
,Einführung in die Heereskundeu 

Vom Jahre 1966 an lagen der Zeitschrift in unregelmäßiger Folge lose Blätter mit dem Titel "Einführung in die 
Heereskunde" bei. Beidseitig bedruckte DIN A4 Blätter ergaben je vier Seiten Text oder Bildbeilage. Sie bilden 
eine grundlegende Einführung in bestimmte Gebiete der Heereskunde. Nachstehend im Inhaltsverzeichnis 
aufgeführte Bereiche wurden behandelt: 

Thema Bearbeiter Fol~en Jahr~an~:  Seiten 

Philosophie des Krieges E.A.Nohn 57 - 59 1979180 A 1 - A l 2  

Kriegstheorie E.A.Nohn 76 1983 A 17-A20 

Militärlexica J. Niemeyer 69 1982 A 13-Al6  

Formationsgeschichte G. Tessin 21 - 23 1969 A 1 - A l 2  
Irrtümi. Zählung 

Das 1 8. Jahrhundert H. Bleckwenn 1 -  7 1966167 B 1-B28 

Heereskundliches Wörterverzeichnis 

(Uni forrnkunde) F. Schirmer 29 -31 1971172 ohne Zählung 

Inhaltsübersicht zu ,,Mittheilungen zur Geschichte der 

militärischen Tracht" sowie ,,Buntes Tuch" und 

,,Zweifarben Tuch" J. Kraus 70 - 75 1982183 B 29-B 52 

Das 19. Jahrhundert (isos-i9is) J. Kraus 77 - 88 1986188 B 53 - B100 

Allgemein - Handwaffen 0. Morawietz 8-15 167168 C l - C 3 2  

Artillerie G. Ortenburg 32 - 36 1972173 C33-C52 

Die leichten Panzerabwehnvaffen 0. Morawietz 3 9 1974 C 53-C56 

D.Taktik 

Entwicklung der Taktik H. Schwarz 16 - 20 1968169 D 1-D16 
24 - 28 196917 1 D 17-D26 
37 - 38 1973174 D37-D44 

Pionienvesen 0. Buchhorn 50 - 56 1976177 E 1-E28 

Befestigungen 0. Buchhorn 50 - 56 1980182 F 1-F36 

Seekriegswesen K.H. Frhr. v.Brand 41 - 49 1974176 M l - M 3 6  



Einführung in die Heereskunde 1 
Beilage der Zeitschrift für Heeresknnde I 
Wie in Celle 1965 beschlossen, wird nunmehr in einer besonderen Beilage der Zeit- 
schrift versucht, neu hinzutretende Mitglieder in unser Wissensgebiet einzuführen. 

V o r b e m e r k u n g  
Das Aufblühen der ,,Deutschen Gesellschaft für  Heereskunde" seit 1962 stellt die 

älteren Mitdieder, die in der Arbeit auf unserem Interessenszebiet erfahren sind, vor 
besondere Aufgaben. Während mancher von uns einen Teil seiner wissenschaftlichen 
Unterlagen - Bücher, Notizen, Bilder oder Realien - über den Krieg retten konnte, - 
während mancher auch mutig erntete, was ihm in den ersten Nachkriegsjahren Pessi- 
mismus und Feigheit überreich zuwarfen, haben sich für neu hinzutretende, oft auch 
an Jahren jüngere Mitglieder die Verhältnisse einschneidend gewandelt: auf dem 
Antiquariats- und Kunstmarkt ist bei horrenden Preisen das Material äußerst spärlich, 
weil die durch Krieg und Nachkriegszeit immer wieder dezimierten Bestände einer 
wachsenden Nachfrage sehr kaufkräftiger, aber oft nur spekulativ interessierter Kreise 
nicht mehr enbsprechen. 

Dieser Entwicklung stehen wir nicht hilflos gegenüber, falls wir uns von überholten 
Vorskllungen zu lösen vermögen. Die Bibliothek alten Stils ist in Privathand nur noch 
durch besondere Glücksumstände zusammenzubringen; im Normalfall wird an ihrer 
Stelk nun die private Fotothek stehen, in dm Texte durch mechanische Reproduktions- 
verfahren, AbbiIdungen durch Fotos oder Dias vertreten sind. Beim üblichen Lob ver- 
garvgener Zeiten wollen wir nicht übersehen, welche immense Zeitersparnis das Farb- 
dia heute bedeutet gegenüber früheren Versuchen, alte Abbildungen mit oder ohne 
Talent zu kopieren, oder sie unendlich mühsam und stets unzulänglich durch Be- 
schreibung iiestzuhalten. Eine genügende Kamera ist heute durchaus erschwinglich; für 
die nötigen Fotoarbeiten wird häufig Anschluf3 an ein entsprechendes Institut (mit 
tragbaren Preitscn!) mögliich sein. Die technischen Methoden unterliegen außerdem 
zuverlässigen G'esetzten positiver Entwicklung: die Re~rintve~fahren werden sich von 
dem ungerechtfertigtem Versuch lösen, aus dem Interessenten ohne Rücksicht auf die 
nur mäßigen Selbstkosten den höchstmöglichen Preis herauszupressen; in d e ~  Farb- 
fotografie kann man Farbdias bereits gut und preiswert kopieren. Auch entsprechend 
bessere Color-Fotos sind zu erwarten, wobei wir hier besonderen Wert auf Farben 
legen müssen, die im Augenblick ,,richtigu und auf die Dauer haltbar sind. 

Auch zu diieslen technischen Verfahren wie zu den Problemen der ,,inneren Ordnung" 
einer wissenschaftlich ausgerichteten Sammlung soIlen in unserer neuen Beilage gele- 
gentlich erfahrene Spezialisten zu Worte kommen. Primär ist jedoch die Einführung 
,,jungern Interessenten in das Gebiet der Heereskunde überhaupt wichtig. Wir werden 
dabei absehen von jedem Versuch, etwa Detailwissen selbst in komprimierter Form zu 
vermitteln - so gern wir auch auf solche Versuche bei Gelegenheit hinweisen werden: 
denn uns Yegt daran, Wege zu methodischer Selbstbildung zu weisen. 

Welches Gebiet der Heereskunde wir auch behandeln wollen, - im Mittelpunkt steht, 
empfrehlenswerte Q U e 11 e n zu nennen und zu würdigen, wozu nach heutiger Lage der 
Dinge sofort der Versuch gehört, das betr. Werk möglichst auch als öffentlich zugäng- 
lich mit Standort, Signatur usw. nachzuweisen. Ob und wie weit uns das gelingt, wird 
vom Entgegenkommen öffentlicher Dienststellen (Bibliotheken, Museen, Archive, Insti- 
tute. . . ) abhängen. Dorthin sollen die entsprechenden Fragebogen derart geleitet 
werden, daß für noch einigermaßen verbreitete Quellenwerke möglichst mehrere Stand- 
orte benannt werden können. 

Das Gebiet der Heereskunde muß zu diesem Zweck systematisch unterteilt werden. 
Den Vorrang sollen genießen die materiell fundierten Teilgebiete der Uniformkunde, 
der Waffen- und Ausrüstungsstücke, der Feldzeichen und - in aller Kürze - auch der 
Orden. Ein späterer Komplex wären Takbik und Regkments, ein dritter schließlich 
die Soziologie der Heere, bei der sich &s Schwergewicht von vornherein relativ stärker 
auf den Nachweis von Archivbeständen verlagern würde. 



Ohne uns in  Zukunftsträume zu verlieren, beugen wir uns zunächst der praktischen 
Notwendigkeit, schon den ersten Komplex in handliche Teile aufgliedern zu müssen. 
Die Uniformkunde, und in dieser wiederum das 18. Jahrhundert SOU den Reigen er- 
öffnen. In der vorangehenden Zeit spielt die Uniform nur eine recht untergeordnete 
Rolle; andererseits werden wir die typische Frühzeit, die das 18. Jahrhundert für die 
Uniformentwicklung bedeutet, durchaus nicht etwa schematisch auf 1789 o. ä. begren- 
zen, sondern für jeden Staat ganz individuell durch jenen Moment, da an die Stelle 
des ,,Gewordmen8' übermächtig das ,,Gewollte" tritt. Grundsätzlich soll das Allgemeine 
dem Speziellen vorangehen, unscer Vaterland den übrigen Staaten Europas; innerhdb 
des alten Deutschen Reiches ist - trotz kläglichen Verfalls - das Reichskriegswesen 
voranzustellen, dem die Kaisermacht Z-lsterreich vor Preußen folgen wird. 

Da wir nicht für Historiker schreiben, sondern für vorwiegend junge Menschen, 
denen wissenschaftliches Interesse befriedigt oder geweckt werden sdl,  erscheint auch 
eine Vorbemerkung zum Quellen-Begriff nicht überflüssig: 

Quellen ,,erstm Hand" sind zeitgenössische Mitteilungen aller Art, also durch 
Feder, Druck, Zeichenstift, Pinsel usw. Sie müssen nicht unbedingt im Original vor- 
liegen, das heutzutage ja häufig schon verloren ist: es muß dann notfalls und ersatz- 
weise ein Zitat, eine Kopie o. ä. genügen, wobei nun allerdings der Vermittler nach 
Person und Sachkennhis mitzuwürdigen ist. Wir hoffen, von einer solchen Quelle 
zwar grundsätzliich, daß siie gut und richtig sei, - aber leider waren Irrtum und Nach- 
lässigkeit in a l l e n  Jahrhunderten verbreitet! So sind zwei Quellen stets besser als 
eine, und die besondene Aufgabe des Spezialisten bleibt es, jeweils Empfehlungen in 
Form einer fundierten, kritischen Bibliographie bzw. eines Inventars zu geben, wobei 
seine Feststellungen möglichst nachprüfbar sein sollten. Ein sol&es Ideal werden wir in 
unserer Beilage allerdings nur mit sehr beschränkten Mitteln anstreben, also schwer- 
lich ganz erreichen können. 

Quellen zweiter Hand sind dagegen spätere Veröffentlichungen, deren primäre 
Unterlagen nicht mit aIIer Sicherheit erschlossen werden können. Ober Wert oder 
Unwert wird man hier oft im Zweifel sein, je nach Persönlichkeit des Verfassers oder 
Genauigkeit der Angaben. So bleibt Janys' ,,Geschichte der Preußischen Armee" auch 
als Quelle zweiter Hand von großem W e ~ t ;  wir wissen, daß sie auf beispielhaften 
Archivstudien beruht, der Verfasser aber aus wirtschaftlichen Gründen gezwungen 
war, bei der Drucklegung die entsprechenden Angaben wegzulassen. Andere Veröffent- 
lichungen dagegen bringen aus recht kurzsichtigen Gründen ihre Quellen gar nicht oder 
absichtlich ungenau und verfiallen so mit Recht der Zweitrangigkeit, - angesichts des 
publizierten Materials oft ein ebenso schmerzlicher wie sinnloser Verlust. 

Außer Betracht bleiben zur Zeit laufende Veröffentlichungen über die jeder Interes- 
sent sich durch Verfolgen der Prospekte, Inserate oder Besprechungen informieren kann. 

Ehe wir nun an die Sache selbst gehen, haben die Verfasser der vorliegenden wie 
der künftigen Bejlagien um die Nachsicht ihrer Leser zu bitten: es handelt sich um 
einen ersten Versuch, bei dem nicht nur - hoffentlich - die Leser noch klüger werden, 
sondern bestimmt auch die Autoren selbst. 

Uniformkunde 
A. 1 8 .  J a h r h u n d e r t  I .  A l l g e m e i n  

An umfassenden Quellen erster Hand - für  mehrere Heere und über einen län- 
geren Zeitraum - ist dem Verf. nur eine einzige, unid zwar eine archivalische bekannt, 
nämlich das 
I .  B u c h s w e i l e r  I n v e n t a r .  

Die Landesbibliothek Darm'stadt bewahrt in drei handgeschriebenen Folianhen 
IHs. 1538-40) ausführlich beschreibende Inventarien einer Sammlune militärischer Aus- 
~üstungsstü&e, die Landgraf Ludwig IX. von Hessen-Darmstadt in %uclisweiler ( E I A ~ )  
nach 1740 angelegte und bis zu seinem Tode 1790 erweiterte und pflegte. Die in der 
firanzösischen Revolution zugrundegegangene Sammlung enthielt neben zahlreichen 
Originalen auch Imitationen und Va~iationen wirklich gebrauchter Stücke, außerdem 
Neuschöpfungien des Fürsten, teills zum Gebrauch bei den eigenen Truppen, teils zur 
Empfehlung an frem& Potentaten und oft auch nur aus Freude am Variieren gefertigt. 

Band I en+hält 1084 Röcke, zum Teil mit Unterkbeidern, Band I1 1207 Kopfbedek- 
kurugien in drei Unterabteilungen (textile Grenadiermützen, Bärenmützen und Hüte) 



und Band I11 schhßlich Waffen und andere Ausnistungsstücke. Das Manuskript folgt 
diesen Gattungen jieweils durch die fünfi ,,Kammernr' der Sammlung, deren allmäh- 
licher, komplizierter Aufbau aus Gmndbeständen d späteren Nachfüllungen sich 
mit einiger Sachkunde rekorustruiam läßt. Solange eine Publikation derartiger Quellen- 
skudien dem Verf. mangels Verlags nicht möglich ist, werden sie auf Wunsch ernsthaf- 
ten Interessenten zur Erleichterung der Arbeit arn Manuskript gern mitgeteilt. Einige 
weitere Besonderheiten werden sich dem Bearbeiter bald erweisen: die sehr häufige Sei- 
keniiberschrift ,,Probent' ist vielfach unzutreffend, vermutlich durch Verschiebung der 
Seiteneinteilung bei Abschrift von einer ältieren Verlage; bei den Originalen selbst 
werden gelegentlich statt Edelmetallbesätzen weiße oder gelbe Textilien vermerkt - 
vermutiich aus Ersparnisgrüden verändert -, und ähnliches mehr. 

Nur der preußische Bestand wurde bisher annähernd vollständig und richtig im 
Druck veröfbntlicht durch G. Lehmann (s. U. Preußen), für einige andere Mächte 
erschienen nur gelegentlmich kurze Hinweise in der Fachliteratur. Wir geben deshalb irn 
folgenden eine Aufstelhnig dessen, was in der Zuteilung genügend gesichert erscheint. 
Wir verzichten dabei auf das ganz überwiegend publizierte preußische Material, aber 
auch auf die Stücke von Hessen-Darmstadt, die das ganze Inventar durch~~etzen und 
besonders schwer nach den verschiedenen Mögkchkeiten vom Original bis zum freien 
Phantasdestück zu differenzieren sind. 

Reichs-Armee 
asterreich 
(vor 1769) 
Sachsen 
Bayern 
Pfia1.z 

Gren.-Mützen 
163-66 

158,843 
149-56,548, 
562-65,667,807 

783-808, 
842 
159160 

157,190,824 

608-10,709, 
715-17,718-28 
167,629 

161 
162 
533 

411,525 

Röcke 

250-57,669,36112 
438, 858-60, 
89112, 897 

245-48 
533, 954, 1049 

Kopfbedeckungen 
Bärenkappen I 

12,64,223 
122 

40,266 
205 
8,42,73,201 

208,236137, 
242,257 

19-2636-38, 
71/72, 
80-83,84,87-95, 
108,112,129-31 
134-58,143, 
146147, 151,171, 
204, 211112, 
231-33,238139, 
248149,253 
172 

Württemberg 
Hannover 
Hessen-Kasslel 

1776 : 

Braunschweig 
Anhalt-Zerbst 

Hüte 

64 

61 

57,58 

75-80, 
85 

- 

40,66167 
72,81182 

249 
534 
215-25, 545, 
834-36, 857, 862, 
880-85, 888 
997-1020, 
1056, 1061, 1072 

1066 

I 

Ansbach-Bayr. 1 1037-44 
Köln 
Mainz 

Rußland 

Frankreich 

England 
Dänemark 
Niederlande 

Polen 

103213'3 

955 

226-44,426-32 
520,559,564165, 
582,584-86,589, 
592-94,596,628, 
639-49,674,680, 
837138,867-70, 
908,923/24,947, 
957,970-77, 
1064,1073 

258-60,630-33, 
871,1045 



Die Bedeutung dieser Beschreibungen liegt auf der Hand. Nachteil einer solchen 
Wortquelle bleibt gegenüb,er dem Bild die geringere Anschaulichkeit; dafür beleuchtet 
s2e aber auch ganz unparteiisch die Kehrseite. Nach der Arbeitsweise des fürstlichen 
Sammlers wird zwar seit jeher vermutet, daß die zahlreichen, von ihm angelegten 
Bilder- und Figurensammlmgen in ergänzendem Zusammenhang mit dem Buchsweiler 
Inventar sbanden; hider sind jedoch all die Pappfiguren, die er zu Tausenden hat malen 
lassen, offenbar restlos vernichtet, und von den ,,Darmstädter Grenadierbildern" 
besitzlen wir nur noch Fotos der preußischen Partie, - von den übrigen fast nichts. 
Die Ulgemälde aber, die seit dem Krieg zu großen Teilen in der SBZ lag-, (Schloß 
BurgkISade, - Heidecksburg über Rudolstadt, - Bode-Museum, Berlin) lassen keinen 
inneren Zusammenhang mit dem Inventar erkennen. 

Wir werden auf den Landgrafen und seine Sammlungen noch des öfteren zurück- 
kommen, wenn wir die Unterlagen für einzelne Mächte besprechen. 

Reichlicher fließen die Quelhn erster Hand, die uns mehrere Armeen zu nur e inem 
Zeitpunkt sdiil&rn. Von den sogenannten Farbkatalogen oder Schematismen wollen 
wir dabei gmndcätzlich absehen: es sind jene Blätter oder Hefte, die uns handschrift- 
lich oder in Kupferstich (durch SchraEfuren oder Handkolont) die Grundtarben der 
Uniform eines Heeres, oft aber auch einer Gruppe von Armeen vorführen. Sie be- 
schränken sich darauf, kleine meist diagonal getdke Kästchen mit den Farben des 
Rocks und der ,,Doublüren (was ebensogut Futter wie Abzeichen bedeuten kann) zu 
füllen; selten werden außerdem Knopfmetal>l und vielleicht auch noch die Unterkleider 
demonstriert. In puncto Zuverlässigkit ist das handschriftliche Material mit Vorsicht, 
die gedruckte Massenware mit höchstem Mißtrauen, zu betrachten; selbst im besten 
Fall ist ihre Aussage so beschränkt, daß sie nur auf sonst ganz unbekanntem Gebiet 
oder zum Vergleich von Nutzen sein kam. 

Daß aber der Grundgedanke dieser Schematismen schon frühzeitig weiterent- 
wickelt wunde, zeigt uns eine ZusaanmenstelIung über die kaiserliche Armee und ihre 
Hilfstruppen arn Oberrhein 1734: 
2. , ,Mund i rung  a l l e r  R e g i m e n t e r ,  we lche  A n n o  1734  am R h e i n  ge-  

s t a n d e n " .  
Diese Ubersicht ist in zwei voneinander unabhängigen Oberlieferungen aus gleicher 

Quelle vmhmden, von denen C. Kling in seinem großen Werk ,,Geschichte der Be- 
kleiding, Bewaffnung und Aus'rüstung dles Königlich Preußischen Heeres" in Bd. I1 
(Widmar 1906), S. 122, das Manuskript im Archiv des Großen Generalstabs Berlin 
wiedergibt. Dagegen kopiertie H. KnöM eine viel ausführbirhere Version im Kriegs- 
archiv Wien; diesle wirxl gelegentlich - nach Uberprüfung einiger kleiner Unstimmig- 
keiten am Original - in unserer Zeitschrift veröffentlicht werden, weil sie mit insgesamt 
acht, z. T. recht dififaenziert ausgefüllten Rubriklen ein gutes Bild der einzelnen Trup- 
pen und damit des ganzen gegen Frankreich zu Felde stehenden kontinentalen Europas 
gibt. 
Auf diese Ubersicht - im wesentlichen bei Kling schon jetzt greifbar - wurde aus zwei 
Gründen besonders hingewiesen: erstens ist sie auch schon als Wortquelle ein frühes 
Gegemtück zu der im biMlichen Biereich analogen Ubersicht von 1748, - den Gemälden 
von Morder in Winidsor-Castle, deren Veröffentlichung unsere Zeitschrift bereits 
begomen hat. 

Zweitens aber wies der versftorbene Herbert Knötel mehrfach darauf hin, daß dieser 
Liste von 1734 - mit oder ohne innenen Zusammenhang - eine Bilderhandschrift ent- 
sprochen habe, die er vor dem letzten Krieg ,,in Karlsmhe" sah; leider hat sie sich dort 
im Generallandesarchiv nicht finden lassen, ist anscheinend auch nie dort gewesen. 
Eine angeblich für das Kriegsarchiv Wien gelegentlich gefertigte Kopie hat sich dort 
leider ebenlfalls nicht nachweisen lassen. Gelinge es, Original oder Kopie wieder aufzu- 
finden, so hätte die Uniformkunde einen relativ frühen ,Trittsteinl' in weithin noch 
ungangbarem Gelände gewonnen. 

H. Bleckwenn 

Schriftleitung der Bfeilage: Einführung in die Heereskunde 
Dr. H. Bleckwenn, 44 Münster, Mnzsh.  6. 



herausgegeben von der Deutschen Gesellschaft für Heereskunde MärzlApr.1966 I 

Einführung in die Heereskunde 
Beilage der Zeitschrift für Eeereskande 

Die Bibliotheksumfragen 
konnten durch das Entgegenkommen von Herrn Prof. Dr. Hahlweg und die Mithilfe 
der Herren cand. phil. Schemitzek und Wienhöfer über das Historische Seminar der 
Universität Münster in  Gang gesetzt werden. Folgende Institutionen werden ange- 
schrieben und in Zukunft angeführt unter Chiffre: 
Berlin Bibl. des Geheimen Staatsarchivs Berlin 
Bonn Univ. Bibliothek Bonn 
Darmstadt Landesbibliothek Darmst. 
Erlangen Univ. Bibliothek Erl. 
Frankfurt Stadt- U. Univ.-Bibliothek Frankf. 
Freiburg Univ.-Bibliothek Freib. 
Göttingen Niedersächs. Staats- U. Univ.-Bibliothek Gött. 
Hamburg Staats- U. Univ.-Bibliothek Hbg. 
Heidelberg Univ.-Bibliothek Heid. 
Kiel Univ.-Bibliothek Kiel 
Koblenz Bibl. des Bundesarchivs Kobl. 
Mainz Univ.-Bibliothek Mainz 
Marburg Univ.-Bibliothek Marb. 
München Univ.-Bibliothek Mün. 
Stuttgart Landesbibl. U. Bibl. Mr Zeifgeschichte Stutt. 
Tübingen Univ.-Bibliothek Tüb. 

, Wiesbaden Hessische Landesbibliothek Wiesb. 
Würzburg Univ.-Bibliothek Würzb. 

Die Lipperheidesche Kostümbibliothek (Abtlg. der Staatlichen Kunstbibliothek der 
Stiftung Preußischer Kulturbesitz) in Berlin-West, Jebenstraße 2 gilt als Museums- 
Abteilung und ist deshalb dem Allgemeinen Leihverkehr leider nicht angeschlossen. 
Ihre Bestände werden also in unseren ,,Heeresmusealen Nachrichten" noch besonders 
zu würdigen sein. 

Allen Institutionen, die unser Vorhaben bereits unterstützen und hoffentlich weiter 
unterstützen! werden, sagen wir verbindlichen Dank. Die Gesellschaft erlaubt sich, 
ihnen laufend unsere Zeitschrift zu übersenden zwecks Auslage und zum Verbleib. 

Zur weiteren 5elbstiiformation wird als Bibliographie empfohlen 
Joh. Pohler ,,Bibliotheca historico-militaris" (Cassel 1887, 90, 95, Leipzig W), von der 

jüngst auch ein Reprint aufgelegt wurde (New York 1961162). 
Bibliotheksnachweis für Pohler: 

Bonn Ab 844 (L. S.) Kiel H 9341 (Standort-Kat.) 
Frankf. Bb1 6781800 Mainz Kat.-Raum 
Erl. HbK 820 M Marb. Lesesaal 
Freib. HB 2415 Mün. Hand-Bibl. Kat.-Saal 
Gött. Histor. lit. libr. IV, 1451 Stutt. M B  79869 
Hbg. Bib1.-Apparat Tüb. Ke XVII 224 
HeId. B 182519 Würxb. H. 1. o. 2080 (HBK) 

Fast überall ist dieses Handbuch nur im Lesesaal zu benutzen. 
Ikonographisch bietet eine gute Gesamtübersicht 

Ren6 Colas ,,Bibliographie g6n6ral des Costumes et la Mode" (Reprint New York 1963). 
Während in diesem Werk die Veröffentlichungen alphabetisch nach Bearbeitern 

bzw. Titeln geordnet sind, führt der Katalog der Lipperheideschen Kostümbibliothek 
denen umfangreichen Bestand nach Sachgebieten geordnet auf (Berlin 1896-1905; ein 
Reprint ohne Auftrag dieser ersten Ausgabe New York 1965, doch wurde der Katalog 
inzwischen in völliger Neubearbeitung veröffentlicht: Berlin 1966). 

Die Umfragen bei den Bibliotheken lassen schon jetzt erkennen, daß weitere 
zusätzliche Möglichkeiten der Information für unsere Mitglieder erschlossen werden 
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müssen. Die Schriftleitung dieser Beilage wird deshalb auf der Gesellschafts-Tagung 
in Rastatt im Juni d. J. zwei Punkte zur Diskussion stellen: 

1. Die Gesellschaft möge versuchen, die Bibliotheken der Bundeswehr auch für 
unsere Mitglieder zugänglich zu machen. 

2. Es möge versucht werden, über Einrichtungen der Universität Muister die 
privaten Bibliotheken und Fotoarchive der westfälischen Mitglieder für ernsthafte 
wissenschaftliche Arbeit aller unserer Mitglieder nutzbar zu machen. So könnten 
die in den folgenden Beilagen sich abzeichnenden Lücken im Quellenmaterial der 
öffentlichen Hand weitgehend geschlossen werden durch technische Reproduk- 
tionen in möglichst tragbarer Form. 

Uniformkunde (1. Fortsetzung) 

Die Quellen erster Hand über mehrere Heere zu e i n e m  Zeitpunkt bleiben sinngemäß 
auch weiter an große kriegerische Ereignisse gebunden. 
Zum Usterreichischen Erbfolgekrieg (1740-48) sei hingewiesen auf 
3. E n g e l b r e c h t ,  , ,Theatr ,e  de  l a  M i l i c e  e t r a n g e r e " ,  
ein Augsburger Kupferstichwerk, das während des Krieges in etwa 150 Blättern zumal 
pittoreske Typen der in Deutschland agierenden Armeen darstellt. Auf östeneichische 
Irreguläre und Grenzer, auf preußische Ulanen und Husaren und die besonders reiz- 
vollen Bergschotten wird noch hinzuweisen sein. Zumindest Teile der Serie sind in den 
meisten älteren Bibliotheken und Kupferstichkabinetten vorhanden. 
4. D a v i d  M o r i e r s  S o l d a t e n g e m ä l d e  d e r  A lh i i e r t en  A r m e e  1 7 4 8  
(Windsor Castle) werden z. Zt. in unserer Zeitschrift eingehend besprochen. 

Zum Siebenjährigen Krieg (als Weltkrieg 1754156 - 1761163) sehen wir hier noch 
ab von den Kupferstich-Serien des Verlags Raspemürnberg, die ja streng auf einzelne 
Armeen spezialisiert sind. Auch bei den Bilderhandschriften beschränken wir uns auf 
nur zwei Stücke, deren erstes als Quelle für viele Publikationen bereits eine große 
Rolle gespielt hat,während das zweite in seinem sächsischen Anteil bereits in unserer Zeit- 
schrift (1953, S. 91 und Bildbeilage 18) veröffentlicht wurde, der Rest aber in Zukunft 
gleichermaßen nutzbar zu machen ist: 
5. H a n d s c h r i f t  Beche r .  
Es handelt sich um ein Manuskript und einen Band kolorierter Zeichnungen, darunter 
110 Blatt Militär-Typen (Landesbibl. Weimar Q 419). Das Ganze ist der Augenzeugen- 
bericht eines Weimarer Pfarrers, typisch eines jener Werke ,,am Wege": je gemächlicher 
die Truppen marschierten, umso besser ist die Wiedergabe, so daß die preußischen 
Blätter bei Herrn Becher sehr dürftig sind, die der Kombinierten Reichs- und französi- 
schen Armee von 1757 aber umso köstlicher. Auch Hannoveraner und Braunschweiger 
(Ende 1759) und das Württemberger Corps (1760) wurden liebevoll festgehalten. Der 
Gesamtbestand dieser Bilcler liegt in Fotonegativen vor. 
6. H a n d s c h r i f t  Le ipz ig .  
Wann die eben erwähnte sächsische Partie entstand, sei dahingestellt; alles übrige 
wurde wiederum ,,am Wege" beobachtet, was sowohl aus den Darstellungen selbst zu 
erschließen ist (fast alle Franzosen ohne Seitenwaffen, also Kriegsgefangene nach 
Roßbach) wie durch Notizen des Zeichners zu den preußischen Sujets, bei welcher 
Gelegenheit er sie sah. Demnach entstand die HandschriJt 1757158 in oder bei Leipzig. 
Die Typen weichen z. T. recht feldmarschmäßig von der Norm ab und sind einer ein- 
gehenden Publikation würdig. Das Material ist gesichert. 

Die umfassenden Quellen vorwiegend oder völlig z W e i t e r H a n  d überschreiten 
durchweg die hier gesetzte Zeitgrenze. Der Begriff der Uniformkunde wurde geschaffen 
von Prof. Richard Knötel und durch den großen Komplex seiner eigenen Veröffent- 
lichungen fundiert. Er begann 1890 mit cler Herausgabe der 
7. , , ~ i i f o r m e n k u n d e "  
- im Sprachgebrauch gegenüber dem kleinen Handbuch als ,,Gro@e Uniformkunde" 
oder ,,Großer Knötel" bezeichnet (Max Babenzien, Rathenow 1890 bis 1921). Die 
18 Bände mit 1060 Tafeln (meist lose in Mappen) erschienen bis Bd. XVIII, Tafel 10 
(+ 12 und 15) noch von Hand des 1914 verstorbenen Richard Knötels; sein Sohn 
Herbert vollendete den B'and bis 192'1. Die Tafeltexte weisen aus, daß der Künstler 



von der freien Wiedergabe erarbeiteten Wissens sich allmählich immer stärker zur 
zwar künstlerisch gestalteten, aber sachlich getreuen Wiedergabe von Einzelquellen 
erster Hand m wenden versuchte: die 50 Tafeln des I. Bandes enthalten nur zwei 
Bezüge auf Primärquellen, wenn auch bei vielen weiteren Tafeln dieses Bandes der 
Kundige die Hauptquellen zu erkennen vermag. Dagegen sind in Band XVII - bei 
60 Tafeln - die Quellennachweise auf 39 gestiegen, ungerechnet 5 weitere, die sich nur 
auf Mittelsmänner beziehen; da die übrigen 16 Tafeln meist Uniformen aus der 
zweiten Hälfte des 19. Jhdts., also noch direkt Bekanntes darstellen, erweist sich, daß 
R. Knötels Hauptwerk den Quellen erster Hand nunmehr ziemlich nahegerückt war. 
Das Gesamtwerk umfaßt dabei das 17. bis 19. Jhdt., mit Schwerpunkt auf der Spanne 
1750-1815, aber auch sehr reizvollen Blättern zur Mitte des 19. Jhdts. 1932 wurde die 
Große Uniformkunde in Hamburg (V. Diepenbroick-Grüter und Schulz) neuaufgelegt, 
und zwar - unter Mitverwendung von Restbeständen - komplett. Die alten Platten 
erwiesen sich als nur mäßig abgenutzt, das Kolorit wirkt z. T. etwas gröber und in 
den Farben weniger klar, im Ganzen jedoch durchaus brauchbar. Besonders verdienstlich 
war ein doppeltes Register: zu den Bandverzeichnissen der ersten Auflage trat nun 
hinm ein nach Ländern und - innerhalb jedes Landes - nach Zeit geordnetes Ver- 
zeichnis. Restauflage und Klischees gingen jedoch 1944 in Hamburg zugrunde. 
Bibliotheksnachweis : 
Berlin 6 K 46 Heid. L 3226, 8/10 
Bonn 5613, 4598 Stutt. ,,nur neuere Auflagen" 
Erl. Mi1176 U Tüb. E f 87.4O (nur Bd. I U. 11) 
Dabei bezieht sich die Mitteilung aus Bonn vielleicht, die aus Stuttgart anscheinend 
nur auf das Handbuch, die sog. Kleine Uniformkunde. 

Ein Versuch H. Knötels, das Werk seines Vaters in den 30er Jahren in einer ,,Neuen 
Folge" fortzusetzen, erbrachte 78 Tafeln etwas größeren Formats, davon 60 im I., 
18 vom 11. Band (Hamburg, wie oben), zu denen ab 1937 (Tafel 31) auch gesonderte 
Textbeilagen erschienen; der zweite Weltkrieg hat den Versuch beendet. 

Prof. Kniötel hat die Unzulänglichkeit einer reinen Bildinformation mit nur ganz 
beschränkten Fußnoten auf den Tafeln selbst sehr bald erkannt und zu beheben 
gewußt. Ab Bd. I11 der ,,Uniformkunden erschienen die 
8. , , M i t t h e i l u n g e n  z u r  G e s c h i c h t e  d e r  m i l i t ä r i s c h e n  T r a c h t "  
(Rathenow 18912-1921) 
Die ,,Jahrgängea zu je 12 Nummern ?i 4 Seiten decken sich nur anfangs mit Jahren; 
es erschienen: 1906 zu Bd. XIV, 
1892 zu Bd. I11 der ,,Uniformkunde«, 1908 zu Bd. XV, 
189.3-1900 jeweils zu Bd. IV bis XI, 1909 zu Bd. XVI, 
1902 zu Bd. XII, 1911/12 zu Bd. XVII, 
1904 zu Bd. XIII, 1914/21 zu Bd. xVI.11. 

Erst ab 1894 wird innerhalb des einzelnen Jahrgangs durchpaginiert, so daß die 
Mitteilungen von 1892 und 1893 nur nach den Nummern zitiert werden können; in 
,,Jg." 1W4121 wird paginiert S. 1-8, dann erneut S. 1-40. Der Inhalt umfaßt vorwie- 
gend bestes Material zur Geschichte der Uniform in Auszügen, kleinen Arbeiten von 
Spezialisten und in den späteren Jahren zunehmend in erschöpfenden Beschreibungen 
und Besprechungen wichtiger Bilderhandschriften; ein Register gibt es leider nicht. Die 
Neuauflage der Uniformenkunde hat die ,,Mittheilungen" nicht einbezogen, und sie 
sind in den öfifientlichen Bibliotheken z. Zt. ebenso selten wie das Tafelwerk selbst, bei 
Mitgliedern der Gesellschaft aber noch vorhanden; ein Reprint wäre wünschenswert. 
Besser sieht es aus mit dem 
9. , , H a n d b u c h  d e r  U n i f o r m k u n d e " ,  
das zuerst 1896 in Kleinoktav erschien (Weber, Leipzig) und 1937 in  dem Hamburger 
Verlag V. Diepenbroick-Grüter und Schulz in  vergrößertem Format und bis auf jenen 
Zeitpunkt ergänzt als ,,Knötel-Sieg" erschien; letztere Ausgabe wurde 1956 als Reprint 
nachgedruckt und ist so noch im Handel. Das Handbuch gibt, unterstützt von zahl- 
reichen Skizzen, eine Ubersicht über die gesamte Uniformentwicklung; diese Aufgabe 
ist bestens gelöst, ohne daß auf etwa 500 bzw. 438 Seiten spezielle Fragen beantworkt 
werden könnten. Das Quellenverzeichnis der ersten Ausgabe ist leider in der zweiten 
weggelassen worden. 



10. B r u n o  K ö h l e r  , , A l l g e m e i n e  T r a c h t e n k u n d e "  
erschien bei Reclam in sieben Teilen, deren letzter die Uniformen behandelt (Reclam 
4223124). Somit viel kürzer als Knötels Handbuch gibt das Bändchen doch außer Ent- 
wicklungslinien keine Fülle von Einzeluniformen in Stichworten und schließt in seinen 
231 Seiten Kleinformat sogar noch geistliche und weltliche Ritterorden sowie ein reich- 
haltiges Register der Begriffe und der beschriebenen Uniformen ein. Der erstaunliche 
kleine Band ist z. Zt. leider vergriffen, taucht aber in Klein-Antiquariaten immer 
wieder auf. 
BibIiotheksnachweis: 
Berlin 7 K 185 M&. 8' H aux 67x8 

Frankf. 001219 Wiesb. Hv. 1770 
Die Nachfolge der Kntitelschen ,,Mittheilungenf' trat in vieler Beziehung ab 1929 an 

unsere 
11. , , Z e i t s c h r i f t  f ü r  H e e r e s -  ( u n d  U n i f o r m ) k u n d e " .  
Ober Inhalt m d  wechselvolle Verlagsschicksale gibt bis 1960 ein Gesamtverzeidmis 
Auskunft, das noch im Handel ist. Von den Jahrgängen ab 1959 sind ebenfalls noch 
erhebliche Teile zu beziehen. Bibliotheksnachweis : 
Hbg. X/11189 (erst ab 195.3) Stuttg. Z 3241 

Das ist leider alles. Komplette Exemplare sind jedoch noch bei Mitgliedern der Gesell- 
schaft vorhanden. 

Wir wenden uns nun zu jenen jüngeren Bildveröffentlichungen, die zwar fast 
niemals Quellen im strengen Sinne sind, aber gerade dem Neuling auf unserem Inte- 
ressengebiet ein wichtiger Hinweis, eine optische Freude und nicht zuletzt eine erste 
Aufforderung zur kritischer Auseinandersetzung sein können. Das deutsche Biblio- 
thekswesen war dem Bild offenbar wenig geneigt, ganz im Gegensatz zur Entwicklung 
des Geschmacks im Publikum, das die leichte, aber wenig haftende geistige Kost des 
Bildes immer bedenklicher bevorzugt. Die auffallende Vernachlässigung der uniform- 
kundlichen Bildveröffentlichungen in den Bibliotheksbeständen mag mitbegründet sein 
im berechtigten Zweifel an der Qualität so mancher Arbeit. So erheben sich bereits 
ernste Bedenken gegen den Prototyp paralleler späterer Versuche, gegen die 
12. , , U n i f o r m b o g e n "  und , , F a h n e n t a f e l n f '  von H. M. Brauer. 
Die Produktion brachte es in anerkennenswerter Ausdauer auf fast hundert Bogen und 
fünfzig Tafeln, deren Qualität aber zu großen Teilen der Nachprüfung nicht standhält. 
Positive Ausnahmen sind jene Gruppen, für die ein guter spezieller Bearbeiter gewon- 
nen wurde oder die sich auf eine @nannte Primärquelle stützen; auf diese Gruppen 
wird im folgenden noch gelegentlich hinzuweisen sein. Eine z. Zt. anlaufende Neuauf- 
lage wird hoffentlich die allzu bedenklichen Nummern neu bearbeiten lassen. 
Keine Bibliotheksumfrage. 

Eine beachtliche Obersicht deutscher Uniformen kam dagegen aus einer Richtung, 
aus der man so ernstes Bemühen nicht erwartet hätte: in  der Zigarettenbilder-Produk- 
tion ragen einige Serien durch wesentlichen Wert als Bildquellen zweiter Hand im oben 
umgrenzten Sinne hervor, - so als besonders weit gespannte Ausgabe die Alben 
13. , ,Deut  S C  h e  U n i f o r m e n "  der Sturm-Zigaretten GmbH Dresden, 
bei denen die Hand H. Knötels Stil und erhebliche Zuverlässigkeit garantierte. Das 
erste Album behandelt die Zeit Friedrichs des Großen, das zweite die Freiheitskriege, 
während das dritte und vierte über die Einigungskriege hinaus auch noch die darauf 
folgenden Uniformen bis in die Wilhelminische Zeit bringen; ein weiterer Band ,,Volk 
ans Gewehr" greift nachträglich auf die Frühzeit und die Zwischenperioden zurück und 
steIIte den AnschIuO bis in die 30er Jahre her. Thematisch erfreulich ist die starke 
Berücksichtigung auch der nicht-preußischen Staaten; Usterreich ist aber leider nur in 
Band I1 und I11 vertreten. Bibliotheks-Umfrage ergab nur 
Berlin 6 L 59 Stuttg. WKB 02134, 

doch sind die Alben mit einiger Ausdauer noch im Antiquariatshandel aufzutreiben. 
(Fortsetzung folgt) H. Bleckwenn 

Schriftleitung der Beilage ,,Einführung in die Heereskunde" 
Dr. H. Bleckwenn, 44 Münster, Münzstr. 6 



herausgegeben von der Deutschen Gesellschaft für Heereskunde MaiIJuni 1966 I 

Einführung in die Heereskunde 
BeiIage der Zeitschrif t  f ur Heereskunde 

Uniformkunde (2. Fortsetzung) 

Schwer zu klassifizieren sind die Publikationen von 
14. L u d w i g  S c h a r f  , , Z w e i e r l e i  T u c h "  und , , B u n t e s  T u c h " .  
Die beiden in den 30er Jahren erschienenen Serien, die Verf. nie komplett sah, ent- 
halten, laut privaten Registers von H. Knötel 150 bzw. 200 farbige Linoldrucke, dazu in 
der letzteren noch 50 kolorierte Lichtpausen, - erstere in Quart, letztere in knapp 
Din A 4. Die Sujets sind z. T. überraschlich: mit Selbstverständlichkeit werden Überzeu- 
gende Raritäten gezeigt, - wie z. B. Spielleute preußischer Freiformationen des Sieben- 
jährigen Krieges, bei denen die lapidare rückseitige Quellennotiz ,,Zeitgenössische 
Pappfigur" vermuten Iäßt, daß der Künstler einen Bestand solcher - von uns schmerz- 
lich gesuchter - Figuren aus dem Nachlaß Ludwigs IX. von Hessen-Darmstadt gesehen 
hat. AuffaIIend reichliches und offenbar gutes Material über Münster und Paderborn 
soll L. Scharf durch dien Kardinal Graf GaIen erhalten haben; Verf. besitzt Serien von 
Lichtpausen, die in keinem der beiden Register angeführt sind. Wermutstropfen im 
Freudenbecher bleibt einmal die geringe Verbreitung der Serien: keine der angeschrie- 
benen Bibliotheken hat von diesen in jeder Beziehung bedeutenden Blättern auch nur 
ein Stück! Noch schwerer wiegt aber der Umstand, daß die Quellenangaben so knapp 
gehalten sind, daß sie praktisch nichts besagen, womit das ganze Oeuvre für die 
Forschung unerbittlich in Zweitrangigkeit zurückfällt. Das gesamte Material des 
Künstlers - angeblich ebenso umfangreich wie ungegliedert - soll nach England ver- 
kauft worden sein, wo es jetzt ganz offensichtlich in einer uniformkundlichen Zeit- 
schrift ausgewertet wird. 
Bibliotheksumfrage: nirgends vorhanden! auch im Mitgliederkreis Westfalen keine 
geschIossene Serie nachweisbar. 

Erwähnt als Beispiele einer Gattung seien zwei ,,Anthologien" der Uniformkunde, 
von denen die eine: 

M. Lezius ,,Das Ehrenkleid des Soldaten" (Berlin o. J.) trotz z. Zt. horrender Anti- 
quariatspreise sich nur durch die völlige Dissoziation von Text und völlig kritiklos 
gemischtem Bildmaterial auszeichnet. Die andere hingegen 

Dr. MartinIH. J. Ullrich ,,Der bunte Rock" (Stuttgart 1963) vermeidet diese Fehler 
und wird - nicht zuletzt durch das gut erläuterte Bildmaterial - der Aufgabe einer 
solchen Anthologie voll gerecht: anzuregen und über die einfache Freude am Schönen 
hinaus zu wissenschaftlicher Vertiefung aufzufordern. 

11. R e i c h s a r m e e  
Als Einführung in das Kriegswesen des Heiligen Römischen Reiches Deutscher 

Nation sei empfohlen 
Max Jähns ,,Zur Geschichte der Kriegsverfassung des Deutschen Reichies" in ,,Preu- 

ßische Jahrbücher", Bd. 39/40, C. 1 ff. (Berlin 1877) 
Im 18. Jhdt. war das Reichskriegswesen schon in hoffnungslosem Verfall. Praktisch 

hielten nur die vorderen Kreise - territorial stark aufgesplittert der französischen 
Ubiermacht ausgesetzt - an den alten Institutionen im Sinne einer immerhin größeren 
regionalen Einheit fest; eben deshalb hatten sich auch die Kreise Franken, Schwaben, 
Oberrhein und Kurrhein - dazu Usterreich wegen seiner rheinischen Vorlande - noch 
speziell assoziiert. Die drei [ersteren, besonders zerrissen in kleine und kleinste reichs- 
freie Stände - waren auch die einzigen mit besonderer kreiseigener Uniformierung; in 
den übrigen Kreisen, die meist größere Territorialstaaten zu Teilen oder ganz um- 
schlossen, wurden die militärischen Reichs-Verpflichtungen durch Abstellen von 
,,HaustruppenU, also stehenden eigenen Truppen des betr. Fürsten erfüllt. 

Als kaiserliche Mandate von 1757 durch echten Druckfehler oder Ironie des Setzers 
von ,;elenderw statt ,,eilender1' Reichshilfe sprachen, trafien sie das Richtige. Zwei noch 
verfügbare Werke zum 7jähr. Kriege vermitteln aufgrund intensiver Archivstudfen 
ein wahres Bild: 

Folge 3 



Kar1 Brodrück ,,Quellenstücke und Studien über den Feldzug der Reichsarmee von 
1757" (Leipzig 1858) und 

Artur Brabant ,,Das Heilige Römische Reich teutscher Nation im Kampf mit Friedrich 
dem Großen" (Berlin 1904, 11, Dresden 1931), - die Jahre 1757159 
behandelnd. 

Den Blick auf die Uniformkunde gerichtet übergehen wir die übrige reiche zeitge- 
nössische und jüngere Literatur, die oft über der Komik des Zustandes die politisch 
so bittere Auswirkung des Reichsverfalls übersieht, empfehlen jedoch als Gesamtüber- 
sicht über das alte Reich, seine Kreise und Stände 
C. W. V. Lancizolle ,,Obersicht der deutschen Reichsstandschafts- und Territorialver- 

hältnisse . . . " (Berlin 1830), - im Gebrauch nicht ganz einfach, 
aber besonders eingehend. 

Für die Armee im Ganzen differenszierten wir bereits die Buchsweiler Inventare (s. o. 
Ifd. Nr. I). Die Listen von 1734 (Ifd. Nr. 2) geben für den fränkischen, schwäbischen 
und oberrheinischen Kreis eine Gesamtübersicht; die ausführlichere Fassung (Wien) 
bringt auch noch die Westfalen sowie von Kurrhein die Mainzer, außerdem ein 
Kontingent Bayern; für den obersächsischen Kreis erscheinen außer Preußen und 
Sachsen eine Anhaltiner Formation und für das zum Reich gehörige Vorpommern 
eine schwedische Einrheit. 

Diese Muskrkarte hat sich bei Becher (Ifd. Nr. 5) verringert: an Infanterie bringt 
er die vorderen Kreise außer den Westfalen nahezu vollständig, an Kavallerie jedoch 
nur die fränkischen und schwäbischen Dragoner. ,,Leipzign (Ifd. Nr. 6) ist für die 
Reichsarmee unergiebig: nur Rgt. ,,Baden-Durlach" von Schwaben und ,,Kur-Trier" 
von Kurrhein #erscheinen. 

In den sekundären Bildquellen Richard und Herbert Knötels (Ifd. Nr. 7 bzw. 13) 
wird deutlich, wie schwer im 18. Jhdt. zwischen Reichs- und Haustruppen die Grenzen 
zu ziehen sind. Das Register ad Nr. 7 (zur 2. Auflage 1932) führt nur den fränkischen 
und den schwäbischen Kreis gesondert auf - alles übrige muß man bei den einzelnen 
deutschen Staaten nachsuchen. 

Für die einzelnen Kreise ziehen wir möglichst nur das heran, was in irgendeiner 
Form publiziert und damit - hoffentlich - greifbar ist. Das meiste bezieht sich auf 
den 
F r ä n k i s c h e n  K r e i s  : 
Die Gmndzüge der Uniformierung in verschiedeneii Zeitabschnitten werden mit 
behandelt bei 
15. H .  H e l m e s  , , U b e r s i c h t  z u r  G e s c h i c h t e  dler f r ä n k i s c h e n  K r e i s -  
t r U p p e n 1 6 6 4 - 1 7 1 4  " und den späteren Fortsetzungen dieser grundlegenden Arbeit 
in ,,Darstellungen aus der Bayerischen Kriegs- und Heeresgeschichte" Heft 14, 16, 17 
(München 1905, 1907, 1908) Bibliotheksnachweis : 
Berlin 4 D 16 Stutt. F 874 
Erl. Mil. 819/b Tüb. Fo XI1 b 3325 
Mün. Polit. 3200 Wiesb. Vm 2114 

Mün. ist jedoch verlagert, Tüb. lückenhaft (nur H. 17 vorh.). 
Im Oktober 1756 - schon unter Wolken! - kam ein lang ,,deliberirterl' Kreisbe- 

schluß zustande, der das fränkische Militär umrüstete. Er ist in extenso mit allen 
Einzelheiten der Uniformen veröffentlicht in 
16. ( H e f f n e r )  , , S a m m l u n g  d e r  H o c h f ü r s t l i c h - W i r z b u r g i s c h e n  L a n -  
d e s v e r o r d n u n g e n , .  .." und zwar Bd. 11, S. 709ff (Würzburg 1776) 
Bibliotheksnachweis : Mün. Z0 Jus 1346 
Erl. 4O Jur. B, 89 Tüb. Ha I11 82. Fol. 
Freib. R 9988 Würzb. Rp. I11 1-3lfo. 

Einen Auszug bringen die ,,MittheilungenU (Ifd. Nr. 8) in Jg. 1902, S. 9. Zieht man 
das Original heran, so wird man ihm mit Vergnügen entnehmen, daß es bei der 
fränkischen Kavallerie verboten war ,,mit dem Cuirass zu dessen gefIissentIicher Ver- 
derbung Rosspfähl oder anders dergleichen einzuschlagen". Die Umrüstung scheint 
betr. Uniform (Infanterie z. B. nun blaue statt der bisher weißen Röcke) bis Herbst 
1757 doch gelungen zu sein: Becher (Ifd. Nr. 5) zeigt uns bei 7 fränkischen Infante- 
risten die Farben weisungsgemäß, den Schnitt allerdings z. T. so urtümlich, daß 



ältestes Material umgefärbt worden sein muß; auch in den Grenadiermützen und den 
Waffen herrscht noch heitere Vielfalt. Die Große Uniformkunde (Ifd. Nr. 7) bringt 
leider nur den Dragoner (Bd. XIV/38) nach Becher und einem ,,Monatsbild" im Ans- 
bacher Schloß, das auch den Offizier darstellt: die Schleifen an Rabatten und Auf- 
schlag sind aber bei Knote1 gegenüber beiden Quellen unrichtig. Besser zeigt den 
Dragoner ,,Deutsche Uniformen" (lfd. Nr. 13) in Bd. I, Bild 209, dazu den Ansbacher 
Grenadier nach Becher auf Bild 207. 

Die Norm von 1756 bleibt in Kraft und kehrt wieder in einem Kupferstichwerk von 
RaspeINürnberg 1782 
17. , , N a c h r i c h t  v o n  d e n  F r ä n k i s c h e n  C r a i s t r o u p p e n .  N e b s t  e i n e m  
A n h a n g  v o n  d e n  s c h w ä b i s c h e n  C r e i s r e g i m e n t e r n " .  

Die 12 kolorierten Kupfer in Raspe-Manier, von Text begleitet, konnten wir nur in 
der Lipperheideschen Kostümbibliothek, Berlin nachweisen (alte Signatur Lipp. 2127/m, 
neue Qda 4). Der Text enthält eine Stammliste und eingehende Ausrüstungsmitteilun- 
gen für Franken; er wurde erneut publiziert in ,,Mittheilungen" 1895, C. 9 ff. (Ifd. 
Nr. 8), während die Kupfer in der Großen Uniformkunde (Ifd. Nr. 7) in Bd. V116 
genutzt wurden. 
Für den S c h w ä b i s c h e n  K r e i s  
erwähnten wir soeben bereits die Hauptquelle; auch diese 6 Typen hat R. Knötel in 
der Großen Uniformkunde (Ifd. Nr. 7) queil'engekeu dargestellt (Bd. VI17). Der schwä- 
bische Anhang hat leider keinen Text; eine Stammliste ist aber zu erarbeiten aus 
L. J. V. Stadlinger ,,Geschichte des württembergischen Kriegswesens" (Ctuttgart 1856), 

auf die wir bei Württemberg zurückkommen, und 
,,Badischer Militär-Almanach" (Carlsruhe 1854 ff. jährlich) Biblio- 
theksumfrage und Würdigung erfolgt bei Baden; hier wesentlich 
die Jahrgänge I11 ff. - Beide Veröffentlichungen bringen reiche 
Daten auch für die zum Teil fast skurile innere Organisation dieser 
Mosaik-Verbände. 

Eine kleine Monographie über Tieil-Kontingente ist 
18. G .  T u m b u l t  , ,Das f ü ' r s t e n b e r g i s c h e  K o n t i n g e n t  d e s  s c h w ä b i -  
s C h e n  K r  e i s e s in ,,Schriften des Vereins für die Geschichte und Naturgeschichte 
der Baar . . . in Donaueschingen", Heft XVII (Donaueschingen 1928). 
Bibliotheksnachweis: 
Frankf. B0 q 17. 213 Tüb. Fo XI1 b 1659 
Freib. J 6933 a Wiesb. F1 2222 

In dieser Arbeit ist außer einer für 1735 einschlägigen Knötel-Tafel (Bd. V/11) und 
dem Becher-Blatt ,,Fürstenberger Grenadier" ein Kürassier von Ca. 1770 nach altem 
Fresko reproduziert: Badische Garde du Corps oder schwäbischer Kreiskürassier? Ver- 
mutlich wieder einmal beides in Personalunion! 

Schlecht sähe es um Bechers übrige schwäbische Typen aus, wenn nicht wiederum 
die ,,Deutschen Uniformen" (Ifd. Nr. 13) einsprängen: Bd. I ~ o o ,  201, 211 und 216 sind 
getreu dort entnommen. 

Wir verlassen den Kreis nicht, ohne auf einen weltanschaulichen Aspekt der Uniform- 
kunde hingewiesen zu haben, der hier in k Iass i shr  Ausprägung zu beobachten ist: 
protestantische Regimenter erscheinen in Blau mit textilen Grenadiermützen, katho- 
lische weiß mit Bärenmützen! diese Differenziemng ist bis Ca. 1770 sozusagen ganz 
intematioml, und wenige Ausnahmen bestätigen nur die Regel. Es wurde z. B. im 
fränkischen Kreis als politischer Gesinnungsausdruck und Affront gewertet, als 1757 
die Kontingente von Ansbach und Bayreuth mit Grenadiermützen preußischen Modells 
einrückten statt in der vorgeschriebenen Pelzmütze (vgl. auch H. Knötel in Zeitschr. f. 
Heereskunde 1956, S. 2). 

Zum O b e r r h e i n i s c h e n  K r e i s  
gibt es nach Kenntnis des Verf. keine eigentlich uniformkundliche Spezialliteratur außer 
einer interessanten Aktenveröffentlichung betr. Uniformbeschaffung für KreisarfiIIerie 
1759 in ,,Mittheilungen" (Ifd. Nr. 8), Jg. 1899, C. 7. Bildlich stehen wir durch Becher 
besser da: Große Uniformkunde (lfd. Nr. 7) zeigt eins der Infanterie-Rgts. (Bd. 11/48), 
,,Deutsche Uniformen" (lfd. Nr. 13) alle drei (Bd. 11195, 224, 225) dnzu in Bild 227 und 
228 auch noch Rekonstruktionen der erwähnten Artillerie-Uniform. 



Damit sind jene drei Kreise behandelt in denen - gegenüber kleinen reichsfreien 
Ständen in großer Zahl - die alte Reichskriegsverfassung auch im Sinne kreiseigener 
Uniformen noch eine Rolle spielte. Für die übrigen Kreise sind zwar auch die Vier- 
hältnisse solcher Miniatur-Stände gelegentlich literarisch behandelt, fast nie jedoch 
- nach Wissen des Verf. - wesentliche Uniformangaben mitgebeilt. Mittlere und 
größere Militärmtächte dominierten hier; in i h r e n  Heeres- und Regimentsgeschichten 
finden wir, wie die Kontingente uniformiert waren, - ihre eigenen oder diejenigen, 
die sie beim großen napoleonischen Kehraus nach 1800 schluckten. Mustern wir also 
vor allem das Bildmaterial! denn so traten sie ,,dazumalM auf, und es soll uns nicht 
so sehr bekümmern, ob die Uniform nun jeweils fürstlich oder ,,reichisch" gemeint war. 

K u r r h e i n i s c h e r  K r e i s .  
Die ,,konkurrierendenn Mittelstaaten Kur-Köln, -Mainz, -Trier und) -Pfalz sind bei 
Becher mit je einem Infanteristen vertreten: Große Uniformkunde (Ifd. Nr. 7) zeigt uns 
in Bd. V153 die Soldaten der geistlichen Herren, ,,Deutsche Uniformen" (Ifd. Nr. 13) 
desgleichen in Bd. 1/217,219,220, dazu aber auch den Pfälzer auf Bild 188. 

Für den W e s t f ä l i s c h e n  K r e i s  
würde Becher versagen, wenn wir nicht doch auf die Blätter von L. Scharf (Ifd. Nr. 14) 
zurückgreifen könnten. Bechers ,,Cöllner Grenadier von der Landmilitz" stimmt auf- 
fallend mit dem Rgt. ,,Stahl" des Münsterschen Materials von Graf Galen überein. 
Auch die ,,westfälischen" Rgts. in ,,Deutsche Uniformen" (Ifd. Nr. 13) Bd. 11233 und 234 
sind ganz offensichtlich aus Scharfs Material übernommen (,,Buntes Tuch" Blatt 33 und 
Lichtpausen außer Register). 

B a y r i s c h e r  K r e i s .  
Hier stellte Bayern die Iängste Zeit gegen Entsdiädigung ein Infanterie-Rgt. für alle 
übrigen Kreisstände mit, das zweite ganz vorwiegend - prädominierte also so stark, 
daß man die Einzelheiten nachlesen kann bei 
Kar1 Staudinger ,,Geschichte des kurbayerischen Heeres . . . " Bd. I1 U. I11 (München 

1904-09); die Bibliotheksumfrage folgt bei Bayern. 
Bechers ,,Grenadier von Churbayern" stammt offenbar vom Rgt. ,,Holnstein" (Nr. 9 der 
Anciennitäts-Stammliste), ist aber leider anscheinend nie veröffentlicht worden. 

Der O b e r s ä c h s i s c h e  K r e i s  
erinnert uns daran, daß die Uniformgeschichte des 18. Jhdts. ja nicht nur die des 
7jähr. Krieges ist! Aus diesem Kreis kommen - da Preußen ,,Reichsfeind" ist und 
Sachsen ausfällt - 1758 ff. nur spärliche Thüringer Kontingente zum Einsatz. Früher, 
z. B. im Polnischen Erbfolgekrieg 1734135 stellt dieser Kreis aber noch weitere Truppen, 
z. B. die Schwarzburger Linien ihr gemeinsames Rgt., dessen Offiziersgalerie uns 
in Zeitschr. f. Heereskunde 1936, S. 41 ebenso begegnet, wie es als niederländische Sold- 
truppe 1748 unter den Morier-BiIdern erscheint (Z. f. H. 1965, S. 150). Eine gleiche 
Militär-Ehe Iäßt sich für Goslar und Nordhausen nachweisen, - vgl. Große Uniform- 
kunde XI11139 U. 40: wie bei den Schwarzburgern die Doppelwappen, so treten hier 
,G" und ,,N in  schöner Eintracht auf allen passenden Stücken auf. 

Zusammenfassend sei auch hier wieder auf eine noch nicht aenüaend aenutzte 
Quelle der Uniforrnkunde hingewiesen: Offizier-Portraits für den-fränkisch& Kreis 
sollen sich in Würzbura (Mainfränkisches Museum Marienbera) befinden: für den 
schwäbischen Kreis hat große Bestände das ,,Neue SchIoß" in ~ z d e n - ~ a d e n ,  während 
cias Bayrische Armeemuseum für beide Kreise Bilder besitzt. Entsprechende Blestände 
für Oberrhein sind noch nicht festgestellt; für die übrigen Kreise sind sie nicht zu 
erwarten, weil es dort ja kaum eine besondere Kreisuniform gab. 

Um abschließend noch auf einige Gemeinsamkeiten des Reichskriegswesens zu 
kommen, so sahen wir besondere Artillerie-Uniformen in Franken und Oberrhein, 
wähnend in den übrigen Kreisen offensichtlich die größten Kontingents-Herren mit 
den Geschützen auch dte Bedienungen in der Uniform i h r e s  Heeres gestellt haben 
dürften: Bayern, Württemberg und in Westfalen offenbar Münster; die ganze Artil- 
lerie-Rüstung ging ja ohnehin nur wenig über die Batallions-Geschütze hinaus. Die 
Generals-Uniform war im 7 jähr. Krieg ,,kaiserlich", wahrscheinlich also österreichisch. 
(Fortsetzung folgt) H. Bleckwenn 

Schriftleitung der Beilage ,,Einführung in die Heereskunde" 
Dr. H. Bleckwenn, 44 Münster, Münzstr. 6 



Einführung in die Heereskunde 
Bei lage  der Zeitschrift für Heereskunde 
herausgegeben von der Deutschen Gesellschaft für Heereskunde JuliIAug. 1966 I 

Stammlisten 
Während jeder einzelne Reichskreis nur wenige Formationen gleicher Gattung 

aufwies, sehen wir uns bei größeren Militärmächten alsbald vor dem Problem der 
Stammlisten, d. h. vor der Notwendigkeit, das einzelne Regiment jeder Waffengattung 
anhand einer Liste sofort kurz und eindeutig bezeichnen zu können; derartige Stamm- 
listen werden nun Voraussetzung wissenschaftlicher Diskussion von Einzelheiten. 

Zurnal in der ersten Hälfte des 18. Jhdts., dem Zeitraum noch des ,,GewordenenN 
sind feste Dauerbezeichnungen für die Truppen selten. Numerierung liegt dem organi- 
schen Denken der Zeit anfangs gar nicht, - nur der nüchterne EngEnder macht hier 
frühzeitig eine Ausnahme, während in Frankreich die später bis zum Widersinn ange- 
betete Nummer zunächst eher eine Folge der so beliebten Rangdifferenzierung ein- 
zelner Truppen gegeneinander ist. Regionalbezeichnungen kommen immerhin in Ruß- 
land, Schweden, Spanien und teilweise auch in Frankreich und Dänemark vor, sind 
aber auch nicht sehr konstant. Im allgemeinen heißen Regimenter grundsätzlich nach 
ihren Chefs, - Funktionsbezeichnungen bei Garden U. ä. Spezialtruppen ausgenommen. 

Damit unterliegen diese Namen einem Wechsel ohne Ende. Die Häufigkeit der 
Chefwechsel ist von Armee zu Armee signifikant verschieden: während des 7jähr. 
Krieges bringt Preußen es pro Infanterie-Rgt. auf durchschnittlich 2,l Chefs, bzw. 
fürstl~iche Regimenter ungenechnet auf 2,4. U s t e d c h  weist irn gleichen Zeitraum 
1,2 Chef pro Regiment auf, mit wie ohne Fürsten. Man sieht: Fürsten fallen auch in 
Preußen seltener aus, wobei übrigens jüngere Häuser auffallend mehr Opfer bringen 
als ältere, - dem Sktistiker ein weites Feld mit oft bewegenden Eindrückten. 

Führen zwei Rgts. den gleichen Familien-Namen, so werden sie international als 
,,Alt-" und ,,Jung-" unterschieden, was weder mit dem Lebensalter noch mit dem 
Zeitpunkt der Ernennung zum Chef zu tun hat, sondern nur mit dem Rang der Be- 
treffenden bzw. bei Ranggleichheit mit dem Dienstalter im Rang. Reicht diese Unter- 
scheidung nicht aus, wie in Preußen z. B. gelegentlich bei den Schwerins oder Dohnas, 
so hilft der Vorname und notfalls die Haarfarbe. Der Gleichmut, mit dem diese laufen- 
den Veränderungen im familiären Betrieb der alten Heeresverwaltungen zunächst 
getragen wurden, ist erstaunlich. 

Ein zweites Sorgenkind ist die Rangordnung der Rgts. innerhalb ihrer Waffen- 
gattungen, die zunächst meist nach dem Rang (Charge bzw. Chargenalter) der Inhaber 
laufend wechselt. Diese Randordnung der Rgts. hatte praktische Bedeutung: man legte 
großen Wert auf entsprechenden Platz in der Ordre de Bataille, - I. Treffen war besser 
als II., Flügel besser als Mitte, rechts besser als links! Auch die Pflichten der Truppe 
gehen nach der Rangordnung: Wachen, Tmchee-Difenst usw. 

Im Lauf des Jahrhunderts erstnebk rationales Denken allmählich feste Ranglisten 
der Formationen unter Numm~ernfolge, also Stammlisten, wobei man jedoch von Heer 
zu Heer verschiedenen Prinzipim folgk. Das wichtigste ist das Anciennitäts-Prinzip, 
also die Reihenfolge der Fom#ationen einer Gattung nach dem Datum ihrer Emchtung. 
Es scheint in Frankreich und Spanien ausgebildet worden zu sein, wobei man aber von 
der historischen Wahrheit aus Unkenntnis oder zu besonderer Auszeichnung einzelner 
Truppen abwich; Streit um d a  ,,Rang" war häufig, und als ganze Offizierkorps sich 
per Duell deshalb auszurotten suchten, kam man auf eine Idee, die heuk  noch dem 
Frankreich-Spezialisten Schwierigkeiten macht: innerhallb der ArmeeMs.ten ,,roulierten" 
Glruppen von Rgts. im Rang, d. h. sie rückten alljährlich innerhalb der Gruppe einen 
Pas voran, - der bisher Vorderste &loß hinten an! 

Wir aber werden uns von Heer zu Heer jeweils mit der Stammliste beschäftigen 
müssen, bis wir - mit dem Alten Frik zu sprechen - wieder bei der Größenordnung 
von ,,Zippel-Zerbst" ankommen. Man wird dabei eine bereits eingeführte zeitgenös- 
sische oder spätere Stammliste nach Möglichkeit bevorzugen, notfalls aber eine neue 
schöpfen, begründen und mitteilen müssen. 



Uniform knnde 
(3. Fortsetzung) 

111. O e s t e r r e i c h - U n g a r n  

Der Ruhm der kaiserlichen Waffen im steten Zweifrontenkrieg gegen Türken und 
Franzosen prägte sich durch die Siege des ,,edlen Ritters" dem Bewußtsein unseres 
Volkes ebenso nachhaltig ein wie das Schicksal einer jungen Kaiserin, die gegen fast 
das ganze kontinentale Europa das Erbe ihrer Familie verteidigte. Um so erstaunlicher 
ist. daß das reizvolle äußere Bild dieser Armee bisher noch nie eine umfassende und 
wi;senschaftlich einwandfreie Würdigung gefunden hat; was erschien, ist unzulänglich, 
- Besseres blieb ungenutzt im Verborgenen (Mskpt. Karger, Bibl. d. Heeresgesch. Mu- 
seums Wien). 

Das Ende des ,,GewordenenW wird für Oesterreich-Ungarn scharf begrenzt durch die 
Reform des Generals Lacy, die - etwa 1769 abgeschlossen - eine extreme und nicht in 
allen Punkten glückliche Normierung bis ins Letzte bedeutete: man wollte Preußen 
übertreffen, und übersah, daß der Zustand dort doch nur eine Stilisierung des langsam 
und organisch Gewachsenen war. Weniger Eifer wäre vermutlich besser gewesen für 
die innere Tradition dieses Heeres. 

Zu diesem Zeitpunkt erhielten die Regimenter eine bleibende Nummernfolge nach 
dem Range der derzeitigen Inhaber, die für die Infanterie bis 1918 verbindlich ver- 
blieb. Für die Kavallerie aber bestand sie nur kurze Zeit, da sie alle drei Gattungen 
vermischt durchzählte: auf das Dragoner-Regiment des Kaisers als No. 1 folgte sein 
Husaren-Regiment, dann die Toscana-Kürassiere usw. Die Nummernfolge der Infan- 
terie läßt sich ohne Mühe auf die vorhergehende Zeit rückprojizieren, während es sich 
bei der Kavallerie als notwendig erweist, nach Kürassieren, Dragonern und Husaren 
zu separieren und innerhalb jeder dieser Gattungen neu zu zählen, unter Beibehaltung 
der Reihenfolge von 1769. Bei der Kavallerie taucht dabei auch schon im Rückblick nur 
auf den 7 jähr. Krieg das Problem der aufgelösten Regimenter auf: 1765 wurden Küras- 
sier-Rgts. reduziert! Diese und andere Spezialfragen werden bei Veröffentlichung der 
Stammliste selbst zu besprechen sein. 

Dem 18. Jhdt. war es offenbar unmöglich, echte Ancienitätslisten aufzustellen. Die 
Archive waren auch in Osterreich tabu, und erst in neuerer Zeit erschien ein Werk, 
das allerdings für die Organisationsgeschichte der Truppenteile eines Heeres beispiel- 
haft ist: 

19. A. V. Wrede ,,Geschichte der K. U. K. Wehrmacht" (Wien 1898-1903); Bd. I und 
I1 enthalten die Infanterie, Bd. I11 die Kavallerie, Bd. V die Landesverteidigung, wozu 
noch offenbar posthum, aber auf Grund gesammelten Materials als Bd. IV11. Hälfte die 
Artillerie tritt, verfaßt von A. Semek (Wien 1905). Bd. IV / 2 - für die übrigen tech- 
nischen Truppen vorgesehen, - ist leider nie erschienen. 
Bibliotheksnachweis : 
Berlin 6 W 24 Kiel Y 8092 Suppl. 1 
Erl. Hist. 703 ou Marb. XI11 FC 173 he Suppl. I 
Gött. 8O Ars milit. 336147 Wiesb. 4O Vm 3532 
(Kiel nur Bd. I U. 11, Wiesb. nur 1-111) 
Außerdem: München, StaatsbibL, Sign. Mil. g. 158 i 

Das Werk enthält generell'e Obersichten über äußeren und inneren Zustand der 
Gattungen und die genauen Formationsgeschichten der Truppenteile mit Angabe der 
Inhaber und Kommandeure, der Garnisonen und Ergänzungsgebiete, sowie der krie- 
gerischen Engagements. Gar zu kurz kommt allerdings die spezielle Uniformierung: 
Nachprüfung d~er bis 1769 den kurzen Notizen zugrundegelegten ,,Cahiersl' des Kriegs- 
archivs ergab, da8 es sich um simple gedruckte Kästch~schemata handelt, die z. T. 
einen recht zweifelhaften, erst im Exemplar von 1757 einen etwas bemühteren Ein- 
druck machen. Wir kennen diese Blätter für die Kaiserliche Armee besonders reichlich 
ab 1738 bis Ca. 1760, - in Bibliotheken und Kupferstichkabinetten meist unter dem 
Stichwort (,,General-) Kriegstabelle" zu finden. Neben groben Unzugänglichkeiten - 
die Editionen 1743 und 1744 sind offenbar besonders übel - weisen diese Blätter 
immerhin nach, daß schon in Alt-Usterreich viel verfügt, aber längst nicht alles aus- 
geführt wurde; noch bis 1760 verbleiben bei manchem Rgt. sogar ernste Zweifel über 



das primitivste Uniformmerkmal, die Abzeichenfarbe. Eine Zusammenstellung der 
Wrede'schen Notizen findet sch übrigens in den ,,Mittheilungenn (Ifd. Nr. 8) 1904, 
5. 43; sie spart die Mühe des Zusammensuchens bei den einzelnen Rgts. 

Relativ reichhaltig beschreibt das Bild der Armee ein kleines Werk, das auf 
intensivem Quellenstudium beruht: 

20. F. Müller ,,Die kaiserl. königl. österreichische Armee seit Errichtung der stehen- 
den Kriegsheere bis auf die neueste Zeit" (Prag 1845, 2 Bde. oktav). 
Bibliotheksnachweis : 
Freib. I 4435, i Tüb. Fo XI1 b 2185 
Außerdem: München, Staatsbibl., Sign. Austr. 3249 

Das empfehlenswerte kleine Werk kommt gelegentlich auch noch antiquarisch vor. 
Im übrigen dominieren im 19. Jhdt. die großen, oft reich ausgestatteten Pracht- 

werke, vielfach mit historischem Teil. Erwähnenswert für unsere Zwecke ist nur 
21. 0. Teuber und R. V. Ottenfeld ,,Die Oesterreichische Armee von 1700 bis 1867" 

(Wien ab 1895 in 25 Lieferungen folio). 
Bibliotheksnachweis: 
Gött. z0 H. Austr. Germ. 111,4490 
Außerdem: Kassel, Murhardsche Bibliothek 

Der aufwendige Versuch, die ganze Armee über die Jahrhunderte in Wort und 
Bild darzustellen, ist für die hier behandelte Epoche (Lieferung 1-5) relativ fehlge- 
schlagen. Im Text mischen sich unverbindliche Plauderei und - z. T. leider recht 
unvollständige - Zitate; die Tafeln sind dekorativ, hängen mit dem Text aber in 
keiner Weise zusammen und enthalten erhebliche Fehler sowohl in der DarstelIung wie 
in der Beschriftung. Sehr verdienstvoll, wenn auch nicht völlig fehlerfrei sind jedoch 
einige Tafeln, auf denen die einzelnen Formationen schematisch nach der ,,Albertinan 
(s. U.) dargestellt werden. Im Text sind besonders beachtlich Zitate über die Uniform 
der Grenztruppen. 

Den behandelten Werken ist mehr oder weniger gemeksam, daß sie die Lacy- 
Reform von 1769 nicht als eine wahre Zäsur würdigen; dadurch wird manches unscharf 
bzw. falsch projiziert. 

Was wir sonst für die Zeit vor dem 7 jähr. Krieg nachweisen können, ist Stückwerk. 
Ober die Frühzeit (17161'17) brachte unsere Zeitschrift Jg. 1933, S. 459 eine archivalisch 
fundierte Zusammenstellung von Czegka, - von höchstem Wert für das spezielle 
Thema wie für die Entwicklungsgeschichte der Uniform ganz allgemein; das Material 
bezieht sich leider nur auf Infanterie. Knöteltafeln (Ifd. Nr. 7, - Bd. XIVI1 U. 22, 
XVIII14 U. 15) geben für 1717 und 1724 Regimentsquemchnitte mit allen Chargen für 
No. 57 bzw. 49 (nicht No. lo!). Für 1734 nennt die Wiener Liste (Ifd. Nr. 2) immerhin 
34 Rgts. (4 Mietrgts. eingeschlossen). Zum Usterreichischen Erbfolgekrieg enthält die 
,,Milice Etrangere" (Ifd. Nr. 3) neben zahlreichen Blättern mit Irregulären eine späte 
Serie der ersten ,,reguliertenn Uniformen für 4 Carlstädter Grenz-Rgts. Sie wurden 
offenbar noch zu Beginn des 7jähr. Krieges getragen, und besonders erstaunlich ist 
ein ,,Sulak", d. h. ein Grenadier vom OtoCaner Rgt., der eine perfekte Pickelhaube mit 
Vorderbeschlag und Haarbusch trägt. Die Serie findet sich altkoloriert in Wien, Heeres- 
giesch. Museum, Saal Mark Theresia. 

Uber Moriers 38 österreichische Figuren Ichlief3lich (Ifd. Nr. 4) wird in unserer 
Zeitschrift noch eingehend berichtet werden. 

Für den 7jähr. Krieg beruhte jede umfassende ~etailkenntnis österreikhischer 
Uniformen zunächst vor allem auf der entspr. Edition von Raspe: 

22. ,,Accurate Vorstellung der sämtlichen Kayserlich Königlichen Armeen . . . " 
(Nümberg 1762). 
Bibliotheksnachweis : 
Kiel Archiv IV 265 (ohne Text) Darmst. R 3126 

Die bekannten Exemplare differieren in Einzelheiten, - z. B. das Darmstädter von 
dem der Lipperheide' Kostümbibliothek Berlin (alte Sign. Lipp 2226, neue Qe 4). 
Letzteres wurde bereits von R. Knötel in Wort und - teilweise - im Bild veröffent- 
licht in den Mittheilungen und der ,,Gr. Uniformkunde" (Ifd. Nr. 8 und 7) : 
Inf. 1895, S. 22 + Bd. V1112 U. 13 Drag. 1894, S. 12 4- Bd. V110 
Kür. 1895, S. 33, 48 4- Bd. V130 Hus. 1895, S. 29 + Bd. V h  
dazu Artillerie und Ingenieur nur bildlich: Bd. VI1'44. 



Das gleiche Exemplar lag einigen ,,Uniformbogenn (Ifd. Nr. 12) zugrunde: Bogen 7 
und 23 b h g e n  die Infanterie, Bogen 71 die Husaren; bei letzteren werden schon einige 
weitere Quellen berücksichtigt, und die Bogen 95 (Dragoner) und 97 (Kürassiere) 
gehen - ldder mit Kolmitfehlern - unter Zuziehung anderer benmntwr guter QueUen 
sogar auf Raspes Vorlage zurück, die 

23. ,,Albertina-Handschrift", deren eigentlicher Titel lautet ,,Dessins des Uniformes 
des Troupes I. I. et R. R. de I'annee 1762" (Heeresgeschichtliches Museum Wien, Saal 
Maria Theresia). 

Als Raspe sie benutzte, enthielt die Handschrift noch den kompletten damaligen 
Stand der Armee, in Blättern zu je zwei Figuren, frontal zu Fuß; einige weitere Blätter 
mit Typen zwischen 1762 und der Lacy-Reform sind dann offenbar noch nachgefertigt 
worden. Von dem Ganzen fanden Teuber-Ottenfeld nur noch die 56 Blatt A 2 Figuren 
vor, die auch heute noch erhalten sind. Leider ist diese schöne Folge noch nie in tot0 
kritisch ediert worden; die erwähnten Schemata bei Teuber-Ottenfeld (Ifd. Nr. 21) 
geben nur einen schwachen und nicht ganz fehlerfreien Abglanz dieser kostbaren 
Quelle. 

Mangels Oberblick hat man früher ~ l b e & a  und Raspe als zwei verschiedene 
Quellen einander gegenüber gestellt. Ein wirkliches Novum gleicher Zeit war aber erst 
die 

24. ,,BautZener Handschrift" - mit genauem Tite?; F. T. B., ,,Accurate Vorstellung 
der sämtlichen Koeniglich Kaiserlichen Armee . . . (Museum Bautzen, Bibliothek 
Abt. Trachten, Nr. 150). 

Dieses Original von 1762 wurde in unserer Zeibschrift in Nr. 185-92 der Jg. 1963164 
eingehend im Vergleich mit der Albertinamaspe-Gruppe und sonstigen Detailquellen 
behandelt und z. T. dargestellt. ,,B" bringt auch die Offiziere, außerdem so manche 
Formation und Spezialbranche, die bei AlbertinalRaspe fehlen, - von den reizvollen 
Trosfsen und der Stabs-Suite ganz zu schweigen. 

Gegenüber diesem Block vermögen ,,Becheru und ,,Leipzign (Ifd. Nr. 5 und 6) nur 
geringere, allerdings direkt aus dem Leben gegriffene Ergänzungen zu bieten: Becher 
zeigt aus dem Verband der Reichsarmee an österreichischen Truppen das Mietrgt. 
,,Blau-Würzburg", 1 Grenzer mit 2 Popen, 2 Kürassiere und 3 Husaren, - Leipzig 
6 In'fanterietypen, darunter je 1 Ungarn, Grenzer und Jäger, sowie 7 Kavalleristen 
(2 Kür., 4 Drag., 1 Hus.); das bedeutet keine Obersicht, aber manch schätzenswertes 
Detail, - wie etwa den Transport eines verwundeten Husarenmajors auf der Pferde- 
bahre (Becher), oder einen Comet der ,,Ansprach-Kürassiere mit Standartenbandeiier 
(Leipzig). 

Bei dieser Großmacht gebührt auch den Regimentsgeschichten ein Wort: diese 
Literatur steht und fallt für uns mit den Archivstudien, vor allem im Archiv des betr. 
Regiments selbst. Die österreichischen Regimentsgeschichten um die Mitte des 19. Jhdts. 
tun sich damit allzu leicht, im Gegensatz zu den damaligen preußischen. Letztere ver- 
flachen aber - von einigen rühmlichen Ausnahmen abgesehen - in den späteren 
Jahrzehnten, während die österreichischen sich um 1900 vielfach zu wissenschaftlichem 
Wert erheben. Sie bieten uns dann oft erstaunliche Einblicke für die Zeit vor dem 
7 jähr. Kriege, - z. B. für die ungarische Infanterie (Nr. 2, von Kirchthaler, Wien 1893; 
Nr. 19, von Weißenbacher, Wien 1896) oder für die Husaren (z. B. Nr. 2 und Nr. 6, 
von Pizzighelli, Kronstadt 1905 bzw. Rzeszow 1897). Die Regimentsgeschichte Nr. 3 von 
Stanka, (Wien 1894) widmet den inneren Verhältnissen gar den ganzen 11. Band. 

An ergiebigen Jagdgründen für Offizier-Portraits sind neben dem Heeresgeschicht- 
lichen Museum Wien und der geradezu erdrückenden Fülle von Generals-Portraits in 
der Militärakademie Wiener-Neustadt zu nennen das Schloß Forchtenstein/Burgenland 
mit zwei Offiziersgalerien des 1nf.-Rgts. und des Hus.-Rgts. Esterhazy (No. 33 und H 5) 
kurz vor dem 7 jähr. Kriege; außerdem gibt es in den ehemals österreichischen ,,Vor- 
landen", also in Südbaden, auffallend viele Portraits, die ihren Niederschlag in einer 
Fotothek des General-Landesarchivs Karlsruhe gefunden haben. Was auf den unzäh- 
ligen Schlössern der alten Erblande noch ruht, entzieht sich vorläufig jeder Schätzung. 
(Fortsletzung Eolgt H. Bledcwenm 

- 
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Uniformkwnde 
(3. Fortsetzung) 
IV. P r e u ß e n  

Das alte Reich siecht im 18. Jahrhundert endgüItig dahin. Die Kaisermacht ist 
zunächst in Wd und West militärisch gebunden; dabei ist sie zwar erfolgreich, SO daß 
aus dieser Aufgabe und Leistung sehr wohl ein neuer nationaler Impuls hätte entstehen 
können. Es mangelte Usberreich jedoch an der notwendigen inneren Reform vom 
Stände- zum Zentralstaat, und es mangelte mehr noch an einer Einsicht: nicht das 
Papier einer Pragmatischen Sanktion, sondern nur ein bestfundiertes modernes Heer- 
Wesen konnte den Bestand einer mitteleuropäischen Großmacht sichern. 

Auf unvergleichlich dürftigerer materieller Grundlage entwickelte sich demgegen- 
über das junge Preußen, indem es mit der Erkenntnis der Aufgaben und Möglichkeiten 
das Gefühl für organisches Wachstum verband. Ohne Zweifel war Preußen ein 
Militärstaat in dem Sinne, daß soldatische Gmndsätze und Formen auch im zivilen 
öffentlichen Leben bewußt angewandt wurden; territoriale Zersplitterung und wirt- 
schaftliche Armut forderten diese Lebensform gebieterisch. So nimmt es nicht wundler, 
daß hier bereits 1729 - zwischen jungem Ruhm und künftiger Mühsal - eine kom- 
plette, immerhin offiziöse Anciennitäts-Stammliste geschaffen wurde: der ,,Alte Des- 
sauer" stellte aus alten und zeitgienössischen Nachrichten wie eigener Erinnerung die 
Gleschichte der einzelnen Formationen zusammen als Begleittext zu einem Uniform- 
werk und schenkte diese ganze ,,Dessauer Spezifikation" 1729 seinem Freund und Chef 
Friedrich Wilhelm zum Geburtstag. Nicht alles hat späterer Archivforschung standge- 
halten, aber die Liste bleibt - ab 1753 auch offiziös gedmckt - in stiller Geltung, bis 
ihre Stammnummern wenige Tage vor der Katastrophe Altpreußens 1806 sogar dienst- 
lich eingeführt werden, um in den Ereignissen des bevorstehenden Feldzuges die 
Tmppen kürzer und sicherer zu bezeichnen. Bei stetig wachsender innerer und äußerer 
Macht kommt es von 1713 bis 1806 auch kaum zur Auflösung von Truppenteilen, - 
wenn man von den Kriegsformationen 1756163 absieht, für die eine besondere Stamm- 
liste jüngst geschaffen wurde und zur Verfügung steht. 

Dem starken militärischen Einschlag im öffentlichen Leben verdanken wir schon 
für das 18. Jahrhundert eine Fülle von uniformkundlichen Quellen, wie auch die Folge- 
zeit nicht müßig blieb, dies Gebiet immer wieder zu bearbeiten. Diesle Häufung des 
Materials wird uns des längeren beschäftigen; einzelne Abschnitte - wie z. B. der über 
die Bekleidungswirtcchaft - werden dabei besonders deutlich demonstrieren, was 
Unibrmkunde als historische Hilfswissenschaft zu leisten vermag. 

A l l g e m e i n e  B e a r b e i t u n g  u n d  Q u e l l e n p u b I i k a t i o n e n  
Gmndlage des Studiums und zugleich Beispiel einer guten Heeresgeschichte über- 

haupt ist und bleibt 
25. C. Jany ,,Geschichte der Königlich Preußischen Armee bis zum Jahne 1807" 

(BerlGn 1928129). 
Bibliotheksnachweis: 

Berlin 6 I 20 Marb. 7 E C 659 nl 
Erl. Mil. A 369 Stuttg. WKB 60737 
Freib. J 4445 em Tüb. Fo XI1 b 3026 
Gött. 8' H. Bmss.  un. I, 2724 Wiesb. Vm 142 
Kiel B 720 

Dazu München, Staatsbibl. Mi. g. 325c (nur Bd. I1 U. 111). 
Im Handel isf diie kleine Auflage Iängst vergrififen und heiß gesucht, doch ist ein 

Reprint mit ehigen Zusätzen und geringen Kornekturen im Druck; er wird auch den 
niachhäglichen Band IV (1807-1914, Berlin 1933) mitumfassen. Ein Mangel des Werkes 
ist, M die sehr zuverlässigen Fakten nicht im einzelnen mit Quelllen belegt werden 
konnten; die Drucklegung war s. Zt. sowieso nur mit Hilfe der Notgemeinschaft 
Deutscher Wissenschaft möglich. Für die breiten uniformkundlichen Ausführungen ist 
dieser Mangel besonders bedauerlich. 



Knapp und systematisch führt in das preußische I-leerwesen 1740 und 1756 ein das 
Werk des 

26. Großen Generalstabs ,,Die Kriege Friedrichs des Großen", wobei jeweils der 
I. Bd. von Abteilung A ,,Erster Schlesischer Krieg" (Berlin 1890) und Abteilung C 
,,Siebenjähriger Krieg" (Berlin 1901) einschlägig ist. 
Bibliotheksnachweis : 

Berlin 6 K 19 Kiel C 8160 
Darmst. 4715424 Marb. V11 d C 470a 
ErI. Mil. A 540 - 1,l Mün. So Hist. 11230 
Freib. H 6188, I bzw. I11 Tüb. Fo. 12 b 1743 
Gött. 4O H. Germ. un. IX I Wiesb. 4O C f 7411 
Hbg. Xf8271: 3 3  

Die Serien sind in vielen weiteren Bibliotheken vorhanden, Einzelbände relativ häufig 
auf dem Markt. Die uniformkundlichen Partien sind allerdings kurz gefaßt, vorwiegend 
tabellarisch. 

Zur altpreußischen Uniformkunde insgesamt verfügen wir über eine einzigartige 
Sammlung erstklassiger Quellen in 

27. G. Lehmann ,,Forschungen und Urkunden zur Geschichte der Uniformierung der 
Preußischen Armee. 1713-1807" (,,I. Teil", Berlin 1900). 

Bibliotheksnachweis: 
Berlin 6 L 51 Gött. H .  Bur. un. I, 2898 
Darmst. R 31371500 

Außerdem Wehrbereichsbibl. Hannover: 214148 
Ein I1 Teil ist nie erschienen. Vor allem veröffentlichte L. den preußischen Anteil 

der Buchsweiler Inventarien (s. o. Ifd. Nr. 1 ) .  wobei er das Schema dieses Manuskripts 
sorgfältig in fortlaufenden Text auflöste. Arbeitet man sich in die Buchsweiler Hand- 
schriften selbst ein (Landesbibl. Darmstadt, Hs 1 5 3 8 4 0 ) ,  so kommt allerdings noch 
manches weibere Stück hinzu; vieles bedarf auch genauerer Deutung und Einordnung 
nach den Forschungs~ergebnissen sechs weitener Jahrzehnte. Vom übrigen Inhalt seien 
zwei umfassende Rückblicke vom Ende des 18. Jhdts. auf die Uniformen von 1740 und 
ab 1753 erwähnt, die U. a. die inzwischen verlorenen Ukonomie-Reglements reichlich 
zitieren. So neht es weiter bis zu dmen provisorischen Uniformen von 1806/07, wobei sich 
nüchternes Tabellenmaterial und Augenzeugenberichte reizvoll abwechseln. Ein im oben 
angedeuteten Sinne erweiternder Reprint ist vorgeschlagen und zu erhoffen. 

Mit Bewunderung steht der Uniformkundler vor dem Werk von 
28. C. Kling ,,Geschichte der Bekleidung, Bewaffnung und Ausrüstung des König- 

lich Preußischen Heeres" (Weimar 1902, 1906, 1912). 

Bibliotheksnachweis: 
BerIin 6 K 43 Marb. V11 e B 300f 
Darmst. 02 B 30 (nur I. U. 11. Bd.) Wiesb. 4O Vm 122 
Gött. 4O H. Bor. un. I, 2901 

Kling setzte sich ein dreifaches Ziel; er wollte 
1 .  jedes Ausrüstungslctück (Uniformen. Waffen, Geräte) in der Entwicklung und 

im jeweiligen Zustand generell schildern, 
2. das äußere Bild jedes einzelnen Truppenteils vom Werden bis zum Vergehen - 

soweit überhaupt noch möglich - nachweisen, und 
3. all diese Angaben durch die entsprechenden Zitate erster Quellen belegen. 

Zum Druck ~elangten drei Bände: 
I. Die Infanterie 1806; der Band enthält mehr als der Titel; indem nicht nur aljle 

1806 geführten Stücke, sondeni auch fast alle inzwischen abgelegten Modelle 
genserell von ihrer Entstehung an verfolgt und im erwähntien Sinne belegt 
werden. 

11. Die Kavallerie (Kürassiere und Dragoner) 1700-1808; hier ist der Plan dles 
Werkes auf einem Teilgebiet voll ausgeführt. 

111. Leichte Infanterie und Jäger 1744-1809; auch hier ist die Darstellung voll- 
ständig und holt noch einiges vorher Versäumte nach (z. B. Unterstäbe). 

Weiter lagen im Manuskript vor die Artillerie und die Husaren, doch blieb beides 
nach 1918 liegen und wurde 1944145 vernichtet. Von der Artillerie retteh private 
Abschrift immerhin die wesentlichen Partien des Ukonomie-Reglements 1753, und für 
die Husaren hat Kling selbst eine Teilveröffentlichung gegieben als uniformkundlichen 
Anhang betr. Hus.-Rgt. No. 8 zu 



29. G. PretzelE ,,Vincere awt mori! Geschichte des Blücherhusaren-Regimenhs" 
(Berlin 1909). 
Bibliotheksnachweis: 
Berlin 6b J 52 
außerdem Landesbibl. Hannover (Signatur?) 
und Wehrbereichsbibl. Hannover 2146 

50 glänzend dieser Anhang im Rahmen des Buches seinen Zweck erfiillt und so 
weit er auch über diesen engeren Rahmen hinausragt, - er Iäßt um so schmerzlicher 
vermissen, was wir am Gesamtmanuskript verloren haben. Teile davon sollen auch in 
das Werk von E. Fiebig ,,Husaren heraus" (Berlin 1933) übergegangen sein, sind aber 
in dem sonst schätzbaren Buch leider nicht besonders kenntlich gemacht. 

Von entscheidender Bedeutung wäne für den Abschluß des ,,Klingn gewesen der 
Band ,,Die einzeInen Infianterie-Regimenter", von dem sich nur ein Bestand hand- 
kolorierter Tafeln im Vorabdruck erhalten hat, - meist Besätze aus dem Tressen- 
musberbuch, gezeichnet von Fresenius. Sollte das Werk jemals fortgesetzt werden, - 
hier sind Beginn und Möglichkeit! denn noch werden die meisten Quellen bewahrt, und 
was etwa verloren ging, wurde in den letzten Jahrzehnten durch Erschließung neuen 
Materials genügend ersetzt. Wie aber Kling trotz seines voll eingesetzten großen 
Privatvermögens der Hilfe des Preußischen Kriegsminis~eriums bedurfte, so müi3ten 
sich auch heute staatliche Instanzen und private Initiative wieder zusammenfinden, das 
W,erk zu vollenden, ehe es zu spät ist. 

Bis dahin wäre wenigstens für die Infanterie als ein achtbarer Lückenbüßer zu 
empfehlen 

30. E Boltze ..Die Infan%erie Ffiednchs dks Großen" Dresden 1927, als Manus- 
kript gedruckt). 

Geringe Auflaee und Selbstherauscabe haben aber leider auch diesem Werk die Bib- 
Imiotheken verschlossen. Es find~et sich gelse~entlich in der Hand von Sammlern, ins- 
besondere Zinnfimren-Sammlern, - auch bei ,,Livperheiden (neue Sign. Q d b 95). 
Boltze - dem Verf. ein verehrter Leh~er  durch lange Jahre - hat  vor allem den 
,,Lehmann" (Ifd. Nr. 27) und das ,,Tressenmusterbuch" (s. U.) verwertet. 

Betreffen all'e diese Quellen die Armee oder einzelne Truppengattungen über Iän- 
gere Zeiträume, so wenden wir uns nun zu d,en für Preußen so typisch zahlreichen 
zeiteenössischen Versuchen. das bunte Bild des Ganzen halbschematisch zu einem 
bestimmten Zeitpunkt festzuhalten. Es eröffnen diesen Komplex 

, , A l t e  R e i h e n "  

51. die ,,Dessauer Suezifikationlen" von 1729 und 1737. 
Sie waren ursvrüngIich als Manuskrfvte mit je einem Exemplar jeder Edftion in der 
Haiishibliothek der Hohenzollern und der Anhaläner vo~handen. Die erste Editiion, 
das Geburtstagsgeschenk an den Sddatenkönig 1729 (s. o )  zeiet pro Re~iment  ie eine 
Gemeinen-Montur mit Wmte und Kopfbedeckung, dazu Fahne bzw. Standarte. Ob auf 
diese Weise iene Uniformtafeln zusammengefailt wurden, die in dler ,,Generalskammer" 
des Soldatenkönigs im Stadtschloß Potsdam jeweils unter dem BildnSs des Refiments- 
Chefs hingen, das sei dahineestellt und aenauerer Untersuchung vorbehalten. Da sich 
die Unifwmen änlderten und d,er e r sk  Versuch gefallen hatte, wurde er 1736 wieder- 
holt; aber - mit Mor~enstern zu surech'en - ,, . . . der Kult gewann an Breite". und 
so sehen wir für 1737 auf jedem Blatt, außer dem Feldzeichen, den Offifi'er, Unter- 
offizier, Spielmann und Gemeinen. 

Von den beiden Oridnalsätzen ist der in Berlin vor 1890 spurlos verschollen, der 
andere wurde 1902 in Zerbst wieder entdeckt, ist aber dort 1945 verbrannt. Kline: und 
das Zmghlaus Berlin haben iedoch vom l~etzteren durch Friesienius ehva sieben Kopi'en 
herstellen lassen'; sie s4nd äußerst genau, wie der Vergleich mit einem Fotosatz des 
Zerbster ExemuIars erhärtet, sind aber 1945 ebenfalls wieder bis aulf ein einzies  
Exemdar in Privathand vernichtet oder verschollen. Dies letzte - u~s~rün~el ich  in der 
Bibliothek G Lehmann - wurdle inzwischen für Interessenten mehrfach fotokouiert 

Die Tradition dieser halbschematischen Darstellungen führen fort die ,,Generali 
Listen" und die Hefte aus der Mlanufaktur drs Garde-Unteroffiziers C. Wellner. Sie 
sind im Zusammenhang gewürdigt in unserer Zeitschrift Nr. 181/84; nachzutragen ist 
nur, daß an weiberen Exemplaren inzwischen noch eine Generalliste in amerikanischem 
Privatbesitz sowie ie ein Wellner im Ku~ferstichkabinett Berlin-Dahlem (Sign. 79. C. 30) 
und in der Kgl. Bibliothek zu Winasor festgestellt wurden. 



Auch Raspes Serien kolorierter Unifomstiche wurden mit einer kompletten Dar- 
stellung der preußischen Armee eröffnet: 

32. I. C. H. V. S(chmakn) ,,Accurate Vorstellung der sämtlichen Koeniglich Preu- 
ßischen Armee . . . " (Nürnberg 1759, 62, 70, 77,79,83, 87). 
Bibliotheksnachweis : 

1759 1762 
Darmst. R 3138, X39 Darmst. R 3140, 3141 
Kiel Archiv W1266 

Außerdem München Staatsbibliothek Chalc. 152 (1759). 
Zusätzlich können wir hinweisen auf den ,,Schmalen"-Bestand der Staatl. Kunstbibl. 
Berlin, Abt. Lipperheide: alte Signatur: neue Signatur: 
1759 Lipp. 2144 Q d b 3  
1770 Lipp. 2145 Q d b 4  
1787 Lipv. 2146 Q d b 5  

Unter ,,1759" sind zwei Auflagen erschienen, - die zweite in Wirkltchkeit erst 
1760; die dritte von 1762 ist besonders reichhaltig durch zahlreiche Kriegsformationen, 
die später wieder verschwinden. 

Jedes Blatt zeigt Offizier und Mann. Das Kolorit ist recht unterschiedlich, und 
auch die besten Ausführungen sind nur mäßig verläßlich. 

Von aMen Serien, die nach 1786 als Kupferstiche erschienen (Horvath, Ramm, 
Doepler U. a.) sei hier nur erwähnf die äußerst rare von 

33. J. G. Thieme ,,Genaue Zeichnung und Besdweibung S'aem+l'icher Uniformen der 
Königlichen Preußischen Armee 1792". 

Von den s. Zt. hergestellten 14 Exemplaren sind nur noch wenige nachweisbar, - 
davon jedoch eins seit einigen Jahren im Bundesarchiv Koblenz. Genannt wird es hier, 
weil es durch umfassenden Inhalt (erstmals seit der Spezifikation von 1737 wieder 
Tambour-Uniformen!) d höchste Akkuratesse der Darstellung eine ähnliche Rolle 
für die altpneußische Uniformkunde spielt wie die ,,Spezifikationen". Einzelnes, wie 
die Patrontaschenbleche der Infanterie, kann vorläufig nur dort entnommen werden, - 
vgl. unsere Zeitschrift Nr. 152, C. 5 !  Weitere Auswertungen werden hoffentlich bei 
Gelegenheit folgen. 

VöIl5g auslassen wollen wir die Flut der ,,Unterwffifiers-Manuskripte": nach 1763 
folgt so mancher Jünger der Spur des aIkn WeIIner! Die Würdigung ihrer raren, ver- 
streuten, aber minder wichtigen Arbeiten würde hier zu weit führen. 

Eine ,,Reihen irn Sinn fortlaufender Beschreibung sind auch die gedlmckten Stamm- 
listen der Armee, sobald sie Uniformnotizen enthalten, - zuerst im 

34. ,,Zustand der Koeniglichen Preußischen Armee, im Jahre 1780". 
Neben diesen nun alljährlich bei Korn, Breslau erscheinenden ,,Zustand" tritt ab 

1785 die ,,Stammliste" von HimburgBerIin, zunächst als nacktes PlaRiat; H. erhält 
aber später das Privileg, woraufhin der ,,Zustand" nach 1788 erlischt. Bibliographische 
Einzelheiten über die Gesamtreihen gab Jany in den ,,Urkundlichen Beiträgen und 
Forschungen zur Geschichte des Preußischen Heeres" Heft VIII: ,,Die Dessauer Stamm- 
liste von 1729" (Berlin 1905), - denn auch die truppengeschichtlichan Texte dieser 
,,Zustände" etc. s h d  wiederum Deszendenz der Dessauer Spezifikationen. Die Uni- 
formnotizen in den ,,ZuständenH etc. sind natürlich sehr kurz gefaßt und auch nicht 
regelmäßig vorhanden; z. B. fehlen sie im ,,Zustand" 1786. 
Bibliotheksnachweis: 
,,Zustandw ,,Stammliste" 
Berlii 6 G 50 (1783) Berlin 44, 26 (1786, 90) 
BerIin Z 2a (1784, 86, 88) Darmst. Zs 941 
Erl. Hist. 745d (1785) (Kiel X 9734 (1790)) 
Marb. VII d C 383 (1780, 81) Marb. V1 b C 379mz (1789-93) 
Außerdem Braunschweia, Stadtbibl. 11783) Wiesb. Vm 104 11785) . , 

Bückeburg, Hofbibl. (1784) Außerdem ~ r a u i s c h & i ~  Stadtbil. 
Hannover, Landesbibl. 11782) Hannover, Wehrbereichsbibl. F 114. 
München, Staatsbibl. Mil. g. 240 (1782, 87). 

Eine wört1,iche ZusammenstelIung der Uniformnotizen 1785 bieten üb~igens d5e 
,,Mittheilungen" (1M. Nr. 8) in Jg. 1897, über viele Fortsetzungen, - doppelt interes- 
sant durch Vergleich mit den späteren Obersichben 1788,1798 und 1806. 

(Fortsebune folat) H. Bleckwenn 

Schriftleitung h r  Beilae ,,Einführung in dile Heereskunde" 
Dr. H. Bkckwenn, 44 Münster, Münzstr. 6 
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Uniform kunde 
(4. Fortsetzung) 

IV. P r e u ß e n  (1. Fortsetzung) 
P a r t i e l l e s  M a t e r i a l  e r s t e r  H a n d  

Von den früher behandelten generellen Quellen bringt die ,,Milice Etrangere" (lfd. 
Nr. 3) für Preußen nur zwei Husaren (H 5 und 6) und einen Ulanen (später H 4). 
,,Becherz' (Ifd. Nr. 5) zeigt zwar 23 Typen von der Garde bis zur Marketenderin, unter 
relativer Bevorzugung von Freitruppen; seine Genauigkeit steht aber im umgekehrten 
Verhältnis zur Marschgeschwindigkeit der abgebildeten Truppen, läßt also bei den 
Preußen grundsätzlich zu wünschen übrig, zumal bei der Kavallerie. ,,Leipzign (Md. 
Nr. 6) wird mit seinen 76 preußischen Typen e h r  eingehenden Veröffentlichung in 
unserer Zeitschrift wert sein. 

R. Knökls ,,Große Uniformkunde" (lfd. Nr. 7) bietet einige Beispiele sehr früher 
(brandenburgisch-)preußischer Uniformen. Bei Bd. XIII/51 und XIVI21 hat zugrunde 
gelegen eine Kupferstichfolge von Peter Schenk um 1700, die wir auch in Kling Bd. I1 
und in ,,Volk ans Gewehr" (vgl. Ifd. Nr. 13) verwendet finden; die bisherige Farb- 
gebung wurde kritisiert in unserer Zeitschrift NI. 136, S. 37: das dort erwähnte alt- 
kolorierbe Exemplar der Serie (Zeughaus Berlin) hat sich inzwischen bei der ,,Stiftung 
Preußischer Kulturbesitz" wieder angefunden. Das offizielle Kupferstichwerk über die 
Krönung von 1701 hat die Blätter Xl41, XI11 und XVII/il beigesteuert. Ein Grenadier 
Anhalt (No. 3) von 1698 auf Blatt I / l  sowie Füsiliergardisten (No. 18) von 1708 auf 
Blatt 1/17 gehen auf zeitgenössische Gemälde (früher Zeughaus Berlin) zurück. 

Auch für die Zeit des Soldatenkönigs ließ der Altmeister Quellen erster Hand 
sprechen: die Holzfigur eines Grenadiers von No. 6 (Blatt X/15) hat sich inzwischen 
wieder angefunden, - wie oben; es ist ein Tabaksbehälter, der seit 1713 auf dem Tisch 
des bekannten ,,Tabakskollegiurns" gestanden hat. Der rote Grenadier ,,17301' (Blatt 
1/12) muß allerdings 1714 datiert werden; die Uniformkunde ist hier lange irregeführt 
worden durch ein lebensgroßes Gemälde (noch erhalten), bei dem das 19. Jahrhundert 
eine falsche Beinpartie mit der Inschrift ,,Kirkland" angestückt hatte. Blatt V13 und 
1x11 kopieren die Spezifikation von 1729, Blatt I116 und V112 dagegen eine Serie kleiner 
Z-ilgemälde aller zwölf Kür.-Rgts. (früher Zeughaus Berlin, jetzt verschollen); letztere 
sind allerdings besser auf 1739 zu datieren. 

Für die friderizianische Zeit wurde je ein Offizier K 1, H 1 und H 6 nach zeitge- 
nössischen Portraits gebracht (Blatt XVIII/l, XVI/46 und XI123); die Freitruppen 
dagegen meist nach ,,alten Reihen" vorwiegend von Wellner. XVII/46 zeigt einzig- 
artige Unterstabstypen nach einem Zeughaus-Manuskript, das nur ,,rare Sujets" in 
Brust- bzw. Hüftbildern enthalten zu haben scheint (Sign. Bibl. I, 188, - jetzt ver- 
scholl'en); dort ist auch der Dragoner-Tambour XVII/Zl entnommen. Alles übrige dieser 
Zeit ist mehr oder weniger unbelegt, - meist ,,gängiga' und gelegentlich mit Vorsicht 
zu betrachten. 

Von Ludwig Scharf (Ifd. Nr. 14) hat die Landesbibl. Dannstadt inzwischen den 
Besitz der beiden kompletten Serien gemeldet (Sign. Rf 11 U. 12); bei den enttäuschend 
dürftigen Provenienzangaben bleibt doch zu vermuten, daß zumal die Freipartisten 
(einschließlich Spielleute!) meist nach Pappfiguren Ludwigs IX. von Hesien-Darm- 
stadt gebracht werden; Kavallerie-Pauken sind offensichtlich größeren Bildern (Por- 
traits? welchen?) entnommen. Völlig außerhalb der beiden Serien steht Scharfs Wieder- 
gabe des ,,Schlesien-Manuskriptc" in kolorierten Lichtpausen: diese Handschrift von 
etwa 1740/45 tauchte im letzten Krieg beim Berliner Zeughaus kurz zur Begutachtung 
auf, ging dann nach Schlesien zurück und ist verschollen. Scharfs Blätter sollen die 
gesamte Armee umfaßt haben, doch sind nur 31 Tafeln bekannt, die von Jany kommen- 
tiert wurden und ebenfalls  eine^ Veröffentlichung harren. Am wichtigsten sind jene 
Typen, die frühe friderizianische, dann verschwundene Obergangsuniformen tragen. 

Weiteres Material - meist inzwischen verloren, aber in wesentlichen Teilen doch 
kopiert, - wird unten bei den ,,Bearbeitungenn zu erwähnen sein, soweit es vorher zu 
allgemein zugänglichen Publikationen herangezogen wurde. 



Zum Bildmaterial gehören auch die Offizierportraits, die fiir Preußen - wie könnte 
es anders sein - eins der spärlichen Reservate mäßiger Kunstübung selbst unter dem 
Soldatenkönig blieben. Einen ersten Grundstock bietet dem Interessenten 

35. K. V, Priesdorff ,,Soldatisches Führertum" (Hamburg 0. J.). 

Bibl~iotheksnachweis: 

Berlin 6 F 43 Kiel R 4009 
Darnst. 63 A 467 Marb. XI11 k B 1832 
Erl. ,,vorhanden" Mün. 4O Hist. 5112 
Freib. I 4014 Stuttg. WKB 011 
Gött. 4O H. Bor. un. I 3231m Tüb. Fo XI1 a 1319,4O 
Hbg. B 19451521 und B 19511398 Wiesb. 4O C 9177 
Außerdem Hannover, Wehrbereichsbibl. 4763 
München, Staatsbibl. 4O 36. 859 

Die zehn Bände (+ 1 Reg.-Band) bringen im I. bis 111. Band reichIich altpreußische 
Portraits, - allerdings oft in Begrenzung und Druck nicht ganz einwandfmi; auch sind 
alle familiären Zuteilungen von vornherein mit Mißtrauen zu betrachten: das 19. Jahr- 
hundert hatte eine sehr forsche Art, Lücken der Ahnengalerie mit vorhandenen Unbe- 
kannten zu schliellen, ohne an das spätere Stirnrunzeln der Uniformkunde zu denken. 

Für weitere Portraitforschungen empfehlen sich besonders die Fototheken im Lan- 
desmaßstab, die z. B. für Hessen in Marburg, fiir Westfalen in Münster beim 
Landesdenkmalsamt geführt werden. Die Streuung preußischer Bilder ist dabei noch 
weiträumiger als die der altpreußischen Territorien. Auch muß hier schon auf die Regi- 
mentsgeschichten verwiesen werden. Dazu ist von Nutzen 

P. Hirsch ,,Bibliographie der deutschen Regiments- und Batailliongeschichten" 
(Berlin 1905), - dazu ergänzend 

F. G. Iwand, desgl. ,, . . . von 1905-1914" (Biberach 1919). 
Man kann bei den Regimentsgeschichten selbst in ganz anspruchsIosem Rahmen 

positive Uberraschungen erleben: so bietet die kleine, ganz bescheidene ,,Geschichte 
des Grenadier-Regiments König Friedrich I. . . . Nr. 5" (Leipzig o. J.) 
zwar nur einen minimalen Auszug aus Kopka V. Lossows breit angelegtem Werk zum 
gleichen Thema, übertrifft ihn aber durch 17 Portraits der altpreußischen Chefs und 
Kommandeure, die zusammen eine überraschend vollständige Entwicklungsreihe für 
die Offiziersuniform dieses Regiments wie für den Stilwandel innerhalb der Gesamt- 
epoche geben. 

Eine Zentralkartei dm noch vorhandenen Originale und Reproduktionien wäre fiiz 
den preußischen Bereich wie für das Gesamtgebiet der Offizierportraits überhaupt 
wünschenswert; hier bestehen noch große künftise Entwicklungsmöglichkei~en. 

Vom Bild wenden wir uns nun zum Wort, und zwar zunächst wieder zu den 
schon besprochenen Allgemein-Quellen. Einzigartiges Material erster Hand bringt in 
den ,,MittheilungenU (Ifd. Nr. 8) in Jg. 1893, Nr. 1-5 eine Zusammenstellung von 
Brock über Unigormen bis 1713. Diese gewissmenhafte Kompilation  zeitgenössische^ 
Wort- und Bildquellen ergibt eine zwar noch nicht vollständige, aber charakteristische 
Ubersicht auch für die früheste Königszeit. Wer sich je mit diesem dunklen Gebiet 
befaßte, wird dem unermüdlichen Fleiß des Herrn B. dankbar sein; R. Knötel hat 
zwei der zitierten Musterungsbe~ichte bildlich wiederzugeben versucht (III/l und 
XIV/46). 

Untier den Aufsätzen der ,,Zeitschrift für Heereskunde" (Iifd. Nr. 11) haben so 
viek einwandfreies Niveau, daß wir bis 1960 auf das erwähnte Register verweisen 
müssen; die späteren Jahrgänge sind noch erhältlich. 

Was an Regimentsgeschichten wichtig ist, erscheint hier meist im größeren Rahmen, 
- vgl. oben Pretzell (Ifd. Nr. 29); einige weitere werden im Schlußabschnitt unserer 
Preußenbetrachtung noch zu erwähnen sein, so daß wir hier nur zwei nennen 

36. E. W.A. Dijon V. Monteton ,,Geschichte des Königlich Predischen Sechsten 
Kürassier-Regiments . . . " (Brandenburg 1842). 

Bibliotheksnachweis : 

Berlin 6b D 61 Tüb. Fo. XI1 b 3313 b 
Gött. 4O H. Bor. un. I 2605 

Hier spricht noch ein Augenzeuge, so daß die Mitteilungen zur Ausrüstung von 
mindestens sechs Kür.-Rgts. Quellenwert erhalten. 



37. Kopka V. Lossow ,,Geschichte des Grenadier-Regiments König Friedrich I. 
. . . Nr. 5" (Berlin 1889, 1901). 

Bibliotheksnachweis : 
Berlin 6b B 51 Gött. 4O H. Bor. un. I. 2664 
Darmst. 4212395 (nur Bd. 11) Wiesb. Vm 27091.5 

Außerdem Hannover, Wehrbereidtsbibl. 2123. 
In diesem Werk beleuchten die inzwischen vernichteten Sdiätze des Archivs Dohn~a- 

Schlobitten das frühe Wirken des Kronprinzen Friedrich Wilhelm (1.) für Uniformität 
und Ukonomie des Heeres. Seine Thronbesteigung gibt die Cäsur zwischen den beiden 
Bänden, welche die Ausrüstung jeweils in einem besonderen Anhang behandeln und 
auch dafür wichtige Archivalien heranziehen. 

An Einzelnachrichten für 1734 umfassen die Ubersichten (Ifd. Nr. 2) von Preußen 
5 1nf.- und 3 Drag.-Rgts. - vielmehr noch die reichlich fließenden Quellen G. Leh- 
manns (Ifd. Nr. 27), an die kein Wissensdurstiger vergeblich treten wird. 

All das hier Mitgeteilte ist - am Vorhandenen bzw. Gewesenen gemessen - nur 
Stückwerk. Totale Information ergäbe aber ein ganzes Buch, so daß wir nur Anreiz zum 
Selbststudium geben können, indem wir Wege weisen, um Kräfte zu sparen. Das gilt 
ebenso für die 
B e a r b e i t u n g e n  

Von den ,,UniformbogienU (Md. Nr. 12) ist etwa ein Drittel hier einschlägig. Gut 
bearbeitet sind die Husaren (Bogen 55, 59, 67) von der Hand Paul Pietschs, gut kopie~t 
aus Kling die Kürassiere (65 und 72); auch in den Freikorps-Bogen Nr. 43 und 47 
steckt deutbiche Bemühung. 

Das Gleiche gilt durchweg fiir die Zigarettenbilder ,,Deutsche Uniformen" (lfd. 
Nr. 13) - hier einschlägig mit Bd. I ,,Friedrich der Große" und Bd. V ,,Volk ans 
Gewehr"; daüber hinaus können durch frühere Mitteilung von H. Knökl einige 
Bilder direkt auf gute Quellen bezogen werden: in Bd. I entsprechen Bild 42, 86 m d  
wohl auch 105 der erwähnten ,,Brustbild-Handschrift" des Berliner Zeughauses, Bild 5, 
8, 31, 97 und 102 zeitgenössischen Offizier-Portraits; auch der interessante Tambour 
No. 20 (Bild 33) soll einer zeitgenössischen Quelle entnommen worden sein. In Bd. V 
begrüßen wir auf Bild 20 bis 23 die soeben erwähnten Kupferstichserien von Schenck 
und Besser, wie auch die frühen Gemälde des Zeughauses. 

G,eliegentlich werden gut kolorierte Einzel-Lithografien eines komplett sehr seltenen 
frühen Lieferungswerkes angeboten, nämlich Blätter aus 

(V. Thümen) ,,Die Uniformen der Preußischen Garden . . . 1704-1836" (Berlin 1840) 
Wir sind nuni schon versiert genug, auf einer Reihe von Tafeln die eben erwähnten 

lieben a h n  Bekannten wenig verändert wied'erum zu entdecken. Ob die Nachrichten 
für den Schluß der altpneußischen Epoche, die sich zumal in den Textpartien finden, 
einen Quellenwert haben - etwa wie in der erwähnten Regimentsgeschichte von Mon- 
teton (Ifd. Nr. 36) -, ist umstritten; bejaht man es, so wäm manch interessantes Detail 
als ,,erstKändig" auch für die früheren Zeitabschnitte gerettet, denn aus den Einzel- 
heiten vom Anfang des 19. Jhdts. läßt sich in Preußen oft weit zurück schl~ießen. 

Was die ,,Friedrich-Renaissance" gegen Mitte des 19. Jhdts. uns sonst bescherte, 
sei taktvoll übergangen, soweit es nicht von A. Menzels Hand geadelt wurde. In 
letzterem Sinne sei verwiesen auf 

38. E. Lange I1 ,,Heerschau Friedrich's des Großen" (Leipzig 1856), zu der Menzel 
31 Holzschnitte mitgab. 
Bibliotheksmchweis : 

Gött. 4O H. Bor. un. I, 2619 Wiesb. Vm 403 
Hbg. BI20962 

Da Gött. und Hbg. dazu abweichend ,,1853" notieren, liegt vielleicht eine Ver- 
wechslung vor: Diese ,,Heerschaun stellt nämlich eine Neuauflage der Holzschnitte aus 
den ,,Soldaten Friedrich's des GroGen" vom gleichen Verfasser dar (Leipzig 1853), wobei 
aber der neue, nun vorwiegend uniformkundliche Text ungemein viel sorgfältiger 
gearbeitet ist als die breiten allgemeinen Ausführungen des ursprünglichen Werkes. 
Er würde sogar in die Kategorie der wirklichen Quellen aufrücken, wenn die Herkunft 
all dieser Uniformangaben besser deklariert wäre; sie wirken zeitgenössisch und gehen 
über die ,,Stammlisten-Texte" (Ifd. Nr. 34) hinaus, könnten aIso Zitate aus Ukono- 
mie-Reglements enthalten. Bei einigen Husaren-Regimentern wird diese Quelle sogar 
benannt und in langen Partien wörtlich zitiert. Als die Holzschnitte von H. Mackowsky 
(,,Die Soldaten Friedrichs des Großen", Leipzig 1923) nachgedruckt wurden, sind all 
diese Texte leider weggelassen worden. 
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Damit haben wir bereits das Oeuvre von A. Menzel berührt, in dem zumal sein 
großes ,,Armee-Werk" für uns eine besondere Stellung einnimmt: ein recht begrenzter 
Bestand erster Bildquellen wird zwar fleißig genutzt, tritt aber relativ zurück hinter 
der künstlerischen Ausschöpfung einer Quelle ganz anderer Art, nämlich den Real- 
beständen des damaligen Königlichen Hauptmontirungs-Depots, - also der ,,Sammlung 
1786" des späteren Zeughauses Berl'in. Wir werden das Armeewerk deshalb unten in 
einem ganz anderen Zusammenhang besprechen. 

Denn für uns ist nun das Stichwort gefallen, uns einer Quelle aitpreußischer 
formkunde zuzuwenden, die geeignet ist, alles in den Schatten zu stellen, was Zeit- 
genossen und Epigonen schufen und dachten, - einer Quelle zudem, die bezeichnend 
ist für ein Land, das Mangel durch sinnvolle Planung in Macht zu wandeln wußte. 

U r k u n d e n  u n d  R e a l b e s t ä n d e  d e r  B e k l e i d u n g s w i r t s c h a f t  

Für den unbefangenen Beobachter war der preußische Staat von 1712/13 eher von 
Tode als von einer bedeubenden Zukunft gezeichnet. Das Werk des Großen Kur- 
fürsten war nicht weiter entwickelt worden; man war nun zwischen Prunk und Elend 
ein deutscher Mttelstaat wie jeder andere auch, - höchstens negativ ausgezeichnet 
durch zwei verbliebene tödliche Gefahren: eine geradezu unmögliche territoriale Ver- 
teilung des Stiaatsgebietes in drei große Komplexe - der Gier der Nachbarn eine stete 
Einladung! - und andemrsleits die wirtschaftlich kümmerliche Lage der Hauptgebiete, 
die von der Natur stiefmütterlich versehen, von den Kreaturen des ersten Königs aus- 
geplündert und teilweise - wie Ostpreußen - durch furchtbare Seuchen devastiert 
waren. Die damit gestellte Frage des Seins überhaupt traf auf einen jungen König, der 
Wille wie Fähigkeit besaß, die unerläßliche Antwort zu geben. Die sozusagen geopoli- 
tische Notwendigkeit einer starken Armee verbündete sich seiner Vorliebe für militä- 
rische Macht und soldatischen Stil, - die Dürftigkeit der materiellen Verhältnisse 
fachte seinen Willen zu solider ökonomischer Umgestaltung des Staatswesens nur an. 
Im Zuge dieser Bemühung kam es auch zu einer einzigartigen Organisation der Militär- 
Ukonomie, von der hier die Bekleidungswirtschaft interessiert. 

Zur Einführung in Voraussetzungen und Methodik der Maßnahmn auf diesem 
Teilgebiet kann - trotz einer an sich anderen Zielsetzung - dienen 

39. G. Krause ,,Altpreußische Uniformfertigung als Vorstufe der Bekleidungsin- 
dustrie" (erschienen als Bd. I1 der Reihe ,,Forschungen und Urkunden zur Heeresge- 
schichte", Hamburg 1965) Bibliotheksnachweis entfällt, da das kleine Buch noch im 
Handel ist. In der wissenschaftlich bestfundierkn Arbeit drängt sich eine beängstigende 
Fülle von Literatur und Akten, zumal in den leider vom Text gelösten Anmerkungen. 
Wer trotzdem alles genau studiert, weiß viel über altpreußischen Stil und zugleich auch 
das Wesentliche über eine seiner typischen Dokumentationen, nämllich die 
Ukonomie-Reglements. 

Wie wir bereits sahen [lfd. Nr. 37). nahm Friedrich Wilhelm bereits als Kronvrinz 
Einfluß auf die ~ekleiidun~swirtschafi' der Regimenter. Aber erst 1725 gielangt6man 
nach eingehenden Kommissionsverhandlungen - Schlußprotokoll s. Lehmann (Ifd. 
Nr. 27), C. 83 ff - zu äußerst detaillierten Bekleidungsvorschrifkn für die meisten 
Regimenter, die nicht nur Quantität, Qualität, Tragezeit, Preise und Beschaffungs- 
modus für jedes Ausrüstungsstück zu diesem Zeitpunkt regeln, sondern darüberhinaus 
einen bis auf den Pfennig ausgerechneten Finanz- und Beschaffungsplan bis 1741 ent- 
halten, - gerade als ob der König seine Lebensdauer geahnt hätte! Ahnliches sucht 
man zu dieser Zeit bei allen anderen Militärmächten vergeblich; es ist ein rein 
preußischer Gedanke, der auch später nur unzulänglich imitiert wurde. Das Prinzip 
erwies sich als völlig zweckentsprechend: die harte Last der Militärausgaben wurde 
zum kalkiilierten Wirtschaftsfaktor. Daran ändert nichts, daß d4ie Vorschriften im 
einzelnen später des öfteren den veränderten Uniformen, Preisen U. ä. durch Neuauf- 
lagen angepaßt wurden; wir kennen Editionen von 1727 (nur Kavallerie), 1733,1736137, 
1739140 und schließlich die große ktzte Redaktion 1753, die das äußere Bild der Armee 
fast unverändert bis 1787 bestimmte. 

(Fortsetzung folgt) H.- Bleckwenn 

Schriftleitung der Beilage ,,Einführung in die Heereskunde" 
Dr. H. Bleckwenn, 44 Münster, Miinzstr. 6 
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Uniform kunde 
(5. Fortsetzung) 

I V .  P r e u ß e n  (2. Fortsetzung) 
Jedes Reglement - von Regiment zu Regiment entsprechend der Uniform und in 

einigen sonstigen Modalitäten verschieden - existierte in zwei handschriftlichen Exem- 
plaren, von denen das eine beim Regiment selbst, das andere bei der Generalkleider- 
kasse in Berlin (Dienststelle von Massow) aufbewahrt wurde. Dieser letztere zentrale 
Bestand ist Mitte des 19. Jhdts. noch vorhanden gewesen, dann verschollen! 

So ist an vollständigen Ukonomie-Reglements für die Infanterie nur noch ein ein- 
ziges - das für No. 3 von 1725 - erhalten im Anhaltiner Hausarchiv (jetzt Orankn- 
baum); es harrt der Veröffentlichung. Für die Kavallerie sind wir besser dran: Kling 
(Ifd. Nr. 28) bringt in  Bd. I1 vollständig die der Kürassier-Regimenter K 6 und K 11 
von 1753; das Datum 1767 bei letzterem bedeutet nur  das der Kopie, die für das 1761 
bei Zeitz verlorengegangene Regirnentsarchiv neu gefertigt werden mußte. Außerdem 
gibt ebenfalls komplett das Okonomie-Reglement für Dragoner No. VIII: 

40. B. V. Baerensprung ,,Geschichte des Westpreußischen Kürassier-Regiments 
Nr. 5 . . . " (Berlin 1878) 
Bibliotheksnachweis: Berlin 6b D 51 Stuttg. WKB 31732 

Darmst. 421620 Tüb. Fo XI1 b 3313 a 
Außerdem Hannover, Wehrbereichsbibl. 5766 und Oldenburg, Landesbibl. (ohne Sign.) 

Auch hier wird das Reglement aus dem erhaltenen Regimentsarchiv mitgeteilt. 
Bruchstücke sind häufiger. Die Hauptpartien betr. Infanterie-Regiment No. 14, gibt uns 

41. A. Dieterich ,,Geschichte des Grenadierregiments König Friedrich der Große 
. . . Nr. 4" (Berlin 1928) 
Bibliotheksmchweis: Berlin 6b B 42 Marb. V11 da C 9351 

Gött. 4O H. Bor. I, 2725 
Außerdem München, Staatsbibl. H. Un. App. 11106281 

Der Auszug (auf S. 183 ff) ist dem Ukonomie-Reglement 1725 entnommen, das 
also noch im Regimentsarchiv vorhanden gewesen sein könnte. 
Weitere Bruchstücke bzw. Auszüge finden wir bei 
a) E. Lange (s. o. Ifd. Nr. 38) für H 4, 6 und 7. In seinen ,,Soldaten Friedrichs des 

Großen" (vgl. Ifd. Nr. 38) bringt er drei Bruchstücke betr. No. 15 von 1733, 36 und 
39 auf S. 66 ff. 

b) F. V. Ciriacy ,,Chronologische Obersicht der Geschichte des Preußischen Heeres . . . " 
(Berlin 1820) bietet auf 5. 324 ff Auszüge für No. 1, K 2 und D I1 aus verschiedenen 
Editionen vor 1740. 

C) Mackensen ,,Schwarze Husaren" (Berlin 1892) verwertet in Bd. I, S. 54 ff das 
Reglement 1752 von H 5. 

d) Der unermüdliche Kling (Ifd. Nr. 28) veröffentlicht in Bd. I1 außer den bereits 
erwähnten kompletten Reglements noch weitere Bruchstücke, so daß wir Einzel- 
heiten für K 2, 5,10 D V und V11 zu verschiedenen Zeitpunkten erfahren. 
Kurze Uniformübersichten, die jedes Ukonomie-Reglement für das betr. Regiment 

als Ubersicht schon in der Einleitung enthielt, sind bereits im 18. Jhdt. in zwei dienst- 
liche Zusammens~ellungen übergegangen und G. Lehmann (Ifd. Nr. 7) hat sie uns 
gerettet: man zitiert sie als ,,Uberblick 1787" und ,,Rückblick 1797". Während die 
erste dieser beiden Zusammenstellungen in kürzesten Stichworten einen Uberblick 
über die ganze Armee nach der Edition von 1753 bietet, enthält der ,,Rückblick" s. Zt. 
angeforderte Regimentsberichte über Montur vor 1740; letztere enthalten häufig 
Auszüge aus Okonomie-Reglement verschiedener Daten, vorwiegend aber ebenfalls 
der Edition 1753. 
Was weiter handschriftlich geborgen wurde - wie längere Auszüge der Edition 1753 
für H 3 und Artillerie - harrt ebenso wie das komplette Stück für No. 3 von 1725 
jener heereskundlichen Schriften~eihe, die solchen Quellenstücken Raum geben wird. 



Zum Komplex dieser Bekleidungsvorschriften gehört eine in dieser frühen Zeit 
wiederum einzigartige Mustersammlung militärischer Besätze, das 

T r e s s e n m u s t e r b u c h  von 1754155 (TMB). 
Nach den neuen Ukonomie-Reglements von 1752153 und im Schatten schon des 

heraufziehenden Entscheidungskampfes um Schlesien legte die Dienststelle Massow 
(Generalkleiderkasse) sich ein Musterbuch an, um den Truppen auch ins Feld das 
Zustehende einwandfrei nachliefern zu können. Denn wir müssen uns völlig frei 
machen von der Vorstellung, das all diese ,,Kinkerlitzchenn der von Regiment zu 
Regiment völlig verschiedenen Besätze von Borten, Schnüren, gesetzten, geschlungenen 
oder gestickten Schleifen und Litzen - innerhalb des Regiments wieder nach Offi- 
zieren, Unteroffizieren, Gemeinen und Tambours differenziert! - etwa im Kriege 
vernachlässigt oder gar verschwunden seien! Sie waren und blieben nicht nur Teil 
des altüberkommenen Vertragsverhältnisses zwischen Fürst und Soldat, sondern als 
Armeebedarf außerdem ein Element der Volkswirtschaft. Feine Stickarbeiten z. B. 
waren der Lebensunterhalt der alleinstehenden Frauen, und die große Tressenmanu- 
faktur zu Berlin stand mit ihren Uberschüssen wiederum im Etat des Militärwaisen- 
hauses Potsdam - einer Sozialeinrichtung von hoher Bedeutung - entscheidend zu 
Buch. So dürfen wir uns nicht wundem, wenn 1757 auf dem Eilmarsch von Thüringen 
ins bedrohte Schlesien die Armee in Torgau doch erst noch die neuen Monturen 
empfängt; die Drohung des Königs aus eben diesen Tagen, jede nicht ,,anbeißenden 
Truppe durch Verlust ihrer Besätze zu ,,Garnisönern" zu degradieren - 1760 wurde 
sie an Teilen des Regiments ,,Anhaltu No. 3 realisiert - beleuchtet die soziale Be- 
deutung dieser Uniformelemente von der anderen Seite. 

Der große Foliant - Ende der 50er Jahre aus der Sowjetunion ins ,,Museum für 
Deutsch,e Geschichte" Berlin zurückgekehrt, umfaßt auch heute noch nahezu voll- 
ständig alle damals geführten Besatzmuster in immer noch vorzüglicher Erhaltung. 
htenzel hat das TMB nicht gekannt, als er sein groges ,,Armeewerk" herausgab; 
später hat er in sein Handexemplar einige Bortenmuster in Bleistiftskizzen eingefügt, 
die so in die Sekundärveröffentlichung von Jany-Skarbina (s. U. Ifd. Nr. 42) übergingen. 

Veröffentlicht wurde von diesen Mustern bisher - außer einigen in der Literatur 
verstreuten Einzelproben - nur eine größere Zusammenstellung durch F. Schirmer in 
,,Zweifarben Tücher", in Gruppe 131 bis 136, - nicht zu verwechseln mit der ganz 
ähnlich betitelten Serie von L. Scharf (Ifd. Nr. 14). Leider gibt diese Folge die kost- 
baren Beispiele alter Textiltechniken nur annähernd wieder und ist auch nicht kom- 
plett: außer den Regimentern ohne Offiziers- und Gemeinen-Besätze, die ja minder 
interessant sind, fehben die Muster für No. 23, 27, 30, 40, 41, 44, 45 und 49; eine 
generelle Einführung brachte Schirmers ,,Heere der kriegführenden Staaten 1756-63" 
(als Manuskript gedruckt) in  Teil 11, S. E 9. 

R e a l i e n  
Die nüchternen Bekleidungsakten haben uns mit dem TMB schon dicht an eine 

Quell~enkategone eigener Prägung geführt, der die Geschichtsforschung gelegentlich 
doch mehr Interesse zuwenden sollte: den einschlägigen Real-Beständen unserer 
Museen. Im preußischen Bereich unserer Einführung treten uns erstmals Bibliothek, 
Archiv und Museum als geschlossem Trias dfer Erkenntnismöglichkeit entgegen. 

Das Berliner Zeughaus dankte eine geradezu einzigartige Sammlung altpreußischer 
Uniformen und Ausrüstungsstücke dem jungen Friedrich Wilhelm (111.). Nicht umsonst 
war er ein Enkel Landgraf Ludwigs IX. von Hessen-Darmstadt, des ,,Trommlers von 
Pirmasens": als 1786 sein großer Oheim starb und der Nachfolger das äußere Bild 
der Armee nicht unwesentlich zu ändern gedachte, hat der etwa 16 jährige Prinz 
ganz systematisch gesammelt, was das Heer zur Zeit seines höchsten Ruhmes und 
weiter bis 1786 praktisch unverändert getragen hatte. 

Die weitene, mit den Schicksalen des Staates vielfach verflochtene Geschichte der 
Sammlung muß hier übergangen werden. Als sie 1882 dem Zeughaus-Bestand 
eingegliedert wurde, umfaßte sie etwa 45 Röcke (incl. 8 Chargen) der Infanterie, - 
dazu über 100 Kopfbedeckungen, und zwar ganz vorwiegend Grenadier- und Füsilier- 
mützen; von den Kürassieren waren es 13 Kollets, 12 Chemisettes, 11 Hüte und 
12 Schabracken, während die Dragoner je 12 Röcke und Schabracken, 7 Hüte aufzu- 
weisen hatten, die Husaren 9 Pelze, 10 Dolmans, 6 Mützen und 4 Schabracken. 



Dieser Bestand ist nur ein Mal leidlich ausführlich beschrieben worden, und zwar 
im ,,Führer durch die Ruhmeshalk und die Sammlungen" (Berlin 1900), C. 90 ff. offen- 
bar haben alle übrigen Ausgaben des Führers diese Beschreibung nicht. Sie gibt auch 
die Farben an, ist aber trotz deutlicher Bemühung nicht fehlerfrei: so erscheint z. B. 
der übliche stehende Saum am Halsausschnitt der Röcke gelegentlich als ,,Kragen blau", 
U. ä. Irrtümer. 

Nachdem Mottenfraß und vielleicht auch der Diebstahl von edelmetallbesetzten 
Stücken den Bestand schon bis 1882 offenbar hatten, überdauerte nur ein 
Bruchteil den letzten Kriee. Verf. konnte bei Retablierune der Sammlungen bis 1956 
folgenden Bestand registrieren bzw. wieder vereinigen: 

18 Röcke der Infanterie, dazu 73 Mützen von insgesamt 55 verschiedenen Forma- 
tionlen, 

9 Stücke der Kürassiere, je 6 der Dragoner und Husaren. 
Inzwischen mag sich noch dies oder jenes weitere Stück wieder angefunden haben; von 
manchen verlorenen sind wenigstens Fotonegative aus dem Archiv von C. Kling er- 
halten. Ein Teil der erhal'cenen Originale wurde inzwischen auch gezeigt in einer 
Ausstellung ,,Waffen und Uniformen in der Geschichte" des ,,Museums für Deutsche 
Geschichte", - teilweise auch reproduziert im gleichbenannten Führer (Berlin 1957). 
In West-Deutschland ließ sich bisher nur ein einziges Stück - der Dragoner-Rock von 
D I11 - nachweisen. 

Uber den Verlust des Meisten tröstet nur bedingt, daß die Sammlung in einer 
einzigartigen Publikation zeichnerisch festgehalten wurde. Zunächst hatte schon 1838139 
der ,,akademische Maler" C. Schulz h königlichem Auftrag eine Reihe von Soldaten 
in den Originalkostümen dargestellt: diese Gemälde befinden sich heute noch in Haus 
Doorn, wurden aber außerdem als Stiche vervielfältigt und vom König verschenkt, 
z. B. auch an die Soldaten, die Modell gestanden hatten. Repliken oder Parallelschöpfun- 
gen gingen an die Regimenter mit entsprechender Traditon ins Kasino, und gelegent- 
lich dann als Reproduktionen in die betreffenden Regimentsgeschichten, - z. B. 
V. Schöning ,,Geschichte des . . . Regiments Garde du Corps" (Berlin 1840), oder V. Mach 
,,Geschichte des . . . Zweiten Infanterie- . . . Regiments" (Berlin, Posen, Bromberg 1843). 

Dies war aber nur ein künstlerisch recht zeitgebundenes Vorspiel zu Größerem: 
Adolph Menzel widmete 15 Schaffensjahre (1842-1857) vorwiegend oder teilweise 
der svstematischen Darstellune; der friderizianischen Armee in einem ,,Armeewerk" 
von 436 Blatt, wobei er in erster Linie die Originalstücke der ,,Sammlung 1786" 
(damals im Haupt-Montirungs-Depot Berlin) zugrundelegte. Der Kunstgeschichte ist 
das tiefe 1ntere-sse ~ e n z e l i  für- die militäris&e vergangenheit Preußens später 
grundsätzlich anstößig gewesen, als es in der geistigen Welt zum feinen Ton gehörte, 
über nationale Aspekte erhaben zu sein. Für die Uniformkunde als historische Hilfs- 
wi~s~enschaft aber hat Menzel in künstlerisch bester Form ein Anschauungsmaterial 
von unschätzbarem Wert bewahrt. Uber das Armeewerk (AW) gibt detaillierte Aus- 
kunft mit zahlreichen allerdings sehr kleinen Reproduktionen das moderne Ver- 
zeichnis des grafischen Werkes Menzels überhaupt von E. Bock ,,Adolph Menzel" 
(Berlin 1923); es ist der älteren Ubersicht von Dorgerloh vorzuziehen, - im Handel 
zwar sehr selten, aber in den Bibliotheken gut vertreten. 

OfFenbar waren nur Menzels Auge und Hand befähigt, sich bei der Darstellung 
der Vergangenheit vom Stil der eigenen Zeit absolut zu lösen. Andererseits muß 
leider gesagt werden, daß auch seine Blätter gelegentlich sachlich einer Kritik be- 
dürfen, - entsprechend der heute erweiterten Quellengrundlage: falsch ist z. B. bei den 
Kürassieren ein Offizier mit Säbeltasche (AW 10) oder ein Trompeter mit Pallasch 
(AW 6), ebenso ein Infanterie-Offizier, der statt des Spontons das Kurzgewehr eines 
Grenadier-Unteroffiziers führt (AW 177) U. a. m. 

Zwar sind von den nur 30 Exemplaren dieser Publikation für Fürsten heute in 
Deutschland offenbar nur noch zwei erhalten, und zwar in der Lipperheideschen 
Bibliothek Berlin und in der Kunsthalle Hamburg - ein drittes immerhin im d~eutschen 
Sprachraum in der Eidgenössischen Militärbibliothek Bern. Wirksamer in die Breite 
waren aber einige Sekundärausgaben: die Schokoladenfi~ma Stollwerck/Köln sicherte 
sich die Reproduktionsrechte, - angeblich sogar das Handexemplar des Künstlers 
selbst. Dieses ist im Archiv der Firma nicht mehr nachzuweisen, wurde aber für 
24 Reklamekärtchen verwendet, die man vor dem Ersten Weltkrieg den Schokolade- 
tafeln beifügte (Bildgmppen 140, 200, 332 und 333, in den Sammelalben Nr. 4, 5 und 8); 



von den Gruppen 140 und 200 sind auch Postkartenserien bekannt. Mit Genehmigung 
der Firma erschien zu gleicher Zeit (1908/10) eine Auswahl von 100 originalgroßen 
Blättern als 

42. ,,Die Armee Friedrich des Großen in ihrer Uniformiemng gezeichnet und 
erläutert von Adolph Menzel" (10 Lieferungen, Berlin o. J.) 
Bibliotheksnachweis: Darmst. Gr. Fol. 11216 Tüb. Dd. 235 Fr. Fol. 

Cött. Gr. Z0 H. Bor. un. I 2712 Wiesb. H. gr. Z0 Vm 411 
Den wirklich berufenen Herausgebern gelang es, diese TaEeln zu vorzüglicher, 

des Originals würdiger Farbreproduktion zu bringen (Prof. F. Skarbina) und mit 
einem adäquaten Text zu erläutern (C. Jany). Die Auswahl vereint dabei die Dar- 
stellung aller wesentlichen Truppenteile und zugleich charakteristischer Typen für die 
einzelnen Ränge, Chargen und Spezialfunktionen. 

Nach dem Erlöschen der Schutzrechte für Menzels Werk wurde zunächst einer 
der prachtvollen Jahreskaknder der Firma Hispano-SuizaIGenf dem Armceewerk 
gewidmet, in 53 Farbdrucken nach dem Exemplar in Bern. Der besondere Reiz dieser 
schönen Drucke, die sich mit der Auswahl JanyISkarbina nur mäßig überschneiden, 
liegt darin, daß von einer Reihe von Truppenteilen Querschnitte mit je 3 bis 4 Blatt 
gebracht werden; die Drucke sind über einen Verlag noch im Handel, aber leider 
recht teuer. 

Systematischer geht eine andere z. Zt. laufende, relativ preisgünstige Veröffent- 
lichung vor, die sich auf einen großen Bestand unkolorierter Menzelscher Werkstatt- 
Lithos stützen kann; dadurch sind Fotodruck und ein der Originalfertigung ähnliches 
Schablonenkolorit möglich. Ein eingehender Kommentar zu jeder Tafel stellt jeweils die 
Truppe als Organismus vor und erörtert wissenschaftliche Fragen en detail, - gelegent- 
lich unter Korrektur der Mlenzelschen Originaledition. 

Dürftig ist, was von dieser ,,Sammlung 1786" direkt fotografisch festgehalben 
wurde: das Zeughaus selbst führte eine Serie farbiger Karten, mit je einem Infante- 
risten, Kürassier, Dragoner und Husaren; Regimentsgeschichten bilden gelegentlich 
ein paar einschlägige Stücke ab, wie z. B. Pretzel (Ifd. Nr. 29) im Anhang von C. Kling, 
der überhaupt Fotonegative archiviert hatte (Restbestand des Zeughauses 1952). 

Man beschließt den preußischen Oberblick mit gemischten Gefühlen: eine über 
das vorbildliche Werk von Menzel, Lehmann, Kling und Jany hinaus noch intensivere 
Erfassung der Unterlagen ist offenbar im Gefühl einer gesicherten Zukunft unterblieben. 
Die Verluste vor und nach 1945 kann man, wenn man will, als schicksalhaft ansehen: 
unserer Zeit aber könnte es eines Tages bitter vorgeworfen werden, daß sie in satter 
Indolenz die noch vorhandenen Dokumente unserer Geschichte nicht genügend sicherte 
und nutzte. + + + 

Nachdem wir - an einem Höhepunkt sozusagen - die Grundlagen und Möglich- 
keiten der Uniformkunde demonstriert haben, wendet sich unsere ,,Einführung" nun 
auch der Waffenkunde zu, deren Bearbeitung Herr Mo r a W i e t z freundlichenueise 
übernommen hat. Beide Sachgebiete werden nun alternieren, wobei für Uniformkunde 
ab Heft 1V/67 - nach dem Thema der heraldischen Landesfarben (Schärpen, Portepees, 
Kokarden, Cordons etc.) - Vorgesehen sind Sachsen, Bayern und Pfalz Württemberg, 
Hannover, Hessen-Kassel und -Darmstadt sowie die weltlichen und geistlichen Klein- 
staaten. Verstärkte Mitarbeit der Mitglieder durch Hinweise auf Quellenmaterial oder 
durch Obernahme einzelner Bearbeitungen überhaupt wäre bei diesen Spezialthemen 
doppelt erwünscht. 

Die Schriftleitung der Beilage dankt allen, die bereits tätiges Interesse zeigten, - 
ganz besonders aber jenen 16 Bibliotheken, die uns durch regelmäßige Bearbeitung 
unserer Umfragen entscheidend unterstützten; dabei traten - statt Bonn, Heidelberg 
und Mainz - neu hinzu gegenüber dler Liste auf S. B 5: 
künftige Chiffre München Staatsbibliothek MüStb 

Hannover Wehrbereichsbibliothek HaWbb 
Eine ,,Schriftenreihe zur Heereckunde" eines Osnabrücker Verlages wird (mit 

Verf. als Herausgeber) noch in diesem Jahre beginnen, erwähnte Materialien und 
Hilfsmittel einer breiteren Offentlichkeit zugänglich zu machen. H. Bleckwenn 

Schriftleitung der Beilage ,,Einführung in die Heereskunde" 
Dr. H. Bleckwenn, 44 Münster, Münzstr. 6 



herausgegeben von der Deutschen Gesellschaft für Heereskunde März/Apr.1967 I 

Einführung in die Heereskunde 
Beilage der Zeitschrift für Heereskunde 

Waffenkunde 
Texf: Offo Morawietz / Zeichnung: K. Woche, Berlin 

Einleitung 
Die Waffienkun~de als Teilgebiet der Heereskunde, ist die Vermittlung der Kennt- 

nisse über die Geräte und Werkzeuge, die von den Truppen im Kampf zum persön- 
lichen Schutz, zur Verteidigung oder zum Angriff benutzt werden. Alle diese Werkzeuge 
unid Geräte belegt man mit dmern Allgemeinnamen , ,Waffenf ' .  Die Lehre von den 
Waffen befaßt sich vorzüglich mit der Erklärung der verschiedenen Waffenarten, ihren 
technischen Eigenschaften, ihrer Anfertigung, ihrem Gebrauch sowie ihrer Wirkung. 

Da nun alle Waffen entweder zum Schutz oder zur Verstärkung der Kräfte des 
Kämpfers dienen, kann man sie in zwei Hauptarten einteilen, in Sc h u  t z w a f  f en 
und in T r u t z w a f f e n .  

Zu den C C h U t z W a f f e n rechnet man alle diejenigen Geräte und Ausrüstungs- 
stücke, die damit ausgerüstete Kämpfer gegen die Wirkung eines feindlichen Stoßes, 
Hiebes oder gar eines Schusses, sichern. Sie dienen also zum Schutze des eigenen 
Körpers und sie werden nur ganz ausnahmsweise - z. B. gewisse Schildformen - zu 
Angriffshandlungen benutzt. Ein moderner Panzer ist demnach Schutz- und Angriffs- 
waffie zugleich. 

Die T r  U t z W af  f e n  dienen als Nah- und Fernwaffen, entweder zur Verteidigung 
oder zum Angriff. 

Jetzt, wo die Trutzwaffen die entscheidende, die Schutzwaffen aber nur eine ganz 
untergeordnete Rolle spielen, befaßt sich die Waffenkunde hauptsächlich: 
I. mit der Lehre über die verschiedenen H a  n d - oder b 1 a n k e n  Waffen und 

11. mit den Besonderheiten von den Fe U e r W a f f e n (Pulvenvaffen). 
Die Feuerwaffen sind wegen ihrer grundsätzlichen Verschiedenheit und der Art, 

ob bei ihrem Gebrauch diese ein Schütze anwenden kann oder ob zur Bedienung 
mehrere Männer erforderlich sind, einteilbar: 
a) in F a u s t -  und H a n d f e u e r w a f f e n .  Zu letzteren muß man jetzt auch die 

'Maschinengewehre einordnen, weil sie auch als Einmannwaffen benutzt werden 
können. 

b) in das gesamte G e s  C h ü t z W e s e n (Kanonen, Haubitzen, Mörser und Raketen). 
Zu den unter a und b aufgeführten Feuerwaffen gehört dann noch das umfang- 

ieiche Munitionsgebiet mit den verschiedenen Patronen, Zünd-, Treib- und Spreng- 
mitteln. (Pulver, Geschosse, Zünder und Sprengstoffe). 

Wie andere Gebiete der Kriegswissenschaften auch, ist durch die Anwendung des 
Schießpulvers die Lehre über die Waffen in neue Bahnen gelenkt worden. Vor der 
Zeit der allgemeinen Anwendung des Schießpulvers kann man daher bei Erklärung 
der damals gebrauchten Waffen einen Hauptabschnitt bilden und diese als , ,Altere 
W a f f e n k u n d e "  bezeichnen, während die , ,Neuere  W a f f e n k u n d e "  alle spä- 
teren Geräte und Waffen umfaßt, besonders solche, die als Treibmittel Schießpulver 
verwenden und nach der ersten Anwendung des Schießpulvers erdacht, geschaffen und 
benutzt worden sind sowie auch heute noch gebraucht werden. 

Altere Waffenkunde 
S C h u  t zw  af  f en .  In den frühesten Zeiten waren die Schutzwaffen des Mannes 

umgehängte Tierfelle und ein Schild, der aus Baumrinde gefertigt oder aus Weiden- 
ruten geflochten war. Nach und nach verbesserten und vermehrten sich diese Sdiutz- 
waffen, bis schließlich eine Metallrüstung daraus entstand. Die meistens aus Eisen 
geschmiedeten Teile derselben waren folgende: Der H e l m ,  oder statt dessen die 
S t u r m h a u b e ,  der H a r n i s c h k r a g e n ,  die H a r n i s c h b r u s t ,  der H a r n i s c h -  
r ü c k e n ,  die A r m z e u g e ,  die eisernen H a n d s c h u h e  und die Be inzeuge .  Die 
volle Rüstung überließ man den Rittern (der einfache Mann konnte diese auch gar 
nidit bezahh)  während sich das Fußvolk mit Teilpanzerung einem Panzerhemd und 

Folge 



der Pickelhaube bemüete. Dieses waren bis zur Zeit der ersten Anwendune des 
Schießpulvers, und Go& eine lange Zeit nachher (ca. 200 Jahre), die gebräuchTichen 
Schutzwaffen. Mit der Vermehrune und der Vervollkommnunp: der Feuerwaffen ver- 
schwand eine Schutzwaffe n a h  d& anderen, weil diese keineansreichende Sicherheit 
mehr boten und der Beweglichkeit des Mannes beim Gebrauch der neuen Waffen 
hinderlich waren. Bis auf die Jetztzeit hat sich nur der alte Helm als moderner Stahl- 
helm bei der Truppe gehalten. Den Brustharnisch (Küraß) legten die deutschen schweren 
Reiter erst 19.14 beim Ausrücken ins Feld ab, er wurde aber in anderer Form als 
Grabenpanzer im Ersten Weltkriege noch letztmalig benutzt. 

T r U t z W a f f e n . In alter Zeit, als man die Metalle noch nicht gehörig bearbeiten 
konnte, bestanden die Verteidigungs- und Angriffswaffen gleichfalls nur aus Schleu- 
dern, Keulen, Bogen und Pfeilen. Da diese Waffen mit den Händen geführt wurden, 
kann man sie als H a n  d W a f f e n benennen und nach der Art ihrer Anwendung als 
Sch lag -  oder S t o ß  W af f e n  bezeichnen. Weil zur ,,Wehrn bestimmt, nannte man 
diese Waffen ,Gewehref ' .  

Zu den S c h l a g w e h r e n  gehören S t r e i t ä x t e ,  S t r e i t h ä m m e r ,  S t r e i t -  
k o l b e n ,  S t u r m f l e g e l ,  M o r g e n s t e r n e ,  S c h l a c h t s c h w e r t e r  usw. Die 
S t o ß w a f f e n  teilt man gewöhnlich wieder in S t a n g e n -  und kurze S e i t e n g e -  
w e h r e  ein. Unter ersteren versteht man alle L a n z e n a r t e n ,  Spee re ,  S p o n t o n s ,  
P a r t i s a n e n ,  H e l l e b a r d e n  und P i k e n ,  mit welchen letzteren bis Mitte des 
17. Jahrhunderts noch die Hälfte des Fußvolkes bewaffnet war und die erst im 
Spanischen Erbfolge-Kriege endgültig verschwanden. Zu dkn Ku r z g e W e h r e n  der Alten 
rechnet man auch noch allle Arten von D o l c h e n  und die S c h w e r t e r  o d e r  Degen .  

Zu den Trutzwaffen der älteren Zeit gehören auch Fe r n W a f f e n . 
1. Der B o g e n aus Eiben-, Bzichen- oder Ulmenholz, Sehne aus gedrehten Schafdärmen, 

der Bogen 2 m, die Pfeile 1 m lang. In Europa wurde bei Kriegshandlungen der 
Bogen noch vereinzelt im 17. Jahrhundert geführt. 

2. Der D o p  p e Lbo g e n  aus dem Orient, kleiner als der Pfeübogen, aber konvex- 
konkav gekrümmt und vom 11. bis 16. Jahrhundert im Gebrauch. 

3. Die A r m b r u s t ,  schon früher von den Chinesen verwendet, wird im 10. Jahr- 
hundert in Europa bekannt. Im 12. Jahrhundert ist sie in England und Frankreich 
eine beliebte Waffe. In Deutschland wurde sie erst im 15. Jahrhundert allgemein und 
erhielt sich als Jagdwaffie bis ins 18. Jahrhundert. 
In dieser Zeit, vor der allgemeinen Anwendung der Feuerwaffen hatte man nicht 

nur die vorbezeichneten Schleuderwaffen die ein Mann führte, sondern man benutzte 
auch schon verschiedenartige W u r  f m a s C h i n e n , besonders bei Belagerungen. Von 
den verschiedenen Arten sollen hier nur genannt werden: 
4. Die Ba l l i s t e ,  eine große Standarmbrust, die Pfeile von mitunter über 3 m Länge 

fortsdmellte. 
5. K a t  a p U l t e , Schießmaschinen, die Steine von Ca. 20 cm Durdunesser warfen. 

>Mit dieser AufzähIung der einzelnen Waffen ist die ältere Waffenkunde nur ge- 
streift. Die vorstehenden Ausführungen sind nur als Einleitung zu der Lehre über die 
blanken Waffen und über die Feuerwaffen gedacht, die nach der Anwendung des Schieß- 
pulvers aufkamen und heute noch benutzt werden. 

Das anschließende Literaturverzeichnis führt die Werke an, die über aIte Waffen 
AufsJiluß geben. Doch erhebt diese Aufstellung keineswegs den Anspruch auf Voll- 
zähligkeit. Nenere Waffenkunde 

Sowie die Bekleidung der vers~chiedenen SöIrhiw und Truppengattungen allmählich 
einheitlich - also ,,Uniform1' - wurde, so nahmen auch die Waffen der einzelnen 
Heere und Länder im Laufe der Zeit einheitliche Gestalt an, wobei jeder Staat seinen 
Waffen einen bestimmten Namen gab, der meistens auch die Jahreszahl der Einfüh- 
rung enthielt. Im Rahmen der Heereskunde kann man sich also nur mit diesen Muster- 
oder Modeiiwafjen befassen, nicht aber mit den Versuchs- und Probewafifen und schon 
gar nicht mit den sogenannten ,,Schönen Waffen", den ,,PrunkwaffenN, die nicht für 
den Kampf bestimmt waren. Die letzteren sind ein Gebiet für Kunsthistoriker, die den 
Wert solcher Waffen nach der kwrstvollen Ausgestaltung der Einzelteile, nach den 
Eigenarten des Dekors und der prunkvol~len Aussdunückung beurteilen, nicht aber 
nach ihren technischen Eigenarten und nach ihrem Gebrauchswert. Auch die Privat- 
waffen für die Jagd und für den SchieSsport scheiden hier aus. 



Blank- Waffen 
Zu den Bljankwaffen gehören alle Arten von Verteidigungs- und Angriffswaffen, 

die für den Stich oder den Hieb bestimmt sind und dazu eine Stahlspitze oder Stahl- 
klinge mit Spitze und Schneide haben. En ordentlcher Landsknecht oder Soldat hielt 
seine Waffen sauber, also ,,blank" und wenn er seinen Degen oder seinen Säbel aus 
der Scheide zog, dann zog er dem Sprachgebrauch gemäß ,,blank". Das mag der 
Grund sein, F, Lanzen, Degen, Säbel, Bajonette und Seitengewehre allgemein als 
,,BlankwaffenU bezeichnet werden. 

S t i C h waf f en .  Ais Uberbleibsel der Stangenwaffen aus der alten Landknechts- 
bewaffnung, wo die Landsknechte Langspieße (Gewehre) von 4 bis 5,s m Länge 
führten, die Weibel (Feldwebel) die kurzen Helmbarten und die Offiziere die eben- 
falls kurzen Partisanen, sind die Stangenwaffen der stehenden Heere hervorgegangen, 
die bei den Offizieren ,,SpontonsM, bei den Unteroffizieren ,,Kurzgewehrn (ca. 2,5 m 
lang) genannt wurden. Einen Gefechtswert hatten diese Würdezeichen der Dienstgrade 
nicht, obwohl sie zur etatsmäßigen Ausrüstung der Offiziere und Unteroffiziere ge- 
hörten. Die Spontons und Kurzgewehre sind bereits kurz vor 1800 nicht ins Feld 
genommen worden und sie kamen in den folgenden Jahren ganz in Fortfall. Uber 
die altpreußischen Kurzgewehre gibt die Arbeit von Herrn Dr. Bleckwenn in unserer 
Zeitschrift, Heft IV/61, S. nl~2, Auskunft. Das dort Aufgeführte kann sinngemäß 
auf alle europäischen Trappen dieser Zeit übertragen werden. Natürlich waren diese 
Waffen in den einzelnen Ländern verschieden und wenn heute festgestellt werden 
soll, in welchem Heer und zu welcher Zeit ein vorliegendes Stück geführt worden ist, 
dann muß man zunächst aus der evtl. noch erkennbaren Graviemng (Wappen, Adler, 
Namenszug) schlie@en, welcher Staat dafür in Frage kommt und dann die einschlägigen 
QuelIen einsehen 

Auch bei der ArtilIerie waren Stangenwaffen bis 1740 im Gebrauch. Der Büchsen- 
meister hatte den Luntenspieß, der neben der Stoßklinge zwei geschweifte Arme zum 
Einklemmen der Lunte hatte, mit der die Geschütze abgefeuert wurden. 

Die Lanze,  eine uralte Waffe der Reiterei, besteht aus einer mit einer Stoßklinge 
bewehrten Stange, an der die mehrschneidige Stoßklinge durch eine Tülle mit schmalen 
Eisenschienen (Federn) befestigt ist. Das untere Ende des Schaftes ist durch den 
Lanzenschuh geschützt, der auch das Einstecken der Lanze in den Erdboden erleichtert. 
Zum Tragen dient der Armriemen, zur Zier farbige Fähnchen, die jetzt von Sammlern 
sehr gesucht werden. Ab 1890 waren Stahlrohrl'anzen im Gebrauch. Nach dem Ersten 
WeItkriege sind die Lanzen aus der Kavallerie-Bewaffnung ausgeschieden. 

Das Ba j o n e t t , zum Aufstecken auf ein Gewehr bestimmt, zählt ebenfalls zu den 
Stichwaffen. In ersterer Zeit (Ende des 17. Jahrhunderts) wurde es als sogenanntes 
Spundbajonett mit seinem Holzgriff in den Lauf der damaligen Muskete gesteckt und 
verwa~udeIte diese in einen Spieß, mit dem Nachteil, daß diese für den Schießgebrauch 
ausfiel. Ais Verbesserung ist bald darauf das Dillenbajonett mit abgewinkelter Klinge 
in Gebrauch gekommen, das beim Schuß auf der Waffe verbleiben konnte. Allmählich 
wurde das Bajonett von aufpflanzbaren Infanterie-Seitengewehren verdrängt. Frank- 
reich führte Stichbajonette noch nach dem Ersten Weltkriege. In RußIand gehörte ein 
Stichbajonett noch zum Karabiner Mod. 1944 und dieses Gewehr mit dem Bajonett ist 
auch heute noch bei den Satelliten der Sowjets im Gebrauch. 

Den S t o ß d e g e n muß man auch zu den Stichwaffen einreihen. Als Offizierswaffe 
war dieser ab 1700 in fast allen Heeren im Gebrauch. Nun für den Kampf ganz in 
Fortfall gekommen wird er  in manchen Ländern nur noch bei Paraden oder feierlichen 
AngeIegenheiten getragen. 

Wie bei anderen Blankwaffen auch, unterscheidet man beim Degen die Klinge I, 
das Gefäß 2, die Scheide 3, Klinge und Gefäß werden durch die Angel 4 verbunden, 
sie wird oben mit dem G e r n  vernietet oder verschraubt. An der Klinge unterscheidet 
man die Schneide 5, den Rücken 6 und den ,,Ort" 7, wie die Spitze bezeidmet wird 
und die SeitenKächen; letztere sind eben oder mit Hohlkehlen oder Rillen (nicht 
Blutrinnen) versehen. Das Gefäß besteht aus dem Griff mit Knauf 8 und hat die 
Griffkappe 9 und einen Griffring 10 sowie den Handschutz 11. Der Handschutz läuft 
hier bei dem skizzierten Degen in die Parierstange 12 aus. Unter der Parierstange liegt 
das Stichblatt 13. Ein voP entwickeltes Degengefäß zu besdueiben, würde hier den 
Rahmen einer Einführung in die Waffenkunde überschreiten, Erwähnt sei, daß ein 



solches mitunter kompliziert ist und sich aus Parierbügeln, Parierringen, Spangen, 
Parierknebeln aus stichblättern und aus Parierstangen mit Lippen oder-~reu~te i lzu-  
sammensetzt und dabei als Spangenkorb, Drahtkorb oder ganzer Korb bezeichnet 
wird. Die Scheide, früher aus ~ Ö l z  Öder Leder, in letzter Zeit aÜs Metalle, hat oben das 
Mundblech 14 und unten das Ortblech 15. Am Mundblech befindet sich ein Tragehaken 
oder ein Trageknopf. Bei Stahlscheiden 1 oder 2 Bänder mit Ringen zur Verbindung 
mit dem Koppel. Als Sportwaffe ist der Degen noch heute im Gebrauch. Bei einer 
Betrachtung eines solchen möge man daher auch noch zwischen der Terz- und der 
Quartseite eines Degens unterscheiden. Die Terzseite (Terz - Hieb oder Stich nach der 
Außenseite des Gegners) ist diejenige Seite des Gefäßes, welche den Handrücken deckt, 
also nach rechts weist; die Quartseite (Quart-Hieb von rechts nach links, also nach 
der unbewaffneten Seite des Gegners) ist diejenige, welche Finger und Handgelenk 
deckt, mithin nach links weist. 

Zu den Stichwaffen gehören auch noch alle Dolcharten. Obwohl eigentlich keine 
Kampfwaffe mehr, gehören diese zur Uniform in verschiedenen Ländern bzw. Staaten. 

H i e b  w a f f e n  . Die Klingen der Hiebwaffen sind bei fast immer keilförmigem 
Querschnitt gekrümmt, um das Eindringen der Schneide zu erleichtern und die Wucht 
des Hiebes zu vergrößern. Das Maß der Krümmung wird durch die Pfeilhöhe bestimmt, 
den Abstand des höchsten Punktes im Bogen von der Sehne. 

Der K r  u m  m e o d e r H U s a r e n s ä b e I, eine ausgesprochene Hiebwaffe, ist orien- 
talischen Urspmngs. Er ist über Ungarn mit den ungarischen Husaren in die westlichen 
Armeen gelangt. In Preußen war dieser Säbel ab 1720 ordonanzmäßig und ist 1811 
durch den sogenannten Blüchersäbel abgelöst worden, der eine weniger gekrümmte 
Klinge hat und zu den Hiebstichwaffen gehört. Die Klinge eines Husarensäbels ist 
80 bis 90 cm lang, 3 4  cm breit; ihre PfeiWöhe beträgt 5 bis 8 Cm, sie ist einschneidig, 
meistens nur an der Spitze (Ort) doppelt geschliffen, hat gewöhnlich zwei Hohlkehlten 
und einen scharfkantigen Rücken. Das leichte Gefäß hat einen lederbezogenen Holzgriff 
mit Griffkappe und' einen schmalen Bügel mit Parierstange mit Lappen oder Kreuz- 
eisen. Im Bügel ist für den Zeigefinger oft eine Lederschlaufe angebracht. Die 
Scheide, die zuerst aus Holz gefertigt, mit Leder bezo~en und mit manigfaltigen 
Beschlägen ausgestattet war, wich der Eisenscheide. Die Offiziere der Husaren führten 
Säbel gleicher Form wie die Mannschaften, jedoch reich verziert und mit kostbaren Be- 
schlägen. 

Der I n  f a n  t e r i e s ä  b e 1 setzte sich als Hiebwaffe bei fast allen europäischen 
Heeren am Anfang des 18. Jahrhunderts anstelle des vorher geführten Degens durch. 
Die Klinge ist leicht gekrümmt und etwa 50 cm lang. Zu finden ist dieser Infanterie- 
säbel in seiner typischen Form bei fast allen Truppen der deutschen und auch der 
nordischen Staaten bis Mitte des 19. Jahrhunderts. Preußische Benennung ,,Infanterie- 
Säbel mit StichbIatt". Nach 1816 kamen für diesen Säbel bestimmte Normen auf und 
die Benennung ,,Seitengewehr mit Stichblatt 1816". Gestattet sei hier der Hinweist, dag 
dieses Seitengewehr von der preußischen Schloßgarde-Kompanie noch 1918 getragen 
worden ist. 

H i e b  s t i c h  W a f f e n . Die Hiebstichwaffen sollen den raschen Stoß mit der Wucht 
des Hiebes vereinigen; zu ihnen gehört der überwiegende Teil aller Blankwaffen. 

Der H a u d e g e n  o d e r  Pa11 a s c h  war die BIankwaffe der schweren Reiterei. 
Ein typischer Vertreter dieser Hiebstichwaffe war der preußische Kürassierdegen 
M 1732. Man darf sich an der Bezeichnung ,,Degen" für diese Waffe nicht stoßen, denn 
im Kampf wurde er mehr als Hiebwaffe, denn als Stichwaffe benutzt. Im Jahre 1797 
erhielt der Preußische Kürassierdegen eine Klinge mit starkem Rücken, wodurch er 
nun eindeutig als Haudegen gekennzeichnet ist und demnach auch ,,Pallasch" genannt 
werden muß. 
Zu den Hiebstichwaffen muß man auch alle späteren Kavalkriesäbel und Degen, die 
Artilleriesäbel und sogar auch den preußischen Infanteriedegen M 89 einordnen. Dazu 
noch alle Arten der Infanterie-Seitengewehre, wie Faschinenmesser, Hau- und Säbel- 
bajonette. Auch die Seitengewehre, die z. Zt. noch im Gebrauch sind, werden auf das 
Gewehr auf~epflanzt als Stichwaffe benutzt, von Hand geführt, werden sie meistens 
als Hiebwaffe geführt. (Fortsetzung und Waffenskizze folgt.) 

Schriftleitung der Beilage ,,Einführung in die Heereskunde" 
Otto Morawietz, 1 Berlin 33, Davoserstr. 14 a 
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Waffenkunde 

Text:  Otto Morawiefz / Zeichnung: K .  Woche,  Berlin 
Fortsetzung: 

Die Bundeswehr führt keine Blankwaffen. Es soll aber vorgekommen sein, daß 
deutsche Marine-Offiziere im Auslande den Marinesäbel angelegt haben, jedenfalls das 
bei der Reichswehr oder der Wehrmacht zuletzt eingeführte Modell. 

Die Leser dieser Zeilen werden gebeten, mit vorstehenden Ausführungen über die 
Blankwaffen vorlieb zu nehmen, die ja nur eine Einführung in die Waffenkunde im 
Rahmen der Heereskunde sein sollen. Spezielles Schrifttum über Modell-Blankwaffen 
ist spärlich. In den Beschreibungen über die Geschichte verschiedener Armeen oder den 
Stand ihrer Ausrüstung, ist oft auch ein Abschnitt ,,Waffen" zu finden, in dem auch 
die Blankwaffen aufgeführt sind (meistens sehr kurz). Als Literatur über dieses 
Gebiet können nachstehend aufgeführte Werke empfohlen werden. 

L i t e r a t u r - V e r z e i c h n i s  
Buch-Nachweise : 

B ö h e i m,  Wendelin Handbuch der Waffenkunde, Leipzig Stadtbücherei 
1890. Neudruck Graz 1966 Berlin-Schöneberg 

D e m m i n ,  August Die Kriegswaffen - eine Enzyklopädie Berlin - F~chschule 
der Waffenkunde, Gera 1891. f. bildende Kunst 
Neudruck, Hildesheim 1964 

G o h l k e ,  W. Die blanken Waffen und die Schutz- 
waffen. Berlin U. Leipzig 1912 
(Sammlung Göschen) Amerik. Gedenk- 

H a e n e l ,  Erich Alte Waffen, Berlin 1920 bibliothek 
P i e t s c h ,  Paul Einschlägige Tafeln aus den Abschluß- 

lieferungen zur Friedensuniform 1914 
Hamburg 1955 

J ü r g e n s ,  H. Uniformen des Deutschen Heeres 1914 
Teil I, Infanterie; Teil 11, Kavallerie 
Hamburg 1955 

E C k a r d t - M o r a W i e t z Die Handwaffen des brandenburgisch- Slenats-Bibliothek 
preußisch-deutschen Heeres. Bd. 731 
Hamburg 1957 

S e i f e r t ,  Gerhardt Schwert-Degen-Säbel, Hamburg 1962 
I ä h n s .  Max Entwicklungsgeschichte alter Trutz- 

waffen. ~ e r i i n  1899 Amerik. Gedenk- 
M ü l l e r  Heinrich: Historische Waffen. Militär-Verlag bibliothek 

Berlin 1957 M : L 280/12 
S e i t z ,  Heribert Blankwaflen Teil I. Ein Waffen- 

historisches Handbuch. 
Braunschweig 1965 Stadtbücherei 

W a g n e r ,  Eduard Hieb- und Stichwaffen. Arita-Verlag ~ ~ ~ l i ~ - ~ ~ ~ ~ d ~ ~  
Frag 1966 (Deutsch) Ra 253 mtl. 

D e i ß ,  F.W. Preußens Blankwaffen in den letzten 
100 Jahren * 

V .  C o u b i e r e  Die blanken Waffen der preußischen 
Kavallerie * 

* Archiv für Waffen- und Uniformkunde (Zeitschrift) 
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Penerwaff en 
A .  V o m  Aufkommen des Schieppulvers. 

Mit der ersten Anwendung des Schießpulvers - einer Mischung aus Schwefel, 
Salpeter und Kohle - beginnt die Geschichte aller Feuerwaffen. Wer hat das Schieß- 
pulver erfunden? Genauer - wann7 wo und durch welchen Anlaß wurde es entdeckt? 
Auf diese Fragen kann keiner eine endgültige Antwort geben. Von einer plötzlichen 
Erfindung, etwa im Sinne der weit verbreiteten Legende von dem angeblichen Frei- 
burger Mönch, dem Magister Berthold, kann kreine Rede sein. Man muß von einer 
allmählichen Entwicklungsgeschichte der Feuerwerkerei und des Feuers als Waffe 
sprechen, die mehr als 2000 Jahre zurückreicht. Verständlich daher, daß sich dieser 
Entwicklungsweg nicht mehr genau von Stufe zu Stufe verfolgen läßt. 

Als einen der ersten uns bekannten Schilderer von alter Kriegsfeuerwerkerei kann 
man wohl den Taktiker Aineias (um 350 V. Chr.) anführen, der in seinem Werk die 
Zusammensetzung eines Brandsatzes beschrieben *:nd die Art der Verwendung ge- 
schildert hat. Im 7. Jahrhundert n. Chr. erzielten die Byzantiner mit Brandsatzmischun- 
gen besondcere Erfolge. Ohne Obertreibung kann man sagen, daß die dem Architekten 
Kallinikon zugeschriebene Erfindung des griechischen Feuers Byzanz vor der Er- 
stürmung durch die Araber (672-677) und vor den Russen (941) rettete, die mit ihren 
Schiffen die Stadt belagerten. Tiefstes Geheimnis herrschte über die Zusammensetzung 
der Brandmasse, des ,,Seefeuersi'. Tatsächiich gelang es, das Geheimnis mehrere 
hundert Jahre zu bewahren - eine wirklich beachtenswerte Leistung der byzantinischen 
,,Wehrwirtschaft". Die Zusammensetzung des griechischen Feuers ist uns auch heute 
noch nicht restlos bekannt, fest steht aber, daG Salpeter noch kein Bestandteil der 
Brandmischmg war. 

Im Lauk der Zeit muß aber doch etwas von dem Geheimnis des griechischen Feuers 
durchgesickert sein, denn von einem gewissen oder ungewissen Marcus Graecus 
(9. oder 13. Jahrhundert) stammt das ,,Feuerbuch, um alle Feinde restlos niederzu- 
brennen". Erst 1804 wurde dieses Werk in Paris entdeckt, das ein halbes Jahrtausend 
vorher wohl weit verbneitet gewesen war und der glückliche Finder machte damals 
darauf aufmerksam, daß zwei weitere Forscher und Schriftsteller, Albertus Magnus 
und Roger Bacon (beide Ende des 13. Jahrh.), dieses Werk gekannt haben mußten, 
denn sie hatten ganze Teile davon abgeschrieben, was aber damals für so gelehrte 
Doktoren keine Schande war. In spätemr Zeit Wanen d'iesie d andere Abschriften wie- 
der e h e  Fund~rube für fleißige Doktomtea,  um herauszufinden, wer von wem was ab- 
geschrieben hatte und was echt war. Ganz neu und sehr beachtlich erscheint uns das 
von Marcus Graecus geschilderte fliegende Feuer. Das Rezept dafür lautet: ,,Nimm 
i Pfund tebendigen Schwefel, 2 Pfund Kohle der Linde oder des Weidenbaumes und 
6 Pfund Salpeter, welche drei auf das Feinste in einem Mörser von Marmor zerrieben 
werden." Wir sehen aleo hier die Bestandteile - Salpeter, Schwefel und Kohle - ver- 
wendet, die mehrere Jahrhunderte als Schießpulver (Schwarzpulver) die Schlachtfelder 
beherrschten und erst nach 1880 durch das rauchschwarze Pulver aus ihrer Rolle als 
Kampfmittel zum größten Teil verdrängt worden sind. 

Albertus Magnus benutzte diese Pulvermischung zur Herstellung von Feuerlanzen, 
Raketen und Kanonenschlägen. Auch sein Zeitgenosse, der gelehrte englische Mönch 
Roger Bacon versteht noch keinen weitergehenden Gebrauch von der Mischung 
Schwefel, Kohle und Salpeter zu machen, obwohl ihm die vernichtende Sprengkraft 
des Pulvers offenbar bekannt war. Von seinen Gegnern als ,,Schwarzkünstler" ver- 
schrieen und des Bundes mit dem Teufel beschuldigt, schmachtete er viele Jahre im 
Kerker und verstarb um 1293. 

Aus vorstehenden Ausführungen möge entnommen werden, daß die Pulvermischung 
- Salpeter, Schwefel und Kohle - und ihre Wirkung als eine geheime Weisheit in 
Europa schmon vor bzw. um 1300 bekannt war. Sie wa. aber nur den Gelehrten in 
ihren Laboratorien zugänglich, die aus vielen Gründen ihr gefährliches Wissen nicht 
auf den Markt hugen. Etwas Rechtes wußte man damit noch nicht anzufangen, bis 
angeblich ein Deutscher es verbesserte und auf den ganz neuen Gedanken kam, damit 
Geschosse aus emem Rohr zu treiben. 



Das einschlägige Schrifttum vom 15. bis zum 20. Jahrhundert bringt darüber keine 
endgültige Klarheit, zumal ein Unterschied zwischen der Erfindung des Pulvers und 
der Erfindung der Schußwaffe nicht gemacht wird. Es heißt, daß ein Magister artiitm 
Bertholdus, der sich mit Alchemie befaßte, das Schießpulver erfunden und anschließend 
das erste Geschütz erdacht habe. Dann wird ein Bertoldus niger erwähnt, der ein 
nigromanticus gewesen sei, der Bertolduc Schwarz oder gar Koizstnritiiz Aiiklitzeri 
geheißen haben soll und Monch (Bernhardiner oder Franziskaner) gewesen sei. Er habe 
in Freiburg i. Br., Köln, Goslar oder auch in Mainz 1354 oder 1380 das Pulver erfunden 
und sei 1388 hingerichtet worden. Unter kritischer Beachtung des Schrifttums ver- 
suchten und versuchen Geschichtsforscher Licht in das Dunkel um die Persönlichkeit 
des ,,Erfinders des Schießpulvers" zu bringen. Hier sei auf die beachtliche Studie von 
Hans Jiirgen Rieckenberg (Nr. 4 des angeführten Schrifttums) verwiesen. Rieckenberg 
glaubt sagen zu dürfen, daß der Konstanzer Domherr Berthold von Liitzelstetter~ und 1 
der Magister arfium Bertholdus, der um 1300 an der Pariser Artistenfakultät lehrte, I 

gleichzusetzen sind mit dem seit langem gesuchten Erfinder des Schießpulvers und der 
Pulverwaffien. Wenn es auch bisher noch nicht gelungen ist, alle Phasen seines Lebens 
aufzuhellen, so hält sich Rieckenberg doch für berechtigt zu der Feststellung: ,,Magister 
Berthold (Bertholdus niger, Berthold Schwarz oder gar Konstantin Anklitzen), der 
Erfinder des Schießpulvers, ist kein Unbekannter mehr." 

1m Rahmen der Einführung in den Teil ,,Waffenkunde" der Heereskunde soll das 
Gebrachte genügen, zumal einschlägiges Schrifttum über dieses Gebiet reichlich vor- 
handen ist, denn Bücher, die das gesamte Waffengebiet behandeln, haben fast immer 
als Einführung eine Abhandlung über die Geschichte des Pulvers. Für diejenigen, die es 
gienau wissen wollen, slei auf die nachstehend aufgeführte Spezial-Literatur verwiesen: 
1. Romodci, C. 7. V.: Geschichte der Explosivstoffie, BerLin 1895. 
2. Sterzel, R. : Die Vorläufer des Schießpulvers. In Beiträge zur Geschichte der 

Feuerwaffen. Festschrift zum 80. Geburtstage von Moritz Thier- 
bach, Dresden 1905. 

3. Muthesius, Dr. V.: Zur Geschichte der Sprengstoffe und des Pulvers, Berlin 1941. 
4. Rieckenberg, H. J.: Berthold, der Erfinder des Schießpulvers. In Archiv für Kultur- 

geschichte, 36. Bd. 5. 316-332. Münster - Köln 1954. 

B. Vom Aufkomimeii der W;tndfeuerwaffeii 
Als eine Grundlage für die ge~schichtliche Dmstellung des Aufkommens der Pulver- 

' 

waffen hat A .  E .  E s s e n w e i n  1872-1877 diie , , Q u e l l e n  z u r  G e s c h i c h t e  d e r  
F e  U e r W a f f e n  " geschaffen, dk im Neudruck auf dem Büchermarkt erscheinen wer- 
dien. Mit cim auf nahezu 200 Tafeln beschiliebenen unmaßstabgerechten Zeichnun- 
gen, ssowie mit den ans Licht gezogenen Urkunden: bieten diese ,,Qi~ellen" noch heute 
für  alle Arbeiten auf dieslern Gebiet eine sichere Grundlage. 

Bei einer Darstiellung der Entwicklung der Feuerwaffen kann man zwei verschie- 
dene Wiege ieinischlagenj: 1. Die Entwicklung dcer Geschütze und 2. die der Handfewr- 
waffen. Versucht man, diese baden Themen zu verbinden, cimn ergibt sich kein klares 
Bild der dnzelnm Wege. Zunächst soll hier die Entwicklung der Handfeuerwaffen und 
ihrer Abarten gebracht we~den. 

Di~e ersten Handkuerwaffen waren Verklehmngen d a  beretbs Ende des 14. Jahr- 
hunderts in erheblicher Anzahl vorhandenen Geschütze. Den Namen ,Gewehrn er- 
hiidtm diese ,, H a n d r  o h  r e "  erst viele Jahre später. Zu den ältesten Handwaffen 
gehört die ,,Tannenbergbüchse", &e in den Ruinen d e ~  1399 zerstörten Burg T a m n -  
berg bei Darmsbadt gefunden wurde und im Germanischen Museum in Nürnbe~g 
beurundert werden kann. ,,Gewehrn ist ein viel zu komplizierter Begriff für diese über 
550 Jahre albe Metalbröhre, an die eine Stange zur Handhabung angesteckt war, wäh- 
rnnd die e i p t l i & e  Waffe nur aus einem Rohr mit Pulverkammer und Zündloch 
bestand. Geschoslslen wurdie zuerst mit Steinkugeln, später benutzte man solche aus 
Eis~en odeir Blei. Schießen und Zielen zugleich war unmöglich, denn der ,,Schützeo 
rnußte das Ziel aus dem Auge lassen, um mit der Hand den brennenden Kienspan 
oder e h e  gjlimmende Lunte auf das auf der Pfanne liegende Zündpulver heranzuführen 
und dadurch den Schuß auszulösen. Als Waffen waren damals Bogen und die Arm- 
brust dem Feuerrohr weit überlegen, weil diese treffsicherer und auch schneller schos- 
sen als d'ie Feuerwaffe, die aber durch Knall und Feuer Furcht und Schrecken erregte. 

Schniftleitung der Beilage ,,Einführung in die Heereskunde" 
Otto Morawietz, 1 Berldn 33, Davoserstr. 14 a 
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Einführung in die Heereskunde 
Beilage der Zeitschrift für Heereskunde 

herausgegeben von der Deutschen Gesellschaft für Heereskunde JWAug. 1967 

Waffenkunde 
I 

von Otto Morawietz 
Fortsetzung: 

C. Uie Entwicklung der Feuerwaffen kleinen Kalibers 
mit ihrer Nunition bis zum heutigen Stand 

1. M u s k e t e n  m i t  L u n t e n s c h l o ß .  Die Schwert- und Haniischschmiede in den 
damalligen Zenken der Waffensduniedekunst - in Deutschland Augsburg, Nürnberg, 
Sohingen urtd Suhl - stellten sich um und ihre Meisber wurden Büchsenmacher, die 
sich nun bemühten,& primitiven Feuerrohre zu verbessern. DieHandrohre bekamen eine 
Vernichtung, mit der eine brennende Lunte, ohne das Auge a d  diese zu richkn, sicher 
zur Zündpfanne geführt w.erden komk.  Ein gebogener Luntenhalter, der sich um eine 
Ahse d~ehte, konnte von Hand auf diie Pfanne niedergezogen werden. Dieses h e b e 1 - 
b e W e g t e L u n t e n  s C h 1 o ß ermöglichte das a s t e  wirkliche Zielen mit einer Hand- 
feuerwaffie. Al's Vorbild für die Verbewerung des hebelbewegkn Luntenschlosses zum 
L u n t e n  s C h n  a p  p s C h 1 o ß diente die Abzugsvornichim.ng der Armbrust. Um 1500 war 
fiir die Zündung der Haiudfeuiarwaffen allgemein das L u n t e n  s C h 1 o ß irn Gebrauch, 
das beim Schuß e h  Zielen gesbattete. 

Die Handfeuerwaffen der damaligen Zeit, die in festen Stellungen Verwendung 
fanden, hatten an der Unterseibe des Rohnec einen Haken. Auch der Hebel des Lunben- 
schloci~es, in h die Lunte einzuklemmen war, hatte Hakenform. Danach wurdlen diese 
W a f h  H a k e n  oder auch H a k e n b ü c h s e n  genannt. H a l b h a k e n  hatten ein Ge- 
wicht um 6 kg. S,k v&schoswn 30 bis 50 g sdiwiene Bleikugeln mit Wirkung bis 150 m. 
H a k e n  wagen 7 bis 10 kg und ve~feuerkn 50 bis 60 g schwere Kugeln mit gkichw 
Schußweite. D o p p e  1 h a k e n  w a r n  ausgesprochene Feshngswaffen mit Wirkung bis 
300 m mit 100 bis 250 g schweren Geschossen. 

Es war der Her5og von Alba, der um die Mit'ce des 16. Jahrhunderts die Haken mit 
Luntenschloß auch beim Feldheere einführte, die wegen ihres Gewichtes nur mit einer 
Stützgabel als Auflage benutzt werden konnten. Die Waffen wurden ,, M U s k e t e n ,, 
genannt und sie sind im und nach dem Dneißigjährigen Kriege erleichtert worden, so 
daß nun auch ein S c h i e h  ohne Gabel möglich war. Die Muskete war b?s Ende dses 
17. Jahrhunderts Allgemeinbewaffnun~g der mit Feuerwaffen ausgerüsteten Söldner. 
Der Musketier konnix cchm alle 2 bis 3 Minuben einen Schuß abgeben, der bis auf 
200 m Wirkung hakbe. Glemeissen an unswen heutigen Begriffen war die Tneffleistung 
sehr schlecht, was auf die mangelhafbe F ü h m g  der Rundkugel im glatten Rohr zu- 
rückzuführen war. Dieae~ Ubelstarud bheb auch bei späteren Waffentypen bestehen, 
solange es sich um Vorderlader mit glatten Rohnen handelte. 

Als Vor  d e r l a  d e r  bezeichnet man die Feuerwaffen, bei denen d?e Ladung - Pul- 
v i a  m d  Geschoß - von d a  Mündung aus in das Rohr hinehgebracht wird. Die Schuß- 
auilösung erfolgt bei den alten Waffen stets von außen her, indem die Zündflamme 
durch das Zündloch in die Treibladung schlägt. 
Zur Ladung eim~er F~enterwaffe gehönen vier Elemente, das Zündmittel, die Treib- 

ladung, das Geschoß und dm Abdiihtung. Der Name ,, Pa t r o n e " steht nur solchen 
Ladekijspern zu, die alle oder wenigsbens mehrene diesier Elemmk vereiqigen. Der 
Musketi'er hatte bis zum Ende des 17. Jahrhunderbs keine Pabroruen. Er hatte am 
Banideltim 10 bis 12 Holzbüchechen, in denen sich die abvemes~sen~e Menge Pulver für 
einen Schuß befand, die er aus der Pulwrflawbe nachfüllen konnte. Das Zündmittel - 
f& gemahleniss Pulver - war in &ern ksondie~s gekennzeichneten Behälter und die 
Kugeln m d  Abdichtungspflaster in einem Beutel. Da diie Handhabung der Holzbüchsen 
schwierig war, besonders für d+e Reikr, wickelte man das Pulver für einen Schuß in 
Papier &. Der Forbshritt zuir Papierpatrone kam mft dem Einschnüren der Bbdkugel 

&e mit Pulver gefüllbe Papierrolb. Beim Laden wurde die Papierpatrone mit der 
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Hand zum Munde ~eführ t ,  mit den Zähnen am P u l v m d e  erfaßt und abgerissen, 
wmauf man nun aus der offenen Hübe das Pulver in den Lauf schüttete und erct die 
Kugel und dann das Papier nachstopfte. Das Zündpulver brachte man aus dem Zünd- 
horn auf die Pfanne. 

Da das alte mehlartige Pulver sehr leicht Feuchtigkeit annahm, an den L a u f w ä n h  
hängenblieb und dadurch das Laden erschwerte, ist es bald durch gekö rnh  Pulver 
ersetzt worden. Das Mehlpulver &enk nur als Zündmittel, war kein solches vorhan- 
den, d m  zerrieb dm Musketier das gekörnte Pulver und becchicicte damit die Pulver- 
pfallm. 

2. R a d s c h l o ß b ü c h s e n  u n d  R a d s c h l o ß p i s t o l e n .  Um 1500 trat a b  Vm- 
bessenmg der Zündung bei Handfeuerwaffen etwas grundsätzlich Neues auf: das 
,, R a  C€ s C h 1 o ß ". War bisher das ständüge Bereithalten und Mitführen von glimmen- 
den Lunten mit mancherlei auch vom Wetter abhängigen Schwierigkeiten verknüpft, 
so wurde nun der Zündfunke nach Bedarf erzeugt. Im Prinzip ähnelt das Radschloß 
einem Feuerzeug, bfii dem durch Reibung eines geriffelten Rädchens an einem Feuer- 
siein (Schwefelkies) Funken gerissen wenlen. Der Vorteil dieses Zündsystems war die 
Unabhängigkeit von der skts gltmmenden Lunte. Die Schußentwicklung war zuver- 
Iässigier und rascher a b  bei der Luntenzündung. Auch war d4e Handhabung der Wafk  
bequemer imd einfacher, besonders für den Reiter im Sattel. Der Nachteil der Wetter- 
empfhdlichkait war auch durch das Radschloß nicht beseibigt. Es bedurfte einer sorg- 
fältigen Pflege und Warhmg, d e m  es war f ih  die damalige Zeit recht kompliziert und 
daher auch sehr teuer. Noch um 1800 ssklite sich der Preis auf 55 Taler, zu einer Zeit 
also, als die B a ~ ~ ~ ~ i i c r h i ~ ß f i i n ~  dem pwußicdren Staat für 9 Taler geliefert 
wirrden. (Nach Haswnsiteh. Das Feuwerksbuch von 1420 S. 178.) Die Radschloß- 
giewehe konnten sich bei den Fußtruppen nicht durchsetzen. Als Reiterpistolen und für 
Jagdwaffen hakte das Rad~chloß eine weswikliche k d e u h n g .  An Prunkwaffen ist es 
besondems oft zu f i n d ~ e ~ .  

3. F e u e r w a f f e n  m i t  S t e i n s c h l o ß .  Etwa um &e gleiche Zeit - 1520 - als 
in Deutschland das Radsdiloß entstand, kam in Spanien dks S t e i n  s C h n a p p s C h 1 o ß 
auf. Witrden beim Radwhloß düe Zündhnkm zwischen Stahlcad und Schwefelkies 
gdssen, so w u d h  sie hier, beim Stehschnappschloß, geschlagen. Die Zündung e i n e  
Schwwes war zuverlässiger a b  k m  Lurtknschloß und auch gegenüber dem teuren 
R a d d o ß  brachk & Emfachheit des Sdmappschlouses man& Vorteile. 

Um & i  Mitk dm 17. Jahrhunderts wurden die spanischen Schnappschlösser von den 
französischen B a  t te r i e -S t e i n s C h 1 ö cs e r  n verdrängt. Die Erzeugung des Zünd- 
funkens erfo1p;t bei beiiden Schloßarten durch Funkernschla~en an dner  Stahlfläche, die 
über dem ~&dkmaut der Pulverpfame angeordnet ist. Schlägt beim Cchnappschloß 
meiisbens e h  in den Hahn e inae s~an~ te s  Stück Schwefelkies zenen die Stahlfläche. so 
tut &es beim Sbeinschloß eh- eLnso  eingespanntter ~euerstein, ein Flintstein. von  
&es- stammt der N m e  für die Wiif6e ,, F 1 i n  t e ". 

Die S b p ~ ~ o f 3 f ~ ~  w m  von Ca. 1680 bis 1840 bei den Truppen alkr  Staaten 
im Gebrauch. In der I~mgen Periode ihrer Verwendung nahmen1 die Steinschloßflin~twi 
e h e  gewisse E i h a i t l i k e i t  an und zuletzt dienk das französische Gewehr Modell 
1777 als Vorbild. Auch &e lietzte preußische Cteinschloßfliite, das Modell vom Jahre 
1809, liehnte sich an die frianzösische F h t e  an. 

Die M~illtär-Stmhwchl6sser hatten zunächst einen gebogenen Schlaghahn, den soge- 
n m t e n  Schwanenhats. Ab 1760 kam in Frankmich der verstärkte volte Hahn mit 
herzfömigen Ausschnitt auf, dkn,'i3siwreich um 1780 und Preußen 1809 übernahm. 
Den eiisernen Ladestock führbe Preußen schon 1718 ein, die anderen Länder später. Um 
1780 erhielten die Flinten das kmis&e Zündloch. kam der besondere Lade- 
griff, das Füllen der Pfanne mit Zündpulver aus der aufgerilssenen Patrone, in Fortfall, 
weil die Pfauiae sich beim Einschütten des Pulvers in den Lauf von selber füllte. Auch 
wurde der biisherie kmlisdue Ladestock durch eben  zylii~drischen ersetzt, der das 
zweimalige Schwenken beim Laden überfliicsig machte. Zunächst war der Lauf mit dem 
Schaft durch Usan an  der Unterseite des Laufes und durch Stifte, die quer durch den 
Schaft und durch die Usen dfes Laufes gesteckt wurden, verbunden. Frankreich benutzte 
dazu schon seit 1728 R i . ,  osterreich übernahm d h e  Laufringe teilweise um 1745, - - - 
Preußen erst 1809. Fortsetzung folgt 

Schriftheitung der Beilage ,,EinSührung in cEie Heereskunde" 
Otto Morawietz, 1 B e r h  33, Davoserstr. 14 a 

C 12 



Einführung in die Heereskunde 
Beilage der Zeitsclirift f iir Meereskunde 
herausgegeben von der Deutschen Gesellschaft für Heereskunde Sep~/Okt. 1967 I 

Waffenkunde 
von Otto Morawietz 

Fortsietnuig : 
4. Perkussionsgewehre. Die Mängel dier Skimc~~oßfi3nkn - ungenü@r 

Schubz des Pulvers gegen Näwse auf der PfimeI Auspuffen der Pulvergasie' aus dem 
Zündloch, fortwährende Abnutzung der Femersbeiine, zahheiche Vwsaigm - w h n  
durch die um 1820 adgekomnuene P e r  k u s s i On's z ü n d  U n g behoben dien. 

Seit 1786 war bekannt, daß cMors,aune S'alze unter Wirkung eilues Sbßes explw 
h. Um 1799 giel'amg es, aus KnaIlqinecksti1!ber e h  Zünidmibbel hermsi~elh, dm durch 
Schbag exptadierte, shen heilS.en Feuiasftrahl eingab und damit die Treibbadunig einer 
Schußwaffie zur Entzündmg bringen kombe. Nach vielien' Veasuchim miit Giewehr- 
konstmktionen (cherniischte Schi!.öasar) kam man dazu, kleine Kupferhütchien (Zürud- 
hütchen, Enfindunig von Egg. 1817-20) mit dem mauen Zündkntttd zu fülilim> sie auf 
einen durchbohrten Zapfien (Piston) am G~ewehrschl~oß zu stteckm und zur Slchußgabe 
durch dien Hahn aaucichlam zu lassen. Es entstand das P e r  k U s s i on s s C h l  o ß. Ab 
1830 änidertien alle Sbwbem iikne 5tiehs~&!lo~ge'~ie~ne zu Pmkucisimgewehren um, Vw- 
suche bewiesen, daß die SbeincchJof3g;eweh~e Ca. 7O/0 Versia'gier hakten, während die 
Z ü n h g e n  der P ~ e r k ~ s s i i ~ s g e w e e  nur 0,4 010 Zünidvensager engeiben. 

Diie Fausbeulerwaffen haben die g k h e n  Entwicklungsstufen durchiaufen, wie s k  
bei der Entwicklung der Hm&wma*n adgiezeigt W& sind. 

Ehe wesentliche Sbeigemng der TndfgeniaRuiigkeit und Schußweite h r  Vd~mlader 
mit glattem Lauf konnte h h  die verkeserik Z ü d m g s a ~ t  ruicht ernicht werden. 
Damn war ebeiucu, wie bei der L~schiloßmwskebe und bd der Skh~schlioßfl~iink die 
nchliechte Führung der Kugd im gli&tiem L a d  schwlid. Die für Pränislionswaffen mb- 
dirugt notwendige skaffe Führung des Gcs~chos~s~~ im Lavf wrlmgte eine bie~sondlere 
Laufkmstruktiun und Ladew&sie siowie passiende Gescho~fo?mwu. 

Für d4e irn Alssdmitt C unter 1-4 behaaidiel~bm glkttm Vodwldw,  mit Lunten-, 
Rad-, S*&- und Penku&anis~scMoß, gibt es @in umfmendie~s %hr%tttm. Awf nachsk- 
hmd aufgeführte Bücher wind beiso~vdiers verwiesen. 
J .  S C h ö n : G'exhichte der Hanidbeiilerweffceni, Dnesidm 1858. 

(Das ,,z;eiitnahu verfaßk Werk behanidelt eingjehd die Hmdfeuerwafkn 
bis ca. 1840 und bnhlgt auf 32 Tafeln 133 Zeichnuwen, dabei auch die 
hauptsächliichsben hgiefuhrben Gewehre der venschjiedenen Sbaa~en.) 

J .  B o u d  r i o t : A m s  a Feu F~ancaises, Modelieis negbemenbaitnes Paris 1961-65. 
(Das &&bändige Werk gibt über dte eingieführten französischen Steh- 
sck&gewehre enschöpfend Auskunft. Die Beschneibungm der W a f h  
werden hier h h  Zeichnunigen~ gut ergänzt, auf denen auch die Merk- 
m'alle der eiinzehen Moklilie gebracht werden.) 

E. G a b  r i e 1 : Von der L~n~schl~oßmusketie zum Sturmgewehr, Wien 1967. 
Katalog zu deir vom Heeresges~~chtl~ichen Mus-, Wban, am 18. A p d  
1967 eröfchleten Sonidms~chu der Entwicklung der Hand- und Fausthews- 
w a f k  im österrreict~scheax Heer. 
(W Katakog b ~ h g t  die technischen Eigenarten und die amthhen Be- 
nennungen dw öskm Waffen. lXe Angaben slhd bei aliler Kurze so abge- 
faßt, d& die Eipnmben der ösberr. Modell-Waffen klar hervortmh.) 

M. T h  i e r b a C h : Di'e geschichbhiche Entwicklung der Handfeuerwaffen, D T e s h  18861 
88. (Neudruck ist mchienen) 

E C k a r d t - M o r a W i e  t z : Die H m d k u m a f h  des brandmbuaisch-prezlßischaWt- 
schen He-, Hambwg 1957. 
(Gibt über diie pwßiychm Hand- und FaukerwaEfen, sowie über die 
blanken W a f h  Auskdb.) 



Schloß der pxeuß.Jäger Büchse M.1835 

1 Schlaghahn, & Piston, 3 Zündhütchen, 
4 Sicherung,die üoer das Piston geklappt wird. 

Bild 1. Stauchung der Kugel nach Delvigne 

Bild 5 .  Expansionsgeschoß 

1 l i n i 6  

Bild 2. Stauchung der Langgeschosse Bild 4.Kompressions-Geschoß 

nach Thouvenin. L o r e n e  
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5. Gezogene Vorderlader. 
A. Die Pflasterbiichsen 

%on um 1500 werden gezogene ~ ~ e r w a F f e n  erwähnt, die bedeutend besser 
s&assen alis Giewehne mit gh&n Roh-. Nach d e ~  Ladeweise, der mit einem Läpp- 

(Pfilmber) umwickelten Kugel, nannte man diese gezogenen Waffen P f 1 a s t e  r -  
b ü C h s en .  Wiesle haben die K m t ~ k t i o n e n  der Zündweise vom Rad-, SMn- und 
Perk~ssiomsch~loß überdaiued und ohne Vexändwung der AFt des Ladens über zwei- 
hundert Jahre &s Schießwen beherrscht. 

Ab 1700 Emdet man schon bei verschied~enien Streitkräftm Schützen,. meistem 
Jäger von Beruf, die ihre Privetwaffm zum Ml&tärdienst mitbrachten, Erst in der 
Zeit der schlesischen Kriege wurden Jäger ahs stehende Truppe in den Ralimen dw 
Armeeorganisation eingefügt. Sie wuden zum Typus der leichten Infanterie, der die 
Aufgaben des zerstreuben Gehechts und des kleinen Krieges zuFklm. EinschllägigR 
Litierakur: Kar1 Frkdxich G um t a U ,  ,,Die Jäger und Schützen das Pmßisduen Heeres." 
3 Bände, k I i n  1834138. 

Diie Zahl dar Züge in den gezogenen Rohren war besonders in der m k n  Zeit 
ihnes Aufkommem  sieh^ verscluiwd~m. Seiten W e r  8, steigerte sich die Zahl bei A n  
fieiuuen, sc~gemmn~en H a a r z ü g e n bis zu 100. Ebenso waren verschiedem 'Zugfosmieai 
gebräuchilch wie R u n d z ü g e ,  S t e r n z ü g e ,  R o s e n z ü g e  und andiene. Zu W- 

wähnen sind auch nach 5oniderkons+~ukbimen, wie das b r a u n s C h W e i g i s C h e 
O v  aI-  G e W eh r m d  als Kuriosium Büchsen, deren Bohrung einen herzförmigien 
Quwschnitt zeigt. Die Miliitärbüchsen hattien meistens 6-8 flache Züge, denen Bmik 
gewöhnlich 213 der Felder betrug. Auch der S t e 6 h e r ,  der das Abziehen erleichtate, 
gelangte bei d m  Mlitärbüchsm zur Anwendung. 

Gsegenüber dem glatben Gfewiehr hattie die Büchse Ben Vmzng, daß sie weikr d 
besser sduoß. Nachtieiliig war der hohe Pneiis urud vor alhem das sehr viel kngmmre 
Laden (Nm allle 2-3 ~ i u ~  eini Schniß). Die Treffähigkeit der Büchsen war schon 
um 1700 durch peinliiche Genauigkeit in der Hersbdlung und durch diie erilangbe 
C~~eßfierbigkeit der& giestaigmt, diaß auf 80 bis 100 Schritt dk Hmd, auf 150 S&tt 
der Kopf und auf 200 Sch?i*t die Brust eines Mannes mit großer Sicherheit getroffen 
werden konnte. Geschliowme Tmppmbeilie und aufgesessene Kavallerie konnkn niodi 
bis auf 400 m unber wirksames Feuer geniomen werden. 
B. Gezogene Läufe für alle von vorn zu ladenden Schußwaffen. 

In der Biewafifnzu1.g und in der Organisation der Heere gab es bis ca. 1840 zwei 
beachtliche Unkseh,kde. Die Schhchtbhnkrie, die mit ihnen glatten V&l'ad& 
auf Nahmtfimungien schnell aber s h m d  schoß die S.pezialtruppen, die Jägw, 
die mit ihren gezogenen Bücken mit rel~tiv guter Treffsicherheit auch auf g r ö k  
Entfernungen wirkben, aber mit einser für militärische Zwecke unbrauchbaren Lang- 
samkeit des Feuiems. Daher ist es begreiflich, dtaß immer der Notschwi d a  Soldaten 
an ctle Waffenkonst!rukkme engiilug: ,,SJ.iafFt ums ein Gewehr, das so gut yhießt wte 
eiinue gezogene Büchse und sich dabei doch so schnell laden Iäßt wie eiaue glabtie 
Fh$e!" Dieses Problem beschäftiigbe längst drie Köpfe der m b g k t e n  Waffen- 
spezialsben. Die Löwng d b m  Azr$&e gelang, als m e  E~finhgim in dw Gesduoi3- 
fühnulg im Lauf zum Tna- kamen. Von den vie ldgen Konstruktionen seien hier 
nur die wichtigsten erwähnt. 
a) D i e  S t a u c h f ü h r u n g  d e r  Geschosse .  

Nach h m  System De  lv i g n e  w d e  die Kugel mit Cpiielnaum geladen und auf 
dem Rmde einer m g i m  Pul~peikammm mkt dem Ladestock derart gestaucht, daß dw 
Blei nicht nur den Spielmum mfülltP, sondm auch in die Züge trak D&+ erhielt 
die Kusel ihiie Fühnunig im giewgenm Rohr. (Bild 1) 

Oberst T h o u v e n i n  verfolgte die Idee der Stauchführung weiter und s a u g  vor, 
in der Mitk dwr Schwanzschrauhe einen Dorn anzub~ingen, a d  dwwn ebener obew 
Fkdue die Stauchung der Kugel erfo1igm sioll4e. Di Anwendung von S p i w c h m m  
bei diesem System bedingte dke Benutnmg eines Ladfestockes mit sogmanmttem Setz- 
kopf, um clie Form der GeYchiasise beim S b h  so wenig wte möglich zu ctefonnimen 
(Brld 2) 
b) D i e  E x p a n s i o n s f ü h r u n g  d e r  G e s c h o s s e .  

Syskm M i n  i 6 .  Na& dem E ~ s c h ü ~  des Pwlwrs in den Lauf eines V&la&e 
wird ein Langgedioß mit dem Ladwbck auf die Ladung m z t .  Das Bbigeshß 
hat einen didcen Kopf und am Boden ehe Aushöhhiug. In dkse Höhlurig ist ein 



EirseniaiäpMien (Cd& gasmt) &ge&zt und zwar mk% seinkr &knien !5eik mch 
Wenn beim Sduuß die Pdwrgasasie dm Geschoi3 v&eiben mll&en, d r m p  

sie, ehe sich das G d o ß  in Bewegung setzen konnte, in den Culd eln, wobei sk wegen 
der k o ~ s h n  h n m  ck C u h  die Höhlmgswände des Bkgesrhmses au f t r i eh ,  dk 
~ u a i  &e %elenwändie dw Rohres wlil' ausdüliliben und eine gute Gs&oiZfühmg in dkn 
Zi&m b a w k k h  (Bild 3) 

Der bayxkhe Hph . ,  sp;iter G d  Podewih, mdwid<el ein E x ~ b m ~ ~ d u o ~  2 ohne Tneibspiegd. Die in dti G~escltoßhöhlmg eindrmgm en T ~ b g a ~ e  
alliein, dkm hinitieneni T&i d@s G ~ ~ s ~  im die Züge zu drangen. 
C) K o m p r e s s i o n s f ü h r u n g  d e r  G e s c h o s s e .  

Wäh.ved beim V k m n  der E x p ~ t i ~ ~ s c h w u ~ e  d b  G m h c k  bienutzt wu& 
um clle Gleischoßwände aiut~~diehnm, dient er bei den Kompress~g.e~chossen dam, 
das Gieschoß in seiner Längsachse zu stauchen, wodurch es d m  Spielraum im Rohr 
und &e Züge am4üJlt (Bad 4) 

Der ErEoilg k e r  E&n&ngm war, d& moui von Ca. 1850 ab die @ernte Tmppe 
mit gut &ißm&, g e m g m  Voidwhdern ausniiisitien konnte, ohrue &e Feuerge- 
schwin&gkeit auf eiin ~ ~ e n k Y ~ s  Mai3 herabsinken zu hssm> die nun ca 2 S M  
in der Minute betunugi. 

U h r  die Enbviddnuug der gezogenm Vorderlader urud ihres Munition gibt Thim- 
b;uch in seiniem Werk ,,Dk ges&hiaItithe Entm+icklumg der H a n d h e m a W  ein- 
g h m d  Aznskunifb. N~eudihge &sieis Buchs Bt ersichimen. 

Nur wenige rueue ~ G i e w e h m k o n s ~ ~ o m  s h d  ia dieiser Zeit entstanden. Wo diieses 
gesch&, w d e  &s W b e r  weisierubiiii minlgmt. Sehr mbneieet war das sogeruannk 
,,V;en&sgawihr", das &-@rnehch d Sachsen sowie BayernJ WMemberg, Ba& 
m d  Hassen! mit ehern Kaliber von 13,9 mm führtan. Für & Perkus~si~mzündhng 
k m e n  nette Koaus&t~ioinim auf, wie LebtenscMösffier, Rü&schlösser und andere 
S o n & r a w s M ~ g e n .  Zur Laufibnsbeliliun!g wurde etwa ab 1855 Stahl statt Eisien 
bimtzt. 

Den, gilicichien E n i t w k b g w e g  wie &le gezogenen Irilfmkdegewehe haben auch 
dje Wdfien der KevaiUmk, & Kam- d die Rstwlen, dzurchbaitfen. SthuOf01ig 
und TneEf.lieiisbun!g konnten jetzt nur noch durch eine nem Wdi:eai&, den H ~ I i a d k r ,  
gsbeigent werden. 
6.  H i n t e r l a d e r  f ü r  P a p i e r p a t r o n e n .  

Für dite HandwdknienMcklung war dk Eemiode der giezogmem Voadiedhckr, & 
Stiauch- oder Ex~~anicigesichi0isisie wherbeni, nur von kurzer Dauer. Siie %I zeitlich 
mit der viel größeren Umwälmg, mit d e ~  Erfindung eineic hiqpbranichbau?en Hinter- 
Iiadeigewehm zuwarn-, d m  enskr Vwbraber & von Nikoiliaus V. D r e y s e  enit- 
dcloeltie pre&&che Z ü n d n a d e l g e w e h r  Mode l l  1841 w a r .  

Wenn auch d'Ge gezogenen VoadierMer dem Zündnadelgewehr an Tr-effhisitulug umd, 
Schd3weiit:e übmkgen wamm, so wm  da^ Laden dioch unnls.tän&ch und Ibnigsiam und 
d b e  itm Stiekn geischehelu. h c h  dle Hiitiedadunig koii.inuhe das La& bequemer d 
sichder &01@en unud dam nioch & jeder Ki5qwrliage. Schon im 17. J a h h d ~ e r b  h ~ t  
mwn, venwcht, bnaudubanle I-hkmliaidim zu sichaiffiea. Alk Vwmche sichieiibedm aber 
&an, daß .es nicht gelanug, d m  VwdSu4 gegen d!ats A w s ~ s ~ e n i  dkr Pdmgase  nlaich 
Ninibeni dicht zu machen. Das wm anich der G d ,  daß der im &belrei&schien Her 
benmts 1770 eiai~geührtie Himde* schon nach 9 Jahnm deder aufgegeben wu&. 
E ~ w I ~  du& die alltnähliikh erzlelit!en F d b k  auf dem G e b t  der Mietdbearbeitq 
g e i l ~ g  es sch10i&1i'i, den VwschM c?inues Hi%&ad'es so dicht zu machen, daß kei* 
Gefährdung des SdLabn mehs bestand. Dite gute Idkie, das ZüdmiMel m!it dw Pa- 
trone zu vmbimden, undi die Zündwg in den Lauf h i m e i i n z u v r  konnte i$e 
Srhrudiigk& dw Ladieruc nnnr e r h ö h .  Die Herutelhg soI&er Patmnen, die G e  
s ~ b s ~ ,  Ladung und Zündm,itbd h sich veinngm$ gelang z u m ~ t  dem Komimktem 
des Zünhdeigewehrs Nikwhs V. D r e y s e ,  &X in seiner Waffenfabdk in Söm- 
meda wirkte d als gelimter Schbsser den Komrzimrahtitel erhielt und ge&k 
wurde. Vom Zeitpunkte an, an d c h ~ e m  sich Dneyse die Aufigalve einw Verbesuemung 
dsr Gewehre sk!Lte, zur Einführung sieines ersten Zündmdclgkwehrs inn J a h  
1841, w r m g m  fast &d Jahrzehnrbei. Diie mmrkwürdli* Konstruktionen s h d  &bei 
entstanden, d i i  immer wiiedm geändert W* mußtm, ehe sie den miilii!tärischen 
A d o n d m ~ g e n  entsprachm. Fmisetzmg Eogt 

SclmiWeihuug der W a g e  , , E i n f ü h g  in dk HewwkmW 
W o  Morawietz, 1 Ba1'in 33, Davom*. 14 a 
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Fortsetzung: 
Das Zündnadelgewehr hat einien Zvlind!ervelschluß. der scich h t e ~  dem Lauf in der 

RiduDung der ~iwk&hse in der  bahn der ~ A c ~ h ü b i e  VOT- und ntrück- 
sch8eben Pßt. Die V m r S i e l ~ h  &lmt d i c h  eine VirteI~drehum des* Ve~sdußzvIii~rir 
dem, wobei sich der in eiuue A m s p m g  dem"~erschMhülsie legt. 
Die EinheikpaZrrm venellnhchtie noch den Ladevongang d dazu w m  beim Zünd- 
nadeilgewehr NUT noch 6 GriEfe nötnig. Die Feniiergies!chwili&&dt war viermal größer als 
bai dem gezogenien Vondiwlhdiem. Da d k  auhbdYistischen Mstzingen der Zündniai& 
gewehne nicht an d k  gezoigmen Von&rlader herankamen, blieb Pm@em mit seinem 
Zünih~adeligeweihr von 1841 b i ~  1866 alkib. Auch in eigenen ReShen fehlte es niicht 
an VowüziAen, W3dersfändk-n uUid Gegnferschaft. Ein völlI$ger Umschwung trat mst 
nmch den Erfolgien von 1866 &, wo &e Ob~mlegeoiihei? deis iiii%edaderc gegenüber 
dmn Vdevladkr der ~sitiemair~har klw zu Tage ghetcm wav. 
L k m b :  

PliöninSieb, W. V. Niu<aIiaws V. Dcqm unid &k Gesdiichte cb pneußixhm Ziindnadel- 
gwwehrs, Ba&, 1866. 

Löbd, V. Deis Züniduuad@Igeweb Giei&chae uinct Konkumentien, B d i ,  1867. 
Eck&-Monawieib;, iXe I-hdm&fien des b~fldimbmgisSi-pdisrh4ezikchlen 

Hiek?~, Hambmg 1953. 
Von 1841 bb 1869 hat P m u t h  TI viein~htedi~e Modelb von Z ü n a e I ~ a ! f h  

in G~lxauch $ammnum, dahi  ehe  Wall~büche KtaIibeT 23,s mm. AuWiem gab es 
f d p d k  imspünglich michit pmuß4sich ZÜn.&aidd~geweh?le: Zündniadellgewehr h e ~ 4 -  
schw Moiddi, Zürudiuaida1~Füsiiliiwr-Glewehp hwstktches Mdleilll, Zünhidiel'?Ai&sk braun- 
schweigUsche~ ModeIl unid Züntdm!a&Igmh~ württmbierrgiiis&ls Modell. 

Femuer W-1 in h&ßm noch siugimmnte De~fimsims-ZiinklnadelgmhTe vorhan- 
den, die auis gezogenen Vderliaidien zu Z ~ ~ a d i e l g e w e h ~  um'gebaut warm uhd 
als V i e n b i & ~ g u n i g s - @ & ~ ) ~ ~ c e  auf den Fasiiungm bw5t hgeru. Dabei gab e~ 
foil)yade Axten: 

~ ~ m s i o n r c - Z ü n ~ ~ d e l ~ G ~ h r F  ä c ~ ~ o c ~ s  Modell1 
,, , Eichde, 

, W e h r ,  badkich& Modell " 

,I ll , nws'sau%&s hbde1Il 
, , württembergi~sches Modell 

Nach i866 hmiü'kien sich ntun alk Staaten in größter Edle um die Sch&g und 
FiinfSihmg v m  =luberI&~wehnm. Frankreich füh* 1866 das C h a s s e p o t - Ge- 
W& &, das ein v01bresisie~ Z i i m h d e l ~ h r  wsr und e h  Kaliber von 11 mm 
hat&. Rizaland äude* iin J d e  1867 die syygwiannten ,,S&s~l'iiim-Gmhrie Modell 
1856, Kdiber 15,24 mm, mach dem Vorschlug des Büchsenmeisters C a r l  aus Suhl, zu 
Z ~ d e ~ ~ h ? i e n  m. ~~ sah anich von der HemtdInmig neues Geweh~e ab 
unid Mhrüe das Zünidnuadie1igdr C a r  C a n o  eb,  dias aus einien geänidettwi gezogeden 
V d m h & r  Kaliber 17,5 mm enbsim-t~dh iis?. 
7. H i n t e r l a d e r  f ü r  M e t a l t p a t r o n ~ e n ,  
a) Einzell lader Kaliiiberstufe 11 mm. T& a l h  Bwruühmgen war es nirht 
gehuge~~, den VmYchM der Züdniade&a~~ehne ganz gt~~diicht herms%eleri, was Ian 
d k ~  P a p i k p b m e  I*. AbhiWe kmnitie nur &W P a h n e  mit Metall~hül* bdngen) &ie 
um 1860 beimiwsi dht& d iu&m&el t  wai, daß sie auch f ü ~  MiIlitärundh Verwen- 
dninug finden komad. &&ni SchM Ü l ~ a i h m  nml die MetaWülbe die AbdBchiung 
(Lidmmg), SO M dk Viwxhhiaa~füihmng eanfachw werid~en kmntke. 

Die Patro~~enhükm wmdm zunächst aus Kupfierblkh geprägt und der Zünds* 
in dem hohlem R d  EueT Kampe gelegt, die m B<yden&nd heavorstmd, um d s  



Azudfifisfllch~e Eür dkai Ausz6iher zu dtmen ( R a  rr d z ü n  d u  n g) . Späkr w u ~ d e n  dme 
Hiillcien aufs Meislshg gezolgen und &e Zünldilmig kam in diie Mi6he des Patnonenbodens 
I Z e n t r a 1 z ü n d u  n E) . Der Watfifmbau erhielt diurch d5je Metalina!ronen zanz nwe 
~n~ tck ln i~smö~l i i chk&~ea i  ultd e i m  migeahntein Aufschwung. Die ~nzel&.hdten der 
viel(en nieu enftsbrndenieni PmscMa- und Gewehrkonstrukt3~3rden körnen in d%efsier 
übensich+ nicht ~ ~ b m c h t  *den. Auch h h  gibt der ,,TMerbach" elinaehiend AUS- 
kunH über dte tiechnilsichien Ei~g&en d w  ZyItmder-Fallbl0ck-K1appen-We%n- oder 
Schamiier-Verschl~sse. 

Auch in Fnmf3en hatte sich &s Zünldmdleligiewehr überlebt und schon vor AUE- 
bmch dle~ Kr3eigem 1870/71 war man sich darüber klar, & e h  nleules, lleisbungsfähi- 
aenss Gewehr etugieWht MP~& müsise. Fiie tnarsichiiedenelii KonskrukDionien der Wlelt 
si&den zur Wahli. Den Skig trug dSe Firma Manusier d'avon, die nach c h n  Stande der 
damaillilqen Technik e h e  mvend~eiichlich w&e Waffie vodegtu. Das Maasw Gewehr 
Mode111 1871 bracae i n  Deiutsch1~antd diiie K a 1 ~ ~ e r k l i & e ? ~ 1 n i ~  auf 11 mm und diie in 
dar Waffenhnistrnrktion s c h n  damals bekannte S~elbstsvame~nrichtninig, eine Schloß- 
konsimktitm, dbe b e b  Ufhem und' SchIBeBen des Verschhsses den S~chlia~bollzen 
spminrcte. Das Laden kom'be mit 3 G&fm durchgeehrt m d e n  und diie Feuer- 
~caschwk~&gkeik sUteg dbdunrh auf 6 Schaß in der Miniuns. Der vom Zündnad~eltwwehr 
iibemommlene Zyliinid~errveas~chId h w e  vor den anderen V~ncchlußarten m!it Klapne, 
Scharnier. Wwlh oder Fa'liIibIiock d'en mußen Vorzug, diaß e r  das Ehsch&eben & 
Pabone in den Latuf sielbst mgeltie. Bieii dier Weibeaieliit?uicklung aller Gewehrkon- 
ctnntktiio~lim bils scclI~i~eßltith zuun au~trn~atti~chen Gewehr hat sich dieser Efeienschaft 
wegen dler Zvl1 i~de~v~sch1d  alli~iw als mitierenbvickhgs~f'ähi~ gezeigt. Um 1870 
Mhrhen Clip merYc&en MiJIt.ä&baiafien nmle Gewhne ein\. Es waren Einaednader für Me&aIaIl- 
natinon~en der Kalibmstufie um 1'1 mm. mit 20 biis 25 g schweren L a n  g g e s C h o s s e n . 
Ae e h e  Anfanigs~schwinidii~qkeit bii's zu 450 mlsec enbvickelen. (Ab 1870 wurdle mit 
Ku e l  n n m  noch Iihenarisch ,reschiolssen!) 
Geführt w u ~ d e n  f:wIgende Modelle: 

l3euhsch~~and Mausier Gewehr M 1871, Kal. 11 mm. Z v l S n h m c h l u ß  
Baviern. Wiufder Gewehr M 1869. Kal. 11 mm. Falbbck\nerischliuß 
Sachqieni. Geänthrter Chm~stepot Karabihw, M 1873, Kal. 11 mm, Muni. 71, Zyiindkr- 
verschlaß 
Belnien, A l i b i n i - W n d  Gewehr, M 1868, Kd.  11 mm, Klappenvenschbß 

Dänemark, Rernn'nigton Giew. M 1867, Kal. 11,44 mm, Klappmwmchlniß 
F~anknei'ch, Gras Gewehr M 1874. Kali. 11 mm. Zvlind~eirwrschluß 
Großbnitanniiim, Mrilabiit-Henw Gew. M 1871, Kal. 11'43 mm, Fdblockvemchiuß 
Jtallim, VebEdli Gew M 1873, Kali. 10.4 mm, Z v l i h i d e m c h l u ~  
&fiexnd&. Wenvdil Gew. M 1873, Kal. 11 mm, WeI&enwrschl~ß 
Ru@lanld, Bendan IT Gew. M 1872. Kd. 10 66 mm, Zyl~ieme't"schlu@ 
Schweiiz. Vei~wld-ReoeBter-Glew. M IR69 Kal. 10,4 mm, ZylfindemrerschIuJ3 
U S A.. Spningfiteld Gtew. M 1873, Kali. 11,43 mm, Klappenvierschluß 
Ansitielilie der vo~her  gefühvtiem Pcrk~s4ms-Piistollen übiernahmlen ab oder kitirz 

nach 1870 auch dta m p a ~ l c h e m  Staaten als FiaustfmemvaGen Revolver, dte fnir 
M ~ e t i a l l I b a o n  Kali. 10 mm und f l e r  e in~dchtci t  wmm. Schon in den beiden 
v m h ~ ~ e e h e n i d ~  Tahmehnten haben OEfriztene. die sich seljber arrisriiskn mußQn, han- 
deilisiüblkhe Revolver rnfihrt. Auf e h e  Kuirzbeschmeibung &I in den vmchd. Staahen 
eint~eifiihrtem Revolver mmJ3 hiier im Rahmlen dier Einftihonine vermchtet ~ r d m .  da d-iie 
Fa~~stifiemerwafifieri ilm enitschefdendem ICampf keine gmoßie Rollk gespiielt haben. Nur 
diie Modieli~Bezeichnmig eiimiiisger Revolver, dier ältecitien Arben sei g ienmt :  

Deutschland. R w o l ~ e r  M 1879 und M 1883, Kal. 10 m 
Fmnlcnekh, Revoilver M 1873, Kalt. 19 mm 
~ s 6 m e k h ,  Rwo,l\ner M 1870, Kat. 11 mm 
Ibaliiien, Rwolver M 1872. Kak 10,35 mm 
b. Magaxinpewehre. Eine wdtiere S k ? g e m g  dler Feuesnieischwindig-keit der 

Handfieuerwak b m i e n  dik M a g a z i n g e w e h r e ,  dte auch R e p e t i e r g e w e h r e  
geniazwt wurden. Diie umber dem Lauf otdm im Koben Iiagmden Röhnenniagazh~e 
konn,+en dnircit Ehschieben &~zeIiriler Patronen gefüllt urerdien, was wohl nur in G e  
Fechtspausien duutchifühbar wan. Bei l e e m  M ~ i ~ a z i n  konnte & Waffe d ~ s  Einzellader 
bienmtzt werdmn. Biei gi&lilkm V d m M - M a g a z i n  ergab skh eine Vde~kist igke5t  
der Wafifm, die fiir gutes SchueBen nachteiltg war. 



D% Riepetimgewehre der KalibmituEe um 11 mm Wanen nicht lmse  im Gleb~auch. 
Schm nach wenigen Jahden diaubtie dier Sibmd! der Technik die Erfullmg von zwei 
gronm Wünschen, &e man an dtie Glaviehre stielll~. Lösungen' für ein Magazin- 
svsitem unid fiir e h e  g m i z  @mdiche KaliberverkI@intetlunig wu6dka *fundeni. In 
Detttschland kb das Magazh'gewehr M 71/84 schon 1888 durch ein solches Gewehr 
abgal6stt worden. 

C .  M e h r l a d e r  d e r  K a l i b e r s t u f e  6-8 mm.  Um d k  Federcchnd1%gkieit dler 
Reoiebiergewiehre v@lU auicm-, war eine Vennehaung der vom Soldaten mi'czni- 
Mhrenden Pa%ronenzahl irrube&hgt erfordkrlich. Dieses war nur möglich, wenn man 
dI5e ehzelaen Pabroflm Iieichkr machte. wik LAilshgm di,esier Patmllien diuirfkn abier 
keines5aHs d m m  der biishamgen Patmnkn niachstehen. Im Gegen'cdl, eine weitere 
T,e2~1tnungs~sitieiqemmg dier Patnonm was sehr ewünischb Nur durch Verkhitniemng dies 
Kaliibm udd dwch &n Wäftiger wirkendes PUJ~WT konavte das emeicht wevdien. Die 
b i shdem hechniiilsch~~ S(chwiie&gkeiiiten bei der Hie~tel~ninig von Läufien kloiwen Kdt- 
bems (6 bis 8 mm) kmtien um 1880 behoben w d e n .  W;eichbl&gesichos~se, unterhalb 
10 mm Kdiber, iibencpnangien aber d e  Ziige, wenn sie mit eheVo von über 450 m/slelc 
venschos~s~en wuidh.  Um 1886 k m  dtie L ö s m ~ ,  inidem man den Bleikem deis Gle- 
scho~sis~s mit &~em %ahIinm?el umgab, cIw s5ch beim Schuß gemeinsam mit dem 
Blldkern dem Pmfil'I der Z ü ~ e  mlschmleintie. 

Inzwischen ha* sich Frankreich d&ch E i n f ü h m ~  des Lebd Gewehrsi, Modielll 
3886. Kaliilwe~ 8 mm, in baiW~sttiislchier 13hsicht an &e Spitze der Gewehwntwicklun~ 
,aesretz'c. Mit dem neukm Gewhx war mlm deichzeiitig auf e h  rauchechwachels Schiie8- 
~ulver  mit einem weiictaus b e k i ~ m  W5~kunasi~ad als das bbasheripie Schwarz~ulver 
iibeir~e~~an~gien. Bei gleiicbeisger S~khei i~nq dkr Leistringsdähigkeit der WiaFfie konnfe 
d3e bisher ~ebratrchbe Ladun~  u m  &te Häl~fte v d r u ~ e r t  &ea, wobd d'ie Rauchliodig- 
keit des aeuen Pulveins taktiitsch von bies~oin'dimer B e i d e t t ~ ~ q  war. Das kleine Kaliber 
von 8 mm emnöglichte es das Pakmnenaavicht um 40°/o herabzusetzen und dlie 
Muni~on~ausnüstun'g des Schützen auf 120 Schuß zu erhöhm, ohnie ihn mehr ni 
beiliasteni 

B& h r  We1krce~cklhintg der Handfeuiemaffea wardie dias iinvraktixhe Röhren- 
megazin aufgelgeben un~d man Ring nlnn Mehrliixleigie~viehr  übe^. E h  M e h r l a d e r  kt 
e'in Re~eiti'erpwehv. bei cIem man zum Lad[en, d. h. nenau ausgedrückt. zum Fü1lkn 
dws Magazine, miehme in dner gee$meten Paloe'cfiom ms~amm~en~efaßte Pabronen 
mit einlern Gniff in das Maigazin einbninipt. Um 1890 fiihntien alllie Mi?i%ärstaakn 
ntwe Geweh~e d e ~  Kaliibembde um 8 mm mlit dem IteiisttmuacisCarkm rauchlioisien Pulver 
lind Mtt.ti~ilkch~a&ma,qazin eim. Feufischland das G ~ e h r  88, Kal! 7,9 mm, mit Lad- 
mialubel, Rahmenliah~g m d  vors~ehenidiem. unten o f f e n  Mitkilischaftma@azin D%e 
We3ten?nhulcklm1g der Gewehw niach 1890 betraf nur Verbesisierungen &er eine- 
führben Model~11e dtrch die bieh Tru~~engebranirh ~emachbn Erfahmn~~en. Mauser 
bnachbe mit sieinien Schußw&fim, at11s dienen dias dteu'csche Gewehr 98 hervorging, das 
i~initien ~eschl~osic~ne, nicht miehr aus dim Schaft hemrusra~en& Magazh, dms mit 
LadlasiWeii6en E ~ M P  d e .  Duwh bieswdme Gieschossce, Verbesicemng dies Pt~lveas 
irnd der Zünduntg konnifie d$e Le~sit.iinzn der Giewehre mwki~ert  wefd~en 1905 niahm 
Frankreich das ,,bal~le D" genann%e S.oi+zz~iecchoR aus reimem Kupfer an Faist zu nlei- 
cher Zeit führtie Dieutschltand &(s 5-Geschoß (Saitzffeschoß) e h .  Die techniisiche AUS- 
führung und d%e Leistung d a  in den verschiedenen Länfdie~n einigeführten Gewehre, 
stanid a n n k i h d  auf glieicher StzrSe. Als Infanherie-Gewehre wmen vor dem Ersben 
Wjelitkrieae einqeMhrt: 

Deutschlhnd Gewehr 98, Sysfiem Maser,  Kaliibe~ 7.9 mm 
Os'cerae4ch, Rep&er-Gm. 95, System Mannlcher, KalRbier 8 mm 
Italien, Gewehr 91, Syetiem Mannlich~m-Carcano, Kdibw 6,5 mm 
Frmlkrdch. Gewehr 86/93, Sysitem Lebd, Kaliba 8,O mm 
England, Glewehr 03: Leie-Edielid 111, Kal3bbpl. 7,7 mm 
U.S.A., G'ewehr 03, Sycitiem Spr%nigEie'ld, KaEbe~ 7,62 mm 
Japan, Gewehr 0.5, System Ainsmka, K&ber 6,5 mm 
Rußhnid, Giewehr 91, Syskm M~ossin-Nagmt, Kaliber 7,62 rnm 
Dänemark, Gewehr 89, System Krag-Jörgimsen, Kaliber 8 mm 
Schon vor dem Eaciden Wditkde~ge gab es Sondiemmition, wie Lichtspur- unud 

Biimdgeschosse m d  Gaschosise miiit pamerbnechender Wi~kung, sogenannte smK-Ge- 
schos~se (Spiibngeschoß m f  Km), die dann auch zur A n w d n g  gelangten. Zwischen 



den beiden We~&&gen gihgen hfst alle Staten zum tmpdoftkmigen GwchoB 
(&-G'~dioß = schwms S@tzgeucluoß) über und mit dhser Munition emichten die 
Gewehrie Schußweniben bi& 4 000 m und d d b m .  

Zu BtegUnn. &s ZweSten Wakkriiegee fuhntien d b  sich gegieniibersiteheahIi Staaaten 
& Giewehrsys%'em, &e schon im Ens.tem Wdtkdege ihre Brauchbarkeit bm5esien ha6 
bm. Die Treffglendgkejit d+&w G ' w e h  war so gtwteigemt, dnß sie nur von besondkm 
gm%en Schützen voll auicigenruitzt werden konnte. Dae FeuwgeCK:h&idilgk&t von 20 Schuß 
in dim hk~ute 1kg whm sio hoch, daß ehe  weitere S ~ ~ ~ g  n w  duwh selbsttätige 
Schußwdfen zu emdclr,en wm, bei dmen dfe Ladebewegmgen auhmtisch und nicht 
mehr dmmch den Schützen &Igm. 

8. Der Weg zu den automatischen Feuerwaffen. 
Die  K l o t z b ü c h s e n ,  O r g e l g e s c h ü t z e  u n d  M i t r a i l l e u s e n .  

Die vorangegangenen AusfRihmgen lassen erkennen, daß seit dem Aufkommen 
der Feiterwaffen das Aliligiemeinietiieben dahin ging, durch größere Wirkung &es Ehzei- 
schusses und dunch Erhöhung der Schuilfolge, die Fmmk~aft der Waffen zu steigern. 

Schon dii im 17. Jahrhundert aufigekommenien ,,Geschwindstücke", diie man auch 
,,Kbtzbüchsen" nannte (Kbtz = Gecchoß) könnte man unter Umständen zu den 
Vorläufern der automatischen ~euerwaff& zählen. Hier wurden in ein Rohr ab- 
wechselnd Pulverladunne~ und Geschosse einnebracht. Durch iedes Geschoß ninn 
eine Bohmg, diie mit einem Branldsatz gefüllkt W%, so daß das  euer von einier PU&& 
Ldmg m anderen kommen kmbe .  Die Zündung erfolgte von der Mündung aus. 
In vervd~lkommnieter F m  sind s'olche Klotzbüchaen als ,,Espingolfen" von den Dänen 
in den Kriegen 1848/50 und 1864, w m  auch ohne poßen Erfalg, eingesetzt worden. 
L i t e r a t U r : Epon Eriksen. Dänßsche &trelesvine!olen 1850-1877. Kovenha~en 1945. 

0t to  Momwietz, ~s~ingol 'en kndu Orgelespingol~n beim dänischen 
Heer, 1807-1877. Zeitschrift Kr Heereskunde 1964, Heft Nr. 192, 
Seite 35 bis 41. 

Zu den alten SchniellSeuerwafhen muß man auch die ,,Orgelgeschütze" (auch ,,Hagel- 
büchsen" d e r  ..Feiidms~chreischIi~een" eenmlnt\ zählen. djie mehnere auf einem Schieß- " " 
ges~bel~l ggdagi& ~ d K r e  hatten. 

Von beiscmdener Biedieutnint ftir die technische Fortentwicklunn der Hmdkuer- 
waffen warnen im Lade der z&: Die Annahme der ~erkinssimszündung durch Zünd- 
hütchen, dle albameine Ein~%hmg der gezogenen Vordenlader, die emtmaliiqe 
Anwmdmg eines Hiierla'ders du~ch Piieu&en (Zündriaddgewehr von Dreysle) und &T 
übexganK zu Patronien mit Mebdhhülsen sowie zum kleinen Ka'l@ber (6,5 bis 8 mm). 
Mit Erfolg haben diie Arneri~kia?~~~ schon im Ccezessionskriege 1863 Magiazhgeweh* 
benutzt und in &wem Kriege sind auch die al16en Orgelgeschütze in vollien&terer 
Fonn wiedererstanden. 

Es waren d5e ,,Requaf'-Batkriien m d  die ,,Gatling"-Kanonen. Mz'ceae sfnd durch 
die Wdtausste~Iung 1867 in Paris in Europa bekannt giewordim. Enigland, Rußliand unid 
Rumäniien führten Gatltng-Geschütze ein. Nach 1900 ist das G'aPIhg-Geschütz mir 
automatischen FeuerwaPfe umgebaut worden und diese Weitesentwicklung hat zu dem 
RapZd-Feuerwafifen ,, Vu 1 k a n  " geführt, diie jetzt in NA'TO-~lugzrng~~ dngebanit 
sind. 
L i t e r a t U r : ,.The GatIhg Gun", von Paul Wahl m d  Don Toppel, 

Arco Publishing Co., New York. 1965. 
Im Kfiwge 1870 d e n  erstmalig von der fi-anzösischen Armee Kuqel~pritzen als 

NamnaI~asstat'culilg der ArtilleTie benutzt. Es war die von Obmst Reff  y konstruierbe 
,,Cmon A balles". Diecie Mitra+lIwsle (wiie sie meistens genannt wurde) hatte 25 Läufe 
vom Kaliber 13 mm, die im Qumschnitt eines Quadrats in einem Bronzemantel ver- 
einigt waren, d e ~  di'e äuaere Fomn eines Geschütmohres hatte. Die Patronen für 
dleae WafSe waren Wr die Zeit von 1864 sehr fortschrittlich. Sie ähnelten dsen hwtiam 
Jagdvabonm und hatten so wte diese eine Papphübe mit Meil'lbod~en und Zentral- 
zündun~. Das 50 g schwere Ceschoß eareichte mit einer V0 von 475 mlsec eine Gesamt- 
schußweibe von 3400 m. Vor Beginn der Kämpfe 1870 hatte die französische Armee 
30 BaRerilen zu 6 Mitnaiililims~m. davon bei der Rheiinairmeie 24 mit einem Munitons- 
vorrat von 810 Salven (A 25 Sch?iß) pro Waffe. Die Hoffnungen. die Navolhn 111. 
auf diesle Waffe setzte, erfüllten sich nicht. Von den 27 MitnaiiIl'eu%m-Batk~8en, dke 
bei Sledan eingesetzt Wanen, ist nur eine einzige entkommen. Fmtsletmg h l ~ t  

C.cWil&tiumg der Bleiliage , ,Eihrung in &!e Hwre~kundk" 
Otto Momwiietz, 1 BerIiin 33, Daltosm+r. 14 a 
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Trotzdem war die öffentliche Meinung in Frankreich den Mitrailleusen günstig 
gesinnt und in Nantes, in Creusot sowie in Paris sind die verschiedensten und selt- 
samsten Modelle von Kugelspritzen unter Lizenz nachgebaut worden, die dann noch im 
Winterfeldzug und während der Belagerung von Paris gebraucht wurden. Zum Einsatz 
auf französischer Seite gelangten: Gatling-, Manceaux et Vieillard- und besonders 
Montigny-Mitrailleusen. Letztere hat auch die österreichische Armee geführt. 

Auch auf deutscher Seite sind im Kriege 1870 Kartätschgeschütze im Gebrauch 
gewesen. Die bayerische Armee hatte in diesem Feldzuge zwei Batterien mit je vier 
,, F e  1 d 1 " - Kartätschgeschützen, die im Gefecht bei Coulmiers (9. Oktober) uiigliicklich 
kämpften, und nach diesiem Migerfolg in die Heimat zurückgeschafft wurdeni. 
L i t e r a t U r : Weygand, H. Die franzosische Mitrailkuse der Felidartilkriie, Darm- 

stadt 1871. 
Otto Mmawietz, Die französische Mitrailleuse 1870/1871, in ,,Soldiat 
und Technik" 1966, I-EeFt 12, Seite 662 bis 667. 
Obto Momwietz, Die bayerischen Kertätschgeschübze, in Zeihschrift 
fiir Heeireskunde 1961, Nr. 174, Seite 26 bis 31. 

In bechnischer Hinsicht war die französislche Mitraihuse na+ 1871 bald überhollt 
Neue handgetriebene Schnidl16eniierwafifen kamen nach ihr auf, die wen;iger Bedienunig 
erfiorderten, Beichber und auch wirksamer waren. Das gilt besondiers fiür die Gatliing- 
Mitrailllieu~~en, die Hotch~ki~ss Revoll\~erkanoliien, diie Gardiener-Gewehre und die Norden- 
kld-Maschinengewehre Letzkere haben die meiste Verbreitung gefunden und waren 
auch in Englalnld eingeführt. In Potsdam beim Leib-Garde-Husarenredment, dessen 
Kommandaur der Prinz Wilhelm von Preußen, der nachmalige Kaiser Wilhelm 11. war, 
ist das Nordenfield-MG erprobt worden Die Vemuche befriedilgten und die Einführung 
wuirde 1887 beantragt Sie unterblieb jedoch, da inzwischen modernlere und wirkungs- 
vollere Schnellfeuerwaffien aufkamen. 
L i t e r a t U r : Otto Morawietz, Das ,,Nordenfeld-Maschinengewehr" beim Leib-- 

Garde-Husaren-Regiment im Jahre 1887 in der Zeitschrift für Heeres- 
kunde 1965, Heft 199, Seite 58 bis 61. 

Die Anzahl der verschieddenen Waffenkonseruktionen und die einschlägige Fach- 
literatur bis zum Jahr 1890 lasisen erkennen, daß dier Gedanke eines maschin~enmäßig 
abzugebenden Inlfianberiefeuers viele Köpfie beschäftigte. Die handlcicheren Formen 
dieser Schnellfewel-waffien, z. B. Nord,enfeld unld Gardner, enrelichten ihre Feldbrauch- 
barkeit erst kurz nach der Einführung dser Mehrladegewehre um 1890. Mit diesem 
wichtigen Abschnitt dser Gewehrentwicklung, der die Feuerkraft der Infanterie wesent- 
lich verstärkte, hatben aber alilie Arten von Kugelspritzen, bei denen das Lad~en und 
Abfeuern von Hanid erfolgte, ihre Bedeutung vmloren. 

a )  Maschinengewehre. Der nächste Schritt in der Waffenfortentwicklung war die 
Erschaffung von selbsttätigen Schußwaffen. Die Kraft der Pulvergase wurde nicht 
nur zum Forttreiben der Geschosse ausgenutzt, sondern auch zum Ausziehen und 
Auswerfen der leeren Patronenhülse, sowie zum Wiederladen einer neuen Patrone 
und zum Abfeuern derselben. 

Die beiliegende Klassierung der Systeme für automatische Waffen gibt einen sche- 
matischen Uberblick, wie alle selbsttätigen Waffen arbeiten und wie man diese nach 
ihrem Arbeitsprinzip nennt. 

Ernsthaft haben die deutschen Majore V. Plönies und Weygand in ihrem Werk: 
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,,Die Gewehufuage, Davrnstlzdt 1872" die Ausnutzung des Rückstoßes einer Feuerwaffe 
beim Schuß behandelt, um diegen für das Selbstladen dienlich zu machen. 

Aufgrund dieses Gedankens, der ihm während seines Aufenthaltes in Wien 
suggeriert wurde, hat der Amerikaner H i r a m  S t e v e n s  M a x i  m mit dem tschechi- 
schen Jng. Krnka eines der ersten Selbstladegewehre geschaffen und 1883 in London 
vorgeführt. Es war ein geändertes Repetiergewehr System Winchester mit beweglicher 
Kolbenkappe, die die Funktion bewirkte. Die Anforderungen an eine Armeewaffe 
konnte diese Konstruktion nicht erfüllen, was Maxim bald erkannte, den Gedanken 
zur Schaffung einer selbsttätigen Waffe gab er aber nicht auf. 

Wiederum benutzte Maxim den Rückstoß beim Schuß zur Betätigung der Verschluß- 
teile seiner Waffe und schuf 1884 eine selbsttätig (automatisch) arbeitende- ,,Feuer- 
maschine". die er 1887 erstmalig der Offentlichkeit vorführte und für die sich in der 
Folgezeit die deutsche Bezeichnung ,,Maschinengewehr" (MG) allgemein einbürgerte. 
In Osterreich war die Benennung ,,Maschinem üblich. 

Nach 1890 entstanden in den verschiedenen Ländern eine ganze Reihe von solchen 
,,Feuerma~chinen" (MG), die nach ihren Konstrukteuren oder nach den Herstellerfir- 
men benannt wurde. 

Die hauptcächlichsten MG-Systeme bis zum Ersten Weltkriege waren: 
Das Maxim-Maschinengewehr, 
das Hotchkiss-Maschinengewehr, 
das Schwar!zlose-Maschinengewehr, 
das Madsen-Maschinengewehr, 
das Bergmann-Masinengewehr, 
das Dreyse-Maschinengewehr, 
das Colt-Maschinengewehr, 
das Skoda-Maschinengewehr, 
das Perino-Maschinengewehr, 
das Revelli-Maschinengewehr. 

Literatur: A. Fleck ,,Maschinengewehre ihre Technik und Taktik", Berlin 1909, Mittler 
und Sohn. 

Für eine beliebige Anzahl von Schüssen war jetzt dem Schützen durch das MG das 
Laden und Abfeuern seiner Waffe abgenommen worden. Die MG verfeuerten normale 
Infanterie-Patronen und sollten das Gewehrfeuer mehrerer Schützen zusammenfassen. 
Nach unseren heutigen Auffassungen waren diese Maschinengewehre sehr schwer (MG 
08 auf Schlitten 08 wog 66kg) und sie erforderten zur Bedienung und zur Mitführung 
der benötigten Munition r Gewehrführer und 4 Mann. 

Deutschland übernahm das MG System Maxim und hat bis 1915 folgende Modelle 
geführt: ,,MG o r , ' h 4 ~  03 auf Schlitten 03 und MG 08 auf Schlitten 08". Jedes deutsche 
Infanterie-Regiment und jedes Jägerbatallion hatte 1913 eine MG-Komp. mit 6 MG 08 
mit Schlitten 08 auf 6 Gewehrwagen, dazu 3 Munitionswagen, r Vorrats-, 1 Pack- und 
i Futterwagen. Alle Fahrzeuge wurden zweispännig vom Bock aus gefahren. Kompanie- 
und Zugführer beritten, Unteroffiziere und Mannschaften zu Fuß. Den Kavallerie- 
Divisionen waren MG-Abteilungen zugeteilt, die in 4 Züge gegliedert waren; 3 Züge 
zu je 2 MG und I Munitionszug. Die vierspännigen Gefechtsfahrzeuge wurden durch 
zwei Fahrer vom Sattel gelenkt. Offiziere, Unteroffiziere und Trompeter waren be- 
ritten und mit Kavallerie-Degen 89 und Pistole 08 ausgerüstet. Die Schützen saßen 
auf der Protze und der Lafette des MG-Wagens, und sie waren mit Karabiner- 98 
(Spätere Bezeichnung K 98 a) und mit dem kurzen MG-Seitengewehr bewaffnet. 

Nachstehende Zahlen mögen beweisen, welche Bedeutung der MG-Waffe im Deut- 
schen Heere während des Ersten Weltkrieges zukam. 
Anfang 1914 hatte jedes 1nf.Regt. 6 Maschinengewehre 
Ende 1918 hatte jedes 1nf.Regt. 108 Maschinengewehre. 

Gefertigt wurden in Deutschland: 
In den ersten Kriegsmonaten je Monat zoo Maschinengewehre 
VomAugust1916ab . . . . 2300Maschinengewehre 
ImHerbst1917 . . . . . . 14oooMaschinengewehre 

Trotz der Massenerzeugung stand aber die weitere technische Durchbildung und 
Vervollkommnung des MG-Geräts im Ersten Weltkriege nicht still. Es entstanden die 
leichten Maschinengewehre; in Deutschland die MG 08/15 und 08/18, in England das 



Lewis-MG, in Frankreich das 1 MG Chauchat, das die Bezeichnung ,,C. S.R.G. Mod. 
1915 führte und in den U.S.A. das 1 MG Browning. 

Ein Buch in deutscher Sprache, das die Entstehung und ihre technischen Eigenarten 
dieser Maschinengewehre behandelt, ist dem Verfasser nicht bekannt. Daher sei ge- 
stattet, auf ein französisches Werk hinzuweisen: ,,Marcel Devouges, Das Auftreten 
der SelbstladewaffenM,Paris 1925. (Den genauen französischen Titiel kann ich leider 
nicht angeben, da ich nur eine Ubersetzung habe, die nicht veröffentlicht worden ist.) 

Erwähnt werden muß, daß diese MG auch als Flugzeugwaffen eingesetzt wurden. 
Ebenfalls sind im Ersten Weltkriege auch Maschinengewehre mit größerem Kaliber 
(13 und 20 mm) entstanden, die zur Abwehr von Tanks (Panzerwagen) und zur 
Fliegerabwehr bestimmt waren, aber nicht mehr zum Einsatz gelangten. 
Literatur: Otto Morawietz, Die deutschen Maschinengewehre im Ersten Weltkriege, 
Soldat und Technik, Heft 2/68. 

Nach 1926 sind im Auslande verschiedene neue Modelle von leichten MG in die 
Bewaffnung eingestellt worden. Rußland - I MG Degtjarew, Frankreich - 1 MG 
Chatellerault, Tschechoslowakei - 1 MG Praga und andere. Die Reichswehr bekam das 
MG 13, ein 1 MG nach dem System Dreyse. Dann entstand in Deutschland das MG, 34, 
ein Einheits-MG mit hoher Schußfolge (900 SchußIMin.), das sowohl als s MG7auf 
Lafette, als 1 MG auf einem Zweibein und auch zur Bestückung von Panzern und Flug- 
zeugen eingesetzt werden konnte. Im Kriege ist das MG 34 durch das MG 42 abgelöst 
worden, dBc noch kampfkräftiger war (Schußfolge 1200 Schuß/Min.), weniger Pflege 
bedurfte und unter allen klimatischen Verhältnissen gut arbeitete. Die Gesamtkon- 
struktion des MG 42 (Einheits-MG mit hoher Schußfolge und einfachstem Schloß- und 
Laufwechsel) und die weitgehende Fertigung der Einzelteile im Verfahren der Blech- 
preßtechnik, war so bahnweisend, daß die Waffe im Auslande die größte Beachtung 
fand. Noch heute ist es eines der modernsten MG und wird von verschiedenen NATO- 
Staaten geführt. Gefertigt wird es z. Z. bei der Firma Rheinmetall und als ,,MG I", 
mit der NATO-Patrone, führt die Bundeswehr das ehemalige MG 42. 

Auch über die MG'S des Zweiten Weltkrieges ist dem Verfasser keine Abhandlung 
in deutscher Sprache bekannt, in der alle oder zumindestens die wichtigsten Maschi- 
nengewehre dieser Epoche aufgeführt sind. Hier hilft die amerikanische Literatur 
weiter. Im Auftrage des ,,Bureau of Ordonance Department of the Navy" ist ein 
vierbändiges Werk erschienen, das die MG-Entwicklung von ihren Anfängen bis zum 
Stande von Ca. 1950 behandelt. Dabei werden auch die Sonderwaffen, die in Flugzeugen 
eingebaut waren, eingehend beschrieben. Ebenso die Maschinenkanonen bis zu einem 
Kaliber von 5 Cm. 
Literatur: George M. Chinn ,,The machine gun", 4 Bände, Washington 25, 1951 
bis 1955. 
b )  Maschinenpistolen (MP). Nach der Pistole, mit der man, ohne neu zu laden, 
nur einen Schuß abgeben konnte, kam der Revolver und die Repetierpistole; dann, 
um die Jahrhundertwende, die Selbstladepistole und schließlich im Ersten Weltkriege 
die Maschinenpistole (MP). Eine Faustfeuerwaffe, eine Pisto1e;ist die MP nicht; sie 
ist eine Handfeuerwaffe, ein Kurzgewehr und da man mit diesem Reihenfeuer abgeben 
kann, ist die MP eigentlich ein ,,Maschinengewehru für Pistolenmunition. Die Aus- 
führung der deutschen MP 18 I ist bahnweisend für alle späteren MP-Ko~struktionen 
geworden, die im Zweiten Weltkriege als Nahkampfwaffen besondere Bedeutung 
erlangten. Jetzt werden die MP durch vollautomatische Gewehre immer mehr verdrängt, 
besonders aber durch solche Waffen, die sogenannte ,,Mittel- oder Kurzpatronen" ver- 
schießen. Zu erwähnen ist, daß der im Ostblock eingeführte Maschinenkarabiner 
,,Kalaschnikow", der die sowjetische Kurz-Patrone 43 verschießt, in der ,,NVA1' der 
,,D D R" Maschinenpistole - MP - genannt wird. 
Literatur: O.Morawietz, ,,Maschinenpistolen" in Wehrtechnische Monatshefte, Dezem- 
ber 1942, Heft 12/42. - Thornas B. Nelson und Hans B. Lockhoven, ,,The world's 
submachine Guns (Machine Pistol's)" International smal Arms Publishers, Köln 1963. 

Schriftleitung der Beilage ,,Einführung in die Heereskunde" 
Otto Morawietz, I Berlin 33, Davoserstraße 14a 
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Berichtigung zur Folge 13, letzte Seite. 
Seite C 24 Zeile 13 von oben: Heft 3/68 statt 2/68 
Seite C 24 Zeile 27 von oben: MG 3 statt MG I 

C )  Selbstlade- und automatische Gewehre. Die Entwicklungsgeschichte der auto- 
matischen Gewehre ist ein treffendes Beispiel dafür, daß bereits früher gemachte 
Erfindungen erst dann zur allgemeinen Auswirkung gelangen, wenn ein Bedürfnis für 
ihre Anwendung besteht. Die am Ende des Zweiten Weltkrieges an fast allen Fronten 
benutzten Selbstladegewehre werden vielfach für eine waffentechnische Schöpfung des 
letzteren Weltkrieges gehalten, obwohl sie fast durchweg Vorkriegskonstruktionen 
waren oder aus unwesentlich weiterentwickelten Vorkriegsmodellen entstanden sind. 
Bis jetzt sind die automatischen Gewehre der letzte Meilenstein auf dem langen 
Entwicklungswege der Handwaffen. Schon seit goo Jahren liegt das Gewicht der 
Handfeuerwaffen um 4 bis 5 kg, nur die ursprüngliche Länge wurde aufgegeben, die 
sich als unhandlich erwies, und im letzten Kriege waren allgemein Kurzgewehre 
- Karabiner - im Gebrauch. Zu ihrer allgemein bekannten und üblichen Gewehrform, 
die sich bewährt hat, sind die Handfeuerwaffen zwangsläufig gekommen. Die Form 
der automatischen Gewehre hat sich etwas verändert. Diese neuen Waffen haben 
meistens einen Pistolengriff, auch ist der Kolben etwas weniger unten abgewinkelt als 
bei Handladern. Sie haben eine sogenannte ,,gerade Schäftung" und sie sind oft mit 
einem Zweibein - Zielstütze - ausgestattet, die beim liegenden Anschlag und bei 
der Abgabe von Feuerstößen zweckmäßige Verwendung findet. Schußweite, Durch- 
schlagsleistung, Treffgenauigkeit und Feuergeschwindigkeit sind seit dem Aufkommen 
der Handfeuerwaffen jetzt so weit fortentwickelt, daß eine weitere Steigerung dieser 
Eigenschaften fast nicht mehr möglich erscheint und vielleicht auch gar nicht mehr 
notwendig ist. 

Beachtlich und zu bewundern ist der Optimismus der Waffenkonstrukteure, die 
von Ca. 1880 bis kurz vor den Ersten Weltkrieg sich mit Arbeiten zur Schaffung von 
Selbstladegewehren befaßten, dabei ihre ganze Arbeitskraft und auch erhebliche eigene 
Mittel einsetzten, denn die militärischen Stellen verhielten sich zu jener Zeit den 
Selbstladegewehren gegenüber sehr reserviert. Die von den Erfindern während dieser 
Entwicklungszeit vorgelegten Selbstladegewehre konnten nicht zum Tragen kommen, 
weil ein zwingendes Bedürfnis für die Einführung solcher Gewehre damals keineswegs 
vorlag. Dennoch erkannte man, daß das Gewehr der Zukunft eine automatische Waffe 
sein würde und alle Militärstaaten mit eigener Waffenindustrie befaßten sich mit den 
vorgelegten Konstruktionen. Natürlich waren die Versuche ,,geheim". 

Die erste mir bekannte Veröffentlichung über automatische Feuerwaffen ist die von 
Kaisertreu ,,Die principiellen Eigenschaften automatischer Feuerwaffen", Wien 1902, 
wobei ,,Kaisertreu" das Pseudonym von ,,Kare1 Krnka" ist. Dann gab es noch eine 
Enteeenune: ..Ist Kaisertreu wahrheitstreu?" von Mannlicher, die ich aber nach dem 
~ r i & e  nichvt mehr auffinden konnte. 

Da nun in iedem Land und sogar in jeder Waffenfabrik, die Arbeiten und Versuche 
mit automatisihen ~andfeuerwafren ,,&heim gehalten worden sind, wird es Nieman- 
den möglich sein, alle, oder auch nur den größten Teil der Versuche zusammen zu 
stellen, die einmal zu einem Prototyp eines Selbstladegewehrs oder eines automa- 
tischen Gewehrs geführt haben. Daher sei es gestattet, wenn ich im Nachstehenden 
nur bekanntgewordene Versuche erwähne und dabei auch nur die Waffen bringe, 
die sich in den Vordergrund gestellt haben. 



1. Entwicklung der Selbstlader vor dem Ersten Weltkriege in Deutschland. 
Am 20. April 1896 führte der Senior-Chef der Waffenfabrik Mauser, OberndorfIN., 

der spätere Geheime Kommerzienrat Paul von Mauser, dem Kaiser Wilhelm 11. seine 
neue Selbstladepistole Cr96 auf dem Schießplatz Bornstedt bei Potsdam vor. Mauser 
glaubte die Zusicherung machen zu dürfen, daß er in fünf Jahren ein truppenbrauch- 
bares Selbstladegewehr herstellen könne. Tatsächlich hat Mauser nur zwei Jahre bis 
zur Vorlage seines ersten Selbstladegewehrs benötigt, das er als ,,Rückstoßlader mit 
beweglichem Lauf mit Verriegelung durch zwei seitlich angeordnete Dreh- oder Stütz- 
riepel C 98" bezeichnete. Bis in den Ersten Weltkrieg hinein hat die Waffenfabrik 
Mauser an Konstruktionen für Selbstladegewehre gearbeitet. Literatur: ,,Mauser- 
Gewehre und Mauser Patente" von Korn, R. H., Berlin 1908. 

Aus der Entwicklungsreihe der Mauser-Selbstladegewehre war 1912 ein Modell 
besonders sorgfältig durchkonstruiert. Es war ein Rückstoßlader mit feststehendem 
Lauf und Verriegelung durch Stützklappen, die von einem auf dem Gehäusedeckel 
beweglich gelagerten Verschlußschieber gesteuert wurden. Einfachheit der Konstruktion, 
Form und Gewicht entsprachen den gestellten Bedingungen. Die Waffe hatte aber 
einen schweren Nachteil, der sie zur Verwendung als allgemeine einzuführende Infan- 
teriewaffe unbrauchbar machte. Sie konnte nur Munition mit gefetteten Hülsen ver- 
schießen. Eine Hülsenfettung der Taschenmunition des Infanteristen und auch von 
Nachschubmunition ist weder im Frieden und schon gar nicht im Kriege tragbar. Als 
allgemeine Infanteriewaffe kam daher das Mauser-Selbstladegewehr nicht in Betracht. 
Dagegen gelangte das Gewehr mit besonderen äußeren Formen als Fe s t U n g s - 
s e l b s t l a d e r  und zur B e w a f f n u n g  v o n  L u f t s c h i f f e n  zur Einführung. Das 
war in Deutschland der Stand der Selbstladegewehre vor dem Ersten Weltkriege. 
2. Selbstladegewehre irn Ersten Weltkriege. 

Als sich bei der Fliegertruppe, die zuerst den Gedanken an eine Bewaffnung als 
ganz überflüssig abgewiesen hatte, die Notwendigkeit nach einer Ausrüstung mit 
schnellschießenden Waffen herausstellte, wurde auf das Mauser-Selbstladegewehr 
zurückgegriffen, denn in der Fabrik waren die Fertigungseinrichtungen für Festungs- 
selbstlader und Luftschiffergewehre vorhanden. Diese wurden verkürzt und als 
, , F l i e g e r - S e l b s t l a d e k a r a b i n e r  M a u s e r "  eingeführt. Etwa zoo0 Stück wurden 
gefertigt und an die Fliegertruppe ausgegeben. Als die Flieger wegen genügender 
Ausrüstun~ mit MG keine Verwendung mehr für diese Karabiner hatten, wurden diese 
~rtillerie-grmationen zugeteilt. 

" 

Die Schweizer Industrieaesellschaft (SIG). Neuhausen am Rheinfall, hat auch schon 
vor dem Ersten ~ e l t k r i e ~ e  Selbstladegewehre für Mexiko gefertigt, die der General 
M o n d  r a g o n entworfen hatte. Diese Selbstladegewehre lagen noch Anfang 1915 in der 
Fabrik zu; Lieferung an Mexiko bereit. Da ~ktschland-erwarten konnte; daß die 
Entente diese Waffen für Kriegszwecke ankaufen würde, entschloß sich das deutsche 
Kriegsministerium selbst zum Ankauf dieser Waffen. 3000 solcher Mondragon- 
Gewehre sind gekauft worden, die als Gasdrucklader arbeiteten und ein Kaliber von 
7 mm hatten. Als Name wurde gewählt: , , F l i e g e r - S e l b s t l a d e - K a r a b i -  
ne  r 1 5  " (der Name Mondragon war zur Verschleierung zu vermeiden). Verschiedene 
Fehler, die nicht abgestellt werden konnten, zwangen die G. P. K. zu melden, daß der 
FI. SI. Karab. 15 zur Ausgabe an die Truppe nicht geeignet sei. Inzwischen ging bei den 
Fliegern die Ausgabe von MG so rasch vor sich, daß sie auf Karabiner verzichteten. 
Wegen des Waffenmangels mußten aber diese Bestände dennoch an Artl. Formationen 
und Fliegerbodentruppen ausgegeben werden. 

In Frankreich ist vor dem Ersten Weltkriege ein von hleunier konstruiertes Selbst- 
ladegewehr ,,A 6" erprobt und 1910 eingeführt worden, das aber so kompliziert war, 
daß erst im Sommer 19x7 insgesamt Ca. zooo Gewehre fertig waren; kurz darauf 
wurde die Fertigung eingestellt. 
Literatur: Revue d'infanterie 1922, S. 543 PP. 

Les Arquebusiers de France Nr. 41x964 
Inzwischen waren Versuche mit einem neuen Selbstladegewehr angelaufen, das 

von Oberst Chauchat konstruiert war und die in Frankreich eingeführte 8 mm Patrone 
verwendete. Schon im April 19x7 lieferte die Waffenfabrik Saint Etienne 4100 Selbst- 
lader, die unter der Bezeichnung ,, F u  s i l  a U t o m a t i q U e M 1 9  T 7 in einer 
Zahl von 16 Gewehren je Kompanie an die Unteroffiziere und guten Schützen ver- 



teilt wurden. Mit einem Gewicht von 5,3 kg und einer Länge von 1330 mm war das 
Gewehr im Grabenkrieg recht unhandlich und gegen Verschmutzungen empfindlich. 
Anderungen und Verbesserungen des M 17 ergaben das ,, F U s i 1 a U t o m a t i q U e 
M 1 8  ", das leichter und kürzer als das M 17 war, regelmäßiger arbeitete und gegen 
Verschmutzungen besser abgeschirmt war. Das französische Gewehr M 17 war das 
erste automatische Gewehr, das von der Infanterie im Kampf in größerer Anzahl 
geführt worden ist. Bis zum 30 September 1918 waren über 86000 Stück Gewehre 
dieses Modells gefertigt. Das Gewehr M 18 ist auch im Rif-Kriege 1920 im Gebrauch 
gewesen. Beide Gewehre sind bald darauf aus der Truppe herausgenommen worden. 
Literatur: ,,Selbstladegewehre im Ersten Weltkriege" von Otto Morawietz in Zeitschrift 

für Heeres- und Uniformkunde 1956, Seite 59 bis 62. 
,,Der deutsche Flieger-Selbstladekarabiner 15'' von Morawietz U. Dr. Kliet- 
mann in Feldgrau 1967, Heft 3, Seite 67 bis 72. 

3. Die deutsche Selbstlader-Entwicklung bis 1939. 
Man wußte, daß Maschinengewehre den Bewegungskrieg getötet hatten und man 

mußte annehmen, daß sie ihn auch in zukünftigen Kriegen unmöglich machen würden. 
Diese Entwicklung wurde indessen nicht allseitig gutgeheißen. Man versuchte untex 
Beweis zu stellen, daß man auch mit dem leichten MG nicht stürmen kann, denn 
das Schießen aus der Hüfte sei nur als Notbehelf anzusehen und die für das 1 MG 
notwendigen Munitionsschützen - die Kofferträger des Gefechtsfeldes - seien als 
Kämpfer und Stoßtrupp nicht voll zu werten. 

Aus diesen Folgerungen heraus bekam das immer noch fällige Problem der 
Selbstladegewehre nach dem Ersten Weltkriege erneut einen Aufschwung und wurde 
allseitia eneraisch voran getrieben. In Deutschland ruhten zunächst alle Arbeiten 
zur ScKaffung eines feldbrauchbaren Selbstladegewehres. Durch den Friedensvertrag 
waren alle deutschen Waffenfabriken stillaeleat. und die einziae Firma. die Hand- 
feuerwaffen für die Reichswehr herstellen dürfte, die ~ a f f e n b e r k e  Simson, Suhl, 
hatten keine Erfahrungen im Bau von Selbstladegewehren. 

Um 1925 legte die Fa. Rheinmetall der Inspektion für Waffen und Gerät Pläne 
für einen Selbstlader vor, die der Ing. Heinemann entworfen hatte. Einige Probestücke 
wurden gefertigt, später aber freigegeben, weil die Konstruktionsgrundlage - Gas- 
drucklader mit Kniegelenkverschluß - als nicht ausbaufähig erkannt worden war. 
Beschreibung der Waffe in: 
,,Hatschers Note-book" The Stackpole Company, Harrisburg, Pennsylvania 1957. 
5. 149150: 

Die Siemenswerke hatten im Ersten Weltkriege ein Flugzeug-Motor MG geschaffen, 
und sie bemühten sich auch, die Frage der Selbstladegewehre zu lösen. Es entstanden 
mehrere Modelle, Gasdrucklader mit Rollen und Stützklappenverschlüccen, die ein- 
wandfrei arbeiteten, aber keine genügende Lebensdauer hatten und daher über das 
Versuchsstadium nicht herauskamen. Nach 1933 brachten die Waffenfirmen Simson, 
Walther, Mauser, Rheinmetall, Krieghoff und Genschow verschiedene Selbstlader- 
modelle, die aber alle bei den Proben noch nicht genügten. Weitere Vorschläge kamen 
von den deutschen Konstrukteuren Stendebach, Vollmer, Kulisch und Meffert, die 
aber auch nicht die gestellten Bedingungen erfüllten. Auch vom Auslande angebotene 
Waffen wurden erprobt und einer gründlichen Beurteilung unterzogen. So das ameri- 
kanische Selbstladegewehr ,,Thompson", das dänische SI. Gew. ,,Bangm, das in der 
Schweiz hergestellte Selbstladegewehr des Ungarn ,,KiralyU, das tschechische SI. Gew. 
,,Holek", das finnische SI. Gew. ,,Pelo" und noch andere. Schriftliche Unterlagen über 
die Waffen, die über das Versuchsstadium nicht herausgekommen sind kann der 
Autor nicht angeben. Ober die vom Auslande angebotenen Selbstlader bringt Kurz- 
beschreibungen: 

,,Smal Arms of the World" von H. B. Smith und Joseph E. Smith, Harrisburg, 
Pa. 1960 bis 1968 (T. bis 8. Ausgabe) 

Das von den Mauser-Werken in den Tahren 1azz bis ~ a z q  entwickelte Selbstlade- 
gewehr entsprach damals den deutschen Behörden in Bei;; auf konstruktive und 
fertigungstechnische Ansprüche am besten. Als ,, G e W e h  r 3 5 " war dieser Selbst- 
lader im Truppenversuch und gleichzeitig wurden Vorbereitungen für die Massenferti- 
gung getroffen. Die Truppe lehnte aber das Gewehr ab, weil das Gewicht zu groß 
und es im Liegen zu schwer zu laden war. Obwohl diese Waffe sich als Selbstlade- 
gewehr nicht durchsetzen konnte, bildete das bei ihr angewandte Konstruktionsprinzip 



die Grundlage für weitere Waffenentwicklungen der Fa. Mauser und zwar für die 
Flugzeug-MG 81, MG 151 und Flak 38. 

Wenn man nach den Ursachen forscht, warum noch keines der vorgelegten und 
erprobten Selbstladegewehre den Forderungen der deutschen militärischen Dienst- . 
stellen entsprach, dann kann zusammenfassend gesagt werden, daß Waffengewicht, 
Waffenlänge, Funktionssicherheit, Lebensdauer und Schußpräzision, ferner die vor- 
geschriebenen Baustoffe mit der zu verwendenden Munition - sS Patrone Kal. 7,9 min 
für Schußwaffen 98 - nicht in volle Obereinstimmung gebracht werden konnten. 

Um aus diesem DiIema herauszukommen und einen Ausweg zu finden, wurden 
1935/36 von verschiedenen Seiten verkürzte Patronen vorgeschlagen und vorgestellt. 
Das waren schon die ersten Anfänge zu dem letzten Gewehr der Wehrmacht, dem 
,,Sturmgewehr 44". Zu diesem Zeitpunkt und sogar bis Ende 1943 glaubte man nicht 
daran, die eingeführte sS Patrone verlassen bzw. eine neue Infanterie-Patrone ein- 
führen zu können. 

Die Frage liegt nahe, warum erst nach 1941 Selbstladegewehre an die schwer 
ringende deutsche Infanterie ausgegeben worden sind. Zunächst sei festgestellt, daß 
es nicht bekannt war, daß außer den U. C. A. vor dem Zweiten Weltkriege noch ein 
anderer Militärstaat Selbstladegewehre führte. Die in den U. S. A. bestehenden Schwie- 
rigkeiten bei der Massenherstellung des Garand-Gewehrs ließen aufhorchen und 
allgemein wurde der Schluß gezogen, daß die Amerikaner wohl das modernste, aber 
auch das teuerste Gewehr der Welt führten, das seine Brauchbarkeit im Kriege noch 
zu beweisen hätte. 

Im ersten Kriege gegen Finnland sind von russischer Seite aus keine Selbstlade- 
gewehre eingesetzt gewesen und es war daher eine unangenehme Uberraschung für 
Deutschland, als schon 1941 mit automatischen Gewehren bewaffnete russische For- 
mationen in den Kampf eingriffen. 
4. Die deutschen Selbstlade- und automatischen Gewehre im Zweiten Welt- 

kriege. 
Die deutsche Waffenindustrie war ab 1936 mit der Erstellung der Fertigungsein- 

richtungen für den K 98 k, für das MG 34, für die MP 38 und mit Entwicklungs- 
arbeiten an Waffen für die Panzerbekämpfung durch die Infanterie so stark belastet, 
daß nur wenig Zeit für die sehr schwierig zu lösenden Probleme bei der Erstellung 
eines feIdbrauchbaren Selbstladegewehrs blieb. Dennoch waren zwei Modelle von 
Mauser und Walther so weit, daß diese beim Ersatzheere erprobt und 1942 als 
G e W e h r 4 1 (M) und G e W e h r 4 1 (W) zum großen Truppenversuch an die 
Front gegeben werden konnten. Beide Gewehre erfüllten alle gestellten Forderungen. 
Aus fertigungstechnischen Gründen wurde dem System von Walther der Vorzug 
gegeben und nach Umstellung des Antriebs vom Gasdüsenlader zum Gasdrucklader 
kam die Waffe als G e W e h r 4 3 an die Front. Nach ausländischen Quellen sind 
im Zweiten Weltkriege rund 400000 Stück ,,G 43" hergestellt worden. 

Die Fallschirmjäger der deutschen Luftwaffe waren mit Infanteriewaffen des 
Heeres ausgerüstet. Für die besonderen Belange dieser Spezialtruppen waren die 
Heereswaffen nicht voll geeignet. Gefordert wurde von den Fallschirmjägern eine 
Einheitswaffe, die das Gewehr, die Maschinenpistole und auch das leichte Maschinen- 
gewehr ersetzen sollte. In verhältnismäßig kurzer Zeit entstand das ,, F a 1 1 s C h i r m - 
j ä g e r g e W e h r A 2 " , das für Einzel- und Dauerfeuer eingerichtet war und von 
dem Ca. 5000 Exemplare an die Front gekommen sind. 

Eine ,,dramatischet' Entwicklungsgeschichte, so kann man wohl sagen, hatte das 
,, S t U r m g e W e h r 4 4 " . Nicht nur die Schwierigkeiten der Konstruktion einer 
vollautomatischen Handfeuerwaffe waren zu meistern, es mußte für diese neue Waffe 
auch eine besondere, bisher nicht übliche Munition geschaffen werden. Und das alles 
im Kriege! Da es sich hierbei um kleinere, schwächere Patronen handelte, die aus 
dem K 98 k und aus den MG nicht verschossen werden konnte, hatte diese Munition 
einflußreiche Gegner, die am Althergebrachten hingen und die neue Bewaffnungsart 
ablehnten, obwohl diese die so dringend geforderte Steigerung der Feuerkraft des 
Einzelkämpfers bringen sollte und auch gebracht hat. 

Fortsetzung folgt 

Schriftleitung der Beilage ,,Einführung in die Heereskunde" 
Otto Morawietz, I Berlin 33, Davoserstraße 14a 
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Beilage der Zeitsclirift für Eee~eeknnde 1 
herausgegeben von der Deutschen Gesellschaft für Heereskunde Mai,Juni 1968 

MTaff enlkunide 
I 

von Otfo Morawietz 

Fortsetzung 

Das StG 44 war die erste Handfeuerwaffe des deutschen Heeres - und die erste 
derartige Waffe überhaupt - die sowohl für den präzisen Einzelschuß geeignet war 
und mit der auch maschinenmäßiges Streufeuer mit gutem Erfolg abgegeben werden 
konnte. Mit einem Schießbecher konnten auch Gewehrgranaten verschossen werden. 

Die erste und augenscheinlichste Bewährungsprobe hat schon die Versuchswaffe, 
der ,, M a s C h i n e n k a r a b i n e r 4 2 " bei der Verteidigung von Colm durch die 
Kampfgruppe Scherer abgelegt, die weitgehend mit dieser Waffe ausgerüstet war. 
Nach Berichten der Verteidiger war es dieser Umstand, der das Halten der eingeschios- 
senen Gruppe im Winter 1942 bis zu ihrem Entsatz im Frühjahr 1943 ermöglichte. 
Q U e 1 1 e : Dr. Rudolf Forenbacher: ,,Das Sturmgewehr", Wehrkunde, Heft Nr. 111953. 

Später hat das Sturgewehr 44 überall, wo es zum Einsatz gelangte, seinen Wert 
bewiesen, und die Truppe schrie nach dieser Waffe, von der nach ausländischen 
Quellen rund 300 ooo gefertigt worden sind. 
Literatur: Eckardt-Morawietz: ,,Die Handwaffen des brandenburgisch-preußisch-deut- 

schen Heeres, Hamburg, 1957. 
Morawietz: ,,Moderne Handfeuerwaffen und neue Maschinengewehre in 
Soldat und Technik 1958, Heft ro, 11 und 12. 

5.  D i e  a u t o m a t i s c h e n  G e w e h r e  u n d  d i e  M a s c h i n e n g e w e h r e  d e r  
O s t b l o c k - S t a a t e n  u n d  d e r  NATO.  

Die Selbstladegewehre, die im Zweiten Weltkriege zum Einsatz gelangten, sind, 
ehe sie sich durchzusetzen vermochten, von der Truppenforderung nach vollautomati- 
schen Handfeuerwaffen überfahren worden, die auch nicht schwerer und komplizierter 
sein sollten, als die bisherigen Handladegewehre. Unter dem Zwang zu einer Steige- 
rung der Feuerkraft des einzelnen Schützen führte diese Forderung schon im letzten 
Kriege zu vollautomatischen Waffen, in Deutschland zum Fallschirmjäger-Gewehr 42 
und dann zum Sturmgewehr 44, das allen Gewehrträgern dienen sollte. Die Besonder- 
heit und Eigenart des StG 44 war aber nicht die Konstruktion der Waffe, sondern die 
Munition, die K u r z p a t r o n e ,  auch M i t t e l p a t r o n e  genannt. 
Patronen 

Die Gründe, die im Kriege zur Annahme der Kurzpatrone bei der deutschen 
Wehrmacht führten, waren, ganz kurz gefaßt, folgende: Mit seinem Einzelschuß hatte 
das Gewehr und auch das Selbstladegewehr eine zu geringe abstogende Wirkung. 
Der Ostkämpfer benutzte sein Gewehr nicht auf Entfernungen über 300 m, denn er 
hatte bald erkannt, daß die Treffaussichten mit dem Gewehr auf größere Entfernungen 
nur gering sind. Der Gewehrschütze vermochte die Stärke seiner Munition gar nicht 
auszunutzen, die aus dem sMG verschossen, noch auf 3500 m voll wirksam war. 

Die Maschinenpistole mit ihrer Pistolenmunition kommt nur für den Gebrauch auf 
nächste Entfernungen (ca. 100 m) in Betracht. Die Pistolenpatronen sind zu schwach. 

Aus dieser Gegenüberstellung ergeben sind die Forderungen die eine verkleinerte 
Gewehrmunition oder eine verstärkte Pistolenpatrone erfüllen sollten: Für den Einzel- 
schuß innerhalb 300 m eine gute Präzision mit einem Trefferbild wie das des K g8k 
mit der sS-Patrone, und innerhalb 800 m das Trefferbild eines leichten Maschinen- 
gewehrs. Truppenteile, die noch mit dem Sturmgewehr 44 ausgerüstet werden konnten, 
schätzten die neue Waffe, die den gestellten Anforderungen schon sehr nahe kam. 

Die V o r t e i 1 e einer Kurzpatrone sind: Weniger Materialbedarf bei der Fertigung, 
geringeres Gewicht und Größe. Verwendbarkeit in leichteren und kürzeren Waffen 
mit weniger Rückstoß. 

N a  C h t e i 1 e : Treffleistung über 400 m und weiter geringer als mit der bisherigen 
Munition, gekriimmtere Flugbahn des Geschosses bedingt sehr genau Visiereinstel- 
lung, um Ziele auf mittlere Entfernungen treffen zu können. 



a) S o w j e t i s c h e  K u r z p a t r o n e  43. Man darf annehmen, daß das deutsche Sturm- 
gewehr 44 besonders beim östlichen Gegner einen nachhaltigen Eindruck hinterlassen 
hat, denn bei der Um- bzw. Neubewaffnung haben die Sowjets nach dem Kriege eine 
Kurzpatrone angenommen, die in ihren Abmessungen, ihrem Gewicht und in ihrer 
Leistung fast genau der deutschen Kurzpatrone des Zweiten Weltkrieges entspricht. 
Die sowjetische Kurzpatrone M 43 (7,62 mm X 39) hat eine Länge von 55,6 mm, 
Gewicht 16,5 g, Pulverladung 1,6 g. Das 7,9 g schwere Geschoß erreicht eine Anfangs- 
geschwindigkeit von 710 dsec ,  wenn es aus der Einheitswaffe ,,AK-45-Kalaschnikow" 
verschossen wird. 
b) NA T 0 - P a t r o n  e . Die in der NATO zusammengeschiossenen Staaten erkannten 
bald die Sinnlosigkeit der Tatsache, daß in ihren Reihen Gewehrpatronen verwendet 
werden, die in Gewicht, Form und Leistung fast gleich, jedoch untereinander nicht 
austauschbar sind. Trotz der sehr gründlich in England, Belgien und Frankreich durch- 
geführten Versuche konnte sich eine Kurzpatrone in diesen Staaten nicht durchsetzen. 
Besonders die Amerikaner erhoben ihre Stimme gegen Patronen mit geringerer Leistung. 
In der 1951 von den USA herausgegebenen offiziellen Erklärung heißt es: ,,Die Armee 
ist strikt gegen die Einführung jeglicher leistungsschwächerer Patronen für die 
Benutzung in irgend welchen zur Zeit eingeführten Gewehren oder in Waffen, die noch 
entwickelt werden usw. . . . " 

Nach Versuchen und Erprobungen empfahl die NATO ihren Mitgliedern eine in 
Amerika erprobte neue Patrone anzunehmen; offizielle Bezeichnung: ,,Cartridge Ball, 
NATO, Cal. 7,62 mrn X 51." Mit Ausnahme von Frankreich, wo die bisherige Patrone 
Kal. 7,5 mm, M -1929 beibehalten wurde, übernahmen alle anderen NATO-Staaten 
die NATO-Patrone 7,62 mm X 51. Deutschland hatte damals noch wenig Mitsprache- 
recht und mußte sich dem Mehrheitsbeschluß fügen. 

Die NATO-Patrone hat eine Länge von 71,2 mm, Gewicht 24,3 g, Pulverladung 
3 g. Das Geschoß erreicht eine Anfangsgeschwindigkeit von 780-800 dsec ,  wenn es 
aus dem G 3 der Bundeswehr verschossen wird. 
C) U S - P a t r o n e  .223" = 5,56 mm X 45. Diese Patrone ist aus der handels- 
üblichen Jagdpatrone Remington .222 entstanden und in ihrer Leistung gesteigert 
worden. OffizieIIe Bezeichnung: ,,Cartridge .223 Ball M 193." Die Patrone hat eine 
Länge von 57,4 mm, Gewicht 11,6 g. Das 3,6 g schwere Geschoß wird aus dem Gewehr 
M 16 mit einer Anfang~geschwindi~keit von 980 d s e c  verschossen. Mit der Einfüh- 
rung dieser leichten und in Kaliber sehr kleinen Patrone haben die Amerikaner 1960 
einen Umschwung ihrer Ansicht über Infanterie-Patronen um 180 Grad vollzogen, 
denn, wie bei der NATO-Patrone angeführt, haben die US-Militärs eine schwächere 
Patrone 1951 strikt abgelehnt. 

Die Patrone .223 besitzt zwar ,,nurf' eine Mündungsenergie von 180 mkg, gegen- 
über der NATO-Patrone mit Ca. 320 mkg. Dennoch ist die Wirkung des 3,6 g 
schweren Geschosses, das sich bei der geringsten Beeinflussung überschlägt und da- 
durch seine ganze Energie an den getroffenen Körper abgibt, äußerst brutal. Bei 
einer NATO-Vorführung des Gewehrs AR-15 schoß man auf einen Hammel, der mit 
einem Schuß in das Bein auf der Stelle aetötet wurde. US-Vietnam-Kämpfer berichten, 
das jeder Treffer tödlich war. 

Die Haager Landkrieg~ordnun~ hat hier leider eine Lücke und ist überholt. Da 
aber das .223 Geschoß ein Vollmantelgeschoß ist, entspricht es den internationalen 
Vorschriften. 

Hugo Burger hat im ,,Deutschen Waffen-Journal", Heft 611967, S. 450 bis 453 die 
Ursachen der zerstörenden und tötenden Wirkung der Patrone .zzg dargetan. 

Gewehre 
Die So  W je t s haben zunächst für die unter 5 a aufgeführte Patrone M 43 den 

Selbstladekarabiner SKS (Simonow) herausgebracht, den man auch in Ostdeutschland 
bei der NVA antrifft. (SKS = Samosarjaduij Karabin Simonowa). Um 1950 wurde der 
Maschinenkarabiner Kalasduiikow bekannt, der Einheitswaffe für alle sowjetischen 
Truppenteile geworden ist und die bisherigen Gewehre, die Maschinenpistolen und 
auch die bis dahin geführten leichten Maschinengewehre der Schützengruppen ab- 
gelöst hat. 

Die sowjetischen Truppen benutzen den Maschinenkarabiner K a 1 a s C h n i k o W 

i n  d r e i  A u s f ü h r u n g e n :  mit festem Schaft als G e w e h r ,  mit umlegbarer 
Schulterstütze als M a s C h i n e  n p  i s t o 1 e und mit festem Schaft, verlängertem Lauf, 



einem Zweibein und einem vergrößerten Magazin als l e i  C h t e s MG der Schützen- 
gruppe. Die für diese Waffen üblichen Kurzbezeichnungen ergeben sich aus: Automat 
Kalaschnikowa, V. J. 47, AK-47, desgleichen modernisiert AKM, Roschnoi Pulemet 
Kalaschnikowa (Handmaschinengewehr) = RPK. 

Die Sowjets haben mit dem ,,AK" folgende Staaten ausgerüstet bzw. beliefert: 
Polen, Bulgarien, Ungarn, Nordkorea, Nordvietnam, das kommunistische China, 
Agypten und Syrien. Für eigenen Bedarf wird der ,,AK in Polen, Bulgarien, Ungarn, 
in der SBZ und in China gefertigt, wo die Waffe als Typ 56 bezeichnet wird. Erwähnt 
muiJ werden, daß der ,,AK-47", und die diesem entsprechenden Waffen der Armeen 
des Warschauer Paktes, von den Ostblockstaaten als ,,Maschinenpistole" bezeichnet 
wird und auch mit einem Messerbajonett ausgestattet ist. 

F i n n l a n d  führt das Ge  w e h r  M 6 0, das ein äußerlich nur gering geänderter 
,,AK ist. Die finnische Mittelpatrone entspricht der sowjetischen Patrone M 43 und 
ist mit ihr austauschbar. 

Die T s C h e C h o s 1 o W a k e i hat ein Gewehr eigener Konstruktion, das Mo d. 5 8, 
das ebenfalls die sowjetische Patrone M 43 verfeuert. Die tschechische Waffe ist dem 
, , A r  zum Verwechseln ähnlich, hat aber einen Kippverschluß, währennd der , , A r  
einen Drehverschluß aufweist. 
Literatur: Otto Morawietz, ,,der Automat Kalaschnikow" in Deutsches Waffen-Journal 

1966, Heft 12, Seite 52 bis 58 
Die NA T 0 - S t a a t e n konnten sich auf eine einheitliche Handfeuerwaffe nicht 

einigen. 
Alle Staaten mit eigener Waffenindustrie haben nach 1945 intensiv die Erstellung 

neuer automatischer Handfeuerwaffen betrieben. Es entstanden in den U.S.A., in 
Belgien, Frankreich und England verschiedene Versuchswaffen für Kurzpatronen, die 
der deutschen Kruzpatrone für das Sturmgewehr 44 nachgebildet waren. Von diesen 
Versuchsgewehren ist die englische Waffe ,,EM 2'' besonders erwähnenswert, die für 
eine Mittelpatrone .280 = 7 mm eingerichtet war. Das Gewehr hatte eine außerge- 
wöhnliche Form. Das Magazin war hinter dem Pistolengriff angeordnet. Bei einer 
Lauflännge von 600 mm betrug die Gesamtlänge der Waffe nur 890 mm. England 
hat bis 1951 ernstlich erwogen, dieses Gewehr einzuführen, als man dann aber im 
Jahre 1953 übereinkam, die NATO-Patrone anzunehmen, ließ man diesen Gedanken 
fallen. 

Die belgische Waffenfabrik, Fabrique de Nationale de Guerre (FN), hat anscheinend 
das Kommen der Einheitspatrone für die NATO vorausgesehen und rechtzeitig die 
bisherigen Versuchsgewehre für die NATO-Patrone umkonstruiert. Das neue auto- 
matische FN-Gewehr, das ,,Fusil Automatique Leger" (jetzt ,,FAL" genannt) kam auf 
den Markt und England war der erste Staat, der dieses Gewehr annahm. Die Ameri- 
kaner, die geglaubt hatten, daß sie den NATO-Staaten ein einheitliches Gewehr 
liefern könnten, waren darüber sehr erstaunt und es blieb ihnen nichts anderes übrig, 
als ebenfalls das FN-Gewehr zu prüfen. 

Eng1 a n d  hat das ,,FAL" Gewehr geändert und die neue Version führt dort die 
~ e z e i & u n ~  ,,7,62 Rifle L 1 A I" 

- 

C a n a d a  benutzt das FAL-Gew. unter der Bezeichnung ,,7,62 mm Rifle FN (Cl) 
Auch die B u n d e s  r e p  u b l i  k hat für den Grenzschutz das ,,FAL" Gewehr als 

,,G I" übernommen, in einer Zeit, als das CETME-Gewehr, das ,,G 3" noch nicht 
da war. 

Der Enderfolg der amerikanischen Erprobungen war, daß aus den Versuchen ein 
automatisches Gewehr hervorging, das eigentlich nur eine Fortentwicklung des ,,Garand 
M I" ist. Als ,,M X 4 "  ist diese Waffe eingeführt worden und die neueste Ausführung 
wird ,,M 14 E.;" genannt. 

- 

Uber den Entwicklungsgang der automatischen Gewehre bringt das ,,Deutsche 
Waffen-Tournal" 1a68, Heft 2, Seite 105 bis IXX eine Arbeit von M. Winter, die diese 
zusamrnmh%tge eingehend schildert. - 

In der Zwischenzeit sind an den Waffenzentren auch andere automatische Gewehre 
entwickelt worden. In Spanien entstand, von Mauser-Ingenieuren geschaffen, das 
CETME-Gewehr, das einer Konstruktion zu Grunde liegt, die im sogenannten deut- 
schen Sturmgewehr 45 und im Versuchs-MG 45 zuerst zur Anwendung gelangte. 
Von der Firma Heckler & Koch, Oberndorf, ist das CETME-Gewehr für die NATO- 
Patrone weiterentwickelt worden und jetzt ist dieses automatische Gewehr als ,,G 3" 



i n  d e r  B u n d e s w e h r  eingeführt. Das ,,G 3" ist z. Z. wohl die modernste Kon- 
struktion auf dem Waffenmarkte und als Plus möge auch noch gewertet werden, daß 
Portugal, Norwegen und Schweden, die zunächst mit der Einführung neuer auto- 
matischer Gewehre gezögert, jetzt dem ,,Waffensystem H K  den Vorzug gegeben 
und das ,,G 3" eingeführt haben. 

I t a 1 i e n änderte das amerikanische Selbstladegewehr ,,Garand M I" zum auto- 
matischen Gewehr und für die NATO-Patrone um und stattete es mit einem 20 Schuß 
Magazin aus. Dort ist es unter der Bezeichnung ,,BM/Mk 11" eingeführt. 

F r a n k r e i c h  führt das Selbstladegewehr M 49/56 mit der Patrone M 1929 
Kal. 7,5 mm, auch ein Scharfschützengewehr-,,FR-FIA-, das ein Handlader ist, wird 
benutzt. 

Wie schon bei den Patronen im Absduiitt 5 C dargetan, haben sich die U.S.A. ein- 
gehend mit der Patrone .223 befaßt. Für diese Munition war das ,,Armalite-Gewehr" 
(AR-10) geschaffen worden, das bei der U.S.-Armee die notwendigen Prüfungen durch- 
lief und als ,,M 1 6 "  eingeführt worden ist. Gefertigt wird das Gewehr M 16 von der 
Waffenfabrik Colt. In Vietnam wird das M 16 in erheblicher Anzahl benutzt. Die 
Waffe arbeitet als Gasdrucklader ohne besonderen Gaskolben, sie hat ein Gehäuse 
aus einer Aluminium-Legierung und ein Visierbereich bis Ca. 500 m. Gewicht 3 kg, 
Länge 99 Cm. 
Literatur: ..Die amerikanischen ARMALITE-Gewehre" von Otto Morawietz in Soldat 

ünd Technik Nr. 511964 
..Vom AR-10 zum AR-18" von Huao Buraer in Deutsches Waffen-Tournai 
i967 Seite 450 bis 452, 692 bis 6 9 i  843 Gs 847 und 926, mit der ~eurtei-  
luna der neuen Waffe. 

~aschinengekehre 
Durch die Einführung der automatischen Gewehre haben die MG ihre dominierende 

Stellung, die sie im Ersten und auch im Zweiten Weltkriege hatten, nicht halten 
können. Dennoch sind MG aus der Bewaffnung nicht fortzudenken. 

Im Ostblock wird, wie schon aufgeführt, das RPD als leichtes MG von den Schüt- 
zengruppen der Infanterie-Kompanien geführt. Als schwere MG, das für die alte 
russische Patrone, 7,62 X 54 R (M 08 bzw. 30) eingerichtet ist, wird das sMG M 49 
(Gorjunow) benutzt. Die frühere Räderlafette ist durch einen Dreifuß ersetzt worden. 
Bei der NVA ist 1967 ein neues Einheits-MG, System Kalaschnikow aufgetaucht, das 
Gurtzuführung hat und als IMG auf Zweibein un als sMG auf Dreifuß Verwendung 
findet. Diese Waffe ist bei den MG-Kompanien und verschießt die russischen Rand- 
patronen M 08 bzw. M 30. 

Auch die Tschechoslowakei hat ein eigenes Einheits-MG ,,M 59", das für die 
alten russischen Patronen eingerichtet ist. 

Auch die Ausstattung der NATO-Staaten mit MG ist nicht einheitlich, im Gegen- 
teil, hier werden die verschiedensten Modelle benutzt. 

Belgien, die Niederlande und England führen das F.N. MG Typ M.A.G. als 
leichtes und schweres MG für die NATO-Munition. 

Belgien außerdem noch das IMG F.N. Typ D und auch das automatische Gewehr 
,,FALn mit Zweibein als 1 MG, ebenso Canada. 

Dänemark benutzte zunächst das MG Madsen M 48 als Einheits-MG, hat nun 
aber das MG 3 (ehemals MG 42) angenommen. 

Frankreich hat auch ein Einheits-MG, das Modell 52, das für die französische 
Patrone Kal. 7,5 mm M 29 eingerichtet ist. 

Die Bundeswehr und Italien benutzen das MG 3, eine Fortentwicklung aus dem 
MG 42 der Wehrmacht mit der NATO-Patrone. 

Das Einheits-MG der Amerikaner ist das MG M-60, daneben sind aber noch die 
verschiedenen Browning MG M 1918 A2, Aq und A6 im Gebrauch. 
Literatur: Truppendiensttaschenbücher von Friedrich Wiener ,,Die Armeen der Ost- 

blockstaaten" und ,,Die Armeen der NATO. 
Mit den Hinweisen auf die jetzigen Gewehre und MG muß die Einführung in die 

Waffenkunde - Teil Infanteriewaffen - ihren Abschluß finden. Wenn die verschie- 
densten Belange nur angedeutet werden konnten, so hoffe ich doch, daß diese Arbeit 
zur allgemeinen Informierung diente. 

Otto Morawietz 

Schriftleitung der Beilage ,,Einführung in die Heereskunde" 
Otto Morawietz, I Berlin 33, Davoserstr. 14 a 
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Taktik 
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von Herbert Schwarz 
Einführung in die Lehre von der Taktik. 

1 
B e g r i f f s e r k l ä r u n g .  

Heereskunde ist nicht Verherrlichung des Kriegswesens, dies ist Militarismus. 
Heereskunde ist Erforschung eines bis jetzt unabwendbar mit der Geschichte der 
Menschheit verbundenen Teiles der Weltgeschichte. Zur Heereskunde gehört die Lehre 
von der Kriegskunst oder der Kriegswissenschaft, welche ursprünglich nur die Auf- 
stellung und Unterhaltung der Streitkräfte umfaßte. Später wurde darunter aber fast 
ausschließlich die Verwendung der bewaffneten Macht verstanden und eine Zwei- 
teilung in Strategie und Taktik vorgenommen. Dabei gilt die S t r a t e g i e  meist als 
der übergeordnete Begriff, als die ,,Ideef', die das Konzept zur Erreichung des 
Kriegsziels vorzeichnet. Hierzu sollte sich ein Feldherr vorher eine Reihe von Fragen 
stellen, die folgendermaßen fixiert werden können: 

Wodurch ist der Krieg entstanden? Weshalb wird er geführt? Was will ich er- 
reichen? und schließlich ,,Welche Mittel besitze ich?" Denn nur dann kann der Feldherr 
die geeigneten Maßnahmen zur Erreichung des Kriegszieles finden. Clausewitz nennt 
daher die Strategie auch die ,,Lehre vom Gebrauch der Gefechte zum Zwecke des 
Krieges". Die T a k t i k  dagegen hat die Aufgabe, dem Feind im einzelnen Falle, dem 
Gefecht, mit Vorteil zu begegnen. Sie stellt also gegenüber der ,,Idee" die ,,Realität8' 
dar. Nach Clausewitz ist die Taktik folgerichtig ,,die Lehre vom Gebrauch der Streit- 
kräfte zum Zwecke des Gefechtes". 

Ganz einfach definiert ein Schriftsteller des 19. Jahrhunderts: Strategie umfaßt 
die Heranführung der Streitkräfte an das Schlachtfeld, Taktik umfaßt die Verwendung 
der Streitkräfte auf dem Schlachtfeld. 

Gewöhnlich wird die Taktik in die r e i n e oder E 1 e m e n t a r t a k t i k und die 
a n g  e W a n d  t e Taktik eingeteilt. Die reine Taktik kann man dabei mit Fug und 
Recht als die Voraussetzung der angewandten Taktik ansehen, weil sie exerziermäßig 
alle Bewegungen und Stellungen, die im militärischen Leben vorkommen können, 
ohne Rücksicht auf das Gelände behandelt. Sie stellt also die Frage: Wie kann ich 
mich bewegen? Wird sie zum Selbstzweck erhoben, kann sie in Exerzierplatzkünste- 
leien ausarten. Die angewandte Taktik nimmt dann, fußend auf der reinen Taktik, 
Bezug auf wirklich vorkommende Falle, die sich bei Anwesenheit eines Gegners, 
verschiedener Gegebenheiten und unterschiedlichem Terrain ergeben können. Die 
Fragestellung müßte hier heißen: Wann und wo verwende ich die bekannten Formen 
der reinen Taktik? 

Zum Verständnis gehören die Kenntnisse einiger immer wiederkehrender Fach- 
ausdrücke der Elementartaktik. Eine lange nach den Seiten sich erstreckende, geschlos- 
sene Aufstellung des Fußvolkes nennt man eine Phalanx oder Front, wobei Phalanx 
manchmal, so im Kriegswesen der Oströmer auch eine solche Aufstellung von be- 
stimmter Größe sein konnte. Das Gegenteil, eine geschlossene Aufstellung nach der 
Tiefe zu, wobei die Begriffe Phalanx und der nun zu nennende Begriff ineinander 
übergehen können, heißt Kolonne, die Säule. Die Kolonne kann sein eine Form der 
Bewegung, eine Marschkolonne (colonne de manoeuvre), o d e r eine Form im Gefecht, 
eine Angriffskolonne (colonne d'attaque). Dieses sind Formen des gesdilossenen 
Gefechtes, dessen Gegenteil das geöffnete Gefecht ist, das aufgelöste Gefecht, bei 
Soldaten mit Fernwaffen das Plänklergefecht geheißen. 

Die nebeneinander gestellten Soldaten bilden eine Linie, ein Glied, die hinterein- 
ander gestellten Soldaten bilden eine Reihe, eine Rotte, wobei der vorderste Mann 
der Rottenführer, der letzte Mann der Rottenschließer genannt wird. Rücken die 
Rotten nach der Seite voneinander ab, so werden die Rotten geöffnet, rücken die 
Glieder nach vorne oder nach hinten voneinander ab, so werden die Glieder geöffnet. 
Eine Kolonne wird geöffnet genannt, wenn die Abstände zwischen ihren Teilen so 
groß sind, daß diese Teile mit einer Viertelschwenkung in die Abstände hinein- 
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schwenken können, so eine geschlossene Front bildend. Macht man eine Rotte doppelt 
so stark, als zu Beginn, so duppliert oder doppliert man sie, wobei nun das Glied an 
Zahl abnimmt, nämlich halbiert wird. Macht man diese Bewegung rückläufig, so 
reduppliert man. Es wird auch eindopplieren genannt, wenn man hinten stehende 
Leute, also etwa im 4. Glied in der Antrittsform stehende Soldaten in die vorderen 
3 Glieder zur Gefechtsform des 18. Jahrhunderts einreiht. Die vordere Seite einer 
Aufstellung ist die Front, die rückwärtige Seite die Queue, die Seitenbegrenzungen 
heißen Flanken. Die Versdunälerung einer Aufstellung durch nach Rückwärtsziehen 
der seitlichen Reihen nennt man abbrechen. Vor der Front einer Aufstellung stehende 
Anführer ,,führenn, hinten stehende ,,schließen", seitwärts einer Aufstellung sich 
befindende Anführer, dies weniger geläufig ,,deckenn. 

Beim ,aufgelösten Gefecht, beim geöffneten Gefecht heißt eine größere zusammen- 
stehende Gruppe ein Schwarm, nebeneinander befindliche Leute mit mehr oder 
weniger Zwischenraum bilden eine Kette. Der Raum zwischen Leuten nach der Seite 
zu ist der Zwischenraum, der Raum von vorne nach hinten ist der Abstand. Die 
Richtung nach einem vorne befindlichen Ziele in der Bewegung heißt die Direktion, 
die Richtung nach der Seite das Alignement. Diese beiden Ausdrücke hier stammen 
aus dem 18. Jahrhundert. 

Auf die Bewaffnung soll hier nicht besonders eingegangen werden, man unter- 
scheidet Schutzwaffen, also schützende Ausrüstungsgegenstände, sowie Trutzwaffen, 
diese wiederum eingeteilt in Fernwaffen und in Nahwaffen, letztere Langwaffen und 
Kurzwaffen. 
Die Taktik des Altertums 
D i e  T a k t i k  d e s  A l t e r t u m s  

Das Schrifttum aus früheren Zeiten umfaßt nur die großen Züge der Kriegs- 
führung, die Einzelheiten, die ,,detailsn Friedrichs II., wie Waffenhandhabung, Einzel- 
heiten der Ausrüstung, Organisation der Truppen, Führungsprobleme, Ausbildung, 
Versorgung usw. bleiben unberührt. Primitive Völker, bei denen Volk und Heer 
identisch sind, kämpfen in kunstlosen Gefechtsformen, in kunstloser Taktik. Sie bilden 
meist grobe Blöcke, Führer der Stämme und Sippen und starke Krieger vorne. Sich 
hier besondere Figuren vorzustellen, wie vorne zusammenlaufende Kolonnen, also 
die berühmten ,,Schweinsköpfe"; ist wahrscheinlich abwegig. Die Griechen kämpften 
in aneinander geschlossenen Aufstellungen mit ziemlicher Tiefe, der Phalanx. 

In dieser Phalanx der Griechen und der frühen Römer stehen die begüterten 
Vollbürger, Hopliten, vorn, gefolgt von weniger begüterten Halbbürgern. Es werden 
die Knechte, die Sklaven, ungeschützt, das leichte, das plänkelnde Fußvolk bilden, 
so Bogenschützen im Schützengefecht. Dies wird auch von gering bemittelten Bürgern 
ausgeführt. Es können auch ungeschützte Sklaven, also nackte Krieger (Gymneten) 
die hinteren Glieder der Phalanx bilden, so daß in der Rotte vorn die vollgerüsteten, 
hinten die Ungerüsteten stehen. Die ungeschützten Krieger können zur Einleitung des 
Gefechtes die vor ihnen stehenden Krieger mit Steinen oder Pfeilen überschießen. 

In den Perserkriegen bestand die Phalanx nur noch aus vollgerüsteten Kriegern, 
Hopliten. Diese Aufstellungen waren stark durch ihren geschlossenen Angriff, eine 
Eigenheit des weißen Mannes. Gut geschulte Truppen griffen in sich steigerndem 
Tempo, zuletzt geschlossen laufend an. Man konnte zur Vernichtung eines Flügels 
des Feindes e i n e n  eigenen Flügel durch eine Kolonne (embolon der Thebaner) 
verstärken. Man konnte auch, nur einen Flügel angreifend, die Front der Phalanx 
s t a f f e 1 n . Die Tiefe einer geschlossenen Aufstellung war meist 8 Glieder. Leichte, 
Infanteristen hatten Fernwaffen: Steine, Pfeile, Wurfspeere. Die Spieße wurden all- 
mählich, so bei den Thebanern verlängert. Die Verstärkung eines Flügels der Infanterie 
wurde von den Thebanern eingeführt durch eine bereits erwähnte Angriffskolonne 
von etwa 50 Gliedern Tiefe. 

Bei den Makedoniern fanden sich drei Kategorien Infanterie, schwere Infanterie 
aus makedonischen Bauern, leichte Infanteristen, Speerwerfer und Bogenschützen und 
endlich mittlere Infanterie, die Elite der Hypapisten. Die makedonische Infanterie wurde 
16 Glieder tief aufgestellt, die Hopliten als geschlossene Front, die Schützen und 
Hypaspisten formierten die gestaffelt angreifenden Sturmkolonnen. 

Die Reiterei der Antike war mäßig, schon weil als wichtigstes der aus Asien 
kommende Steigbügel noch fehlte. Sie konnte also nicht sicher schießen und nicht 
mit der Lanze schwungvoll angreifen. Erst Alexander gelang es, zwei, dann drei 
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Reiterregimenter zu je 400 Mann manövrieren zu lassen. Hasdrubal konnte mit noch 
mehr Reitern, einem Kavalleriekorps manövrieren. 

Die Römer kämpften zunächst in der geschlossenen Front der Infanterie. Wie bei 
den Griechen war die Reiterei gering und wenig wirkungsvoll, sie wurde aus den 
besitzenden Klassen gebildet. 

In der Phalanx der Römer standen die Soldaten verschiedener Güteklasse hinterein- 
ander, erst geordnet nach dem Besitz und der Möglichkeit, sich auszurüsten; später 
nach Dienstalter und Erfahrung: Vorne die Hastati, dann die Principes, je 6 Glieder 
tief, dann 3 Glieder der Triarier, also 15 Glieder. Dahinter wurden die schlecht aus- 
gerüsteten Bürger aufgestellt, auch die capiti censi, die ohne Steueraufkommen, sie 
waren die leichten Schützen, die Rorarier, auch für Hilfsdienste, wie Verwundeten- 
fürsorge bestimmt. Die Reiterei setzte sich aus den Rittern, der ersten Klasse der 
Bürger zusammen, bildete 1/10 der Heeresstärke und war von untergeordneter 
Bedeutung. Vieles von römischer Fechtweise wurde von den hervorragenden Samniten 
übernommen. In der ganzen Antike wird das leichte Fußvolk gering geachtet, die 
Schützen als wenig wirksam und dabei wird schamhaft verschwiegen, daß Schlachten 
nur durch die Schützen ohne Einsatz der schweren Infanterie entschieden wurden. 

Etwa 395 V. Ch. erfolgte in der geschlossenen Front der Legion wahrscheinlich durch 
Camillus die Unterteilung in Manipeln. Zwei Centurien bildeten eine Manipel. Die Ma- 
nipel war bei den Hastati 20 Rotten breit, ebenso bei den Principes und 6 Glieder tief, 
bei den Triariern nur 3 Glieder tief. Die Triarier hatten als Reserve lange Stoßspieße, 
die anderen Soldaten die schweren zum kurzen Wurf auf etwa 10 Meter dienenden, von 
den Samniten übernommenen Pila, halb Schmiedeeisen, halb Holz. Die Manipel hat als 
Feldzeichen die Hand an der Stange. Dies stand in der Mittellinie, in der frühen 
Manipel standen wahrscheinlich die zwei Centurien nebeneinander, in der Mittellinie 
Feldzeichen, Manipelführer und 2 Centurio. Später standen die zwei Centurien der 
Manipel hintereinander. Jeder Manipel waren 40 leichte Infanteristen, Schützen, zuge- 
teilt, die nun Veliten hießen und im Ganzen je Legion bei 30 Manipeln 1200 Mann 
stark waren. 

Die Stärken der Manipeln schwankten. Der Raum des einzelnen Mannes war 
schon bei den Griechen größer, als allgemein angenommen, da es sich beide Male 
um geübte Nahkämpfer handelte. Der Raum des Mannes wechselte wohl auch nach 
Gefechtszweck, war im Angriff weiter und in der Verteidigung enger. Die Manipeln 
der ersten zwei Treffen, Hastati und Principes standen auf Lücke, die zwei Treffen 
etwa 200 Schritte entfernt, konnten in den punischen Kriegen bei Entfernung vom 
Feind von 300 Meter in eine Linie, ein Treffen einrücken, das Treffen der Triarier 
blieb Reserve. Wenn sie nicht zum Plänklergefecht benötigt wurden, standen die 
Fernwaffenträger, die Veliten, im 7. und 8. Gliede bei Hastati und Principes bei den 
Triariern im 4. und 5. Glied ihrer Manipel. 

Die Manipelordnung nach samnitischem oder etruskischem Vorbild bildete eine 
sehr biegsame, sogar zu biegsame Gefechtsaufstellung. Die Hauptwaffe war das 
kurze Schwert. Der Wurfspieß, das Pilum stand im Gegensatz zu den Wurfspießen der 
Plänkler, der Veliten, die bis 30 Meter geschleudert werden konnten. Das schwere 
Pilum mit einer Wurfweite von höchstens 8 Metern war die Vorbereitung zum sofort 
folgenden Einbruch mit der Seitenwaffe. Normalerweise stand die Legion 800 Meter 
breit. Man konnte die Rotten doppelt so tief, die Front dann halb so breit machen. 
Man konnte die vorderen Glieder doppelt stark machen, so zu kräftiger Pilumsalve, 
man konnte mit Wechseln der Glieder oder mit überwerfen der Glieder mit leichten 
Pila eine Art Fernkampf führen. 

Die Triarier, die Reserve, waren erst die begütersten, dann die ältesten, dann die 
erfahrensten Soldaten. Die Veliten waren neben Plänklern auch zur Seitendeckung, 
auch mit Reiterei zur Verfolgung, auch zu Hilfsdiensten eingesetzt. Die Reiterei spielte, 
in kleinen Einheiten den Legionen zugeteilt, keine große Rolle. Erst mit der Einführung 
des aus Asien stammenden Steigbügels (344 n. Ch.) wurde der Stoß mit der Lanze 
und der Bogenschuß vom Pferd aus wirksam. Die Bundesgenossen stellten nicht mehr 
Legionen, sondern nur Kohorten, stellten aber mehr Reiterei. Die Reiterei wurde um 
die Zeitwende durch Fremdsöldner ersetzt. Im Marsch folgten sich alle Manipeln 
gleicher Nummer, also erst alle Manipel, Hastaten, Principes, Triarier Nummer 10, bis 
endlich alle Manipeln Nummer I. Durch Seitenwendung erfolgte leicht die Schlachtauf- 
Stellung. Beim Flankenrnarsch marschierten nebeneinander die drei Kategorien der 



schweren Infanterie, also feindwärts die 10 Hastatenmanipeln. Unter Marius erfolgte 
die Zusammenfassung zu größeren, taktischen Einheiten, drei Manipeln zu je 2 Centu- 
rien zu einer Kohorte. Diese hatte etwa 600 Mann, die zwei Centurien jeder Manipel 
standen hintereinander, die Infanterie wurde einheitliche schwere Infanterie mit dem 
schweren Pilum, unmittelbar vor dem Einbruch zu schleudern. 
Kohorte. Diese hatte etwa 600 Mann, die zwei Centurien jeder Manipel standen 
hintereinander, die Infanterie wurde einheitliche schwere Infanterie mit dem schweren 
Pilum, unmittelbar vor dem Einbruch zu schleudern. 

Die Stellung wurde etwas enger, die Kohorte hatte ursprünglich 60 Rotten Breite, 
10 Glieder Tiefe, etwa 70 m Breite. Das Zeichen der Manipel war die Hand, das 
Zeichen der Legion der Adler, die Mannschaft bestand noch aus Italikern als Söldner. 
Die leichten Infanteristen, Schützen, Plänkler waren geworbene Spezialisten, so balea- 
rische Schleuderer, kretische Bogner. Die Legion hatte nun keine Reiterei mehr, diese 
stellten Bundesgenossen oder Fremdvölker (Numidier). Die Lenkung der Kohorten 
war einfacher. Sie standen 10 in der Legion, in zwei Treffen zu je 5 Kohorten, so unter 
Marius, oder in drei Treffen, 4, 3 und 3 oder etwa 4,4 und 2 Kohorten, dann auf 
Lücke gedeckt, also im Quincunx, nach der Figur V so genannt. Die Plänkler wurden 
bei Fehlen anderer Mannschaften, aus den Kohorten bis zum 10. Teil deren Stärke 
herausgezogen, in der Ausrüstung erleichtert und kämpften, so unter Cäsar, nicht 
zweckmäßig bewaffnet, vor den Feldzeichen (signa) als Antesignanen. Ein Einrücken 
der Kohorten des zweiten Treffens in das erste Treffen war möglich, das dritte 
Treffen blieb zur Verfügung des Feldherrn, nicht der Legionsführung. Die praktische 
Führung der Legion hatte der vordere erste Triariercenturio, der Primipilus, der 
letzte Centurio im Leutnantsrang war der Centurio der hintersten 10. Hastatencenturie, 
es wurden alle 60 Ränge durchlaufen. Als Stabsoffiziere konnte man die den geho- 
benen Ständen entstammenden Legaten ansprechen. Es bestand also eine genaue 
Hiarchie der Ränge, ohne daß wir Genaues wissen. Die geübte Kohorte konnte schnell 
über 10 Formierungen einnehmen, darunter auch solche zur Rundumverteidigung. 
Die Legion Cäsars hatte auch 10 Kohorten, es wurde die erste Kohorte, die Tausender- 
kohorte, doppelt stark, so daß eigentlich TI Kohorten in der Legion waren. Die drei 
Treffen hatten beim Antreten einen Abstand von etwa 70 Meter. 

Die Reiterei kämpfte in Turmen, 8 Rotten breit, 4 Glieder tief, es bildeten 12  Tur- 
men eine Ala. Diese stand in drei Treffen, war also ein schwaches Reiterregiment. 

Die Truppen zweiter Güte, die Auxiliartruppen waren gemischte Einheiten von 
500 bis looo Mann Stärke. 

Die Kohortenaufstellung war die berühmteste Gefechtsaufstellung der Welt und 
diente noch bis 1600 n. Chr. als Modell der Aufstellungen, so z. B. dem Spanier 
Gonzalo di Cordoba, Coligny und den Oraniern. 

Bald sind keine Römer mehr unter den Soldaten, dies schon unter Marc Aurel. 
Die AuSrüstung wurde ständig erleichert, als Zeichen der defensiven Einstellung 
nahmen die Fernwaffen zu. Schon bald nach zoo n. Chr. steht die Infanterie in 
Phalanx. Die offensive Kohortenaufstellung wurde verlassen. 

Unter Trajan standen erst 4 Glieder Schwerbewaffneter mit schwerem Pilum, dann 
4 Glieder mit leichterem Spieß, dann Schützen mit Bogen und Schleuder. Der Legion 
wurden mechanische Geschütze zugeteilt, diese mit Spann-Nervenantrieb mit gefloch- 
tenen Seilen, Onager mit einem Arm zum Wurf schwerer Steine, Arcuballisten mit 
zwei Armen zum Schuß schwerer eiserner Pfeile. 

Für die Zeit Hadrians finden wir in der Legion vorn 5 Kohorten, 4 Glieder tief 
mit schweren Spießen, dahinter 5 Kohorten, gleich tief, mit Wurfspießen, dahinter 
Bogenschützen. 

400 n. Ch. hatte die Legion 5500 Mann zu Fuß in 10 Kohorten und 11 Schwa- 
dronen Reiterei mit zusammen 762 Mann. Der Kohorte waren einige Ballisten, der - 
Legion einige Onager zugeteilt. 

Die Stärke war zwei Glieder schwergewaffneter Soldaten, dann zwei Glieder mit 
Wurfwaffen. Die Fernwaffen waren wahrscheinlich wirksamer, als wir annehmen. 
Die Zahl der Geschütze wurde sehr vermehrt. Der Truppe wurden Aufklärer, Brücken- 
train und Pioniere zugeteilt (Weygand), die Stärke der Legion sank immer mehr. 
Noch später kämpfen angeworbene Barbaren in ihren gewohnten, kolonnenartigen 
Aufstellungen. (Fortsetzung folgt) 

Schriftleitung der Beilage ,,Einführung in die Heereskunde" 
D 4 Dr. Herbert Schwarz, 8 München 15, Kapuzinerstr. 8 



Einführung in die Heereskunde 
Beilage der Zeitschrift für Heereskunde 
herausgegeben von der Deutschen Gesellschaft für Heereskunde jept.,Okt. 1968 

Taktik 
I 

von Herberf Schwarz 
(Fortsetzung) 

Diese dünnen Defensivaufstellungen bilden die charakteristischen Aufstellungen 
oströmischen Fußvolks. Sie erscheinen in den Schriften Leos des Großen, des Isauriers 
(866 bis 912 n. Ch.), und bilden die Grundlage der Gefechtsform der europäischen 
Besatzungsheere des Heiligen Landes. Von dort gelangen sie um 1200 n. Chr. in die 
Gefechtsform europäischer Fußsoldaten, vorn einige Glieder Nahwaffenträger, dahinter 
Fernwaffenträger. Zuletzt taucht die spätweströmische, dann oströmische Gefechtsform 
auf in Kämpfen italienischer Infanterie gegen Kolonnen deutscher und Schweizer 
Infanterie in französischem Sold kurz vor 1500 n. Ch. Der Vorschlag Kaiser Leo's 
für eine große Aufstellung wird in Pawlikowski's ,,Heer und Völkerschicksal" abge- 
bildet und zeigt Xhnlichkeiten mit Aufstellungen aus dem 7 jährigem Kriege. 

Die Byzantiner verwendeten neben angeworbenen Barbaren besonders Mehrzweck- 
kämpfer, mit Bogen verwendbar und mit Spießen verwendbar, zum Transport beritten 
und zum Fußgefecht geeignet. 

Das Gefechtsverfahren asiatischer Reitervölker, diese meist den Germanen in Aus- 
sehen und Art sehr nahestehend, war das Anreiten von Bogenschützen in sich wieder- 
holenden Treffen mit dem abschließend folgenden Angriff schwer gerüsteter Lanzen- 
reiter. 
L i t e r a t u r :  
Frobenius, Leo : Weltgeschichte des Krieges, Jäneke, Hannover 1go.j. 
Jähns, Max: Heeresverfassungen und Völkerleben. Berlin 1885. 
Pawlikowski - Cholewa, A. von.: Heer und Völkerschicksal. Oldenbourg, Berlin und 

München 1936. (Eine ausgezeichnete allgemeine Unterlage) 
Derselbe: Die Heere des Morgenlandes. De Gruyter, Berlin 1940. 
Revol, J.: Historie de L'Armke Francaise. Larousse, Paris, 1929. 
Ruestow, W.: Geschichte der Infanterie. Foerstemann, Nordhausen, 1864. 

(Das beste Buch dieses Gebietes, das eine Reproduktion sehr nötig hätte. Geht von 
der Antike bis 1850) 

- 

Weller. Tac.: Weavons and Tactics. Nicholas Vane, London, 1966. 
weyg;nd: ~ i s to r f e  De L'Armke Francaise. Flammarion, Paris; 1961. 

(Ist eine Zweitfassung des Werkes von Revol (dies weniger bekannt), eigentlich ein 
Plagiat zu nennen.) 

Die Gefechtslehre des Mittelalters. 
Die Heere der Gegner Westroms konnten sich nur durchsetzen, da das Reich poli- 

tisch und militärisch seit langem verfiel. In Ostrom, wo man sich an die veränderten 
Verhältnisse anpaßte, war die Lage etwas besser. Die Heere des frühen Mittelalters 
stellten ihr Fußvolk im Wesentlichen in der Phalanx, also in breiter Gefechtsauf- 
stellung, in welcher jede einzelne Einheit, Volkseinheit, Gefolgschaftseinheit, Hundert- 
schaft in mehr oder weniger schmaler Kolonne neben der anderen stand. Dabei standen 
die besten, erfahrensten, bestgerüsteten Kämpfer vorn. Dies ist die Aufstellung im 
Grundsatz der Phalangen der Antike bis zu den Gewalthaufen der Neuzeit. Die 
Existenz von vorne schmäler werdenden Angriffskolonnen (,,Eberkopf") wird vom 
Verfasser entschieden bestritten. 

Das beste Fußvolk dürfte das der Franken gewesen sein, welche römische Fechtart, 
auch den Pilumwurf nachahmten, letzteren durch Wurf des durchwegs eisernen Wurf- 
beiles, der Franziska. 

Die Reiterei kämpfte im Schwarm, sie wurde wirksam sowohl zum Bogenschuß, 
also auch zum Lanzenstoß durch Obernahme des asiatischen Steigbügels, zuerst bei 
den Goten in der Schlacht bei Adrianopel, in welcher Schlacht die römische Legion 
unterging. 



Mit der Unmöglichkeit, für längere Zeit und auf entfernteren Kriegsschauplätzen 
mit dem Volksaufgebot, dem Heerbann zu kämpfen, wurde die Reiterei die schlacht- 
entscheidende, aber nicht die zahlenmäßig überwiegende Waffe. Dies war auch in 
Ostrom der Fall, wo auch die infanteristisch eingesetzte Truppe zu Pferde bewegt 
wurde, der Reiter Doppelkämpfer war, zu Fuß und zu Pferd, mit Spieß und auch mit 
Bogen der gleiche Mann. 

Die Stunde des Ruhmes des schweren Pferdes dauerte 1000 Jahre, die Rolle des 
Fußvolkes tritt nun zurück. Die Zeit der reinen Reiterschlachten ging bis etwa 1200. 

Der bis etwa 1400 mit Geflechtrüstung, also ,,gewürktem" Schutz versehene, dann erst 
zunehmend mit Plattenharnisch ausgerüstete Ritter konnte zu Fuß kämpfen. Nach 1200 

sind die Schlachten weit mehr Infanterieschlachten, als allgemein vermutet wird, da 
meist die Ritterschaft bis auf einen kleinen zu Pferde verbleibenden Rest zu Fuß 
kämpft, besonders, wenn sie zahlreich ist und das Fußvolk unbedeutend. Von den 
Reitern sind nur ein kleiner Teil schwer und vollständig gerüstete Ritter und Gleich- 
berechtigte, so manchmal begüterte Bauern. Der Ritter begann den Kampf mit der 
Lanze und konnte ihn dann mit einem ganzen Arsenal von Waffen, Schwert, Beil, 
Keule fortsetzen. Die Gefechtsform bestand in langen Reihen mit Zwischenräumen 
zwischen den Kämpfern. Der Ritter statt Kämpfern, der Ritter kämpfte individuell. 
Man prallte nicht aufeinander, sondern bekämpfte sich beim Durchreiten durch die 
Lücken. Diese Kampfaufstellung ,,im Haag", ,,en haye" findet man für adelige schwere 
Reiter bis in die Zeit der Hugenottenkriege, für Lanzenreiter der schweren Kavallerie 
bis in den 3ojährigen Krieg. 20 bis 30 Schritte hinter den schweren Reitern ritten die 
Begleitleute, die Waffenknechte, die Coustiliers (von coste, die Seite oder von einer 
Seitenwaffe so genannt), welche auch Ritter werden konnten. Weiter hinten, am 
Gefecht beteiligt, konnten noch berittene Bogenschützen, Pagen usw. folgen. Die Gefolg- 
schaft des Ritters hieß die Glefe, die Lanze, die ritterschaftliche Lanze, die vollständige 
Lanze. 

Deutschland, über verhältnismäßig wenig Ritter und über gutes Fußvolk verfügend, 
ließ meist mehr Ritter zu Pferde, als es in anderen Nationen üblich war. Zudem 
wechselte die Anwendung des Ritters als schwerer Infanterist. Kämpften die Ritter 
zu Fuß, so bildeten sie ,,Kolonnend', also tiefe, schwerbewaffnete Angriffsformationen. 
Sie standen dann allein in der Kolonne, oder verstärkten die aus Fußknechten mit 
Nahwaffen zusammengesetzte Kolonne. Diese Kolonnen darf man sich nicht so tief 
vorstellen, wie etwa die Kolonnen der Schweizer, der Landsknechte, der Spanier. Bei 
Crecy standen die drei Angriffskolonnen der Engländer wahrscheinlich 8 Glieder tief, 
etwa jede Kolonne 120 Rotten breit, bei Azincourt wurde von den Franzosen eine 
einzige Kolonne gebildet, sehr tief, nämlich zo Glieder tief und etwa 400 Rotten breit. 
War nun die Schutzrüstung, ab 1400 immer mehr Platten, zunehmend schwerer, als 
das zulässige Gewicht von etwa 70 Pfund, so mußten Halte in den Angriff der 
schweren Infanterie eingeschaltet werden. Die Reiterwaffe, die Lanze, wurde zum 
handlicheren Gebrauch verkürzt, ,,retailliertU. Eine Tiefe der Kolonne von 30 Gliedern 
wird als ,,monströs" bezeichnet. Diese schweren Angriffskolonnen waren schwerfällig 
und gegen geschickte Angriffe anfällig. 

Eine besondere Art der Kämpfer bildeten die Volksaufgebote von schlecht aus- 
gestatteten, schlecht ausgebildeten Aufgeboten der Pfarreien unter dem Geistlichen, 
Aufgebote von Dörfern und Städten. Sie waren verschieden bewaffnet möglichst mit 
Waffen, deren Handhabung wenig Ausbildung aber Kraft erforderte. Vielfach wurden 
Handwerkszeuge, wie Schmiedehämmer und Metzgeräxte oder geänderte landwirt- 
schaftliche Geräte, Flegelwaffen benutzt. Die Spieße dieser Aufgebote waren kurz und 
auch zum Schlagen geeignet (Schweizer, Flammen). Die Zahlen, die für diese Gefechts- 
formen ,,der Verzweiflung" genannt werden (Napoleon III.), sind oft zu groß. Auf 
dem Schlachtfeld spielten sie keine große Rolle, so standen sie bei Bouvines, passiv 
herum. Ab zgoo etwa spielten sie keine besondere Rolle mehr. Waren sie jedoch 
vom Gelände begünstigt, dann konnten sie beachtliche Erfolge erringen, vor allem 
gegen Reiter auf weichen Boden oder gegen zu schwere Infanteristen. Dies findet 
sich bei den Schweizern, bei den Flamen und auch bei den Dithmarschen. Aus den oft 
sehr großen Aufstellungen in Blöcken gingen bei kleineren, kolonnenartigen Blöcken 
die Gewalthaufen hervor. Doch ist es verfehlt, hier in Verherrlichung einer Art ,,Land- 
wehr" die Renaissance der Infanterie zu sehen. Die Schweizer wurden erst später, 



anders bewaffnet, geführt von ~erufssoldaten italienischer Ausbildung, die berühmte 
Infanterie und dies nur für kurze Zeit. 

Ab 1200, schon in der Zeit der letzten Kreuzzüge entwickelte sich, in dem heiligen 
Lande nach byzantinischem Muster die Infanterie der Berufssoldaten, der soudoyer 
der sergents, der sarjanten, der Böcke und Trabanten. 

Diese Berufssoldaten standen in langen dünnen dünnen Treffen zu je einigen 
Gliedern, meist die Nahwaffenträger vorne, die Fernewaffenträger hinten. Es konnten 
sich so mehrere Treffen wiederholen, und es konnten, zwar selten, die Fernewaffen 
vorne stehen. Der wenig wirksame europäische Bogen wird bald abgelegt, dagegen 
die wirksame, mit Bolzen meist aus Eisen allein, zu verwendende Armbrust aus dem 
Orient übernommen. In den Kreuzzügen standen die Nahwaffenträger meist hinter 
Schilden, die Armbruster schossen durch Lücken oder überschossen die vorderen 
Glieder. Der Bolzen überschlägt sich bald in der Luft und wirkt daher zerschmetternd. 
Diese in dünnen Treffen stehende Infantreie stand meist als lebendes Hindernis. Sie 
war mit Schutzwaffen versehen, die Arme, besonders bei Schützen, meist nur mit 
Lederschichten oder Geflechten bedeckt. Die oft spärliche Reiterei entscheidet, die 
Infanterietreffen rücken meist nur nach, sie besetzten dann das Gelände. 

An Güte die Berufssoldaten erreichend oder übertreffend waren die gut ausgerüste- 
ten Bürger. Sie waren durch Söldner ergänzt, nach Zünften oder Stadtvierteln aus- 
gebildet und formiert. Ihre Stärke, der defensiven Einstellung folgend war die Fern- 
waffe, also vorwiegend die Armbrust, später die kostspielige Feuerwaffe, Handfeuer- 
waffe und Artillerie. 

Nun sei noch der Bewaffnung gedacht. Die Schutzwaffen sollen hier nicht erwähnt 
werden. Man unterscheidet Fernwaffen und Nahwaffen. 

Zur Zeit der Karolinger und bis in die Zeit der ersten Kreuzzüge hinein benützte 
man einfache Schleudern und Stabschleudern. Diese und der einfache europäische kurze 
Bogen waren wenig wirkungsvoll. In der Zeit der Kreuzzüge wurde die sehr wirksame 
Armbrust übernommen, die aber langsam schoß und mit Geißfui3, Flaschenzug oder 
Zahnradgewinde gespannt wurde. Ungewöhnlich wirksam wurde der Langbogen, den 
die Eroberer Englands in der zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts von Wales über- 
nommen haben. Dieser Bogen von 2 Meter Länae mit Pfeilen von I Meter Länge 
erforderte eine jahrelangevAusbildung. Der PfGil hatte schräggestellte ~ i e d e r u n ~  
(Graueans!). die eine Rotation bewirkte. er war wirksam zum zezielten Einzelschuß 
bis et&a 150 Meter, zum grob gezielten ~assenschießen bis 400 Meter und war sogar 
noch für Schützengesellschaften zur Kü~tenverteidigun~ im Weltkrieg I1 vorgesehen. 

Die Nahewaffen teilen sich in lange und kurze Stangenwaffen und in Handwaffen. 
Hier ist große Vorsicht bei der Bezeichnung am Platze, da keine Vereinheitlichung 
herrscht. Es läßt sich aber sicher sagen, daß Spieße, picques oder pertuisanes, Parti- 
sanen nicht wörtlich als Bezeichnung zu übernehmen sind, sondern besser mit Stangen- 
waffen aller Art auszulegen sind. Es gab den kurzen Spieß, auch zum Schlag geeignet, 
dies war wahrscheinlich der flämische Godendag. Es gab den Spieß mit Nebenklingen, 
diese nach vorne gerichtet oder nach hinten (Partisane, Runka, Korseke, Ronsart usw.). 
Es gab Stangenwaffen mit Reißhaken, die französisch fauchard, englisch in späterer 
Bezeichnung ,,bills", deutsch meist Roßschinder genannt wurden, dann Stangenmesser, 
französisch voulges, englisch glaives, sonst Cousen genannt wurden. Die Nomenklatur 
der Stangenwaffen steht noch bevor. Schlagwaffen waren in erster Linie die Stangen- 
beile, die Helmbarten, eine sehr wirksame Waffe, erst nicht zum Stich geeignet. Die 
Waffengattungen waren in großen Zügen die Fernwaffenträger, also in ihrer wirksam- 
sten Form Armbruster oder Langbogner (longbowmen), dann Pikenträger, also Träger von 
Stangenwaffen, bei ihnen die abgesessenen Reiter und endlich die zu Pferde gebliebene 
Reiterei. In diesen Waffengattungen gibt es wieder Unterteilungen, aber dies ist die 
hauptsächliche Einteilung der Waffengattungen für das Gefecht. 

Uberraschend früh finden wir ,,das Gefecht der verbundenen Waffen", den plan- 
vollen Wechsel der drei Hauptgattungen des Heeres. Schon in den letzten Kreuzzügen 
ist der Wechsel von Trägern von Schild und Spieß, bei ihnen abgesessene Ritter, 
der Träger der Armbruste und endlich der Reiter festzustellen. Dieser Wechsel findet 
sich bei Nicopolis, bei Hastings, in den englisch-schottischen Kriegen und in den 
englisch-französischen Kriegen. Er geschieht nach dem Prinzip des Kinderspieles 
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,,Papier-Schere-Stein": Der Stangenwaffenträger wehrt den Reiter ab, der Fernewaffen- 
träger, besonders der Bogner, zersplittert die Gruppe der Stangenwaffenträger, der 
,,Pikeniereu und der Reiter überrennt die Fernewaffenträger. 

In diesem planvollem Wechsel der Waffengattungen besteht das mittelalterliche 
Gefecht. Selten und nur vorübergehend kann eine Waffengattung allein Erfolg haben. 
Es gibt noch andere taktische Grundsätze, so das aufeinander folgende Verwenden 
gemischter Kampfgruppen (Burgunder). Es Iäßt sich sagen, daß die reinen Reiter- 
scidachten des frühen Mittelalters die kunstloseste Taktik und Verbindung der Waffen 
boten, daß sich später die wechselweise Verwendung der Hauptwaffengattungen Fern- 
waffenträger, Nahwaffenträger zu Fuß und Reiter immer weiter entwickelte. Die 
genannten Gattungen konnten weiter unterteilt werden, so Nahwaffenträger in Lang- 
waffen- (z. B. Spießer) und Kurzwaffenträger (z. B. Hellebardiere), die Reiter konnten 
unterteilt werden in schwere und leichte Reiterei und in reitende Schützen (z. B. später 
die Pistolenreiter), die Fernwaffenträger endlich konnten unterteilt werden in Arm- 
bruster, in Bogner und später noch in Feuerschützen, wobei jede Gattung ihren beson- 
deren taktischen Wert besaß. 

Die Fernewaffen im Mittelalter haben den zerschmetternden Bolzenschuß der Arm- 
brust und den durchbohrenden Pfeilschuß besonders des Langbogens. Der longbowmen, 
der Langbogner war eine der wirksamsten Waffengattungen. Der Langbogen, eine 
Waldwaffe, wurde bald nach der Schlacht von Hastings von den Eroberern über- 
nommen. Der meist aus Eibenholz bestehende Bogen von etwa 2 Meter Länge wurde 
in der Regel zum raschen Massenschießen des etwa r Meter langen Pfeiles verwendet. 
Der Pfeil hatte wahrscheinlich durch schräg angebrachte Befiederung (Graugans) Drall. 
Zum gezielten Plänkerschuß wurden leichtere Pfeile verwendet, der gezielte Schuß ging 
bis über zoo Meter, der ungezielte Schuß bis über 300 ja 400 Meter, was durch neuere 
Versuche bestätigt wurde. Die Langbogenmänner, erst zweifelhafte Waldmänner, dann 
gut ausgebildete Bauernsoldaten, standen in dünnen Linien, r bis 4 Glieder tief, die 
Linien auch gebrochen (Crecy), vor oder neben den Kolonnen der Nahwaffenkämpfer. 
Die gewollte Wirkung ist ein Abschießen von Salven mit 6 bis 12 Schuß in der Minute. 
Der Gegner rannte gegen die Pfeilwolken an, erst in der letzten Phase wurde selbst 
die Offensive ergriffen, der Angriff aus der Defensive heraus, den später Wellington 
anwendete. Die Langbognenvaffe, noch lange wirksamer als die Feuerwaffe, ging 
wohl aus Mangel an geübten Leuten ein. Die Ausbildung des Bogners dauerte mehrere 
Jahre. 

Vielfach waren die Bogner und auch übrige Truppen zum Transport beritten ge- 
macht. So bildete sich das System der ,,schnellen Truppen" des Mittelalters heraus: 
die Bogner zum Gefecht abgesessen, zum Transport beritten. Beritten auch die übrige 
Truppe, von denen der größere Teil als schwere Infanterie absaß, der kleinere Teil 
als Kavallerie zu Pferde blieb. Diese ,,schnellen Truppen" waren die der Engländer 
in Frankreich (z. B. bei Poitiers), die einiger Condottierieheere (z. B. des Acuto) und 
die der ersten Heere Karls des Temeraire (nicht des Kühnen: hardy !) 

Immer wieder vergegenwärtigte man sich, daß die Schutzrüstung nicht allzu schwer 
war, daß der mit Platten gepanzerte Ritter erst etwa ab 1400 allmählich in Erscheinung 
tritt. 

Eine Besonderheit war die Verwendung der sonst zur Lagerbefestigung benützten, 
besonders ausgestatteten Wagen zum Feldkrieg durch die Hussiten. Diese waren 
tapfere, aber wenig ausgebildete Krieger, vorwiegend versehen mit Waffen aus dem 
Kreis der Handwerkzeuge und geführt von erfahreren Führern. Nach überlieferten 
Angaben wurden die im Tandemzug gefahrenen Kampfwagen (im Gegensatz zu den 
reinen Troßwagen) besonders schwer geschützt und mit einer gemischten Besatzung 
versehen. In Stellung waren sie aneinander gekettet und die Lücken mit Trägern 
großer Schilde gedeckt. Schilde heißen Tartschen, der kleine Schild wird auch Tärtsch- 
lein genannt, der in den Boden gerammte Schild heißt Setztartsche oder Pavese (tsche- 
chisch?). Angeblich konnte man auf bestimmte Flaggensignale die Kampfwagenreihen 
umgruppieren und Kanäle bilden, in denen sich eingedrungene Gegner verrannten. 
Die Hussiten verwendeten zahlreich zur Verteidigung Artillerie, darunter die nach dein 
Wurfgeschütz Hofnitza genannte Haubitze. 

(Fortsetzung folgt) 

Schriftleitung der Beilage ,,Einführung in die Heereskunde" 
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Einführung in die Heereskunde I RlgF 18 
Beilage der Zeitschrift für Eeeresknnde 
herausgegeben von der Deutschen Gesellschaft für Heereskunde 1968 I 

Taktik 
von Herbert Schwarz 

(Fortsetzung) 
Es wird noch jahrhundertelang die Wagenstellung des Nachschubs usw. die ,,Wa- 

genburg" genannt, so noch bei Friedrich 11. 
Die Artillerie spielt im Feldkrieg nur eine ganz geringe Rolle, sie ist kaum 

beweglich, man verwendete leichte Kaliber, Terassenbüchsen genannt (Tarras) oder 
gebündelte Läufe, Orgeln genannt, diese laut Napoleon 111. häufiger, als angenommen 
wird. 

Uber Befehlsübermittlung und Signalwesen wissen wir nicht viel. Die verschiedenen 
Feldzeichen konnten den Standpunkt einer bestimmten Person bezeichnen und den 
Standpunkt einer bestimmten Formation. Aus späteren Gegebenheiten könnte man 
folgern, daß optische Signale mit Fahnen und Feldzeichen gegeben wurden. Führungs- 
gehilfen, von uns als Generalstäbler zu bezeichnen, waren öfters Geistliche und An- 
gehörige kriegerischer Orden (z. B. ein Templer bei Bouvines). 

Die erst um 1440 in Frankreich aufgerichteten Ordonnanzkompanien (compagnies 
d'ordonnance, bandes d'ordonnance) bieten für die Lehre vom Gefecht nichts Neues. 
Die französischen Organisationen, basierend auf der vom Ritter geführten Gefolg- 
schaftseinheit, bestanden aus zwei Teilen, Flügeln, Cornetten, den kavalleristischen 
und dem der berittenen Bogner. Die Reiter kämpften in üblicher Form in lockeren 
Gliedern, vorne die adeligen gens d'armes, dahinter die coustiliers, eventuell noch 
Pagen. Die Bogner kämpften zu Fuß, das Bogenschießen vom Pferd aus ist eine 
Eigentümlichkeit asiatischer Reiter. Die nach 1470 aufgestellten burgundischen Ordon- 
nanzkompanien, hatten nun noch ein drittes Drittel, nämlich Infanteristen, Pikeniere, 
Feuerschützen und Armbruster. Die Pikeniere fochten mit den abgesessenen Bognern 
zusammen in mittelalterlicher Weise in dünnen Treffen, Stangenwaffenträger vorne. 
Es wird auch die Rundumverteidigung, später als Karree bekannt, beschrieben. Auch 
hier sind Stangenwaffen außen. Armbruster und Feuerschützen eignen sich vorwiegend 
zum zerstreuten Gefecht, zum Schützen- oder Plänklergefecht. 

L i t e r a t u r  
I. Beckmann, Walther in Eisenhart Rothe, Tschischwitz, Beckmann, Deutsche Infan- 
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3. Geßler. Führer durch die Waffensammlung des Schweizerischen Landesmuseums. 

Aarau 1928. 
7. Napoleon-Louis Bonaparte. Etudes Sur Le Pass6 Et L'Avenir De L'Artillerie. Band I. 

Paris 1846. (Geschichte des Heerwesens von 1000 bis 1650. Nachdruck ratsam.) 
4. Hardegg, Julius von. Anleitung zum Studium der Kriegsgeschichte. Darmstadt und 
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5. Jähns, Max. Geschichte der Kriegswissenschaften. I. Band. Hildesheim. Nachdruck 

1966 der Ausgabe von 1889. 
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12. Weller, Jac. Weapons and Tactics. London 1966. 
13. Weygand. Histoire De L'Armee Francaise. Paris 1961. (Wahrscheinlich ein Plagiat 

der Arbeit Revol's.) 
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Zeitalter der Gewalthaufen und der Tercios 
Die vorhergehende Periode wurde etwas ausführlicher besduieben, da gerade über 

das Mittelalter in heereskundlicher Beziehung vielfach Unkenntnis herrscht. Man denke 
nur an die Möglichkeiten der Verbindung der Waffengattungen im Gefecht. 

Die Fortsetzung der burgundischen Ordonnanzkompanien bildeten die geplanten 
Reitergeschwader Maximilians I. Sie bestanden aus Gefolgschaftseinheiten, geführt 
vom adeligen Panzerreiter, in denen sich Angehörige der schweren Schlachtreiterei 
(Kyrisser, also Lanzenierer mit entsprechenden ähnlichen Einriistigen) Schützen, Ange- 
hörige der Aufklärungskavallerie (junge Edelleute) sowie Versorgungspersonal (Mar- 
staller. Trabanten) mischen. die die einzeInen Kate~orien durchlaufen sollen. Die 
schweie ~anzenreiterei kämpft nach wie vor in iockeren Gliedern, wobei nur 
zwischen einaliedriaer Formation und mehraliedriaer Form gewechselt wird. Der 
Lanzenierer ;ersch&indet erst im ?o-jährig;n ~ r i < ~ e .  Die Fferderüstung verliert 
sich, sie besteht allmählich nur aus Lederdecken, bis auch diese verschwinden. 
In einem kaiserlichen Reiterregiment des 16. Jahrhunderts wird ~ / r o  der Stärke 
als schwere, dann noch adelige Panzerreiter genannt, diese mit eisengeschützten 
Pferden. Die Aufklärungsabteilung besteht als Rennfahne aus den 26 jungen EdeE 
leuten, sozusagen Nachwuchs der Kyrisser, eventuell verstärkt durch die zoo individuell 
geworbenen Reiter (Einspänner). Besondere Gefechtsfonnen sind hier nicht bekannt, 
doch tauchen im Gegensatz zu besonderer leichter KavalIerie, wie balkanesische 
Estradioten, diese Rennfahnen auch auf dem Schlachtfelde auf (Pavia). Ebenso auf dem 
Schlachtfelde bewegen sich die reitenden Schützen, wenig an der Zahl (26 je Ge- 
schwader). Ihre Waffe war zuerst die Brustbüchse (poitrinal, petrinal mit Gabelstütze 
am Sattelbogen), später die schwere Pistole, Radschloßpistole. Sie waren keine zum 
Transport berittenen Arkebusenträger. 

Die Panzerung der Reiter wurde Anfang des 16. Jahrhunderts allmählich erleichtert, 
dann laut Napoleon III., der de Ia None zitiert unter dem Eindruck der großkalibrigen 
Musketen und großkalibrigen Radschloßpistolen ( I )  wieder verstärkt, bis dann um 
1600 der Panzer ,,entwertet1' (Sauer) und die Infanteriemunition erleichtert wurde. 

Keilförmige Formierungen schwerer Reiterei (mit dem Spitz kämpfen!) waren 
keine Gefechtsform, sondern eine Versammlungsform, aus welcher man leichter in die 
Linie übergehen konnte. Das Dreiedc, der Triangel als Bereitschaftsform taucht für 
Infanterieschützen wiederholt auf (Darstellung von Rupert Heller über Pavia, Wey- 
gand). Die Schutzrüstung wurde erst im Gefecht angelegt, vorher gefahren. Die 
Kürassiere des 17. Jahrhunderts sind gepanzerte Pistolenreiter. Der Anritt schwerer 
Lanzenreiter erfolgte mit nur langsamer Steigerung aus Trab zu Galopp und sogar 
zu Karriere. Das zu frühe Obergehen in zu schnelle Gangart gerade französischer 
Reiter wurde scharf getadelt. 

Die Gefechtsform, mit der man nicht ganz richtig die ,,Renaissance der Infanterie" 
annimmt, denn diese Renaissance beginnt schon vor 1300, ist der Gewalthaufen. Die 
Angriffskolonnen des Mittelalters, ganz oder als Kern abgesessene Ritter mit ver- 
kürzten Lanzen (retailliert) enthaltend, waren bis 20 Glieder tief und ungelenk. 
Formationen aufgebotener Nichtsoldaten werden oft als Ursprung der ,,Gewalthaufenl' 
angegeben, was anzuzweifeln ist. Die Waffen der als Begründer der Gewalthaufen 
angegebenen Schweizer waren ursprünglich handliche Waffen, mit Kraft, ohne große 
Ubung zu bedienen. Laut Napoleon 111. wird von den Schweizern um 1420 von Ober- 
italien, wo die VirtuosenschuIe der Condottieri stattfand, der etwa 6 Meter lange 
Langspieß übernommen. Um 1450 besteht ein Gewalthaufen in einer Formation von 
zo Glied Tiefe, wo Rotte oder Zilete mit Rotte aus Angehörigen gleicher Waffen 
nebeneinander steht. Seitwärts stehen zur Reiterabwehr die Rotten der Langspieß- 
träger. Kleine Gewalthaufen hatten gleich viel Glieder wie Rotten. 

In der Weiterentwicklung finden sich in den Burgunderkriegen die sehr großen 
Gewalthaufen, nun allseitig umrahmt von mehreren Rotten bzw. Gliedern mit Lang- 
spießen. Diese Spieße wurden zur Reiterabwehr mit dem Hinterende gegen den 
Boden und den einen Fuß gestemmt, der Spieß wird im Schwenken ausschließlich gegen 
die Pferdebrust gehalten: muerto el cavallo,   er dito es l'hombre d'armas! Die 
Abwehr erfolgte aus dem Stand. Zum Gefecht Infanterie gegen Infanterie wird der 
Spieß waagerecht gehalten, mit gespreizten Armen in der Mitte mit dem ,,schweizer 
Stoß", wobei eine gewisse Fechtbewegung möglich war. Im Inneren des Würfels 



befanden sich die Nahwaffenträger mit Waffen verschiedener Art, wobei die Helle- 
barde bald die Hauptrolle als gefährliche Hiebwaffe spielte. 

Die Heere des Mittelalters waren schon oft dreigeteilt, die Teile nebeneinander 
oder hintereinander eingesetzt, die Neuerung der Schweizer war das vorwärts gestaf- 
felte Antreten der Kampfgruppen, wie ,,die drei ersten Finger der Hand". Die drei 
Haufen waren nicht gleich stark, der Mittelhaufen war am stärksten. Die Waffen- 
gattungen waren allmählich in der Infanterie drei, Langwaffenträger, also Träger der 
Langspieße, dann Träger der Kurzwaffe, also allmählich nur Hellebardiere, dann 
Träger von Fernwaffen. Die Schweizer benützten schon in den Burgunderkriegen 
meist Feuerwaffen, die Spanier schafften die Armbrust vor 1500 ab, die Deutschen 
kurz nach 1500, die Eranzosen um 1525- Die Engländer nahmen eine Sonderstellung 
ein. Nach Einführung der Feuerwaffen behielten sie den Langbogen bis 1595 bei und 
zwar diesen nach Einführung der Gewalthaufen nach Landsknechtsmuster als Waffe 
zum Massenschießen, während die Feuerwaffe die Waffe des plänkelnden Schützens war. 

Die drei Kampfgruppen hießen Vorhut oder Vorzug, Mittelzug oder Zentrum, 
Nachhut oder Nachzug, französisch Avantgarde, Bataille, Arrikregarde und englisch 
Vanguard, Battle und Reargard. Bei den Schweizern waren sie nicht gleich zusammen- 
gesetzt, die Vorhut, hatte mehr oder alle Fernwaffenträger, das Zentrum mehr Nah- 
waffenträger, also Hellebardiere, die Nachzug mehr Spießer. Dies ist aber keine feste 
Regel, später waren die drei Kampfgruppen gleich zusammengesetzt. 

Verlorene oder verlorener Haufe konnte in ziemlich frühen Zeiten eine vierte 
Gruppe sein. Wirklich riskant eingesetzt ist aber nicht die eigentliche Bedeutung 
des Wortes ,,verlorenm. Verloren heißt nämlich noch bis in die Zeit des 
7-jährigen Krieges ,,ungeordnetm und verlorene Knechte oder enfants perdus sind 
einfach in ungeordneten Schwärmen oder Ketten plänkelnde Schützen. Die Zahl der 
einem Gewalthaufen angehörigen Fernwaffenträger betrug von 116 der Stärke (Spanier 
um 1500) bis nur 1/10 der Stärke (Deutsche und Schweizer). Der Ausdruck ,,verlorenes 
Gefecht" für aufgelöste Gefechtsform findet sich noch bei Archenholtz. Die drei 
Gewalthaufen konnten sich beobachten und gegenseitig unterstützen. 

Gegen Ende des 1500 Jahrhunderts beginnt die Vollendung der Gewalthaufen, an 
der vorwiegend die SdüIer der Schweizer, die Landsknechte, beteiligt waren. Es war 
dies vor allem die ,,SchichtungM. Da die Landsknechte die Langspieße mit dem 
,,deutschen Stoß" am Hinterende hielten, mußten sie diesen bald wieder fallen lassen 
und zur Seitenwaffe greifen. Der Langspieß wurde unter Verdrehung des Ober- 
körpers mit der linken Hand unterstützt und mit der rechten Hand herabgedrüdct, 
der Stoß ging waagerecht in das Gesicht des Gegners. Einige Glieder von Langspießern 
standen hintereinander, bis zu vier Gliedern, da dann noch die Waffen des vierten 
Gliedes etwa 3 Meter vor die Vorderleute ragen konnten, wenn man die Spieß- 
länge mit 6 Metern annimmt. Wenn die Spießer mit der Seitenwaffe kämpften, wurden 
sie von dem folgendem Gliede der mit hochgeschwungener Waffe durchtretenden 
Hellebardiere unterstützt. So folgten Schicht auf Schicht, man könnte sagen Treffen 
auf Treffen. Die vorderen und hinteren Glieder bestanden aus Doppelsöldnern, im 
vordersten Gliede planmäßig die Fähnleinshauptleute und der Oberst, wenn ein 
Gewalthaufen aus einem oder zwei der später eingeführten Regimentsverbände be- 
stand, im schließenden Gliede der Doppelsöldner die Leutnante und der Obristleutnant. 
Weitere Doppelsöldner waren in die aus Spießern formierten Seitenrotten eingestreut. 
Auf die Organisation der Fähnlein (bandes usw.) soll hier nicht eingegangen werden. 
In der taktischen Einheit, dem Gewalthaufen, erst bis loooo Mann stark, dann kleiner 
werdend, standen die Fähnlein in schmalen Kolonnen, meist zwei Fähnlein hinterein- 
ander, aber auch als Doppelfähnlein (nach Rüstow) nebeneinander. Der Gewalthaufen 
wurde von einigen Fähnleinsfeldweibeln (bei den Franzosen von einem der Sergeants 
de bande, dem Sergeant de bataille) formiert, so wurde aber auch (laut Napoleon 111.) 
der fertige Gewalthaufen bei Engen abgebrochen. Schutzrüstung besaßen im Grunde 
nur Offiziere und Doppelsöldner, besonders die Schweizer lehnten Rüstung als hinder- 
lich ab. 

Die Fahnen standen nach der Formierung des Haufens in zwei Gliedern zwischen 
den Dritteln des Haufens, bei ihnen meist die zwei Feldspiele aus je zwei Mann. Die 
Spielleute taktierten den Marschrhythmus, akustische Signale tauchten zuerst bei der 
Kavallerie auf. Die Fähnriche gaben optische Signale durch kunstvolles Werfen der 
Fahnen (Gustav Freytag). 
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Die Fernwaffenträger wurden zum Schützengefecht vorgezogen, sie überbruckten 
die Zeit bis zum günstigen Angriff der Kolonnen. Ihre Schwärme oder Ketten über- 
ragten die Front beiderseits um etwa 114 von deren Breite. Wo Unterlagen vorliegen, 
waren sie in drei Gruppen geteilt, besaßen auffallend wenig Führungspersonal, zogen 
sich nach Erfüllung ihres Auftrages eines ,,verlorenen" Gefechtes seitwärts des Ge- 
walthaufens zurück. Es wurde ein ziemlich kurzes Gewehr mit zweilöthiger Kugel 
geführt. 

Die ~ewalthaufen waren im Gegensatz zu den späteren Tercios beweglich, da sie 
locker waren. Es wurde dem ersten Gliede der Männer in Offiziersstellung (Doppel- 
Söldner) gefolgt. Eine Besonderheit war die Frontverbreiterung des Gewalthaufens 
(Kampfgruppe - Sittich von Hohenembs - Frundsberg bei Pavia), die entweder durch 
Vergrößerung der Zwischenräume zwischen den Rotten erfolgte oder durch Heraus- 
ziehen einer Schützenkette oder aber am besten durch Vorziehen der letzten Schicht 
der letzten Glieder des Gewalthaufens zur Frontverlängerung unter Führung einzelner 
Hauptleute und der in den Seifenrotten stehenden Doppelsöldner. Eine weitere Ver- 
änderungsmöglichkeit ist das Bilden einer Lücke, eines Kanals, zum Durchlag attackie- 
render Reiterei (so bei Cerisoles 1544, bei Dreux 1562). 

Eine Besonderheit war die Einführung schwerer Gewehre mit 4-löthiger Bleikugel 
mit dem ursprünglichen Namen ,,arcabusa" im Gegensatz zur leichteren ,,esclopetta", 
zu bedienen mit Gabelstütze, zum Zwecke der ~anzerabwehr. Sie tauchten,,wahr;chein- 
lich gemischt mit Trägern der leichten Feuerwaffe um 1520 auf. Ihre Einheiten wurden 
aus Basken von Marquese di Pescara formiert und ausgebildet und spielten bei Bicocca 
und Pavia eine ausschlaggebende Rolle, ihre Bereitschaftsstellung ist nach dem zuver- 
lässigen Bilde Hellers (Pavia) ein großes Dreieck, im Gefecht zogen sie sich bei 
Näherkommen der feindlichen Kavallerie in kleine Karrees zusammen, in Klumpen, 
wie diese um 1800 für entsprechende Zwecke hießen. Sie verschwanden für einige 
Jahrzehnte bis Mitte des Jahrhunderts. 

Die spanische Infanterie unter Gonzalo di Cordoba bildete um 1700 ähnliche 
Gewalthaufen unter dem Namen Colunelia. Hier sind die Schichten der verschiedenen 
Infanteriegattungen tiefer, die Hellebardiere werden hier vertreten durch die rodeleros, 
Träger von kleinen Schilden (Rundtartschen), Degen und Dolchen. Diese Nahwaffen- 
träger unterstützen nicht die Spießer, picos, sondern wühlen sich in Einzelkämpfen 
in die Formation des Gegners ein. Sie wenden dabei die Form des ,,allernächsten" 
Kam~fes an. wobei versucht wird, dem an die Brust gerissenen Gegner mit dem Dolch 
die ~berschinkelschlagader zu zerschneiden. Die spanischen ~nfanteristen tragen be- 
deutend mehr Schutzrüstung. besonders auch Beinschutz, als andere Infanterien. ES 
mußte diese ~chutzrüs tun~trans~or t ie r t  werden, doch findet sich darüber keine 
Nachricht. Die 7 Seitenrotten beiderseits der spanischen Angriffskolonne werden von 
besonderen Capitanias gebildet. Es darf der Verfasser auf seine Arbeit über die 
Gefechtsformen des Cordoba in dieser Zeitschrift hinweisen, sowie auf seinen Sonder- 
druck über die wechselnde Dichte von Gewalthaufen. 

Die Schichtung der Gewalthaufen nach Spießern und Hellebardieren taucht zum 
ersten Mal auf in Schriften des französischen Pairs deutscher Abstammung Philippe de 
Cleves um 1490: Schichtung eines ,,hostn. 

Die Gewalthaufen werden auf einer oder beiden Seiten von Reiterei begleitet, 
bei den Spaniern einerseits von leichter, andernseits von schwerer Reiterei, die 
Zwischenräume zwischen miteinander operierenden Gewalthaufen waren ziemlich groß. 
Beim Marsch kommen unter Umständen Reitereinheiten und Infanterieeinheiten hinter- 
einander, dann beim Einschwenken zur Aufstellung nebeneinander, ein Aufmarsch- 
verfahren. das man im 7iähriaen Kriege linienweisen Aufmarsch nennt (Pavia). , ,  

Die schwere Artillerie ist unbeweglich, dank der konischen Form der Geschützrohre 
neigt sie zu Hochschüssen, die Infanterie weicht dem Feuer durch Legen in Deckung 
aus (Pavia und Cerisoles). Viel gefährlicher waren die ganz leichten, flachbahnig 
schießenden Geschütze. 

(Fortsetzung folgt) 

Schriftleitung der Beilage ,,Einführung in die Heereskunde" 
Dr. Herbert Schwarz, 8 München 15, Kapuzinerstraße 8 
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1969 I 
Taktik 

von Herberf Schwarz 
(Fortsetzung) Englische Autoren (Treece und Oakeshott) führen den plötz- 
lichen Untergang der berühmten Schweizer auf ihre aus den Burgunderkriegen stam- 
mende Gewohnheit des Feuerunterlaufens zurück, wobei sie leichteren Geschützen zum 
Opfer fielen. Noch eine Ergänzung: Mit Langspießen konnte man keine Verschanzun- 
gen stürmen, Schweizer waren später durch Privileg von solchen Stürmen befreit. 

Der Gewalthaufen wandelt sich mit dem offiziellen Datum 1534 zum Tercio. 
Dieser unterscheidet sich vom Gewalthaufen durch folgendes: 

Die Kolonnen sind, nachdem schon früher Andeutungen der Abdeckung durch 
Feuerwaffen gegeben, allseits von einer ,,Heckeu von Feuerwaffenträgern umgeben, 
wodurch eine defensive Note hervortritt. Die Aufstdlung der nun nur mit Spießen 
oder den etwas kürzeren Piken ausgestatteten Nahwaffenträger wird viel dichter, 
während im Gewalthaufen je nach Gefechtszweck die Dichte gewechselt wurde, was 
den Tercio viel unbeweglicher macht und damit seinen späteren Untergang bewirkt. 
Im Gewalthaufen waren entweder Glieder- und Rottenzahl gleich als carrh d'hommes, 
so daß erst im aufgeschlossenen Zustand der Gewalthaufen ein Quadrat an Boden 
bedeckte. Viel mehr, besonders bei den Spaniern als carr6 espagnol war der Boden im 
Quadrat bedeckt von einem Haufen von doppelt so viel Rotten als Gliedern: dies 
carr6 de terre, das Landviereck. 

Im Tercio ist immer in seinem Pikenierkern die Rottenzahl und die Gliederzahl 
gleich. Die Waffe der Kurzwaffenträger, hier Hellebardiere, hier rodeleros, wird Be- 
fehlshaberwaffe, die Zahl der den Pikenierkern umgebender Dienstgrade mit kürzeren 
Stangenwaffen ist so groß, dag eine förmliche Schicht entsteht. Zum Nahkampf stehen 
die Dienstgrade mit kürzeren Stangenwaffen in den Lucken der Pikeniere, deren 
Front verstärkend. 

Die Schutzrüstung wird nun viel stärker, auch der Schütze trägt einen Helm. Ob 
der Infanterist die Schutzrüstung unzwedunäßig selbst am Marsch trägt, ist nicht 
geklärt. 

Die Feuerwaffenträger nehmen um die Mitte des 16. Jahrhunderts plötzlich bis auf 
die Hälfte der Infanterie zu, dies beim Tercio, mehr noch bei dem anderen Zweig der 
Entwicklung in der hugenottisch-niederländischen Form der Infanterie. Es wurde von 
Alba um 1560 bei den Spaniern, denen die anderen Infanterien allmählich folgen, die 
schwere Feuerwaffe wieder eingeführt, erst in kleiner Zahl die Muskete mit der 
4-löthigen Kugel neben der Arkebuse mit der zweilöthigen Kugel. Uber die Verbindung 
von Pikenieren und Feuerwaffenträaern aibt es reichlich Vorschläge, wie die zahl- 
reichen Defensionsordnungen, die srch mgst durch ~ndurchführbaGkeit auszeichnen, 
zeirren. Ein Teil der Feuerwaffen umaab als Hecke (Stirnhecke, Queuehecke, Flanken- 
heaen) den Pikenierkern, ein Teil inkleinen ~olonnen, ~astionei ,  stand an den vier 
Ecken des Tercio. Es ist Regel, daß der zahlenmägig kleinere Teil die Bastionen, der 
zahlenmäßig größere Teil die Hecke bildete. Die Tiefe der Hecke geht von I bis z Glie- 
dern bzw. Rotten bis zu 10 Gliedern oder Rotten (bei dem ersten Vorschlag für einen 
Tercio). 

Dieser erste festgelegte Tercio wurde auf Befehl Alba's beschrieben von Maestro 
di campo (Oberst) Londofio. Er besteht aus einem Pikenierkern mit 8 Würfeln von 
10 zu 10 Pikenieren um einen Hohlraum, ist umgeben von einer xo Mann starken 
Hecke von Arkebusieren und besitzt an den vier Edcen kleine Kolonnen von je 
50 Musketieren, Träger 4 Iöthiger Gewehre mit Gabelstütze. Die Musketen bilden die 
Panzerabwehr. Die Arkebusiere, auch Schiitzen genannt stellen mit ihren Arkebusen 
oder Rohren die Infanterie für das laufende Feuergefecht. Es findet nämlich der Kampf 
Infanterie gegen Infanterie nur auf der Stelle mit der Feuerwaffe statt, der Kampf 
im Handgemenge mit Degen und Pike ist allmählich die Ausnahme (nach Rüstow im 
30 jährigen Kriege nur 4 mal). 



Im Kampfe gegen Reiterei zeigt sich der heikle Punkt des Tercio mit seiner Hecke, 
es gelang den Feuerwaffenträgern kaum, sich um den Tercio herum zu retten, und die 
für Reiterabwehr allein geeigneten Pikeniere zu demaskieren. Das buchstäbliche Retten 
,,untert' die Piken ist nur für eine Umrahmung von bis zwei Mann Stärke möglich, 
ein Versuch, oft vorgeschlagen, sich in das ,,Inneren der Pikeniere zu retten, hat 
ungute Folgen (linker Flügel der Katholiken bei Coutras). 

Die Stärke des Tercio (so genannt als ein Drittel der Infanteriestärke) war seine 
unglaubliche Standhaftigkeit, seine Gewalt im Vorwärtsdringen. Seine Schwäche war, 
wie bereits erwähnt, seine mangelhafte Drehbarkeit, an der er bei Rocroi 1643 zugrunde 
geht und die Schwierigkeit, die Pikeniere von den umrahmenden Feuerwaffenträgern 
frei zu machen. 

Die Feuerwaffenträger betrugen die Hälfte der Stärke. Sie waren gegenüber dem 
kostbaren Pikenier leichter zu ersetzen. Die schwere Feuerwaffe verschoß Geschosse 
von 118 Pfund Blei, die leichte von 1/16 Pfund Blei, die Pulverladung betrug das halbe 
Kugelgewicht. Einige Heere (so die Niederländer) hatten die Kugelgewichte von 1/10, 
bzw. 1/20 Pfund. 

Um 1600 tritt eine Neuerung ein, nach Sauer ist ,,der Panzer entwertet". Nun ver- 
schwindet die schwere Gewehrkugel, die Muskete mit Gabelstütze ist lediglich die 
genauere Waffe und bildet etwa 213 der Feuerwaffen und stellt die Umrahmung, die 
Hecke des Pikenierkerns, für ein gedachtes laufendes Feuergefecht. Die Arkebusiere 
finden sich in den vier Bastionen an den Ecken des Tercio. Die Bastionen werden 
größer und unhandlicher, sie sind am ehesten für eine Art Plänklergefecht gedacht. 

Der Tercio tritt so in den 30-jährigen Krieg ein, seine Stärke, die unter Alba 
etwa 3200 betrug, wird nun etwa 2000 Mann. 

Schwierig wird nun ein neues Problem, das des Sc  h ü  t z e n w e c h  se l s .  In der 
hugenottisch-niederländischen Gefechtsform wurde dies Problem gelöst, beim Tercio 
ist die Lösung in der Praxis nicht durchführbar. Bei Rüstow werden zahlreiche 
Theorien angeführt: 

Aus den Bastionen heraus kann, wenn diese schmal sind, ein Schützenwechsel so 
durchgeführt werden, daß Glied auf Glied abschießt, dann um die schmale Kolonne 
herumgeht, sich hinten anschließt: dies ist die Enfilade oder Conversion. Sie hat ihre 
Begrenzung bei einer Frontbreite von ro  Rotten. Ist die Front breiter, so müssen die 
Rotten auseinander gehen, Zwischenräume nehmen, sie werden ,,geöffnetm, die 
Schützen, die geschossen haben, gehen durch die Lücken nach hinten: Wechsel mittels 
Contramarsch. Aus der Hecke heraus läßt sich ein Schützenwechsel zum laufenden 
stehenden Feuergefecht nur durchführen, wenn die Rotten doppliert, doppelt so stark 
werden, sich eine vor die andere stellen und dann contramarschiert wird. Solche 
Vorschläge wurden gemacht, auch das Herausziehen von Schützenkorporalschaften aus : 
der Flankenhecke zu Schützenketten mit Ablösung untereinander. Tatsächlich wurde 
stets geklagt, daß die Feuerwaffenträger nicht daran dächten, bestimmte Regeln durch- 
zuführen, sondern mit den vorderen Gliedern hoch angelegt mitschießen würden. 
Statt zwei Bastionen kann ein späterer Tercio auch an jeder Flanke einen großen 
Schützenflügel haben. Als größere Formation gab es für vier Tercios eine Aufstellung 
in Rautenform als spanische Brigade, ähnliche Formierungen bei Niederländern und 
Schweden. Die Doppelbrigade sieht vor, daß zwei Brigaden nebeneinander stehen, 
dann 7 Tercios zählen und den mittelsten Tercio gemeinsam haben. Es ist stets ZU 

bedenken, daß diese Kampfformen nur Antrittsformen sind, daß Tercios, etwa die 
vorderen beiden Treffen der Brigade in eine Front einrücken konnten, also die beiden 
Tercios im zweiten Treffen der Brigade nach vorne rückten, daß Feuerwaffenträger 
die Front frei machten. Die Richtung des Tercios geht nur nach vorne, das Infanterie- 
gefecht gegen Infanterie im 30-jährigen Kriege wird meist auf der Stelle mit Feuer 
ausgeübt. Ein Drehen der Front, das Tournieren, läßt sich nur mit dünneren Gefechts- 
aufstellungen durchführen (Torstenson). 

Bei Breitenfeld wendete Tilly nach einer ausführlichen Beschreibung noch die 
spanische Brigade und den Tercio an, beim Gegner waren es die Sachsen. 

Die Artillerie ist im 30-jährigen Kriege so unbeweglich, daß sie an der Stelle den 
Besitzer mehrmals wechseln kann. Erst die eisernen 4 Pfünder der Schweden (nach 
Hamilton) stellen eine bewegliche Feldartillerie dar. Frühzeitig findet sich bei Cerisoles 
1544 das Bewegen leichter Geschütze, 4-Pfünder (moyens) mit doppelter Bespannung. 



Die Reiterei verlor ihre Lanzen, schon die Niederländer kämpften mit einer 
schweren Kavallerie mit Pistolen und Seitenwaffe. Im 30-jährigen Kriege waren der 
Hauptteil der Reiterei die gepanzerten Pistolenreiter, die eine falsch verstandene 
Caracole, ein schneckenförmiges Anreiten Glied um Glied mit Pistolenfeuer durch- 
führten. Die Entwicklung der Reiterei wird besser mit der hugenottisch-niederländi- 
schen Heeresform dargestellt. 
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Zeitalter der französischen Religionskriege 
Das Kriegswesen und die Taktik in den französischen Religionskriegen beginnen 

in der Art der Periode der Gewalthaufen und gehen über in die Art der nieder- 
ländischen Heeresreform, mit welchem Abschnitt auch zeitliche Oberschneidungen 
bestehen. Die Xnderungen der Taktik sind zum großen Teil personell bedingt. 

Bei der I n f a n t e r i e bestand die Veränderung in der Qualitätsminderung in den 
Gewalthaufen, bei denen nur noch die vordere Schicht aus Elite bestand. Die Tiefe 
der Aufstellung ging allmählich bei Pikenieren auf 10 Glieder zurück, aber nicht bei 
allen Soldatengruppen gleichzeitig, wohl in der Reihenfolge: neue französische Ein- 
heiten, alte französische Einheiten, dann Spanier, dann Deutsche und Schweizer. Bis 
nach 1600 hielten Fachleute (Franqois de la Noue) den großen Gewalthaufen für 
erstrebenswert. ' 

Die Stärke der Schutzausrüstung der Pikeniere, der Spießer nahm eher zu als ab, 
der SpieiJ blieb lang. Die besonderen Haltungen des Spießes waren einerseits das 
schräge Einstemmen in den Boden gegen Reiter und zwar gegen die Pferdebrust, 
andernseits der in Brusthöhe waagerechte Stoß gegen Fußvolk. 

Die Feuerwaffe war lange Zeit die leichte Arkebuse mit einem Gewicht der 
Bleikugel, nicht wie in Deutschland von 1/16 Pfund, sondern von 1/20 Pfund. Erst 
um 1572 wurde in Frankreich endgültig die schwere Feuerwaffe mit doppeltem 
Kugelgewicht und mit Stützgabel eingeführt. 

Um die Mitte des 16. Jahrhunderts nahmen die Infanteriefeuerwaffen plötzlich sehr 
zu bis auf über die Hälfte der Mannschaftszahl der Infanterie. Einer der Gründe war, 
daß Feuerwaffenträger rascher auszubilden waren als Spießträger. 

Die Feuerwaffen wurden in verschiedener Weise eingesetzt: 
I. Wie zur Zeit der Gewalthaufen in Schwärmen bis zum Stoß der großen An- 

griffskolonnen vor diesen. Die Schützen wurden den herkömmlichen gemischten Ein- 
heiten entnommen, soweit feststellbar in jeweils 3 Gruppen vor dem Gewalthaufen 
geteilt und nur von wenigen Offizieren geführt. Fahnen blieben bei den Spießern. 

2. Reine Feuerwaffeneinheiten kürzer ausgebildeter Landeskinder wurden den 
Pikenieren des Zentrums einer Kampfgruppe an den Flanken als ,,Garnierungu im 
Sinne der späteren Musketierdivision mit eigenen Fahnen angehängt. Sie standen wie 
die Pikeniere endgültig, aber zeitlich viel früher als diese, 10 Glieder tief. Revol gibt 
nur 5 Glieder Tiefe an. Enthielten nach 1572 die Feuerwaffen auch Musketen, so 



mußten diese grundsätzlich näher am Pikenierzentrum stehen als die leichteren Feuer- 
waffen. Die Seitengruppen mit Feuerwaffen (Feuerwaffendivisionen) konnten nun 
nicht mehr hinter die Pikeniere zurückgezogen werden, sondern mußten im Angriff 
mit vorgenommen werden. Es kam nun der Nahkampf der Schützen vor. Von Reiter- 
angriffen konnten die Schützen abgespalten werden. Rückschlüsse aus den Möglich- 
keiten der niederländischen Ordnung ergeben, daß noch lange nicht der S C h ü t z e n - 
W e C h s e 1 i m C o n t r a m a r s C h , das Wechseln der Schützen durch auseinander- 
gezogene, ,,geöffneteu Rotten nach vorwärts oder rückwärts im Feldgebrauch möglich 
war, sondern, daß man wie noch über ein Jahrhundert lang den S c h ü t z e n  - 
w e c h s e l  m i t  A u s w ä r t s s c h w e n k u n g ,  C o n v e r s i o n  o d e r  E n f i l a d e  
ausüben konnte. Die Feuerwaffenfronten wurden in kleine Kolonnen von bis 
10 Rotten Breite, später im 17. Jahrhundert 4 Rotten Breite abgeteilt mit einem 
Zwischenraum, einer Gasse von etwa 2 Mann also z Schritt Breite, durch welchen der 
Wechsel in Reihe (en file) nach rüdcwärts ging. Diese kleinen Kolonnen hießen im 
17. Jahrhundert Korporalschaften (escouades), je zwei zusammen Züge (ailes). 

3. Es kam das Gefecht reiner Feuerwaffeneinheiten auf, mehrere Einheiten (jede 
in Doppellinie) hintereinander, bereit zum Feuergefecht oder zum Nahkampf, Degen 
in der Rechten, die Feuerwaffe als Parierstange links. (Coutras 1587) 

4. Es traten lange Schützenketten auf. Diese waren schon seit etwa zqgo meist 
in Rotten (couples) abgeteilt, wobei die Hälfte der Schützen in der Kette stand, die 
andere Hälfte in Gruppen zu je zoo Mann zum Auswechseln dahinter und die ganze 
Aufstellung von Reitergruppen in Reserve unterstützt (Arnay le Duc 1570). 

5. Stehende Reitereinheiten, Kompanien der schweren Reiter, wurden beiderseits 
von kleinen Gruppen Feuerwaffen als ,,Panzerabwehr" abgedeckt. Diese standen 
fünf Glieder tief, liegend(!), knieend, stark gebückt, weniger gebückt, aufrecht und 
sollten auf nächste Entfernung eine Salve abgeben, auf etwa 20 Schritt, ,,wenn die 
Reiterlanzen sich senken". Im Gegensatz zu diesem System Coligny's stand die Art 
Heinrichs IV., die etwa 500 Reiter starken Einheiten, zusammengesetzt aus schweren 
Reitern mehrerer Kompanien zwischen etwa zoo Mann starke Schützeneinheiten zu 
stellen. Sie konnten sich nach dem Angriff auf diese wieder zurückziehen und rallieren. 
Der Wechsel der Schützen in diesen Einheiten konnte durch Ablösen der vorderen und 
der hinteren Schicht geschehen. 

Den Kern der schweren R e i t e r e i bildeten die Companien der Gensdarmes, die 
Ordonanzkompanien, 30 bis zoo Reiter stark, schwer gerüstet, aber mit Pferden ohne 
Rüstung. Diese wurden ergänzt durch lehenspflichtige Adelige und durch leichter 
gerüstete Cheveaulegers; die aus den Cornetten der ,,archersl' der alten Ordonanz- 
kompanien hervorgegangen waren. Hauptwaffe war die Lanze, daneben der lange 
(1,s Meter) Stoßdegen, I'estoc! Die Gefechtsaufstellunn der schweren Reiter war die 
lange, mit ~wisch~nräurnen eingliedrig aufgestellte kn ie  nach Ritterart, mehrere 
Kompanien hintereinander, hinten die Cheveaulenerkompanien. Standen die Kom- 
panien mit großen Abständen, war der ~n~r i f fsdrück schlossen, wie später 
üblich, zwei bis mehr schwere Kompanien dicht auf, war der Druck gegen Pistolen- 
reitereinheiten groß. 

Aus den Coustilliers der Ordonanzkompanien gingen die mit Radschloßarkebusen 
bewaffneten Arkebusiere zu Pferd hervor, nach etwa 1550 Dragoner benannt. Sie 
waren zum Fußgefecht bestimmt und zum Transport beritten und besaßen Waffen, die 
gegen Regen widerstandsfähiger waren, als die Luntenwaffen, aber auch anfälliger 
gegen Abnützung. 

Auf einer neuen Waffe, der Radsdiloßpistole mit Kugeln so schwer als Musketen- 
kugeln beruhte die neue Gattung der Reiter, die im schmalkaldischen Kriege aufge- 
kommenen Pistolenreiter, der ,,deutsche Reiter" oder ,,Schwarzreiter". Sie führten 
neben dem Stoßdegen zwei bis vier der nur für etwa sechs Schüsse brauchbaren, 
großen Radschloßpistolen. (Hauptstörung: die Zähnelung des durch die Zündpfanne 
laufenden Rades verschmandete bald und lief dann leer durch.) 

(Fortsetzung folgt) 

Schriftleitung der Beilage ,,Einführung in die Heereskunde" 
Dr. Herbert Schwarz, 8 München 15, Kapuzinerstraße 8 
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Beilage der Zeitschrift für Eeeresknnde 
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Tqktik 
von Herberf Sch~arz  

(Fortsetzung) 
Die Aufgabe der meist aus 3 Cornetten formierteq, etwa 600 Reiter starken Esca- 

drons (etwa 15 Glieder tief ucd 40 Rotten breit), war das Aufsplittern festgefügter 
Spießeraufstellungen. Dies erfolgte mit dem S C h ü f 2 0 W e C h s e 1 i n  d e r C a r a - 
c o l e ,  der Schne4e. Es ritt Gljed auf Glied langsam gn, wendete in großem Bogen 

I nach links, schoß im Drehen nach seitwärts ab und schloe hinten wieder ap. (Bild von 
Rubens.) Alle anderen Anwendungen der Caracole, die gegen Reiter, die nach zwei 
Seiten als Links-Rechts-Cgracole verstie@en sp-er gegeq deren Sinn. 

Zum Kampf gegen Reiter ritten die Pistolenrejte~ rasch an und griffen nach einer 
Pistolensalve zuq  Stogdegen (hstoc), wie es später Gustav Adolf wieder eiqführte. 
Die Kürassiere späterer Zeiten waren Pistolenreiter, die Laqzeniere beginnen schon 
yor 1600 ZU verschwinden. Leichte Reiter, wie bdkanesische Estradioten, spielten in 
der Schlacht keine besondqe Rolle. 

Die A r t  i 11 e r  i e war seit Heinrich 11. durch d' Estrees typisiert. Sie hatte als 
Basisgeschqtz (Hauptstück) für kurze (Kartaunen) und für lange (Schlangen) Ge- 
schütze nicht das Hauptst@k qi t  48 Pfund Eisengewjcbt der Kugel des spanisch- 
deutschen Systems a n g e n ~ q e n ,  sondern im System der ,,& de France" den 
32 Pfünder. Die Geschütztypen waren die mit 32, 16, 8, 2, r und 112 Pfund Kugel- 
gewicht. Im Felde wurd- nur leichte Stücke gebraucht q d  wenig Zahl (3 bis 20 

Stück), auf hugenottischer Seite noch weniger. Der Eqgpaß war unter anderem das 
Fehlen einer Munitionsindustrie (Salpeter!). 

Die Geschütze waren ohne Protze und wurden wie auch andere Heeresfahrzeuge 
im Tandemzug gefahren. I p  Gefecht fand kein Ste&mgswechsel statt, der berühmte 
Stellungswechsel-leichter Geschütze bei Cerisoles war eine Ausnahme. Der Mangel 
an Geschütz wurde manchmal ausgeglichen durch besondere Bedienung (Offiziers- 
bedienung!). Berühmt war der flankierende Sch4  eiqes hugenottischen leichten Ge- 
schützes bei Coutras vom eigenen linken Flügel in den feindlichen linken Flügel. 
Ein Kriegsbrückenwesen war-vsrhgnden, do& ist wenig darüber bekannt (außer 
Bildern von Poqtonwag.). 

Ein Signalisieren mit Fahnen, Einheitsfahnen, wie zur Landsknechtszeit, ist nicht 
bekannt. Das Zuteilen von Trommlern zu Offizieren, wie in der piederländischen 
Ordnung, zeigt, daß die Spielleute nicht mehr in Gruppen den Marschtakt angaben, 
sondern, wie bei der Reiterei, nun Gefechtssigqale weiterleiteten. 

Der Ersatz der Ausrüstung war erschwert, bekannt ist die Herstellung von Reiter- 
lanzen aus Marktbudefistangen mit Eisen aus Türbeschlägen (St, Denis 1567). 

Bei der Heeresversqrgung ist aqzunehmen, da@ gerade bei den Hugenotten, wie 
bei den Niederllndern die Leistungen der Bevölkerung bar bezahlt wurden, ein Ver- 
fahren, das Napoleon im Jahre 1808 zur Vorbeugung-gegen Guerillakrieg empfiehlt! 

Die Gefechtsführung der verbundenen Waffen zeigte Eigentümlichkeiten, die weder 
vorher, noch nachher vorkamen. 

Im Gegensatz zu der aus der hugenottischen Ordnung hervorgehenden nieder- 
ländischen Ordnung gab es nur ein einziges Treffen, auch keine Reserven. Anstelle 
der seit Jahrhu~de~ten @bli&en Einteilung (seit 1100 eingeführt), in d r e i große 
Gefechtsgruppen, Angriffskolonnen, gab es nun nur z W e i Angriffskolonnen, Avant- 
garde und Bataille. 

Die zwei großen Angriffsgruppen der Infmterie wurden verbunden durch lange, 
dünne Linien schwerer Schlachtenreiterei. Diese Linien waren gerade oder im Zentrum 
zurückgebogen und der Reiterei eventuell Schützengruppen zugeteilt. 

Außerhalb der zwei großen Infanteriegruppen konnten sich Kolonnen, (also 
Escadrons) von Pistolenreitern, reitende Arkebusiere, sowie Schützengruppen als 



Rückhalt der Reiterei befinden. Auch konnten reitende Schützeneinheiten vor die 
ganze Gefechtsaufstellung vorgeschoben werden. Endlich konnten leichte Reiter, 
Estradioten auf den Flanken verwendet werden. 

Grundsätzlich hörte nach Aufstellung zur Schlacht eine g e m e i n s a m e Leitung 
der Waffengattungen und Gefechtseinheiten auf, die Feldherrn begaben sich zu den 
ihnen persönlich unterstehenden Einheiten, meist übergroßen Ordonanzkompanien 
und führten diese persönlich. 

Auffallend ist, daß manchmal rechter und linker Flügel selbständige Gefechte 
führten, daß wie bei Dreux, die 5 Angriffskolonnen der Katholiken einander nicht 
unterstützen, ja, daß Fußvolk und Reiterei, wie bei Coutras getrennte Schlachten 
führten, deren Schlachtlinien senkrecht aufeinander standen, so daß das Reitergefecht 
quer vcr den Infanteriefronten vorbeiführte. 

Andrerseits kamen sehr schwierige Gefechtsbewegungen vor, so der rasch aufein- 
ander folgende Einsatz von zum Transport beritten gemachter Feuerwaffeneinheiten 
in Fronten hintereinander, Verstärkung des Gegenflügels durch Marschieren an der 
eigenen Front entlang, wie der berühmte Marsch im Sezessionskrieg in der ,,Schlacht 
über den Wolken", hier beides bei Coutras. 

Dann kam eine Aufnahme sich zurückziehender Truppen sehr kunstvoll vor, 
die Aufnahme der geschlagenen Gruppe Cond6 im Rüdtzug durch eine Lücke in der 
bereitstehenden Gruppe Coligny (Yarnac). 

Auffallend zeigen sich die über 3 Wochen dauernden Kämpfe bei Arques und bei 
Dieppe 1589. Es waren dies Kämpfe um Feldbefestigungen inmitten von zum Teil 
kaum begehbaren Gelände, gradlinige Befestigungen ohne Bastionen, Befestigungen 
mit Ausfallücken von meist einer Breite von 50 Pferden, weiterhin flankierendes 
Vorgehen von Schützenketten in Reihe in Geländededtung. Besonders zu vermerken ist 
Trennung der Truppen in defensive Gruppen, um Stellungen kämpfende Artillerie 
und Schützen und offensiv vorgehende Reiter und Pikeniere. Unter anderem wird das 
nicht zeitgemäße Manövrieren zweier großer Feldschlangen (grandes couleouvrines), 
mit großer Beweglichkeit zwischen Reiterei beschrieben. 

Die Zeit der französischen Religionskriege ist eine ungewöhnlich wichtige Zeit 
in der Entwicklung der Taktik. Ihre Erkenntnis wird durch den Mangel an Quellen 
erschwert. 
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Nahkampfwaffen im Mittelalter 

Es ist nicht möglich, eine befriedigende Abhandlung über hJahl<ampfwaffen des 
Mittelalters zu bringen, da über die Bezeichnungen, besonders der Stangenwaffen, 
keine Einheitlichkeit herrscht. 

Man kann die hier zu besprechenden Waffen nach verschiedenen Gesichtspunkten 
einteilen, also etwa in Hauptwaffen und Nebenwaffen, in schwer zu handhabende 



Waffen der Berufssoldaten und in kunstlos aber kraftheischend zu handhabende 
Waffen von Bürger- oder Bauernaufgeboten, in Kurzwaffen und in Stangenwaffen, 
in Hiebwaffen und in Stichwaffen, es wird jede Abhandlung nicht ganz richtig sein. 

Das Schwert geht in seinen Ursprüngen bis auf vorgeschichtliche Zeiten zurück. 
Die Schwerter der Karolingerzeit sind meist vorn abgerundet, die Parierstange oder 
Parierscheibe ist wenig ausgebildet. Etwa vom 11. Jahrhundert an ist das Schwert 
auch zum Stich eingerichtet, die Lage in der Hand ist verbessert. Vom 12. bis zum 
14. Jahrhundert wird die Parierstange gebogen. Gegen Ende des Mittelalters taucht 
das reine Stoßschwert auf, das B o h r s C h W e r t mit vierkantiger Klinge, eine Reiter- 
waffe (französisch I'estoc). Die Reiterschwerter sind lang, die Fußknechtsschwerter 
kürzer. Hier finden wir gegen Ausgang des Mittelalters zwei bekannte Typen, den 
Katzbalger mit gewundener, brillenförmiger Parierstange und die Schiavonna mit 
Gitter- oder mit Spangenkorb, beides K u r z  s C h W e r t e r der Infanteristen. Die 
Schiavonna führt schon über in die Neuzeit. 

Das mit einer Hand zu bedienende Schwert hat als größte Länge höchstens 120 Cm. 
Längere Schwerter sind Schwerter zu anderthalb Hand, noch längere die Bid  e n -  
h ä n d e r mit einer Gesamtlänge bis 180 cm und einer Klingenlänge von bis 130 Cm. 
Ihre Feldbrauchbarkeit (der Zweck war die Zerschlagung von Stangenwaffen) wird mit 
Recht bezweifelt. Sie sind Renommierwaffen, möglich ist eine Verwendung zur 
Mauerverteidigung. 

Schwere M e s s e r  und D o 1 C h e sind deutlich Nebenwaffen, eine besondere Waffe 
der Schweizerdolch. Ebenso sind im Verlaufe der Entwicklung später nur Nebenwaffen 
die aus der Hauptwaffe H o  1 z k e U 1 e hervorgegangenen keulenartigen Waffen. Wir 
finden Keulen aus Eisen oder aus Blei als Seitenwaffe erwähnt zum Beispiel als 
Seitenwaffe der ersten Typen der englischen Langbogner, sowie als Seitenwaffe bur- 
gundischer Artilleristen und Troßknechte. Für den Reiter ist eine gerippte oder 
gezackte Reiterkeule der K ü r  i ß b e n g e 1 eine Nebenwaffe, die gegen Eisen oft wirk- 
samer als eine schneidende Waffe ist und sich überaus lange erhält. Sie setzt sich fort 
im Pistolenkolben. Die Holzkeule wird zu der Infanteriewaffe Mo r g e n s t e r n . 
Dieser ist auch in die Notwaffen oder Aufgebotswaffen einzureihen. 

Unter Notwaffen oder Aufgebotswaffen fallen Arbeitsgeräte, deren Gebrauch zwar 
Kraft aber keine besondere Ausbildung bedarf. Man kann aus den Notwaffen dann 
Kriegswerkzeuge ableiten. 

Aus dem einfachen Beil, der Axt, wird die mit zwei Händen zu regierende M o r d  - 
a X t der Schweizer, die einhändige R e i t  e r  a X t und die zweihändige Axt der Eng- 
länder zur Zeit von Hastings, die früheren ,,bills" der Engländer, die schon in ihrer 
Wirkung den Hellebarden nahe kommen. Die Stangenbeile sind als Ba r  d i  C h e be- 
sonders eine östliche Waffe und finden sich in ziemlicher Größe noch bei den 
Strelitzen. 

Eine der berühmtesten Waffen des Mittelalters, nach einigen Meinungen von den 
Slaven übernommen, ist das Beil, die Parte, an einer Stange, einem Holm die H e  1 m - 
b a r  t e .  Sie ist ursprünglich ein schweres Schlagbeil mit einem Schaft von etwa 
Manneslänge. Sie ist erst eine reine Hiebwaffe und mit zwei Händen zu halten, so 
daß ein Schild nicht gebraucht werden kann. Später wird sie an der Gegenseite der 
Beilklinge mit einem Reißhaken versehen, einem ,,Schnabel", dann noch mit einer 
Spitze, so daß die furchtbare Schweizer Waffe nun etwa zwischen 1400 und 1500 
sowohl eine Hieb- als auch Stichwaffe wird. Taktisch wird sie erst als alleinige Waffe 
benützt, dann in der Zeit der Gewalthaufen als Unterstützungswaffe für die Spießer, 
wenn diese ihren Langspieß nicht mehr gebrauchen können. Co sind die Hellebardiere 
dann im Inneren eines Spießerwürfels oder sie sind zwischen die Langspießer einge- 
schichtet. Hellebarden werden in den endgültigen Gewalthaufen von einem Drittel der 
Infanteristen getragen. 

Zu den Notwaffen muß man die von Flamen benutzten großen Metzgerbeile und 
die Schmiedehämmer flämischer Bürger zählen. Aus bäuerlichen Geräten gehen die 
Flegelwaffen hervor, besonders bei der hussitischen Infanterie. Hier findet sich der 
K r  i e g s f 1 e g e I, als eisenbeschlagene Kugel, mit einer Kette an einem Schaft be- 
festigt. Aus der geradegemachten Sense geht die K r  i e g s s e n s e und die K r  i e g s - 
h i p p e  hervor. Kriegsflegel sind besonders im Rundschlag zur Verteidigung der 
hussitischen Wagen geeignet. 



Wir kommen nun zu den Stangenwaffen. Hier ist die Benennung besonders unein- 
heitlich. Weiterhin ist sehr zu beachten, dald sich unter Bezeichnungen wie Spieße (im 
französischen unter picques oder pertuisanes) Stangenwaffen 'verschiedener Art 
verbergen, so daß man besser von Stangenwaffen ganz allgemein reden sollte. So 
sind die picquenaires der burgundischen Ordonanzkompanien Träger verschiedener 
Stangenwaffen. Weiter sollte man wissen, daß Mehrzweckwaffen, wie kombinierte 
Stich- und Hiebwaffen den Stich als Hauptzweck innehaben. 

Die Lanze ist eine sehr alte Waffe. Als Reiterwaffe entwickelt sie sich besonders 
aus der Flügellanze des 9. Jahrhunderts, bei der aus der Schafttülle kleine Seitenan- 
sätze hervorragen. Die Lafize des Reiters ist immer kürzer als der Spieß des Fuß- 
soldaten, auch ist ihr Eisen kürzer. Die Reiterlanze ist erst sowohl Wurf-, als auch 
Stoßwaffe. Im Verlaufe der Entwicklung wird die Lanze immer schwerer, vom 12. Jahr- 
hundert an schwerer u n d  länger. Zum Fußgefecht mußte die Reiterlanze kürzer gefaßt 
retailliert werden. Im 14. Jahrhundert wird der Schaft dicker, später gerippt, die Hand 
wird durch eine Scheibe, die Brechscheibe gesichert, später kann der Reisspieß nicht 
mehr frei gehalten werden und muß von dem Rüsthaken vorne und dem Rüsthaken 
hinten an der Rüstung gestützt werden. 

Der Spieß des Infanteristen ist ursprünglich kurz und kräftig und kann auch zum 
Schlag benützt werden. Solcher Art sind die Spieße der Schlacht von Laupen und die 
Spieße der Flamen um 1300, für die sicher der vieifach gedeutete Apsdruck ,, G o t e n -  
d a  g " trifft. 

Der L a n  g s p i e iS wird Um 1420 wohl aus Italien yon den Schweizern Übernom- 
men. Er besitzt blattförmige oder kantige Spitze, daran anschließend lange Beschläge 
gegen das Abhauen, durch Verdickung des Schaftes wird die Verlagerung des Schwer- 
punktes nach hinten bewirkt. 

Der Langspieß kann zur Reiterabwehr gegen den rechten Fuß gestützt werden und 
so gegen die Pferdebrusf gerichtet werden. Zum Kampf gegen Infanterie kann der 
Langspieß mit dem s C h W e i z e r S t o ß gehalten werden, in seiner Mitte mit etwas 
gespreizten Armen. So ist eine Art Fechtbewegung möglich. Es kann der Langspieß 
aber auch weit am Hinterende mit dem d e U t s C h e n S t o Q gehandhabt werden, dann 
ragt er aus den Gliederfi viel weiter vor, kaqn aber nur kyrz gehalten werden. Die 
Länge betiägt 5 bis 6 Meter und in ähnlicher Länge hält er .ich annähernd bis 1700 
als Pike. 

Der Spieß kann mit Nebeqklingen versehen werden. Dann sehen wir den Friapler- 
Spieß, das Spetum mit erst vor, dann zurückgebogenen Nebenklingen, mit seitwärts 
gerichteten webenklingen ,,Ohren" die Korseke oder Runka. Aus diesen Spießen mit 
Nebenklingen entwickelt sich die spätere Partisane oder das Sponton. Die Kriegsgabel, 
in Italien benutzt, kann man auch als Spieß mit Nebenklingen bezeichnen. 

Die Stangenwaffe der Spieß kann auch einen oder mehrere Reißhaken zum Erfqssen 
von Reitern haben, dann kennen wir diese Waffe unter den Bezeichnungen R o ß -  
s C h i n d e r  oder burgundischer Roßschinder, im französischen als f a U C h a r d , im 
englischen als die s p ä t e r e n  , ,b i l l s" .  

Eine häufige Stangenwaffe ist ein Stangenmesser, eine breite mehr oder weniger 
gekrümmte Klinge von einiger Breite an einem Schaft. Diese auch von Reitern getra- 
gene Waffe heißt im französischen die voulge oder vouge, im englischen glaive, ent- 
sprechend dem für alle möglichen Stangenwaffen verwendeten Ausdruck ,,GlefeM. 

Andere gebräuchliche Bezeichnungen sind couse oder Kusa. Eine der Kusa ähnliche 
Waffe ist der Kriegsgertei, etwas kürzer und mit einem Reißhaken versehen. Eine 
Kombination von Schlag- und Stichwaffe ist der Luzerner Hammer, ein an langer 
Stange befestigter Hammer mit mehreren Schlaqspitzen und mit einer Stichspitze am 
Schaft. 

Es ist darauf hingewiesen worden, daß man Stangenwaffen oft summarisch als 
Piken oder Partisanen bezeichnet. 
Unterlagen: Geßler; Führer durch die (schweizerische) Waffensammlung. 1928. Köhler; 
Allgemeine Trachtenkynde, 7. Teil. Leipzig. Rogers; Weapons of the English Soldier, 
London 1960. Revol; L'Historie De L1Arm6e Francaice. Seifeyt; Schwert, Degen, Säbel, 
Hamburg 1962. Weygand; LWistorie De L'Armee Francaise. (Fortsetzung folgt) 
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Pormationsgeschichte 
von Georg Tessin 

Die Formabionsgeschichte ist ein Teil der Heereskund~e oder Heeresgeschichte. Sie 
befaßt sich mit Gliederung und Stärke der einzelnen Verbände und trägt durch ihre 
Nachrichten über Aufstellungsart und Alter eines Truppenteils auch dazu bei, den 
inneren Wert desselben abzuschätzen. In ihrer Zusammenfassung gibt sie Auskunft über 
die effektiven militärischen Machtmittel eines Staaees in jeder Phase seiner Entwicklung. 
Bis 1918 und stark abgeschwächt bls 1945 bildete die durch die Formationsgeschichte er- 
möglichte Traditionspflege, der Stolz auf das eigene Regiment, einen wesentlichen Fak- 
tor in  der Erziehung der jungen Soldaten und für den Zusammenhalt des Offizierskorps. 
In der Bundeswehr spielt die Traditionspflege im Gegensatz zu unseren Nato-Verbün- 
deten keine Rolle mehr. Die teilweise von den Truppenteilen angenommenen Traditio- 
nen sind willkürlich und entbehren durch die lojährige Unterbrechung einer wirklichen 
Begründung. Für eine von oben verordnete Traditionspflege aber würde es eine erheb- 
liche Schwierigkeit bereiten, den vielen Regimentern des deutschen Ostens in der kleinen 
Bundeswehr eine echte Heimat zu schaffen. Die alben Regimentsverbände sind im AUS- 
sterben und können jetzt k a m  noch eine Vermfitlerrolfie übernehmen. 

Am Beginn der Formations-Geschichtsschreibung steht der Fünst Leopold von Anhalt- 
Dessau, ,,Der alte Dessauer" mit der Dessauer Sbammliste von 1729 (Jany, Die Dessauer 
Stammliste von 1729. Urkundl. Beiträge z. Gesch. d. preuß. Heeres. Heft 8. Berlin 1905). 
Außer in Preußen enschl3enen in den 7oer und 8oer Jahren des 18. Jahrhunderts, beigün- 
sMgt durch das jahrzehnbelange Bestehen der Regimenter, eine Reihe von militärischen 
Ranglisten mit historischen Angaben über 'die Regimenter (so Braunschweig~Lümburg, 
Sachsen, Hessen, Niederlande U. a.). 

Eine Forrnabionsgeschichte kann erst von dem Zeitpunkt an beginnen, in  dem aus 
Einzelkämpfern des Miwelaltens, Fähnleih der Landsknechtzeit wirklich geschlossene 
Truppenteille, d. h. Regimenter entstehen. Das war für das Fußvolk die Mitte des 16., 
für die Reiterei das Ende des 16. Jahrhunderts. Aber diese Truppenteile hatten nur kur- 
zen Bestand und überdauerten in der Regel die wenigen Sommer- und Herbstmonate, 
in denen eine Kriegführung möglich war, nicht und konnten keine Tradition bilden. 
Anders war es im Dreißigjährigen Krieg, in dem kaiserliche, bayrisch-ligistische, schwe- 
dische und hessische Truppen, auch die Weimaraner der schwedischen, später französi- 
schen Armee, auf eine lange Krieigstradition zurückblickten und sich dieser auch bewußt 
waren. 

Die Fomationsgeschichte der deutschen Truppen Iäßt sich leicht in drei, jetzt 4 große 
Abschnitte teilen: 

I. Von den Anfangen geschlossener militärischer Verbände über den 3ojährigen Krieg, 
die Einfühmng des ,,miles perpetuns" bis zu den Jahren 1807/1806, dem Ende des alten 
Reiches. Das kaiserliche Heer wurde österreichisch, in Preußen iiberdaue~ten nur wenige 
Regimenter in Ostpreußen die Katastrophen von Jena und Auerstädt und di'e Kapitula- 
tion der Festungen, die andern wurden bewußt nicht wieder errichtet. Eine Unzahl dezit- 
scher Staaten verschwand von der Bildfläche (bereits 1803)~ das Militär der Rheinbund- 
Staaten gliederte sich nach französischem Vorbild um. Die Bezeichnung der Regimenter 
fast ausschließlich nach dem Regimentschef, die die Forschung so schwierig macht, ver- 
schwand gegenüber der der Bezeichnung nach Nummern. 

11. Von den Befreiungskriegen über das Bundesheer des Deutschen Bundes, das Aus- 
scheiden Osbemeichs, das preußisch-deutsche Heer mit den selbständigen Armeen von 
Bayern, Sachsen und Württemberg (die Bayern hatten sogar eine eigene Numerierung) 
bis zum Znsammmbruch von 1918 und der damit venbundenen Auflösung. Oberhalb der 
Regimen+sebene entstanden erst in dieser Periode auch im Frieden Brigaden, Divisionen 
und Armeelkorps. 



111. Von den Freikorps über die Reichswehr zum Heere Adolf Hitlers bis zur völ1ie;en 
Auflösung aller ~ r u ~ ~ c n  1945. 

IV. Die Bundeswehr, über deren Gliederung man sich bis jetzt noch totschweigt, 
trotzdem alle Phasen der Entwicklung, Stärke und Standorte dem Gegner längst bekannt 
sein dürften. Ein sehr ungeschicktes Beispiel von Nicht-Publicity! In der Aufbauzeit 
verständlich, jetzt längst nicht mehr. 

Das Reich 
Das alte Reich gliederte sich in Reichskreise. Diese sollten zum Reichskrieg die Kon- 

tingente der zu ihnen gehörenden ,,Reichsstände" nach der Augsburger Exekutions- 
ondnung unter ihren Kreisobersten geschlossen zum Einsatz bringen. Nach dem am 30. 8. 
1681 in Regensburg beschlossenen Reichsmilitärfuß hätte das Simplum (einfache) der 
Reichsarmee 12 ooo Reiter und 28 ooo Mann zu Fuß = 40 ooo Mann bebragen, das i n  der 
Regel aufgebotene Triplum also 120 ooo Mann. Es kam auch zum Aufruf des Quin- 
d u p l m ~ s  (des fünffachen) Kontingents. Zur wirklichen Aufstellung der Reichsarmee ist 
es nie gekommen. Der Osterreichische Reichskreis (mit Bö.hmen) stellte wohl Truppen, 
aber nicht zur Reichsarmee, sondern als kaiserliche Regimenter. Der Burgundische fiel 
ganz aus. Hierzu gehörten die Niederlande, Belgien (die Span. Niederlande) und Lothrin- 
gen. Im üb~igen suchten sich die armierten Stände ihrer Kreispflicht zu entziehen und 
stellten ihre Truppen durch besondere Verträge in geschlossenen Korps, so Branden- 
hrg-Preußen, Kursachsen, Lüneburg, Pfalz-Neuburg. Hessen und zeitweise auch Mün- 
ster, se1bstver;ständlich auch Schweden (für Pommern, Bremen, Verden und Wismar) 
und Dänemark (für Oldenbung und Holstein). Der niedersächsische Kreis (Raum 
Mecklenburg, Holstein, Hannover, Magdebung) sandte nur 1664 zum Türkenkrieg 
eigene Truppen (Ende zu Fuß und Schack zu Pferde), 1674, selbst Kriegsschauplatz nur 
einzelne Kompanien. Quellen: Tessin Niedersachsen im Türkenkrieg 1594-1597 im 
Niedersächs. Jahrbuch Bd. 36. 1964; ders., siehe unter Mecklenburg; die Arbeiten über 
die Kreisverfassung von Neukirch (bis 1542)~ J. Jaeger (1543-~555)~ W. Jaeger 
(1555-1558) und Schaefer (1558-1562) sind militärgeschichtlich ohne Bedeuwng. Der 
obersächsische Kreis (Thüringen, Sachsen, Brandenbung und Pominern) stellte als sol- 
cher nur 1664 (2 Kp. Reiter und Rgt. Weidenbach), und 1675 (Sachsen-Zeitz zu Pferde, 
Sachsen-WeißenfeLs zu Fuß) Truppen zum Reichsheer. Später standen die außer den 
Armierten noch übrigen Konbingente der sächsischen Herzogtümer, sowie von Schwarz- 
burg und Reuss häufig iim Verbande der Franken, aber als Truppen ihrer Territorien. 
Der Kaarrheinische Kreis (Kurpfalz, Kurmainz, Kurtrier und Kurköln) hatte bereits 
1663 Regimenter im Rahmen der rheinischen Alllianz Ludwig XIV. zum Korps H o h n -  
lohe nach Ungarn mskllt .  Er stellte auch in Zukunft kein geschlossenes Kreiskorvs auf. 
Der ~iederrheinisch-westfälishe Kreis (heutiges ~ o r d r h e i n - ~ e s t f a l e n  mit 01den- 
burg und Ostfriesland) stellte daaegen zu allen Reichlskriesen Regimenter. Da aber 
~randenburg-Preußen (für Kleve, Mark und Ravensberg) und Pfalz-heuburg, sp. Kur- 
pfalz (für Jülich und Berg) als armierte Stände sich nicht beteiligten, bestanden (sie in der 
Regel aus den Truppen von Münster, Paderborn und Osnabrück, die territorial geschlos- 
sen blieben. Die Stadt Köln verstand als ,,Reichsgrenzstadt" es, sich in der Regel der 
Truppenstellung zu entziehen und zog zu seiner Sicherung noch Krektruppen in die 
Stadt ab. Das Bistum Lütbich erfüllte bei seiner Lage die Kreispflicht nie, Oldenburig 
(bald dänisch) und Osnabrück fielen in der Regel auch aus. Ober diesen Kreis sind in 
Bonn mehrere Dissertationen erschienen: Isaalaon (1648-1667), Haberecht (1667-1697) 
und Arnoldt (1698-1715), von der aber nur Arnoldt (Geschichte des niederrhein.-west- 
fälischen Kreises in  der Zeit (des spanischen Erbfol~ekrieges, Bonn 1937) wesentliche 
militärische Angaben enthält. Der oberrheinische Kreis bestand aus Hessen-Kassel, 
Hessen-Darmstadt, den Grafschaften des W~sterwaldes und des Hunsrücks, dem Elsaß 
und der Stadt Frankfurt. Auch hier schloß sich Hessen, der armierte Stand des Kreises, 
bald von der Kreisverfassung aus, ja sie entwickelte sich gerade zur Vermeidung der 
hessen-kasselschen Einquartierungen. Es blieben also Hessen-Darmstadt mit einem Regi- 
ment und die übrigen Stände in zwei Regimenter zu Fuß zusammengefaßt, die sowohl 
an Kompanie- wile an Mannschaftszahl sehr unterschiedlich waren, da eine Ausgleichung 
der Kontingente nicht stattfand. Das Elsaß war an Frankreich verloren gegangen, die 
Stadt Frankfurt behielt ihre Truuven zur eigenen Verteidieune zurück. Die Arbeit von 
Süss (Geschichte des oberrheinislhen ~ r e i s e l u n d  der ~rei&fss&iationen in der Zeit des 
man. Erbfolaekrieas, Zeitschrift für Geschichte des Oberrheins Bd. loz  105s und 104 
1956) ist m~tärlge&tichtlich wenig ergiebig. Die Militärgeschichte der drei-rheinische; 
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Kreise, deren Gebiet heute ein Drittel der Bundesrepublik umfaßt, ist noch so wenig 
bearbeitet, daß der Verfasser eine Darstellung beabsichtigt, wenn er sie bei seinem 
Alter noch schafft. 

Ganz anders sind die Nachrichten über die süddeutschen Reichskreise. Der Baye- 
r i s ~ h e  Kreis (Ober- und Niederbayern mit Salzburg) ist in der Geschichte des Baye- 
rischen Heeres mit bearbeitet. Außer Salzburg, das stebs ein eigenes Regiment neben 
dem bayerischen Kreisre~iment stellte. sind nur noch Passau und Re~ensbure von Be- " -  
deutung. Ausgezeichnet war der ~ucammenhalt der Kreisstände in d e k  am meisten be- 
drohten Schwäbischen Kreis. Württemberp. und beideBaden stellten ihre Truvven reeel- 
mäßig zu den Kreistruppen. Die ~ontingente blieben geschlossen, evang&sche ;nd 
katholische Stände des Kreises in getrennten Regimentern, die aber stets (zeitw. 3 Reiter- 
und 5 Infanterie-Regimenter) die gleiche Stärke hatten. (hierüber s. Stadlinger, Würt- 
temberg) Ebenso gut war die Lage im Fränkischen Kreis (Ober- U. Unterfranken und 
der Nordteil von Württemberg mit Heilbronn). Die beiden Reiterregimenter und die 
drei Infanterie-Regimenter bestanden bis zum Beginn des Reichskrieges von 1797. Im 
Gegensatz zu Schwaben waren die Kontingente der Kreisstände zerrissen, jeder Stand 
stellte zu jedem der 5 Regimenter seinen Anteil. 1793 hatten Würzburg und Bamberg 
bereits ihre Truppen nach den Niederlanden gestellt. Preußen bestand darauf, für das 
übernommene Ansbach-Bayreuth ein Husaren-Bataillon zu stellen. Damit blieb von dem 
Kroisheer nur ein Regiment zu Fuß, da auch das reiche Nürnberg sein Kontingent zurück- 
hidt. Die Bearbeitung der Geschichte der Kreistruppen ist von Helmes bis 1750 durch- 
geführt, anschließend Manuskript von Bezzel im Bayr. Kriegsarchiv Melmes, Ubersicht 
zur Geschichte der fränkischen Kreistruppen 1664-1714; Kurze Geschichte der fränki- 
schen Kreistruppen und ihre Teilnahme am Feldzug von Roßbach; Die fränkischen Kreis- 
tmippen im Kriegsjahr 1758 und im Frühjahrsfeldzug 1759 in Darstellung aus der Bay- 
rischen Kriegs- und Heeresgeschichte Heft 14, 16 und 17). Als neue Arbeit: Sicken, Das 
Wehrwesen des fränkischen Reichskreises (1681-1714) 2 Bände, Nürnberg 1967. 

Wesentliche Einzeltangaben über die Reichsarmee finden sich in den österreichischen 
und preußischen Generalstabswerken. 

In der zweiten Periode 1806 bis 1918 gab es keine Reichstnippen, von der Schutz- 
truppe in den deubschen Kolonien und der Marineinfanterie abgesehen. Nach der Kriegs- 
verfassung des Deutschen Bundes sollten Osterreich und Preußen je drei Armeekorps 
stellen, Bayern das VII., Württemberg, Baden und Hessen-Darmstadt das VIII., Sachsen, 
Kurhessen, Nassau, Luxemburg und Limburg das IX., Hannover, Braunschweig, Hol- 
Stein, MeckIenburg, Oldenburg und die Hansestädte das X. Armeekorps und weitere 19 
Einzelstaaten eine Reservedivision. Auch in dem preußisch-deutschen Heer des Kaiser- 
reichs blieben Bayern, Württemberg und Sachsen außerhalb des preußischen Heeres, in 
das die übrigen Kontingente durch Verträge aufgingen. So ist die Formationsgeschichte 
dieser Zeit bei den Ländern zu suchen. Es gibt aber Arbeiten, die das ganze Heer bear- 
beiten. Da sei zunächst auf die ,,Historische Rang- und Stammliste des deutschen Hee- 
res" von Bredow-Wedell, Berlin 1905, hingewiesen. Hier ist mit einer Fülle von Einzel- 
angaben bis zu den Kommandeuren, Namensänderungen, Gefechten geordnet nach der 
bald veränderten Korpseinteilung dieses Jahres eine gedrängte Geschichte jedes Regi- 
ments gebracht. Ausführlich finden wir diese in der Fülle von Hunderten von Regiments- 
geschichten, die teils vor 1914 (meist zu Jubiläen), teils als Kriegsgeschichte 19~4/~918 
erschienen sind. Das Bundesarchiv - Militärarchiv, jetzt in Freiburg, hat mit erstaun- 
lichem Erfolg verstanden, sie zu sammeln. Eine kurze Zusammenfassung hat Hermann 
Cron, Die Organisation des Deutschen Heeres im Weltkrieg (Forschungen und Darstel- 
lungen aus dem Reichsarchiv, Heft 5,1923) auch über die zahlreichen Kriegsformationen 
(I<riegsfreiwilli~enregimenter, Reserve und Landwehr) gegeben. Als unentbehrliche Er- 
gänzung hierzu und zu der Zusammenstellung aller Formationen und Gefechtskalender 
der Divisionen von Cron U. a. ,,Mein Regiment" (Fürstenwalde 1935) sind die Aufsätze 
unserer Mitglieder Kling und Stein in der Zeitschrift Feldgrau und der unsrigen. 

Die dritte Periode beginnt mit der Geschichte der Freikorps (Oertzen, Die deutschen 
Freikorps 1918-1923, München 1936). Eine formatioi~sgeschichtlich exakte Darstellung 
ihrer Einglfederung in die Reichswehr und deren Herabsetzung auf zoo ooo Mann fehlt 
noch. Die Fußnoten in den ,,Nachkriegsl<ämpfe deutscher Truppe", von denen jetzt bei 
Mittler die beiden bisher immer noch nur im Manuskript vorliegenden letzten Bände 
herauskommen sollen (Schlesien und Mitteldeutschland), geben Anhaltspunkte. Akten 
sind auch vorhanden. Die Anbeit wäre zur Ausfüllung einer Lücke dringend. Dann setzt 



mit 1937 meine Arbeit ,,Tessin, Formationsgeschichte der Wehrmacht 1933-1939, Schrif- 
ten des Bundesarchivs 7, Boppardt 1959) ein. Sie bringt in einem Anhang auch Nachrich- 
ten zur Geschichte der in das Hezr übergehenden Landespolizei, während die nicht zum 
Heer gehörende, aber häufig mit ihr eingesetzte Ordnungspolizei von demselben Ver- 
fasser bereits 1957 in Band 3 dieser Schriftenreihe behandelt war. Die Fortsetzung soll 
das bei Mittler erscheinende izbändige Werk ,,Tessin, Verbände und Truppen der Deut- 
schen Wehrmacht und Waffen-SS 1939-1945" bringen. Das als Nachschlagewerk ge- 
dachte Werk ist nach den Formationsnummem gegliedert. Fertig ist seit Jahren das 
gesamte Manuskript für die Bände II-XII. Der letzte Band sollte die Namenstruppen, 
der erste die allgemeine Obersicht und die höchsten Kommandobehörden bringen. Er- 
schienen sind leider erst Band I1 und I11 (alle Formationen mit den Nummern 1-5 resp. 
6-14). Der IV. Band ist in Druck. Die letzte Einheit wird die Flak-Abt. 13400 sein (die 
Zahl der Einheiten gleicher Nummer nimmt zuletzt rapide ab). Laufender Ergänzung und 
teilweiser Umgestaltung unterliegt das bei Podzun in loser Blattform erschienene Werk 
von Keilig, Das deutsche Heer 1939-1940 (bisher 3 Sammelbände, der letzte mit den 
Personalien der Generalität). Es enthält ebenfalls, nach Waffengattungen geordnet eine 
Unzahl formationsgeschichtlicher Angaben und die Schicksale einer Reihe von Divisionen. 
Das bekannte Werk von Mueller-Hillebrand, das Heer 1933-1945, Mittler, Frankfurt 
1954 U. 1965, dessen dritter und Ietzter Band jetzt nach langer Paulse erscheinen soll, 
enthält solche Einzelangaben nicht. Reiche Angaben über die Formationen bringen auch 
Koch, Flak, 2. Aufl. Podzim-Nauheim 1965, und Hoffmann: Ln - Die Geschichte der 
Luftnachrichtentruppe Vowinckel-Neckargemünd (Band 11, 1 Flugmelde- und Jägerleit- 
dienst 1968) sowie Klietmann, dite Waffen-SS, die die ältere Arbeit Häussers ablöst. 
An Sbelle der vielen hundert Regimentsgeschichten des ersten Weltkrieges gibt es aus 
dem zweiten nur eine beschränkte Zahl von Divisionsgeschichten (meist bei Podzun) und 
3-4 Regimentsgecchichten. 

Der Kaiser (Osterreich) 

Das Heer des Kaisers ist formationsgeschichtlich hervorragend dargestellt in Wrede, 
Geschichte der k. U. k. Wehrmacht, 5 Bände, Wien 1898-1905, erschienen als Supplement 
zu den Mitteilungen des K. U. K. Kriegsarchivs (Band I und I1 Infanterie, Bd. I11 (2 Teile) 
Cavallerie, Bd. IV Artillerie, Bd. V Landesdefension). Von jedem bestehenden oder auf- 
gelösten Truppenteil sind Aufstellung, Bezeichnung, Inhaber, Kommandeure, Friedens- 
garnisonen, Ergänzungsbezirke, Teilnahme an Feldzügen und verliehene höhere Aus- 
zeichnungen angegeben. Auch die von deutschen Fürsten übernommenen ,,Miettruppenn 
sind aufgenommen. Das Werk beginnt mit dem Beginn des Dreißigjährigen Krieges. 
Für die Zeit vorher ist ganz ausgezeichnet Heischmann, Die Anfänge des stehenden 
Heeres in Osterreich, Wien 1925. (Deutsche Kdtur-historische Reihe 3). Sie ist forma- 
tionsgeschichtlich nicht vollständig, aber sehr wertvoll hinsichtlich dles Aufkommens der 
Idee de<s stehenden Heeres (miles perpetuus), der einzelnen Waffengattungen (z. B. Dra- 
goner), der Regimentsverbände u s ~ .  Wertvolle formationsgeschichtliche Nachrichten er- 
geben natürlich und nicht nur für Osterreich die beiden großen Gemerdstabswerke, her- 
ausgegeben von der Abteilung f. Kriegsgeschichte des K. U. K. Kriegsarchivs ,,Die Feld- 
züge des Prinzen Eugen von Savoyen" 20 Bände (Türkenfeldzug 1687188, Spanischer Erb- 
folgekrieg 1701-1713, Türkenkrieg 1716-1718, Kämpfe in Sizilien und Korsika 1717 
bis 1732, Polnischer Thronfolgekrieg 1733135) und ,,Die Kriege unter der Regierung der 
Kaiserin Maria Theresia" (~sterreichischer Erbfolgekrieg, Siebenjähriger Krieg). Da- 
gegen blieben ,,Die Kriege unter der Regierung des Kaisers Franz" ein Torso. Als neueste 
Arbeit sind die 5 Bände von Braubach, Prinz Eugen von Savoyen, München 1963 ff zu 
nennen. Mitaem Jahre 1866 schied Usterreich aus dem deutschen Bunde aus. Bi8s zu die- 
sem Zeitpunkt ist die Formationsgeschichte nahezu und von 1618 ab vollständig erstellt. 

(Fortsetzung folgt) 

Schriftleitung der Beilage ,,Einführung in die Heereskunde" 
Dr. Georg Tessin, 54 Koblenz, Bismarckstr. 16 



Einführung in die Heereskunde 
Beilage der Zeitschrift für Eeeresknnde 
herausgegeben von der Deutschen Gesellschaft für Heereskunde JuliIAug. 1969 I 

Eormationsgeschichte 
von Georg Tessin 

Fortsetzung : 

Königreich Preußen 
Es ist ein großes Glück, daß vor der vollständigen Vernichtung des Heeresarchivs in 

Potsdam durch Bomben Jany sein großes Lebenswerk ,,Geschichte der Preußischen 
Armee" 4 Bände (Photonachdruck Osnabrück 1967) vollenden konnte. Die ersten drei 
Bände (bis 1807) ersetzen in der Tat die verlorengegangenen Akten in ihren wesent- 
lichsten Teilen. In dem großangelegten Werk nimmt die Formationsgeschichte den ihr 
gebührenden Teil ein. Listen der wechselnden Regimentschefs sind gegeben und bei allen 
Kampfhandlungen die beteiligten Truppen aufgeführt. Der 4. Band (1807-1914) gibt 
nur noch eine gedrängte Entwicklung, die sich auch a n  anderer Stelle finden ließe, z. B. 
in der älteren Arbeit von Osten-Sacken, ,,Preußens Heer". Das Preußische Heer der Be- 
freiungskriege ist bearbeitet durch Schwertfeger in den Urkundlichen Beiträgen und 
Forschungen, hrsg. vom Generalstab Bd. 5 -k 6 (Heft 21-30. Geschlossene Darstellungen 
über die einzelnen Regimenter findet man außer in der schon erwähnten Stamm- und 
Rangliste von Bredow-Wedel auch in den beiden Arbeiten von V. Lyncker ,,Die Altpreu- 
ßische Armee 1711-1805 und ihre Militärkirchenbücher" und ,,Die Preußische Armee 
1807-1867 und ihre sippenkundlichen Quellen" in  Schriftenreihe der Reichsstelle für 
Sippenforschung Bd. I und 11, Berlin 1937 und 1939. 

Eine erst 1963164 durch die Historische Kommission für Berlin herausgebrachte Arbeit 
von Gieraths, Geschichte der brandenburg-preuß. Armee, habe ich bisher nicht ein- 
sehen können. (Besprechung siehe unsere Zeitschrift Jahrgang 1964, 5.130.) 
Königreich Bayern 

Eine ebenso gute Darstellung wie die preußische Armee durch Jany hat die Bayeri- 
sche Armee in dem großen Werk des Bayerischen Kriegsarchivs gefunden ,,Geschichte des 
Bayerischen Heeres". In den ersten drei Bänden behandelt Staudinger die Geschichte 
des kurbaynschen Heeres bis z w  Vereinigung mit der Pfalz 1778. (Bd. I. 11.111, I und 2) 
München 1901-1908. Die Zeit des bayerisch-ligistischen Heeres im Dreißigjährigen 
Kriege ist dabei nur kurz behandelt worden, da sie Heilmann in seiner Kriegsgeschichte 
von Bayern, Franken, Pfalz und Schwaben, Bd. I1 1599-1651 München 1868 gegeben 
hatte. So setzt Staudinners Arbeit praktisch erst nach 1651 ein, jetzt aber mit minutiöser 
Genauigkeit und ~01l;tändi~keit.-Ober die Anfänge des dreißigjährigen Krieges mit 
sornfiiltiner Beobachtunn der Formationse;eschichte dieser Zeit unterrichtet uns Reitzen- 
s t e k  in  Feldzug des Jahres 1621 miy der Besetzung der Oberpfalz", München 1887 
und ,,Der Feldzug des Jahres 1622 am Oberrhein und in Westfalen bis zur Schlacht von 
Wimpffm" (2 Hefte) München 1891-1893 und über den weiteren Verlauf des Jahres in 
Aufsätzen i n  der Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins, Neue Folge 21,23, 25, 26 
und 27 1906-1912. 

An die drei Bände Staudingers über das Kurbayerische Heer schließt sich Bezzel in 
Bd. IV (2 Teile) mit der Geschichte des Kurpfälzischen Heeres (München 1928), in der 
auch Pfalz-Neuburg (Jülich-Berg) und Pfalz-Zweibrücken mit behandelt sind, an. Es 
folgt, ebenfalls von Bezzel als Bd. V ,,Geschichte des Kurpfalz-bayerischen Heeres von 
1778-1803" (München 1930)) dann für das 19./20. Jahrhundert Bd. V1 Leyh, ,,Das Kgl. 
Bayerische Heer unter Max I. Joseph 1805-1815" (München 1935), Bd. V11 wieder von 
Bezzel ,,Geschichte des Kgl. Bayer. Heeres von 1825 mit 1866" (München 1931) und 
Bd. V111 Frauenholz ,,Die Kgl. Bayer. Armee von 1867-1914". 
Königreich Sachsen 

Uber Kursachsen und das spätere Königreich orientiert Schuster und Franke, ,,Ge- 
schichte der Sächsischen Armee", 3 Bände, Leipzig 1885 Cf. Sie ist knapp gehalten und 
wird wesentlich ergänzt und berichtigt durch Barthold und Verlohren ,,Stammregister 
und Chronik der sächsischen Armee", Leipzig 1911. Dazu kommen einige Leipziger 



Dissertationen: Thenius, Die Anfänge des stehenden Heeres in Kursachsen unter 
Johann Georg I11 und Johann Georg IV (Leipz. Histor. Abhandlungen 31), Leipzig 1912; 
Thun, Die Rekrutierung der sächsischen Armee unter August dem Starken 1694-1733 
(Leipziger Histor. Abhandlungen 29), Leipzig 1912; Hofmann, Die Kursächsische Armee 
1769 bis zum Beginn des Bayerischen Erbfolgekrieges (Bibliothek der Sächs. Geschichte 
und Landeskunde IV, z), Leipzig 1914. Uber die Eingliederung der sächsischen Armee in 
die Armee Friedrichs des Großen und ihre Wiederaufstellung: Höhne, Die Einstellung 
der sächsischen Regimenter in die preußische Armee 1756 (Halleische Forschungen zur 
neueren Geschichte, Histor. Studien Neue Folge I), Haüe 1926 und GroiZe, Prinz Xaver 
von Sachsen und das sächsische Korps der franz. Armee, Leipzig 1907. 

Königreich Hannover 
Das gbändige Werk von Sichart, ,,Geschichte der kgl. Hannoverschen Armee", Han- 

nover 3866, erschien in dem Jahre, in dem nachLangensalza die Armee aufgelöst und Han- 
nover Preußen einverleibt wurde. Eine nicht wesentliche Ergänzung bringt Schütz-Bnandis, 
Ubersicht der Geschichte der Hannoverschen Armee 1617-1866 (Quellen und Darstel- 
lungen zur Geschichte Niedersachsens Bd. 14). wesentlicher ' ;st die heereskund- 
lich und nicht formationsaeschichtlich ausgerichtete Arbeit von Schirmer ,,Nec Asvera 
terrent". Bd. i i 6 3 ~ - i 8 0 3 ~ ~ d .  2 180~-18c6 (Niedersächsische Hausbücherei Bd. 3   an- 
nover 1929 und Bd. 5 Hildesheim 1937). 

Königreich Württemberg 
Für Württemberg ist noch immer die Arbeit von Stadlinger, ,,Geschichte des württem- 

bergischen Kriegswesens", Stuttgart 1856, wenn auch überholt, von Bedeutung. An 
einer moderneren Darstellung im Range von Wrede, Janv, Staudinaer und Bezzel fehlt 
es. Im 18. Jahrhundert zählte ~ ü r t t e m b e r ~  nicht zu den-goßen armierten Ständen. Es 
stellte sein Kontingent zum schwäbischen Kneis und vermietete seine Haustnippen an 
die Niederlande, äen Kaiser, Venedig und im siebenjährigen Krieg an ~ränkreich 
gegen Preußen. Uber ein an die niederländisch-ostindische Kompanie vermietetes Regi- 
ment liegt eine Sonderarbeit vor: Prinz, ,,Das württembergische Kapregiment 1786-1808, 
Die Tragödie einer Söldnerschar". Stattgart 1932. Eine knappe Zusammenstellung 
findet sich in ,,Die Entwicklung des württembergischen Heerwesens, insbesondere im 
Rahmen des deutschen Heeres" in Württembergs Heer im Weltkrieg, Heft I, Stutt- 
gart 1921. 

Königreich Westfalen 
Uber die Truppen dieses Staates von Napoleons Gnaden siehe Lünemann, ,,Die 

Armee des Königreichs Westfalen 1807-x8i3", Berlin 1935. 

Weltliche Fürsten und Grafen 
Für die bisher geschilderten Staaten war das Heer mehr oder minder ein Mittel ihrer 

Außenpolitik, auch wenn sie, so auch Brandenburg-Preußen und besonders Hannover 
und Celle ihre Truppen gegen Subsidien in fremde Dienste stellten. Für die übrigen 
deutschen Staaten spielte diese Frage keine Rolle. Ihre Tnuppen waren ein Mittel h e r  
Finanz~olitii und sollten in Form von Miet- und Leihtruppen die eigene schwache Kasse 
stärke; und gleichzeitig eine Stütze des Absoluticmus wider@enstige Landstände 
sein (so in Mecklenburz unter Herzog Kar1 Leovold!). Der Soldatenhandel wurde erst 
in de; Zeit der ~ u f k l ä r u n ~  als verweFflich empf;nden. Unsprünglich traten die Fürsten 
nur an die Stelle der großen Werbeherren des gojährigen Krieges (Wallensteim, Mans- 
feld, Halberstadt). Da sich alle größeren Territorien fremden Werbern verschlossen, 
konnten sie in ihren kleinen Ländern Masterplätze bereitstellen und den neuen Feld- 
regimenkrn auch einen kleinen Stamm an Offizieren und Mannschaften stellen. Gerade 
dies gewann bei den fortschreitenden Anforderungen an Ausbildung infolge der 
Lineartaktik des 18. Jahrhunderts zunehmend an Bedeutung. Die letzte grol3e A d -  
stellung der Niederlande 1672 aus wilder Wurzel hatte betrübliche Ergebnisse gezeitigt. 
In Zukunft nahmen die reichen Niederlande nur noch Truppen von Territorialherren 
auf, die einen gesicherten Sammel- und Musterplatz und einen Sbamm zur Verfügung 
stellen konnten. Für die Aufsbellung dieser Regimenter bezogen jetzt die Fürsten die 
Werbegelder, die bisher den aufstellenden Regimentsinhabern zugeflossen waren. 
Hierüber: Kapp, Soldatenhandel deutscher Fürsten nach Amerika, Berlin 1874; Eelking, 
Die Deutschen Hilfstruppen im nordamerikanischen Befreiungskrieg, Hannover 1863; 
Borke, Deutsche unter fremden Fahnen, Berlin 1938; Losch, Soldatenhandel 1933. 



Am stärksten an der Vermietung von Tmppen an fnemde Mächte war Hessen-Kassel 
beteiligt. Es hatte mit seinem eigenen Heer tauch im Dreißigjährigen Krieg eine bedeu- 
tende Rolle gespielt. Dann standen Truppen in venezianischen, dänischen, niederländi- 
schen, kaiserlichen und englischen Diensten. Eine eigentliche Militärgeschichte gibt es 
noch nicht. Die Arbeit von Sodenstern, Die Anfange des stehenden Heeres in der Land- 
grafschaft Hessen-Kassel und dessen Formationen bis zum Ende des gojährigen Krieges. 
Cassel 1867 ist völlig ungenügend. Auch die neueste Arbeit von Kipping, Die Truppen 
von Hessen-Kassel im ame~ikanischen Unabhänniekeitskrien 1776-1787 (Beiträge zur ,, . / 
Wehrforschung Bd. VII), Darmstadt 1965, brynit zur ~ormations~eschichte "nichts 
Wesentliches. Zu dem gleichen Thema Werthern, Die hessischen Hilfstruvven im Nord- 
amerikanischen unabhYängigkeitskriege. Kassel ;gg5. Sehr gut verwend& für Forma- 
tionsgeschichte sind die Regirnentsgeschichten Füs. Rgt. 80 (Dechand), Inf. Rgt. 82 (Sm- 
kel), 83 (Dalwigk) und des Hus. Rgt. 13 (Metzler). Auch für Hessen-Darmstadt sind 
Regimentsgeschichten die beste Quelle: Inf. Rgt. 115 (Beck) und 117 (Keim). Ober die 
Reiterei Beck, Geschichte {der alten Hessen-Darmstädtischen Reiterregimenter (1609 bis 
1790)~ Darmstadt 1g1o und Zimmermann, Geschichte des Landgrafl. und großherzogl. 
Hess. Garderegiment Chevauleger von 1779-1860 als I. Teil der Gesch. des Drag.-Rgt. 23, 
Darmstadt 1878. 

Eine ähnliche Rolle wie Hessen-Kassel als Militärmacht spielte Braunschweig. Hier 
ist eine ausgezeichnete 2bändige Militärgeschichte in 0. Elster, Geschichte der stehenden 
Truppen im Herzogtum Braunschweig-Wolfenbüttel, Leipzig 18996 vorhanden, die 
kaum eine Frage offen 1 s t .  Ober Mecklenburg schrieb der Verfasser vor 50 Jahren 
seine Doktorarbeit, die damals in der Infiationszeit nicht gedruckt werden brauchte und 
jetzt unter dem Titel Tessin, Mecklenburgisches Militär in Türken- und Franzosen- 
kriegen 1648-1718 (Mitteldeutsche Forschungen 42), Köln 1966, herausgekommen ist. 
Von 1719 bis 1746 also 27 Jahre standen dann diese Tnuppen im Dienst der russischen 
Zaren in der Ukraine, nachdem ihr Herzog Karl Leopold durch kaiserliche Exekutions- 
truppen (Hannover und Braunschweig) aus dem Lande getrieben war. Seit 1737 standen 
dann ein Schwarzburger (Diepenbroick) und ein Holsteiner (Platen) Regiment in Meck- 
lenburg, bis der Herzog Christian Ludwig 1748 wieder eigene Tmppen aufstellte, hier- 
über die Regiment~~geschichte des Füs. Rgt. go (Wrochem und Haevemik 1907). Holstein 
gehörte im 17. und 18. Jahrhundert zum T'eil und seit 1773 ganz zu Dänemark (s. dort). 

Ober Holstein-Gottorfisches Militär hat G. Knüppel in Stade promoviert. Leider konnte 
seine Arbeit noch nicht zu Druck gebracht werden. Besonders interessant werden die 
Jahre 1760/62 mit ihren Rüstungen sein. Am 5. 1. 1762 bestieg der Holsteiner Herzog 
Karl Peter Ulrich als Peter 111. den russischen Thron. Ein Krieg zwischen RuiSland und 
Dänemark drohte. Der Herzog hatte schon in St. Petersburg als Thronfolger eine eigene 
holsteinische Truppe unterhalten. Nicht vergessen werden darf in der deutschen Militär- 
geschichtsschrdbunig, nach dem Abfall der Herzogtümer 1848, die kleine schleswig- 
holsteinische Armee bleiben, die nach dem Abzug der Bundestmppen den Kampf mit 
Dänemark allein bortsetzte (W. Facklan, Die Schleswig-Holsteinische Armee in den 
Jahren 1848-1850, Kiel 1898). 

Die Sächsischen Herzogtümer (Thüringen) gehörten zu den Staaten, die trotz 
ihrer Zerrissenheit in mehrere Linien ständig Truppen hielten und sie als Mietregi- 
menter an den Kaiser oder die Niederlande überließen. Die Herzöge waren bereits mit 
Tnuppen am böhmischen Aufstande beteiligt, kämpften für Kurpfalz und Dänemark, 
schlossen sich Schweden an. Die Weimarschen Truppen in französischem Solde (Deutsche 
Regimenter des Herzogs Bernhard) sind bekannt. Ihre militärische Geschichte ist noch 
nicht bearbeitet. An Einzelarbeiten besteht Hermann Müller, ,,Das Heerwesen im Her- 
zogtum Sachsen-Weimar von 1702-1776", Jena 1936. Eine Arbeit von Insenbarth befaßt 
sich mit dem Defensionswesen, also nicht den stehenden Truppen. Ober Sachsen-Gotha- 
Altenburg finden sich Nachrichten in der Rgt.-Geschichte des IR 96 (Döring), Baden, 
geteilt in die Linien Baden-Baden und Baden-Durlach, gewann von der Truppen- 
rüsiung des Markgrafen Geong 1621 sbgesehen, seine miltärische Bedezltung erst 
durch Napoleon. Die Abstellung von Mietregimentern war ganz vereinzelt. In der Regel 
standen die Truppen in den schw&bischen Kreisregimentern. Eine zusammenhängende 
Darstellung der Formationsgeschichte besteht nicht. Von wesentlich größerer Bedeutung 
im 18. Jahrhundert waren die Markgrafschaften Ansbiech und Bayreuth. Bereits 1688 
standen 2 Bayreuther Regimenter in venezi'anischen Diensten vor Negroponte auf Euböa, 



im spanischen Erbfolgekrieg Ansbacher in holländischen und anschließend im Nordi- 
schen Krieg in kursächsischen Diensten. 1777-1783 kämpften die jetzt vereinigten Ans- 
bach-Bayreuther in Amerika, dann gingen sie in die Niederlande ab bis zur Ubernahme 
in die preußische Armee nach Einverleibung der Länder durch Preußen. Die Stellung 
von Kreistruppen für den fränkischen Kreis blieb hiervon unberührt. Literatur: Städtler: 
Die Ansbach-Bayreuther Truppen im merikanischen Unabhängigkeit~krie~ 1777-1783. 
Erlangen 1955; Bezzel: Ansbach-Bayreuther Miettruppen im Nordamerikanischen Frei- 
heitskrieg 1777-1783 (Zeitschrift f. bayr. Landesgeschichte 8/1935; Bezzel, Die Haus- 
tmppen des letzten Markgrafen von Ansbach-Bayreuth unter preußischer Herrschaft 
(Münch. hist. Abhandlungen. 2. Reihe 11. Heft 1939). 

Unter den Fürsten und Grafen stehen die Waldecker an der Spitze und unterhielten 
gegen fremde Subsidien Truppen, die weit über die Leistungsfähigkeit ihres Landes her- 
ausgingen: 1688 ein Regiment in venezianischem Dienst vor Negroponte, 1716 zwei Re- 
gimenter in Korfu und Spalato, 1742 drei Regimenter in holländischem Dienst, in dem 
sie bis 1806 blieben und durch ein nach Ame~ika gestelltes und 1783 zurückgekommenes 
Btl. auf 5 Bataillone verstärkt wurden. Einige Nachrichten in der Geschichte des 1nf.Rgt. 
83 (Dalwigk). Anhalt Zerbst stellte 1777 ein Rgt. nach Amerika, 1735 und 1761 ein 
Btl. und 1792 ein später vom Kaiser als Freikorps übernommenes gemischtes Korps zur 
Reichsarmee. Selbst die kleine Grafschaft Hanau sandte ein Btl. nach Amerika. 
Schwarzburg und Reuss (Nach. in der Rgt. Geschichte IR 96 V. Döring) stellten im 
spanischen und polnischen Erfolgskrieg an Stelle des völlig ausgefallenen obersächsi- 
s h n  Reichskontingents ein gemeinsames Regiment auf. Schwarzburg außerdem 1734 
ein Rgt. Diepenbroick nach Mecklenburg, in dem sich viele auf der Reise aufgegriffene 
Jenaer Studenten befanden m d  das 1748 an die Niederlande und 1756 endgültig an 
Preußen weiter verkauft wurde. Ostfriesland stellte 1703-1713 ein Btl. Erbprinz unter 
Eggeling in den Dienst der Seestaaten, Oettingen 1712-1713 ebenso ein Rgt. L e u t m .  
Als eins der seltsamsten Korps war im 7jährigen Krieg das Schaumburg-Lippische 
bekannt (Dürtng, Geschichte des Schaumburg-Lippe-Büdteburgischen Karabinier- und 
Jägerkorps, Berlin 1828). Massau stellte zum Oberrheinischen Kreis sein Reichskontin- 
gent. Das Land war in vielen Linien geteilt, von denen der Diezer Siegen, Dillenburg und 
Hadamar vereinigte. Er führte den Titel Prinz von Oranien und war Erbstatthalter der 
Niederlande. Er stellte 1752 drei Regimenter Nassau-Oranien auf, von denen 2 in den 
Niederlanden, eins in den nassauischen Stammlanden stand. 

Geistliche Fürsten 
Den tollen Braunschweiger, Administrator des säcularisierten Bistums Halberstadt 

wird man kaum als einen sdchen ansehen können (über sein Heer: Wertheim, Der tolle 
Halberstädter, Herzog Christian von Braunschweig im pfälzischen Kriege 1621-1622. 
Berlin 1929). Aber auch andere geistliche Herren verfügten über bedeutende Streitkräfte, 
besonders Münster und Würzburg. Der kriegerische Bischof von Münster, Christoph 
Bernhard von Galen, stampfte 1665 im Solde Englands gegen die Niederlande ein Heer 
von TOOOO Reitern und 20000 Mann zu Fuß aus dem Boden. Das branidenburgische Feld- 
h e r  unter dem großen Kurfürsten betrug zu dieser Zeit ~2000  Mann (Jany I/zoq). 1672 
überfiel er im Bunde mit Frankreich und Köln die Niederlande mit einem Heer von 
18900 Mann. Auch unter seinen Nachfolgern blieb das Heer stets recht stark. Es ver- 
fügte aber eine gute Artillerie (Einführung der Granate ,,stinkpottenn, weil mit einer 
Schwefellunte) vor Groningen. Eine Formationsgeschichte fehlt. Verspohls Dissertation 
,,Das Heerwesen des Mhterschen Fürstbischofs Christian Bernhard von Galen 
1650-1678", Münster 1908 ist nur im allgemeinen Teil gedruckt, die Formationsge- 
schichte fehlt. Weitere Arbeiten über das münstersche Militär gehen vom genealogischen 
Gesichtspunkt aus und bringen Auszüge aus aufgefundenen Stammrollen und Rang- 
listen, aber keine geschlossene Darstellung. Ganz anders ist die Lage bei Würzburg. 
Außer seinen Kreistruppen konnte das Bistum in kaiserlichen Sold in der Regel ein 
Dragoner- unid 1-2 Infanterie-Regimenter aufstellen. An Literatur: Arnold, ,,Das 
Kriagswesen des Hochstifts Würzbur8g für die Zeit des yojährigen Krieges". Würzburg 
1934; Hagen, ,,Die Fürstlich-Würzburgische Hausinfanterie von ihren Anfängen bis 
zum Beginn des siebenjährigen Krieges 1636-1756". (Darstellungen  zu^ Bayer. Kriegs- 
und Heeresgeschichte.) (Fortsetzung folgt) 

Schriftleitung der Beilage ,,Einfiihrung in die Heereskunde" 
Dr. Georg Tessin, 54 Koblenz, Bismarckstr. 16 
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von Georg Tessin 
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Fortsetzung 

Auch über das Bistum Bamberg gibt es eine eigene Arbeit: Güssregen, Die Wehr- 
verfassung des Hochstifts Bamberg im 18. Jahrhundert. Von den drei Kurfürsten- 
tümern ist über Mainz (zu dem auch Erfurt gehörte) gearbeitet worden: Harms, Land- 
miliz und stehendes Heer in Kurmainz, namentlich im 18. Jahrhundert, Göttingen 1909. 
Uber Trier besteht ein Aufsatz von Möllmann, Die Geschichte des Kurtrierischen Militärs 
in Triersches Archiv Erg. Heft I. Uber Kiln besteht eine Arbeit von Herter, Geschichte 
der Kur-Kölnischen Truppen in der Zeit vom Badener Frieden bis zum Beginn des 
siebenjährigen Krieges, Bonn 19x4. Es fehlen noch völlig Angaben über die großen kur- 
kölnischen Rüstungen; 1672 im Bunde mit Frankreich und Münster gegen die Nieder- 
lande, über die Feldzüge im Rahmen der Armee Turenne, über die Teilnahme am Türken- 
krieg 1685 und über die Rüstungen im Bunde mit Frankreich 1701. Ebenso fehlt es an 
Nachrichten aus Osnabrück und Hildesheim. Hier ehuas zu ermitteln, wird des Ver- 
fassers nächste Aufgabe sein. Ober Paderborn ist in der Westfälischen Zeitschrift, Bd. 95 
(1939), eine kurze, aber gute Arbeit erschienen von F. Mürmann: Das Militärwesen des 
ehemaligen Hochstifts Paderborn. 
Die Städte 

Von den großen Reichsstädten stellte Nürnberg sein Kontingent zum fränkischen, 
Augsburg zum schwäbischen, Frankfurt (und zunächst auch Straßburg) zum oberrheini- 
schen, Köln zum niederrheinisch-westF6lischen Kreis. Nordhausen, Mülhausen und 
Goslar rechneten zum niedersächsischen Kreis und sandten auch dem Aufhören der 
Verfassung dieses Kreilses ein kleines Kontingent zum Reichsheer. Münster, Erfurt, 
Braunschweie: und Mazdebure: hatten ihre Freiheit 1665-1671 an die Landesherren ver- 
loren. Die ~dchsstandgchaft ton Hamburg und ~ r e m e n  war-nicht anerkannt. Sie stellten 
deshalb auch keine Truppen zum Reichsheer. Sie mußten Belagerungen durch Däne- 
mark, resp. Schweden über sich ergehen lassen. Lübeck hat nur 1664 sein Kontingent 
zur Reichsarmee gestellt. Auch BresIau (bis zur Obernahme der 600 Mann durch Preußen 
1741) und selbst Rostock hatten eigenes Militär. Uber Danzig, das nicht zum Reiche 
gehörte, schrieb Hahlweg ,,Das Kriegswesen der Stadt Danzig" (I. Band, Die Grundzüge 
der Danziger Wehrverfassung 1454-1793) Berlin 1937. Ober Hamburg liegen Arbeiten 
vor von Gaedechens, ,,Das Hamburgische Militär" (Zeitschr. f. Hambg. Geschichte 8) 
1889; Muhsfeldt, ,,Das Hamburger Militär" (Zeitschr. f. Hambg. Gesch. 14) 1909 
und von Ehlers ,,Die Wehrverfassung der Stadt Hamburg im 17. und 18. Jahrhun- 
dert", Boppard 1966 (Militärgeschichtliche Studien, herausgeg. V. ~ilitärgeschichtlichen 
Forschungsamt Bd. I). 
Deutsche Truppen in außerdeutschen Ländern 

Die Generalstaaten der Niederlande hatten bis 1648 formell zum Reich gehört. Das 
reiche Kaufmannsland unterhielt auch französische, englische, schottische und Schweizer 
Soldtmippen. Im Laufe des 17. und 18. Jahrhunderts standen Miettruppen fast aller deut- 
schen Fürsten in niederländischem Sold. Beim Ubergang in die Batavische Republik 
waren drei Regimenter Nassau-Oranien, drei Regimenter Waldeck, eins Sachsen-Gotha 
und eins Baden in das Heer eingegliedert, während Kontingente von Braunschweig, 
Mecklenburg und Ansbach-Bayreuth eigene Korps formierten. Aber auch in den eigent- 
lichen niederländischen Regimentern war das deutsche Element durch Werbungen bei 
Köln, Hamburg und Danzig sehr stark vertreten. Ein großer Teil des Offizierskorps 
stammte aus den evangelischen Gebieten am Nieder- und Mittelrhein. Das große Ge- 
schichtswerk über die Armee der Generalstaaten ,,Het Staatsche Leger" ist noch nicht 



vollendet. Die ersten sieben Bände, von Sen Raa, von 1568-1700 stellen die Truppen- 
geschichte, die ,,Genelalogie der Korpsen", in den Vordergrund. Von allen Truppen sind 
Inhaber, Oberst, Oberstleutnant und Major angegeben, eine Fundgrube für rheinische 
Familienforschung. Im 8. Band (drei stattliche Teile, slGravenhage 1956,1959 und 1964) 
von Dr. Wijn über die Jahre 1701-1715 ist die Kriegsgeschichte (der spanischen Erb- 
folgekriege) in den Vordergrund gestellt, die Truppengeschichte folgt hier erst im 3. Teil. 

Bis 1864 war Dänemark als Inhaber des Herzogtums Holstein (bis 1773 auch Olden- 
burg) Mitglied des deutschen Reiches und Bundes. In seinem Heer muß man unterschei- 
den zwischen den ,,nationalenn Truppen oder Landmilizen, die ausschließlich aus Dänen 
und den geworbenen Regimentern, die ganz überwiegend aus Deutschen sowohl an 
Offizieren wie an Mannschaft bestanden. In den Feldzügen traten die ausgehobenen 
nationalen Truppen gegenüber den Werbetruppen, die dem König auch zur Stütze des 
Absolutismus gegen seine dänischen Großen dienten, ganz zurück. Neben Holsteinern 
finden sich auffallend viele Mecklenburger im Heer. Die Kommandosprache des Heeres, 
selbst in Kopenhagen, war bis 1774 deutsch. Dann erst (nach dem Sturz Struensees 1772) 
siegte das nationaldänische Element. Die Regimenter wurden aus geworbener (d. h. 
deutscher) und nationaler MannschaPt gemischt und behielten jetzt nur noch in den 
Herzogtümern ihren deutschen Charakter. Dber das dänische Heer: Vaupell, Den Danske 
Haers Historie til Nutiden og den Norske Haers Historie indtill 1814, 2 Bände Kopen- 
hagen 1872-1876. Da Vaupell erst 1672 beginnt kommen auch Larsen, Kajsarkrigen 
(= der dän. Teil des yojährigen Krieges) 2 Bände, Kopenhagen 1896-1901 und Rock- 
Stroh, Christian IV. hvervede Haer i Aarene 1638-1643 Hist. Tidskrift 6 R I1 und über 
den Krieg 1657 7 R V1 in Frage, während Rockstrohs große Arbeit ,,Udviklingen af den 
niationale Heer in  Danmark i det 17. og 18. Aarhundrede 3 Teile (1614-1808) Kopen- 
hagen 1926 in diesem Zusammenhang nicht interessiert. Ilber die Hilfskorps in die 
Niederlande, nach Italien und Ungarn s. Jahn, De Danske Auxiliartropper z Bände, 
Kopenhagen 1840-1841 und Rockstroh, Et Dansk Korps Historie 1701-1709, Kopen- 
hagen 1895. Nicht vergessen soll auch das große dänische Generalstabswerk über den 
Nordischen Krieg sein, das natürlich nicht nur Formationsangaben über das dänische 
Heer, sondern auch über den Gegner enthält: ,,Bidrag bis den Store Nordiske Krigs 
Histrorie". Udgivne af Generalstaben Kopenhagen Bd. I 1899 bis Bd. X 1934. Ein Manu- 
skript: Tessin, Dänemarks deutsche Regimenter, besitzt das Bundesarchiv. 

Schweden war ebeiSalls Stand des deutschen Reichs, bis 1721 für Pommern, Bremen, 
Verden und Wismar, dann bis zum Wiener Kongreß nur noch für Vorpommern. Schwe- 
dens Heer bestand aus zwei Teilen, dem ,,eingeteilten1' Heer und dem geworbenen Heer. 
Das Einteilungswerk, nach Vorläufern unter Karl XI. vollendet, gab den schwedischen 
Königen im Gegensatz zu allen andern Staaten, bei denen Landmiliz, Landesausschuß 
und andere Versuche der Dienstpflicht nie kriegerisch verwendbar wurden, eine natio- 
nale, aus Bauernsöhnen gebildete Fehdtruppe an die Hand, die auch im Ausland einge- 
setzt werden konnte. Stärker war im 17. Jahrhundert das geworbene Heer. Mit Aus- 
nahme von einigen englischen und schottischen Regimentern bestand diese Armee, mit 
denen Schweden seine Kriege führte und die im Frieden die Garnisonen in den über- 
seeischen Provinzen in Deutschland und im Baltikum bildete, fast nuT aus Deutschen. 
Gegen Ende des Dreißigjährigen Krieges betrug die Zahl der deutschen Regimenter ohne 
einzelne Eskadronen 82 (42 Cav., 6 Drag., 34 Inf.), kam also dem kaiserlichen Heer 
gleich, von Brandenburg ganz zu schweigen. Auch im ersten Nordischen Krieg waren 
noch immer doppelt so viel Deutsche wie Schweden und Finnen unter den Fahnen der 
schwedischen Könige. Ilbersicht über das schwedische Heer gibt: Mankel, Uppgifter 
rörande Svenska Krigsmagtens styrka, sammansättning och fördelning sedan slutet af 
femtenhundratalet jemte i-lversigt af svenska krigshistoriens vigtigaste händelser. Stock- 
halm 1865. Die langen Heereslisten bilden die Grundlage einer Formatiansgeschichte 
Schwedens. Diese behandelte in ihrem deutschen Teil Tessin. Die Deutschen Regimenter 
der Krone Schweden, Teil I Unter Karl X. Gustav, 1654-1660, Teil I1 Unter Karl XI. und 
Karl XII., 1660-1718 (Veröffentlichungen der Hist. Kommission für Pommern, Heft 13 
U. rq), Köln 1965 und 1967. Er hat auch die einschlägige schwedische Literalur: General- 
staben, Karl XII. pa Slagfälten, 4 Bde. Stockholm 191819 und Lewenhaupt, Karl XII. Offi- 
cerare, 2 Bände, Stockholm 1920/21 mit benutzt. Es fehlt also noch die Zeit des Dreißig- 
jährigen Krieges und von 1718-1815. Für die letztere finden sich Nachrichten in den Re- 



gimentsgeschichten der preuß. Füsilierregimenter 33 und 34, in die die letzten schwedisch- 
deutschen Regimenter aufgingen. Für den 3ojährigen Krieg gibt es das große schwedische 
Generalstabswerk ,,Sveriges Krig 1611-1632, 6 Bände, (Stockholm 1936-193g), das lei- 
der nur bis zum Tode Gustav Adolfs bei Lützen reicht. Dieses mustergültige Werk ist 
in Deutschland viel zu wenia bekannt. Für ieden Waffenkundler ist ein Sonderband von 
unschätzbarem Wert. ~ r i e ~ i t a k t i k e r  aber küssen die Abschnitte über die Entstehung 
und Anwenduna der Lineartaktik, über Breitenfeld und Lützen einfach aelesen haben. 
Ist doch diese ~ a k t i k  des Königs fast 200 Jahre in allen Heeren h r o p a s  &tig gewesen. 

Bildeten deutsche Regimenter in diesen Armeen einen wesentlichen Bestandteil, so 
dienten sie in anderen Staaten als Fremdregimenter. England hat nie eigene deutsche 
Regimenter, sondern nur geschlossene Subsidienkorps oder Mietregimenter, von denen 
in der Militärgeschichte ihrer Staa6en berichtet wird, in Dienst gehabt, so 1665 gegen 
die Niederlande (Münster), 1689 gegen Irland und Schottland (Holländer und Dänen), 
1776 gegen die nordm~erikanischen Kolonien und in Gibraltar gegen Spanier und 
F~anzosen. 

Frankreich, besonders die Fronde hatte schon im 16. Jahrhundert deutsche Reiter in 
Dienst genommen. Im Dreißigjährigen Krieg trat Herzog Bernhard von Weimar mit sei- 
nen Truppen in französischem Sold, in  dem die Weimaraner bis zum Friedensschluß 
blieben. Auch später hatte Frankreich s teb eine Anzahl deutscher Regimenter, am be- 
kanntesten das Reiter-Rgt. Royal Allemand und das 1nf.-Rgt. Alsace. Auch die zunächst 
aus Ungarn errichteten, dann aus dem Elsaß und dem Reich ergänzten Husaren-Regi- 
menter aalten als deutsch. Eine von deutschen Archivaren während des letzten Ksienes 
erarbeitete Zusammenstellung mit vielen familiengeschichtlichen Daten über diese ~ei- 
menter befindet sich als Manuskri~t  im Bundesarchiv-Militärarchiv in Freibura. Sie um- 
faßt auch die aus Deutschen des-zu Frankreich gekommenen ~ordseeraum~zwischen  
Elbe und Ems ausgehobenen französischen Linien-Infanterie-Regimenter Napoleons. 

Besonders viele deutsche Fremdregirnenter hatte Spanien in den bis 1714 spanischen 
Niederlanden (heute Belgien). Diese ,,hochdeutschenn Regimenter (darunter Fugger und 
Frundsberg) waren im Kampf gegen die aufständigen protestantischen nördlichen Nie- 
derlande in den katholischen Gebieten Deutschlands geworben. Die Akten über Bestal- 
lung der Offiziere sind in Briissel vorhanden und werden von mir bearbeitet. Auch in 
der spanischen Lombardei bestand ein deutsches Regiment. (Brix, Geschichte der Orga- 
nisation der Infanterie und Cavallerie der Kgl. Spanischen Armee von den frühesten 
Zeiten bis zum Jahre 1855. Berlin 1864.) 

Savoyen hatte seit 1698 ein bis zwei deutsche Regimenter (Inhaber: Schulenburg, 
Leutrum, Rhebider, Burgsdorff, Baden-Durlach, Rach, Zieten), die 1774 in das Rgt. 
Royal Allemand aufgingen (Saluces, Histoire militaine du Piemont. Turin 1818.). 

Leider besitzt Venedig keine Kriegs- oder Militärgeschichte. Sie müßte enst erarbeitet 
werden. Dabei hatte die Seestadt Venedig für ihre Kämpfe auf Kreta, dem Peloponnes 
und an der Adria stets eine große Anzahl von ,,Condottieri" (Söldnerführern) in Dienst. 
Deutsche Regimenter in großer Zahl boten deutsche Fürsten an, wurden aber auch direkt 
durch die angenommenen Obersten geworben; U. a. 1668 die cellischen Rgt. Leibregi- 
ment, Molesson, Rasfeld, das hann. Rgt. Pallant, 1685 die sächs. Rgt. Schönfeld, Trop- 
pauer und Kleist, die hannoverschen Prinz Maximilian, PodewiIs, Ohr, dazu 1688 vor 
Neigroponte noch die Bayreuther Rgt. Sparre und Venediger, die württembergilschen 
Prinz Kar1 Rudolf, Ramstätt und Riedesd, die Rgt. Hessen-Darmstadt, Hessen-Kassel, 
Waldeck unid Wolfenbütkl (Zanthier), 1716/8 unter Schulenbung dessen Leib- 
regiment, Graf Schulenbung, Alt- und Neuattingen, Spörken, Veit, Fugger, Moser, 
Adelmann U. a. Eine Arbeit würde sich also lohnen umd sehr interessant sein. 

Polen hatte im 17. Jahrhundert stets einige deutsche Regimenter im Dienst (so Butt- 
ler, Dönhofif). 1717 wurde das Heer reorganisiert. Zur Kronarmee gehörten jetzt an 
fremdländischen Truppen ,,auf deutschem Fuß" 7 Dragoner-Regimenter 4 000 Mann 
(dar. Garde, Königin, Prinz von Polen) und 6 Infanterie-Regimenter mit 7 600 Mann 
(darunter ebenfalls Garde, Königin und Prinz von Polen). Hierüber: Flanss, Die auf 
deutschem Fuß errichteten Regimenter der polnischen Kronarmee in Westpreden 
1717-1772 (Zeitschr. des hist. Vereins für den Reg.-Bez. Marienwerder 32. Heft) 1894. 
Eine neuere Arbeit von Gembarzewski, Rodowody pulkow polskich i addzialow rownor- 
zednych od G. 17x7 do g. 1731, Warschau 1925 habe ich bisher nicht einsehen können. 



Rußland hatte keine Fremdregister, von einem kleinen Korps von 3 500 Mann abge- 
sehen (4 Rgt. zu Fuß, I Reiter- und I Dragoner-Rgt.), das 1631 durch Leslie und van Dam 
geworben war und das als Kern und Schule der im übrigen im Lande geworbenen 
Armee diente. Auch die neue, nach Vernichtung der Strelitzen entstandenen Armee Peters 
des Großen hatte sehr viele ausländische Offiziere, die Mannschaften waren a b e ~  rus- 
sische Leibeigene. Von zwei kurzen Perioden 1761162 (Peter 11.) und 1798/1801 (Paul) 
führten die Regimente~ nicht den Namen des Chefs sondern gleichbleibend den russischer 
Städte und Landschaften. (Stein, Geschichte des russischen Heeres vom Ursprung des- 
selben bis zur Thronbesteigung Kaiser Nicolai I. Pawlowitsch; Hannover 1885). Baltischer 
Adel aber auch reichsdeutsche Fürsten und Adel waren bei den engen Verbindungen der 
Zaren mit deutschen Fürstenhäusern (Holstein, Anhalt-Zerbst) unter den Regiments- 
chefs zahlreich vertreten. 

Zum Schluß noch einige Bemerkungen allgemeiner Art, zur Formationsgeschichte 
des 17. und 18. Jahrhunderts. Die administrative Gliederung erfolgte in Regimentern 
und Kompanien. Der Ausdruck Fähnlein verschwindet in den ersten Jahren des dreißig- 
jährigen Krieges. Selbstständige Halbregimenter wurden sowohl bei der Infanterie wie 
bei der Kavallerie als Eskadron (in der Regel 4 Kompanien) bezeichnet. Eskadron war 
sonst ebenso wie Brigade und Bataillon eine taktische Bezeichnung, die nur für das 
Gefecht, aber nicht für die Verwaltung maßgebend war. Vom Ende des 17. Jahrhun- 
derts ab wurde mit Eskadron die Gefechtseinheit der Kavallerie in Stärke von 150- 
200 Mann bezeichnet. Sie konnte je nach Stärke der Kompanien aus 3 Kompanien 
(bei 50 Reitern) oder 2 Kompanien (zu 75, besonders bei den Dragonern) eines Regi- 
ments bestehen und diese Regimenter zwischen 2 bis 7 Eskadronen bilden. Bei den 
Dragonern Kar1 XII, deren Kompanien sehr stark waren, bildete noch 1709 jede Kom- 
panie auch eine Eskadron für das Gefecht. Nach dem siebenjährigen Krieg fiel überall 
die Einteilung der Eskadron in Kompanien fort. Die Eskadron bildete jetzt bei der 
Kavallerie auch die unterste administrative Einheit. Der Gefechtskörper der Infanterie 
war unter Gustav Adolf die Brigade. Ein starkes Regiment konnte mehrere Brigaden 
bilden, aber auch mehrere schwache Regimenter zu einer Brigade zusammengefaßt 
sein. An die Stelle der Brigade als kleinstem Gefechtskörper trat Ende des 17. Jahr- 
hunderts der Begriff Bataillon. Im spanischen Erbfolgekrieg bildete dann bereits die 
Brigade eine höhere, aber nur für die Ordre de Bataille, nicht für die Verwaltung 
und den Frieden geltende Zusammenfassung mehrerer Bataillone und Regimenter 
gleicher Waffengattung, wie sie uns aus dem 19. Jahrhundert bekannt ist. Ein Batail- 
lon hatte zwischen 600-900 Mann in der Schlacht. Es konnte wie bei den Kaiserlichen 
aus 4-5 Kompanien eines Regiments (das Regiment hatte hier 2-3, auch 4 Bataillone) 
bestehen, aber auch wie bei den Lüneburgern und Niederländern aus 7-8 resp. 12, ja 
bei den Franzosen aus 16 Kompanien also dem ganzen Regiment bestehen, je nach 
Stärke der Kompanien. Das bedeutet, daß die Kaiserlichen wenig Offiziere, aber viel 
Mannschaft, die Niederländer und Franzosen sehr viel Offiziere und wenig Mannschaft 
in einem Bataillon hatten. Eine Sonderstellung zwischen Cavallerie (Arkebusiere, 
Kürassiere, Reuter) und Infanterie nahmen zunächst die Dragoner ein. (Name von 
draco, der Drache, der sowohl Säugetier wie Vogel war, - legio desultorum oder 
in dimachorum in Münster). An ihre Herkunft als berittene Infanterie erinnerten die 
Dienstgrade und die Uniform. Da der Reiter es ablehnte, zu Fuß zu kämpfen, waren 
sie es, die in den Reiterheeren der letzten Zeit des dreißigjährigen Krieges und im 
e~sten nordischen Krieg absaßen, mit Petarden die Tore der kleinen Städte auf- 
sprengten und im übrigen im wesentlichen den Kriegskommissaren zugeteilt waren, 
um Contributionen und Verpflegung einzutreiben. Dragonaden, d. h. die Einlagerung 
von Dragonern waren noch im 18. Jahrhundert gefürchtet. Im ~rieden steilten sie in den 
kleinen Territorien die Polizei auf dem platten Lande, bis sie - immer mehr zur 
Cchlachtenkavallerie geworden und den Reitern angeglichen - auch in dieser Aufgabe 
durch die in Mode gdcommenen Husaren abgelöst &den. 
Nachtrag: Die Geschichte einer größeren Anzahl von Freikorps und Zeitfreiwilligen- 
verbändGn ~ o m - ~ o z s  erschien einzeln, zusammen mit der Beschreibung ihrer Ab- . -. - .. . . - ,, . /  
zeichen von U n s e r e m M i t  g 1 i e d ~ r .  Klietmann in der Zeitschrift ~eldGau. 
Schriftleitune: der Beilage ,,Einführuna in die Heereskunde" 
Dr. Georg  issi in, 54 ~Öblenz, Bisma;ckstr. 16 



Einführung in die Heereskunde 
Beilage der Zeitschrift für  Heeresknnde 
herausgegeben von der Deutschen Gesellschaft für Heereskunde Nov. 1969- I Febr. ig70 

Taktik 
von Herberf Schwarz 

(Fortsetzung) 

Niederländische Ordinanz 
In der niederländischen Ordinanz, der holländischen Ordnung, dem Status belgicus 

erblicken wir die Weiterentwicklung der französischen Ordnung. vor allem des huee- 
nottischen Kriegswesens. Die ~rundsätze der niederländischeL0rdinanz werden die 
Grundsätze des Heerwesens des 17. Jahrhunderts, mit Ausnahme der allmählich ab- 
kommenden Grundsätze des kaiserlich-spanischen Tercio, sie bilden sich in der Weiter- 
entwicklung zur Lineartaktik um. 

Die Zeiten beider Perioden, die der französisch-hugenottischen und die der nieder- 
ländischen Ordnung überschneiden sich, es treten in beiden Systemen oft die gleichen 
Personen auf, wie etwa die Naussauer Wilhelm, Ludwig und Moritz, sowie Franqois 
de la Noue, es werden in den vielen Jahren der zeitlichen Uberschneidung auch gleiche 
Truppen wechselnd auf beiden Kriegsschauplätzen verwendet. Man kann die nieder- 
ländische Ordinanz betrachten als Fortsetzung der hugenottischen meist von äußeren 
Umständen erzwungenen Reformen, etwa bedingt durch den Mangel an Berufssoldaten, 
so den Pikenieren bei der Infanterie, man kann sie auch auffassen als bewußte Nach- 
ahmung der Grundsätze der Römer und der Byzantiner (legio Polybiana, Werke des 
Leo philosophus) mit deren Treffenaufstellungen und den Aufstellungen auf Lücke, 
also im Quincunx. Beides ist für sich allein nicht ganz richtig, nur beides zusamrnen- 
genommen. 

Die Infanterie hat Kompanien von einer Stärke, die für das eigentliche hugenot- 
tisch-niederländische System Wein, nämlich von zoo bis 150 Mann, für deutsche 
Verhältnisse in Stärke von um 300 Mann angegeben werden. Erstere Angaben finden 
sich in der ,Kriegsbuch" genannten Sammlung des Johann des VII. (des Mittleren) 
von Nassau-Siegen, letztere in den Schriften des Tohann Tacobi V. Wallhausen. Die 
Kompanie ist &eilt in die etwas kleinere ~ a l b k o m ~ a n i e  der Pikeniere und die etwas 
größere Halbkom~anie der Arkebusiere und Musketiere. Eine Teilung ieden Komvanie- 
:eiles in ~orpo~alschaften, jede 10 Glieder tief stehend, ist n:& ~ücksdiiüssen 
anzunehmen. Die schwere Feuerwaffe hat bis etwa 1600 ein Kaliber von 1/10 Pfund 
Blei und Stützgabelunterstützung, die leichte Feuerwaffe, die Arkebuse oder das Rohr 
des Arkebusiers zu Fuß oder des Schützen hat das halbe Kaliber. Der Anteil an Arke- 
busieren ist größer. Alle Feuerwaffenträger tragen Eisenhelm oder Hut und Seiten- 
waffe, das Rapier. Die Pikeniere haben alle Helm, Rapier und Langspieß, ein Teil, 
wohl für das erste Glied, hat verstärkte Schutzwaffen, nicht nur Helm und Oberkörper- 
schutz, sondern auch Arm- und Beinschutz. Der Spieß ist immer noch der Langspieß 
von 18 Schuh Länge. 

[Moritz war wohl genau so böse, wie Gustav Adolf, wenn der Schütze ohne Helm 
ging, wie etwa die Gebirgsjäger mit Kappe, statt Stahlhelm]. 

Die im Verhältnis zur geringen Größe der organisatorischen Einheiten (Kompanie, 
Halbregiment usw.) große Zahl Unteroffiziere und Offiziere, beide Befehlsmänner ge- 
nannt, sichert einen hohen Ausbildungsstand und hohe exakte Manövrierfähigkeit. 
Selbstverständlich exerzieren Soldaten zu allen Zeiten, so auch die Landsknechte, diese 
allerdings mehr handwerklich, jetzt wird das Exerzieren geregelt, es erfolgt sicher, 
wie schon in der Antike feststellbar (Aelian) nach Ankündigungs- und Ausführungs- 
kommando. Es werden umständliche Bewegungsabläufe, wie die Bedienung der Gabel- 
stützmuskete in Einzelbewegungen zum Zwecke der Ausbildung zerlegt, wie es das 
zeitgenössische Bildwerk von de Gheyn zeigt. 

Die gewöhnliche taktische Einheit der Infanterie ist das Halbregiment, der Troup 
zu meist 5 Kompanien, zusammen etwa 500 Mann, halb Pikeniere, halb Feuerwaffen- 
träger, im Gefecht normalerweise 10 Glieder tief. Marschiert wird in Abteilungen, 
Zügen, 10 Glieder tief, von verschiedener Breite, bei den Pikenieren 5 Rotten breit die 



Pikeniere jeder Kompanie. Aus dieser Marschordnung, Pikenierabteil~n~en eifles 
Regimentes oder Halbregimentes in der Mitte, vorn und hinten die etwas schmäleren 
Abteilungen oder Züge der Arkebusiere oder Schützen, ganz vorne und hinten die 
Züge der Musketiere mit den sicheren, sozusagen panzerbrechenden Waffen. Jeder 
Zug wird geführt von einem Offizier, geschlossen von einem Unteroffizier. 

Die Marscheinteilung im großen in Avantgarde, Bataille und Arrieregarde, die 
wir schon länger finden, bei den Schweizern als Vorzug, Mittelzug und Nachzug, bei 
den Engländern als Vanguard, Battle und Rearguard, sowie die Einteilung in kleinen 
je 10 Glieder tiefe Abteilungen macht einen raschen Aufmarsch mit Nebeneinander- 
setzen der Züge möglich, im Zentrum des Halbbataillons, des Troup die Pikeniere, 
also etwa die 5 Züge der 5 Kompanien mit zusammen 250 Mann. Außen folgen erst die 
Züge der Musketiere, die sich zum Aufmarsch also mit den Arkebusieren kreuzen 
müssen ganz außen die Arkebusiere. 

Beide Waffen haben etwa ab 1600, laut Sauer in dessen Waffenbuch, das gleiche, 
das leichtere Kaliber. Die Kugeln schweren Kalibers haben im 16. Jahrhundert nach dem 
deutschen und spanischen System ein Gewicht von 1/8 Pfund oder 4 Loth, die leichtere 
Kugel hat ein Gewicht von 1/16 Pfund oder z Loth. Daneben gibt es Schußwaffen, wie 
in den Niederlanden, deren Kugeln geringer sind, also für das schwere Kaliber 1/10 
Pfund, für das leichte Kaliber d z o  Pfund. Als einheitlich für das leichte Gewehr 
ohne Stütze und für das schwere Gewehr mit Stütze das geringe Kaliber verwendet 
wird (,,Der Panzer war entwertet", wie Sauer sagt), blieb die verschiedene Verwendung 
von Kugeln von 1/16 und von 1/20 Pfund in den verschiedenen Ländern bestehen. 

Die Feuerwaffenträger stehen mit ,,Gassenu von etwa zwei Schritt Breite vonein- 
ander getrennt in Abteilungen von etwa 4 bis 6 Rotten Breite. Diese Unterteilung 
einer Feuerfront können wir ruhig schon bei den Seitengarnierungen mit Feuerwaffen 
der taktischen Einheiten der Hugenottenzeit annehmen. Durch diese Gassen erfolgt 
das ,,Ablaufen", die ,,Conversion" (Außenwendung im Gegensatz zur ,,Inversiont'), die 
,,Enfiladel' (en file in Reihe) nach hinten. Bei der geringen Breite der Abteilungen 
erfolgt das Ablaufen nach einer Seite. Die Fahnen stehen jeweils bei ihren Pikenier- 
Zügen. Bei deckenden und besonders bei schließenden Offizieren, also neben und 
hinter der Front stehenden, befinden sich verteilt Tamboure, je Kompanie planmäßig 
zwei. Diese Tamboure bilden nun zum erstenmale belegbar eine Signalkette und dienen 
im Gefecht weniger dem Taktieren des Marsches. Von einer Signalgebung durch 
Fahnen ist nichts bekannt. Die Pikeniere stehen etwas dichter, die Dichte kann nach 
Gefechtszweck bei ihnen wechseln und wird dann kommandiert. So ,,dichtM und ,,dicht, 
dicht" oder ,,dicht" und ,,heel dicht" oder ,,serrel' und ,,serre, serre". Neu ist, daß 
beim Angriff die Feuerwaffenträger nicht mehr als Seitenteile der taktischen Einheiten 
der Infanterie hinter die Pikeniere zurückgeklappt werden, sondern planmäßig den 
Angriff des Pikenierzentrums mit gezogener Seitenwaffe in der Rechten, die Schuß- 
waffe in der Linken, begleiten. Die Pikeniere haben wie seit langem zur Defensive 
gegen Reiter die Piken mit dem Hinterende gegen den Boden gestemmt, zum Nah- 
kampf gegen Fußvolk die Pike waagerecht in Brusthöhe. Variationen werden erwogen: 
so, alle Feuerwaffenträger ein Feuergefecht in Einheiten von mehreren Hundert Mann 
jeweils führen zu lassen und die Pikeniergruppen als Rückhalt weiter Nckwärts zu 
halten. Es wird vorgeschlagen, die Feuerwaffenträger eines Flügels eines Troup durch 
die Zwischenräume zwischen den Gliedern zum anderen Flügel durchzuziehen (kaum 
durchführbar) es wird vorgeschlagen, das Pikenierzentrum mit einem oder mehreren 
Gliedern von Feuerwaffen abzudecken, ein. bedenklicher Vorschlag, der wie beim 
Tercio die Pikeniere behindern würde. . 

Die Reiterei besteht neben den reitenden Arkebusieren aus Kürassieren. Die Schützen- 
reiter sind nicht nur berittene Schützen, wie ihre entsprechende Truppengattung bei 
den Hugenottenkriegen, den Dragonern, sie sind mit Oberkörper- und Kopfschutz 
versehen und so auch als Kavalleristen, als Attackenreiterei zu verwenden. 

Die Kürassiere sind nicht Lanzenreiter, sondern wie nun lange Zeit, gepanzerte 
Reiter mit Pistolen und mit Seitenwaffe. Die organisatorische und taktische Einheit 
der Reiter ist die Fahne oder Cornette oder Kompanie von etwa zoo Reitern. Dies ist 
auch die taktische Einheit, Zusammenfassung von mehreren Kompanien zu größeren 
Eskadrons ist selten. Es darf darauf hingewiesen werden, daß die niederländischen 
Kriege ja kaum größere Feldschlachten haben. Die Reiterkompanien reiten in Zügen 



zu 25 Reitern, dann 5 Glieder tief und 5 Rotten breit, oder in Zügen von 30 Reitern, 
dann 5 Rotten breit und 6 Glieder tief, jeder Zug von einem Offizier geführt und von 
einem Unteroffizier geschlossen. Der Aufmarsch zum Gefecht erfolgt durch einfaches 
schräges Aufreiten. Die Zahlen sind nur ungefähre Anhaltspunkte. Die Lanzenierer, 
wie sie die Spanier noch einige Zeit besitzen, sind je Einheit, also Cornette, ein Glied 
tief, eventuell werden mehrere Einheiten zu Eskadrons hintereinander gestellt. Es 
werden die niederländischen Kürassiere immer tiefer stehen und mehr Nachdruck 
besitzen, auch enger reiten, als Lanzenreiter und so erklärt sich die Oberlegenheit 
der niederländischen Reiterei, so in der Schlacht von Nieuport. Der Angriff gegen 
Reiter erfolgt nicht mit der später üblichen Reitercaracole, sondern wohl mit einer 
oder keiner Pistolensalve der vorderen Reiter, wie später bei den Schweden. 

Die Artillerie der Niederländer ist in ihrer Einteilung wesentlich einfacher als die 
der Spanier, sie besitzen ganze, halbe und viertelte Kartaunen mit 48 Pfund, bzw. 
21 Pfund, bzw. 1 2  Pfund der Eisenkugel. Für den Feldgebrauch ist nur der 12  Pfünder, 
die Viertelskartaune zu gebrauchen, schon der 24 Pfünder kann nicht unzerlegt, Rohr 
und Lade getrennt, transportiert werden. Der 24 Pfünder dient zur Bekämpfung von 
Feldbefestigungen und von Türmen, als schweres Belagerungsgeschütz benützt man 
den 48 Pfünder. Der größte Belagerungspark war bei der Belagerung von Gertruiden- 
berg mit 50 Geschützen. Als Festungsgeschütze hält Johann VII. 2 bis 3 Kartaunen 
je Festung für ausreichend. Die Artillerie ist schwer beweglich, für eine Gruppe von 
6 halben Kartaunen errechnet sich mit allen Hilfsfahrzeugen, auch für Munition, 
Deckungsbau, Werkzeug usw. ein Gesamtbedarf von 48 Wagen, rund zoo Pferden und 
rund 300 Personen, kommt damit den Zahlen einer schweren pferdebespannten Batterie 
des 20. Jahrhunderts nahe. Es ist noch keine Rede von einer die Infanterie begleitenden 
Artillerie, wie im 30 jährigen Kriege die Regimentsstücke oder Bataillonsstücke. Auch 
die im Felde verwendeten Pfünder sind Positionsgeschütze. 

Die niederländischen Kriege sind überwiegend durch Festungskriege ausgetragen, 
man verlegt in diese Zeit die Einführung der Handgranaten, doch werden ausdrücklich 
auch für den Gebrauch im freien Felde Handgranaten vorgeschlagen. Sie sollen bei der 
Infanterie die empfindliche Stelle, die Nahtstelle zwischen Pikenieren und Feuerwaffen 
treffen. Es gibt immer solche empfindliche Stellen, so im 18. Jahrhundert die Naht- 
stelle zwischen Infanterie und Kavallerie. 

Die größere taktische Einheit ist die ,,Niederländische Brigade". Wie die spanische 
und die spätere schwedische Brigade wird in drei Treffen der Brigade eine Raute mit 
breiterem zweiten Treffen gebildet. Es ist darauf hinzuweisen, daß wie viele Auf- 
stellungen, auch die Brigade eine Ausgangsaufstellung ist, die sich im Gefechtsverlaufe 
ändern kann. Jedes Treffen der Brigade besteht aus zwei Troups, die im ersten Treffen 
und im dritten Treffen durch 100 Schuh, also etwa 30 Meter getrennt sind. Im zweiten 
Treffen, 300 Schuh hinter dem ersten, stehen die beiden Seitenteile, die aus je einem, 
aber auch aus je zwei Troups bestehen können so, daß ihre beiderseitigen inneren 
Flügel auf die äußeren Flügel des ersten Treffens gedeckt sind. Das dritte Treffen 
steht dann 600 Schuh, also etwa zoo Meter, hinter dem zweiten Treffen. Die ganze 
Armee bildet wie üblich Avantgarde, Bataille und Arrieregarde, deren jede aus einer 
Die letzten Tage des Königlich Preuflischen Ersten Garde-Regiments zu Fufl und der 

Ubergang seiner Tradition in die Reichswehr 
Brigade gebildet werden, planmäßig von rechts nach links stehen müssen, aber bei 
engem Gelände, wie bei Nieuport, auch hintereinander stehen können. Hinter der 
Mitte kann noch eine Reserve aus Kavallerie und Infanterie stehen. 

Wir sehen in der Verwendung von mehreren Treffen und einer Reserve einen 
Gegensatz zur Ordnung der französischen Religionskriege, wo man nur ein einziges 
Treffen kennt. 

Die Kavallerie steht planmäßig zwischen den einzelnen Brigaden zwischen deren 
zweiten und dritten Treffen in Gruppen von jeweils 3 bis 4 Kompanien, sie greift im 
allgemeinen nur in Attacken mit Kompaniestärke, 15 bis 20 Rotten breit und 5 bis 6 
Glieder tief, an. Zusammenfassungen größerer Reiterformationen auf einem Flügel des 
Heeres in Stärke von etwa 4 nebeneinander aufmarschierten Reiterkompanien kom- 
men vor. 

Die Brigaden sind in sich veränderlich, es können Feuerwaffenträger einer Brigade 
zum Plänklergefecht zu den Feuerwaffenträgern etwa einer weiter feindwärts befind- 
lichen Brigade abgestellt werden, es können Troups aus hinteren Treffen einer 
Brigade zu deren vorderen oder dem vordersten Treffen abgestellt werden. Es können 



mit Napoleons I. vergeblichen Anweisungen zur Verhinderung eines Guerillakrieges 
Es findet sich darüber eine Beschreibung in Rüstow's Geschichte der Infanterie. Es ist 
also Flankierung des Gegners möglich. 

Für das Schützengefecht wird ,,schlangenweises" Vorgehen empfohlen. Hauptziel 
der Feuerwaffen sind die Pikeniere, das Zentrum jeder Einheit. Die Bausteine der 
Aufstellung, die Züge im Marsch und die Troupc sollen stets gleich geformt sein. 

Die Gefechtsbefehle sollen vom Feldherrn schriftlich gegeben werden (Kriegsbuch). 

Im Festungskrieg kommt nun, vom Soldaten ausgeführt, das Sappieren und das 
Minieren vor. Die erste Approche, also der erste Deckungsgraben wird eine Büchsen- 
schußweite, also etwa 150 bis 200 Meter von der Festung angelegt, die Annäherungs- 
graben werden ,,schlangenweise" angelegt. 

Im Versorgungswesen zeigt sich eine Besonderheit. Im Gegensatz zum Requisitions- 
System der Spanier wird bei den Niederländern Sold gezahlt, Quartier und Verpflegung 
dem Quartierwirt korrekt bezahlt. Ein Militärhistoriker führt auf diese Bezahlung den 
siegreichen Verlauf des Krieges zurück, da so die erst überwiegend spanienfreundliche 
Bevölkerung gewonnen wurde. Diese Art der Bevölkerungsbehandlung deckt sich 
mit Napoleons I. vergeblichen Anweisungen zur Verhinderung eines Guerillakrieges 
im Jahre 1808. 

Im weiteren Verlaufe gewöhnt sich die Kavallerie eine falsch verstandene Caracole 
an im schneckenweisen Anreiten gegen Kavallerie, bis wieder auf das rasche Anreiten 
mit wenig Schießen zurückgegriffen wird. 

Die Feuerart der Infanterie, aus abgeteilten kleinen Kolonnen, wenige Rotten breit, 
mit Schützenwechsel durch Hinterwechseln der Glieder durch Zwischenräume, durch 
Gassen, hält sich durch das 17. Jahrhundert, so z. B. bei Jany in dessen Geschichte 
des preußischen Heeres beschrieben. Für Verteidigungszwecke findet man in der zwei- 
ten Hälfte des 17. Jahrhunderts die ,,Holländische Salve", ein Feuer aus aufgeschlos- 
senen Zügen, vom Flügel her zum Pikenierzentrum einspringend, Vorläufer des 
Pelotonfeuers. 

Wie alles menschliche Tun erfolgt auch die Entwicklung der Gefechtsformen nach 
Regeln, die eine gewisse Logik durchblicken lassen. Ob das Kriegswesen jedoch eine 
Weiterentwicklung der Menschheit darstellt, dies zu entscheiden, entzieht sich der 
Kompetenz der Heereskunde. Man hält sich besser hier an die Worte Max Born's: 
,,Der Versuch, ein intelligentes Wesen zu schaffen, muß als gescheitert betrachtet 
werden." 
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Taktik 
von Herbert Schwarz 

(Fortsetzung) 

Schwedische Brigade 
Die schwedischen Gefechtsformeii Ende der Mitte des 17. Jahrhunderts werden 

meist nach der bekanntesten Antrittsform der Infanterie als ,,Schwedische Brigade" 
bezeichnet. Die Gefechtsformen der Kavallerie haben sich, soweit Unterlagen zu 
erhalten sind, nur unmerklich verändert. Die Taktik der schwedischen Infanterie ist 
eine Sonderform der niederländischen Ordinanz. 

Für die Wandlungen der Taktik der Schweden um 1630 und, dies vorweggenom- 
men, für viele Besonderheiten der Taktik in der 2. Hälfte des 17. Jahrhunderts, auch 
für Ausrüstungsfragen, wird das Verständnis sehr erleichtert, wenn man sich vor 
Augen hält, daß es zwei ganz verschiedene Kriegstheater gibt, einen ,,östlichen" 
Kriegsschauplatz und einen ,,westlichenr' Kriegsschauplatz. Dazu für die Schweden 
Prinz Napoleon - Louis Bonaparte in seinem in einzelnen Exemplaren erhaltenen Buche 
Etudes Sur Le Passe Et L'Avenir De L'Artillerie,-18~6, Band I, Seite 316: ,,In Polen 
hatte er (Gustav Adolf) einer unzähligen Menge -hervorragender Reiterei zu wider- 
stehen. In Deutschland fand er als Gegner eine unerschütterliche Infanterie, schwere, 
mit Eisen bedeckte Kavallerie, beritten mit großen, starken Pferden, wie man sie in 
Schweden sich nicht beschaffen konnte, eine mächtig und klug organisierte Artillerie." 
Daher ist die häufigste Aufstellungsart der Infanterie in Polen die vierteilige ganze 
Schwedische Brigade, in Deutschland die dreiteilige ,,halbe" Schwedische Brigade. 

Bei der Kavallerie setzten sich die Veränderungen fort, die während der französi- 
schen Religionskriege begonnen hatten. Der Lanzenreiter erhielt sich vorwiegend in 
Ost- und Südeuropa. Seine Ausbildung war sehr schwierig, seine dünne Aufstellung 
war leicht zu durchstoßen. Er verschwandt um 1630 aus Mitteleuropa. Der Arkebusier 
zu Pferd war eine Abart der Kürassiere, er sollte im Anritt mit drei Feuerwaffen 
schießen. erst mit der Reiterarkebuse. dann mit den beiden Pistolen. Er verfolate 
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damit g;undsätzlich die Taktik einer falsch verstandenen Caracole, die ja ursprünggch 
ein Mittel war, festzefüzte Infanteriemassen aufzus~littern. Der frühere Arkebusier zu 
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Pferde der französi&hen~eli~ionskrie~e wurde nun-der Infanterist zu Pferde, der Dra- 
goner. Er war ursprünglich ein infanteristisch ausgerüsteter, billig berittener Soldat, seine 
Einheiten bestanden manchmal (nicht bei den Schweden) aus Dragonermusketieren 
und Dragonerpikenieren. Der Offizier hatte im Gefecht zu Fuß die Partisane des 
Infanterieoffiziers. Diese bekannt als Waffe, mit der Wallenstein getötet wurde. Die 
Dragoner finden wir bei der schwedischen Armee (soweit hier bekannt), nicht auf 
dem großen Schlachtfeld, sie bilden die Waffengattung der Entsendungen. Erst später 
wird die Dragonerwaffe der eigentlichen Kavallerie angenähert. 

Die eigentliche Schlachtenkavallerie waren die Kürassiere, Reiter mit Helm, Brust- 
und Rückenpanzer, mit Pallasch und zwei Pistolen. Die Schwere des Panzers war der 
Gegenstand vieler Diskussionen. War der Panzer zu leicht, konnten bei Schüssen Stücke 
in eine Wunde dringen, war er schwer, zur Probe vorne mit der Muskete und hinten 
mit der Pistole beschossen, konnten abprallende Geschosse die Pferde verletzen. 

Die Caracole Reiter gegen Reiter, die zu einem immer matter werdenden wieder- 
hclten Anreiten führte, wurde, wie bei den Niederländern, so auch von Gustav Adolf 
untersagt. 

Man muß bei der Kavallerie die taktische Einheit, die Schwadron von der organi- 
satorischen Einheit, der Kompanie oder besser der Cornette unterscheiden. 

Am häufigsten bildeten zwei organisatorische Einheiten, seltener drei die taktische 
Einheit Eskadron. Größere geschlossen operierende Reitereinheiten als zoo bis 300 
Reitern waren nicht zu versammeln und nicht geschlossen zu bewegen. Laut Pawli- 
kowskv-Cholewa in dem Buche über Heere des Moreenlandes konnte Alexander eine " 
Kavalleriebrigade, Hasdrubal ein Kavalleriekorps manövrieren lassen. Ritter ritten 
nur geschlossen a n  und führten dann Einzelkämpfe durch. 



Die schwedischen Kürassiere ritten in einer Tiefe von z Gliedern, nach anderen 
Angaben in Tiefe von drei Gliedern an. Die Breite der Schwadron wird mit etwa 
80 Reitern angegeben. Es wurde keine Caracole durchgeführt; es schossen die ersten 
beiden Glieder eine Pistolensalve, dann wurde geschlossen angeritten und der 
erste Hieb gegen das Visier des Gegners geführt, der zweite Hieb gegen den 
Pferdekopf (Hardegg). Die ziemlich kleinen Einheiten konnten leicht wieder zwischen 
die ihnen zugeteilten Feuerwaffenträger zurückgeführt werden, wie wir dies schon 
in den späteren Hugenottenkriegen sehen konnten. Bei Lützen standen laut Harald 
Gripe die schwedischen Reiter in Schwadronen zu 240 Reitern, beim Antreten 6 tief 
und 40 breit, beim Angriff einduppliert in 3 Glieder in einer Breite von 80. 

Die Kavallerie steigerte erst spät die Geschwindigkeit zum Galopp. Man muß 
Angaben über ein weites Galoppieren kritisch betrachten, dieses auch - hier vorweg- 
genommen - bei Angaben über die friderizianische Kavallerie. (In einem seriösen 
Buche finden wir für die Reiterei Friedrich's: 1748 300 Schritt im Trabe, dann 400 
Schritt, also 320 Meter in starkem Galopp, später nach 1750 sogar 300 Schritt Trab, 
400 Galopp und 300 Karriere, nach 1755 Attacken von 1800 Schritt Länge, davon 
600 Schritt Karriere! 

Die Schlachten waren im Ganzen bis etwa Mitte des 18. Jahrhunderts langsam und 
feierlich. 

Die Nahkampfwaffe des Reiters war auch zum Stoß geeignet und wird in fran- 
zösischen Texten als ,,estocn, also als Stoßdegen bezeichnet. 

Die taktische Einheit der Infanterie war das aus 4 Kompanien zusammengesetzte 
Bataillon (genannt auch Schwadron, Quaternio oder Vierfähnlein). In jedem Bataillon, 
uni anstelle von ,,Schwadron" die weniger mißverständliche Bezeichnung zu wählen, 
stehen im Zentrum die Pikeniere, die Feuerwaffenträger im ersten Treffen beiderseits 
davon zurückgeklappt. Im zweiten Treffen der Brigade stehen die Feuerwaffenträger 
flankenwärts. 

Die Brigade ist wie die spanische Brigade oder die niederländische Brigade eine 
rautenförmige Aufstellung von vier taktischen Einheiten, Tercios, Troups, Bataillonen, 
Schwadronen, davon im ersten und im letzten Treffen der Brigade eine taktische 
Einheit, im zweiten Treffen zwei Einheiten. Man muß sich aber stets vor Augen 
holten, daß diese Brigaden nur Antrittsformationen waren. Im Gegensatz zu den 
beiden genannten Brigadearten (briga der Kampf), sind die Einheiten der schwedi- 
schen Brigade in der Bewegung enger miteinander verbunden und stehen auch eng 
aneinander. 

Beim Kriege in Polen (in der Ebene gegen leichte Reiterei) existierte die schwedische 
ganze Brigade mit vier Bataillonen (Schwadronen) in Rautenform, aus welcher Form 
man leicht zur Rundumverteidigung mit je einer Pikenierstellung nach jeder Himmels- 
richtung übergehen konnte. Hier wurden auch die leichten, notfalls tragbaren soge- 
nannten Lederkanonen Wurmbrandt's benützt. Die Infanterie hatte Gewehre ohne 
Gabelstütze, meist Arkebusen genannt, sowie Musketen mit Gabelstütze, beide mit 
gleichen Kalibern, nämlich 1/20 Pfund Blei Kugelgewicht, außerdem ziemlich sicher als 
transportables Hindernis die Schweinsfedern. 

Beim Kriege in Deutschland finden wir die dreiteilige, die sogenannte halbe 
schwedische Brigade aus drei taktischen Einheiten, eine im ersten, zwei im zweiten 
Treffen der Brigade. Entgegen gewichtiger Meinung (so Harald Gripe) hat die Infan- 
terie weder Schweinsfedern, noch Gabelstützen bei der Feuerwaffe, die Arkebusiere 
werden nun etwas verwirrend ,,MusketiereJ' genannt. Die leichten Geschütze, die 
Infanteriebegleitgeschütze sind nun die eisernen 4 Pfünder nach Hamilton. Sie können 
von zwei Pferden gezogen werden, nehmen entgegen von dem noch üblichen Pulver- 
maß für Flachfeuergeschütze nicht das halbe, sondern das drittelte Kugelgewicht, also 
T 113 Pfund. 

Das Pulver der Artillerie war kartuschiert, die Infanterie hatte ihre Pulverportionen 
in Papierhülsen. 

Die Piken waren entgegen mancher Meinung immer noch sehr lang, sie wurden 
besonders in zwei Arten verwendet, gegen die Kavallerie an den rechten Fuß gestützt 
und schräg nach vorne gerichtet, im Kampf Infanterie gegen Infanterie im Gleiten 
durch die geöffnete linke Hand waagerecht gestoßen, eine Bewegung, die französisch 
,,darderu, also schleudern genannt wird. Der Kampf der Infanterie gegen Infanterie 
wird meist auf der Stelle und mit der Feuerwaffe geführt. Laut Rüstow kommen im 
großen Kriege nur vier größere Gefechte mit Kreuzen der Piken vor. Dies erinnert 
an die Seltenheit des Bajonettkampfes in späteren Zeiten. 



Der Infanterist hat als Pikenier Oberkörperpanzer und Helm und keinen Bein- 
schutz, Beintaschen, mehr, was sich auf die Marschleistung sehr günstig auswirkt. 
Der Feuerwaffenträger war streng gehalten (wenigstens zu Lebzeiten Gustav Adolf's) 
den Helm zu tragen. Offiziere und Unteroffiziere trugen kürzere Stangenwaffen. 

Die Infanteriekompanie war zweiteilig (wie schon für frühere Zeiten anzunehmen). 
Die Halbkompanie der Pikeniere bestand aus drei Korporalschaften zu je 18 Pikenieren, 
in deren Mitte im Gefecht die Kompaniefahne stand, so wie aus der Halbkompanie 
der Feuerwaffenträger, der ,,Musketiereo mit drei Korporalschaften zu je 24 Mann. 
Von diesen 3 Korporalschaften der Feuerwaffen wurde eine zur Kavallerieunterstützung 
kommandiert, so daß sich die Widersprüche erklären, daß die schwedische Kompanie 
zwar mehr Musketiere enthielt, im Gefecht aber mehr Pikeniere hatte. 

Die Pikeniere standen bei jedem Bataillon als geschlossene Gruppe, als Pikenier- 
division mit planmäßig 36 Rotten in 6 Gliedern. Bei Verlusten, die die weit mehr 
ausgesetzten Pikeniere mehr als die Musketiere trafen, durfte nur die Tiefe verringert 
werden. Die Stabsoffiziere und Kauitäne standen bei der Pikenierdivision, die Leut- 
nants und die Feldwebeln unserer ' ~ e i t  entsprechenden Dienstgrade (,,~riddeldienst- 
grade") bei der Feuerwaffendivision. Es soll (die nütige Genehmigung des Zeichners, - - - - 
H a r a ~ d  Gripe, Nyköping, angenommen) eine genaue Zeichnung einer vierteiligen, 
also ,,ganzen8' schwedischen Brigade beigefügt werden. 

Bei der häufigsten Darstellung findet man bei dem Bataillon, der ,,Schwadron" 
des ersten Treffens, dem Keil, die Musketierdivision in zwei Hälften beiderseits der 
Pikenierdivision zurückgeklappt und zwischen die beiden Pikenierdivisionen des zwei- 
ten Treffens hineingeschoben. Die zwei Musketierdivisionen des zweiten Treffens 
werden flankenwärts ihrer zugehörigen Pikeniere dargestellt. 

Bei dieser Stelle sei angeführt, daß auch die eng gefügte schwedische Brigadeauf- 
stellung eine Antrittsform ist, die geändert werden kann. Besonders der sehr für 
Theorien eingestellte W. Rüstow betont die Veränderlichkeit der schwedischen Brigade. 

So konnten die drei Bataillone ihre Musketierdivision halbiert beiderseits neben 
die Pikenierdivision nehmen und die drei Bataillone (oder Schwadronen) in ein Treffen 
gestellt werden. So konnten auch alle Musketierdivisionen, etwa hinter einem Hinder- 
nis, nebeneinander in ein vorderes Treffen vorgestellt werden und nun entweder ein 
fortlaufendes Feuer oder eine einzige Salve abgeben. So konnten zum Abschluß eines 
Angriffes im Ubergang zum Nahkampf alle Musketiere neben die vordere Pikenier- 
division gestellt werden um die Feuerwirkung stärker zu machen und endlich die drei 
Pikenierdivisionen zum Einbruch in ein vorderes Treffen nebeneinander gestellt werden 
und alle Musketierdivisionen in ein zweites Treffen. 

Es findet sich sinngemäß die Darstellung eines zum Sturm gegen eine Befestigung 
vorgehenden Tercios mit einer Kolonne von Pikenieren voraus und den Feuerwaffen- 
trägern in Kolonne folgend. 



Die durchführbaren Feuerarten waren folgende: Ein Plänkler- oder Schützenfeuer 
wurde nicht angewendet. Zum fortlaufenden Feuergefecht standen die Feuerwaffen- 
träger in kleine-~olonnen von ~or~oralschaftsstärk< also 4 breit und 6 tief, abgeteilt 
mit ,,Gassen1' zwischen sich, durch welche Gassen sich das Glied, das abgeschossen 
hatte, zurückbewegte. Da der Kampf Infanterie gegen Infanterie besonders mittels 
Feuerkampf auf der Stelle durchgeführt wurde, dürfte diese Feaerart häufig durchge- 
führt worden sein. Aus dieser Feuerart konnte man in die dichte, abschließende Salve, 
besonders gegen anreitende Kavallerie übergehen. Dazu wurden die Rotten etwas 
dichter gestellt und die etwa zwei Mann breite Gasse ausgefüllt, so daß nun aus drei 
Glieder tiefer Stellung (die hinteren Gliedern waren ,,einduppliert:') eine Salve ge- 
feuert werden konnte. Hier konnte das vordere Glied liegen oder knien, dies ist mit 
Gewehren ohne Gabelstütze möglich. 

Die dritten Korporalschaften der Feuerwaffenhalbkompanie wurden in Pelotons 
zusammengestellt, wobei ,,Peloton" nicht eine bestimmte Einheitsgröße bezeichnete, 
scndern als ,,Knäuel" eine gemeinsam feuernde Feuerwaffengruppe verschiedener 
Größe. Wir sehen solche Gruppen in den französischen Religionskriegen von der 
Größe um 25 Mann (Coligny) bis zur Größe von um 200 (Heinrich IV.). Diese 
,,Kommandiertenn wurden zwischen die Kavallerie gestellt, um dieser bei ihrer Rück- 
kehr nach der Attacke zur Rallierung als Feuerschutz gegen feindliche Reiterei zu 
dienen (Panzerabwehrabteilungen). Es gibt eine einleuchtende Art der Tätigkeit dieser 
,,Pelotons" im Schrifttum angegeben: Die Pelotons standen 6 Glieder tief, wobei die 
vorderen 3 Glieder feuerten (das erste liegend 'oder knieend?), dann mit den anderen 
3 Gliedern wechselten. Es war ja bei Anritt der feindlichen Reiterei nur e i n e  Salve 
moglich. 

Die leichten 4 Pfünder ~eschütze  werden meist beiderseits der vorgeschobenen 
Schwadron, des ,,Keilsn dargestellt, sie konnten notfalls im Manschaftszug bewegt 
werden. Sie schossen in der Zeit, in der der Infanterist dreimal schoß, also in zwei 
bis 3 Minuten, nach herkömmlicher Angabe 4 mal. 

Vieles an der Fechtart erscheint gekünstelt. Es waren die Truppen des großen 
Krieges aber sicher gut ausgebildet, sonst könnte ein stundenlanges Ausharren gegen 
Reiterangriffe, wie etwa für Lützen geschildert, nicht möglich gewesen sein. Dann 
wurde die Fechtart ja dadurch erleichtert, daß der neue Soldat eingerahmt zwischen 
älteren Soldaten bei allen rangierten Fechtweisen stand. 

Nun noch die Frage der ziemlich kleinen Einheiten, die nur aus Feuerwaffen 
bestanden. Der Pikenier war der Gefahr ausgesetzter als der Feuerwaffenträger und 
schwerer zu erhalten. Sein Los mit der schweren Belastung, der von schwedischer Seite 
angegebenen Schutzlosigkeit gegen Wetterunbilden (kalter Panzer!), der Gefährdung 
im Gefecht, war hart. Nach Ansicht W. Rüstow's waren Musketiereinheiten Truppen, 
die ihre Pikeniere verloren hatten, nach der Ansicht von heute (der von Harald Gripe) 
waren es Truppen, die keine Pikeniere anwerben konnten. 

Schon im großen Kriege, vielleicht schon im Jahre 1634 verlor sich der Keil, die 
vorgeschobene Schwadron, es war dann eine ,,Brigader' eine Aufstellung zweier 
Bataillone nebeneinander, nach dem Kriege wird der Ausdruck ,,Brigade1' auch für 
das Bataillon gebraucht (Janfl. 

Nun geht die Infanterie in die Aufstellungsart im dreiteiligen Bataillon aus ver- 
schieden viel Kompanien, Pikeniere in der Mitte, Musketiere flügelwärts über. Dieses 
ist die Aufstellung der nächsten Periode. 

Die Rolle der Kavallerie des 30 jährigen Krieges kann man mit der der Panzei- 
truppe vergleichen, die Rolle der Infanterie mit der der Panzerinfanterie. 
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Taktik 
von Herbert Schwarz 

(Fortsetzung) 

Taktische Formen in der 2. Hälfte des 17. Jahrhunderts 
Die Gefechtsformen der 2. Hälfte des 17. Jahrhunderts lassen auf den ersten Blick 

L ~ g i k  und Entwicklungsrichtung vermissen. 
Das Verständnis wird durch die Tatsache besonders erleichtert, daß zu beachten 

ist, daß es sich bei den Kriegen in der genannten Zeit um Kriege auf verschiedenen 
Kriegstheatern handelte, dem östlichen und dem westlichen, sowie, da9 wie immer 
herumexperimentiert wurde. Grundsätzlich handelte es sich immer noch um die aus 
der) hugenottischen Formen hervorgegangenen Gefechtsformen, die aber im Gegensatz 
dazu (um nur ein Beispiel zu geben) nicht A~fstel lungen~in einem Treffen, sondern in 
drei Treffen zeigen. Die lange gebräuchliche Aufstellung der Infanterie-Einheiten, 
Feuerwaffen auf den Flügeln, Pikeniere im Zentrum, findet sich bereits bei den Huge- 
notten. Daß man Kavallerie nicht nur auf die Flügel stellt, sondern zur gegenseitigen 
ünterstützung Reiterei und Fußvolk mischt, findet man auch schon im 16. Jahrhundert. 

Für die Aufstellung im Großen findet sich in Jany's Geschichte der Preußischen 
Armee für das Jahr 1610 (Seite 41) eine Aufstellung, die den Vorschlägen im Kriegs- 
buch Johann des Mittleren von Siegen-Nassau entspricht, Vorzug (Avantgarde), Mittel- 
zug (Bataille) und Nachzug (Arrieregarde) haben als Kern je eine dreitreffige Infan- 
teriebrigade, beiderseits davon Reiterei, nicht in Kompanien, sondern in Schwadronen. 
Die rautenförmige Antrittsform der Infanterieeinheiten in ,,Brigadent' findet sich nach 
der Mitte des 17. Jahrhunderts nicht mehr, der Begriff ,,Brigadeu verschmilzt einige 
Zeit mit den Begriffen Bataillon oder Schwadron für eine taktische Infanterieeinheit. 

In der zu besprechenden Periode stellt man das Heer in drei Treffen, die Reiterei 
flügelwärts in  Schwadronen, die Infanterie im Zentrum. Die Zahl der Schwadronen 
übertrifft meist die Zahl der Bataillone. Es findet sich nun manchmal, so bei de la 
Valiere, die Bezeichnungen Avantgarde, Bataille, Arrieregarde nicht angewendet im 
Sinne von rechter Flügel, Zentrum und linker Flügel, sondern so, daß Avantgarde das 
erste Treffen, Bataille das zweite Treffen und Arrieregarde das Reservetreffen bedeu- 
ten. Das könnte damit zusammenhäneen. da% die Aufstellune nicht zustandekommt 
durch Entlangmarschieren parallel zu; iegnerischen ~ u f s t e l l k ~  und Einschwenken 
in die Gefechtsaufstelluna im Prinziv eines linienweisen Aufmarsches. sondern daß die 
Front hergestellt wird &s der ~&äherun~skolonne,  aus der heraks die taktischen 
Einheiten schräg aufmarschieren, also die Avantgarde aufmarschiert zum ersten Treffen. 

Die Zusammensetzung der einzelnen Treffen ist nicht gleich. Die Reserve ist immer 
schwach, das erste Treffen kann schwächer sein als das zweite Treffen. Die Zwischen- 
räume zwischen den einzelnen Einheiten der Infanterie (Bataillonen) und den Ein- 
heiten der Kavallerie (Schwadronen) sind so breit als die Frontbreiten der Einheiten. 
Die Einheiten der einzelnen Treffen stehen auf Lücke, eine Einheit der Reserve kann 
auf eine Einheit des ersten Treffens durchaedeckt sein. Es eraeben sich für die Antritts- 
form verschiedene Modifikationen, die geb;äuchlichste ist die-,,en croix". 

Die Mödichkeit, zwischen die Infanteriebataillone einzelne Kavallerieschwadronen 
zu stellen und zwischen die Kavallerieschwadronen der Flügel einzelne Musketierzüge, 
ist gegeben, wenn das Gelände kupiert oder bedeckt ist und ganz besonders ist diese 
Mischung der Waffengattungen eine Eigentümlichkeit des ,,östlichen" Kriegsschau- 
platzes, wo leicht bewegliche Reiterscharen eine große Rolle spielen. 

Nach alten Grundsätzen, die lange gelten, folgt im Vorrücken das zweite Treffen 
dem ersten auf wirksame Gewehrschußweite, nämlich um 100-200 Schritt als Sicher- 
heitsabstand, beide zugleich antretend, das Treffen der Reserve tritt etwas später an 
r n d  steht weiter bis auf doppelten Abstand zurück. Es soll sich aus dem ersten An- 
prall heraushalten. 



Die Infanteriekompanie ist in drei Züge zu je zwei Korporalschaften eingeteilt, die 
Bezeichnungen sind verschieden. So Montecuculi in seinen Memoiren: Escouade für 
den dritten Teil der Infanteriekompanie. Der zweite Zug besteht aus Pikenieren, die 
anderen zwei Züge aus Musketieren, Trägern von glatten Luntenschloßgewehren ohne 
Gabelstütze. Die Aufstellung ist sechs Glieder tief, die Breite der Korporalschaften ist 
4 Rotten, man findet auch drei Rotten (Jany: Brandenburg). Die Stärke der Kompanie 
beträgt also an Soldaten in Reih und Glied dreimal 48 Mann. Der die Korporalschaft 
führende Korporal ist in den 4 Rottenführern enthalten. Die Fahne befindet sich, 
solange Pikeniere existieren, immer in der Mitte des Pikenierzuges, etwas nach vorne 
gestellt. Ob sie vom Fähnrich, dem rangjüngsten Kompanieoffizier geführt wird oder 
von dessen Adjutanten, dem Führer, wechselt meist nach Gelegenheit. Als Führer der 
3 Züge werden Feldwebel oder Sergeanten angegeben, die Funktionsunteroffiziere, 
Rüstmeister oder Capitaine d'armes und Fourier schließen, der Fourier hinter der 
eisten Korporalschaft, der Rüstmeister hinter der letzten Korporalschaft der Musketiere 
der Kompanie. Schon bei den Schweden finden wir Funktionsunteroffiziere in Gefechts- 
funktionen. 

Die taktische Einheit ist das Bataillon aus einer verschiedenen Zahl von Kompanien, 
die mittlere Division besteht aus den Pikenieren, die Flügeldivisionen aus den Muske- 
tierzügen aller Kompanien, wobei wahrscheinlich die Züge der Hälfte der Kompanien 
einen Flügel, eine Division bilden. 

Die Einstellung der Infanterie ist vorwiegend defensiv. Die Pikeniere werden meist 
als lebendes Hindernis aufgefaßt. Ganz stimmt es aber nicht, denn sie verfügen über 
zwei grundsätzliche Hantierungsarten für die immer noch lange Pike: gegen die Kaval- 
lerie mit der vorgereckten ,,präsentiertenf' Pike, gestemmt gegen den rechten Innenfuß, 
gegen die Infanterie wie im 30 jährigen Kriege, waagerecht präsentiert, in der linken 
Hand gleitend vorgestoßen (,,darder" im Französischen des de la Valiere). 

Es ist nun Zeit, sich mit dem Problem des S C h ü t z e n W e C h s e 1 s zu befassen. 
Bei den individuellen Fernewaffen früherer Zeiten läßt sich ein geregelter Wechsel 
der Schützen kaum vorstellen, bestenfalls ein Zusammenwirken in Rotten. Dies 
bezieht sich auf den kurzen europäischen Bogen, auf den überstark gekrümmten 
asiatischen Lamellenbogen (Horn, Holz), auf den Wurfspieß, andere Wurfwaffen 
(Scheiben), auf Schleudern und auf Steine (gebraucht noch bei Second Bull Run). Der 
englische, aus Wales stammende Langbogen hatte nur ausnahmsweise den Zweck des 
gezielten Einzelschusses, entgegen phantasievollen Darstellungen diente er dem raschen 
MassenschuS, die Armbrust war eine langsame Waffe zum Einzelschuß, die Feuer- 
waffe war erst unzuverlässig, erfreute sich wegen ihrer vergleichsweise sehr leichten 
Bedienung und der Möglichkeit, viel Munition mitzuführen, steigender Beliebtheit. 

Im 16. Jahrhundert findet sich zuerst die Angabe des Schützenwechsels mittels 
rottenweisen Contramarschierens. Hier werden die Zwischenräume zwischen den 
Rotten erweitert, die ,,Rotten werden geöffnet", bei raumheischenden Waffen werden 
auch die Gliederabstände größer, die ,,Glieder werden geöffnet". Namhafte Autoren, 
wie Rüstow, sagen aus, daß dieser Wechsel nur hinter Befestigungen durchführbar war. 
Diese Art des Schützenwechsels findet sich in Vorschriften bis Ende des 17. Jahr- 
hunderts und eine große Rolle dürfte ihm nicht zukommen. Eine zweite Art des Schüt- 
zenwechsels bestand darin, daß die Glieder sich gegenseitig überschießen, hinten 
beginnend, über die vorne knieenden Glieder hinweg. Dies Oberschießen gehört den 
letzten Jahrzehnten des 17. Jahrhunderts an und ist mit Stützgabeln nicht möglich. 
Es kommt bis höchstens in die Mitte des 18. Jahrhunderts vor, auch (wenigstens theo- 
retisch) kombiniert mit Pelotonfeuer, das echte Gliederfeuer ohne Ortsveränderung 
des Schützen. 

Die Art des Schützenwechsels, die mindestens mit den Niederländern beginnt aber 
wahrscheinlich schon mit den Hugenotten ist wenig bekannt und stellt die gebräuch- 
lichste Art des Schützenwechsels dar (bei den schwe&schen Halbbrigaden undauch laut 
Janv bei den Brandenburnernl. Sie besteht in einem Auswärtswenden des vordercten 
Gliedes nach zwei, meist nach' e i n e r Seite je nach Breite der Einzelformation und in 
einem Zurückgehen durch den Zwischenraum zwischen kleinen Kolonnen der Schützen. 
Die Breite der kleinen ,,Kolonnenu ist meist vier Rotten, die Methode heißt Conversion 
(Auswärtswendung im Gegensatz zu Inversion, Einwärtswendung) oder Enfilade (en 
file, in Reihe). Schon bald nach dem 30 jährigen Kriege kennt man die Zugssalve aus 
aufgeschlossenen Formationen, diese ,,Knäuel1' oder Pelotons genannt. Die ,,Pelotonsn 
im 30 jährigen Kriege bedeuten lediglich, daß es sich um geschlossen feuernde Gefechts- 
eiaheiten handelt. Die Züge feuern, jeder geschlossen, von den Flügeln der Musketier- 



- divisionen nach innen auf das Pikenierzentrum, die Pikenierdivision der Gefechtseinheit 
zu. Diese Feuerart dient der Defensive und heißt ,,Holländische Salve". Das später so 
genannte Pelotonfeuer beginnt mit 16 teiligen Bataillonen bald nach 1700, vielleicht 
auch mit 12- oder 24 teiligen Bataillonen. 

In den letzten Jahrzehnten des 17. Jahrhunderts beginnt die allgemeine Einführung 
des Bajonetts, erst als Pfropfenbajonett (Spundbajonett), um die Feuerwaffe in eine 
Pike zu verwandeln. Es beginnt die Umwandlung des Luntenschloßgewehres zum 
Steinschloßgewehr. Das französische oder Steinschloßgewehr entwickelt sich aus den 
zahlreichen Schnappschloßkonstruktionen und hat im Ubergang Modelle mit Doppel- 
schloß oder Auswechselschloß. Es wird durchaus nicht überall gut geheißen, die Ver- 
sagerquote ist höher als beim Luntenschloß. Das Versagen hat kaum etwas mit Regen, 
eher mit Wind zu tun, besonders aber in Fehlern der Funkenbildung und ganz beson- 
ders im Verkrusten des Zündkanals. Letzteres geschieht besonders, als man anstelle 
des feineren, mehr schwefelhaltigen, rückstandsarm verbrennenden Feinkrautes die 
Zündpfanne mit Treibpulver beschickt. 

Es ist noch eines Instrumentes zu gedenken, das eine Eigenheit des Kriegsschau- 
platzes gegen die Türken darstellte: der Schweinsfeder. Diese ist ein etwa mannslanger 
Spieß mit scharf beschlagenem Hinterende, das d r e i  Zwecken dient. Man kann die 
Schweinsfeder mit der linken Hand umgreifen und die Feuerwaffe auf diese Hand 
auflegen. Dieses ist das Anstreichen, heute noch in den Alpen am Bergstock geübt. 
Dann kann jeder Mann die Schweinsfeder neben dem rechten Schuh schräg in den 
Boden stoßen und schließlich kann die ganze Mannschaft hinter das so gespickte 
Gelände zurücktreten. Dies ist ein Hindernis, das dem der englischen Bogenschützen 
irn hundertjährigen Kriege entspricht, das diese die ,,Eggeu nannten, hier hergestellt 
aus kurzen Spießen oder später aus Fouragierpflöcken. 

Endlich, und das ist die bekannteste Art ein transportables Geländehindernis her- 
zustellen, kann verfahren werden wie folgt: Es werden von den Balkenwagen die vor- 
bereiteten durchbohrten Balken von abgestellten Manschaften, den Balkenknechten, 
vorgetragen und zwar zwischen den Rotten. Zwei sich zugewendete Rotten stoßen die 
Schweinsfedern überkreuzend in die Durchbohrungen, die gespickten Balken werden 
voi der Front miteinander verkettet, einige Balken nach den Flanken abgebogen. Bei 
Vorrücken der Truppe wird die Verkettung gelöst und die Balken parallel zur Angriffs- 
richtung gestellt. Es ist dies die Herstellung der spanischen Reiter oder friesischen 
Pferde (chevaux de frise). Hinter dem Hindernis tritt die Infanterie auf Pikenlänge 
zurück und feuert mit Vor- und Zurücktreten der feuernden Einheiten. Dies ist ein 
,,ausrückendes Feuer". Es ist auffallend, daß für die Russen der Gebrauch von Spießen 
für die Infanterie über die Mitte des 18. Jahrhunderts erwähnt wird. Es entspricht 
die Zahl der ,,Spießen der Zahl der zur Bedeckung der Front notwendigen Schweins- 
federn, womit geklärt erscheint, daß diese ,,SpießeJ' der Russen Mittel zur Herstellung 
transportabler Hindernisse im Kampfe gegen ,,östliche" Gegner waren. 

Nun noch eine bekannte Besonderheit dieser Zeit, die Abdeckung oder Maskierung 
dei Pikeniere der Zentrumsdivision des Schlachthaufens, des ,,Bataillons". Im Regi- 
mentsbataillon des Montecuculi wird die Pikenierdivision (6 Glieder tief) des aus 
einem Regiment hergestellten ,,Bataillonsn abgedeckt erst aus einem Gliede Musketiers, 
(8  Musketiere aus den zwei Musketierzügen der Kompanie) und vor diesen Rund- 
tartschenträger (Rondachiers) entnommen der Stärke der Musketierzüge. Die Aufstel- 
lung ist eine Defensivaufstellung gegen leichte Reiter, es ist nicht klar, wie bei der 
langen Front der Pikeniere (8 Rotten je Kompanie, bei 10 Kompanien 80 Rotten) diese 
Front freigemacht werden soll. Die übrigen Musketiere stehen beiderseits des Pikenier- 
Zentrums, abgeteilt in Korporalschaften mit Gassen zwischen sich, soweit nicht Kor- 
pcralschaften der Musketiere abgestellt werden, so als Rückhalt zwischen Reiter, als 
Reserven, als behelfsmäßig beritten gemachte sogenannte Dragoner, denn die ,,Dra- 
goner" waren in dieser Zeit noch berittene Infanteristen. 

Die Reiterei steht im Gefecht auf den Flügeln, außerhalb ihrer Stellung stehen die 
leichten Reiter, meist, da sie vom Balkan stammen, als ,,Kroaten1' bezeichnet. 

Bei der Reiterei ist der Typ des mittelalterlichen, des gepanzerten Lanzenreiters, der 
in eingliedrigen Treffen mit Zwischenräumen anreitet und im Vorbeireiten durch 
Lücken den Gegner im Einzelkampf bekämpft, endgültig im 30 jährigen Kriege ver- 
schwunden. 

Der nun bestehende Kürassier, der ,,Reitern schlechthin, entspricht in seinem An- 
griff den Kolonnen der Pistolenreiter, wenn diese gegen Reiter angreifen. Die Zahl 



der Glieder ist nun endlich auf eine Tiefe von drei gegangen und bleibt lange Zeit 
bei dieser Tiefe. 

Die organisatorische Einheit der Reiterei bleibt die Kornette oder die Kompanie. 
Mehrere derselben, zwei bis drei bilden die taktische Einheit der Reiter, die ,,Schwa- 
dron'' in Stärke von zoo bis 300 Reitern. Das Regiment bildete einige Schwadronen, 
da die Regimenter nicht gleich groß waren, ist die Zahl der organisatorischen und der 
taktischen Einheiten nicht festzulegen. De la Valiere gibt Eskadrons, also Schwadronen 
in Stärke von 120 Reitern an, dabei auch die Breite des Raumes: 5 Fuß für den Reiter, 
für den Infanteristen aber 3 Fuß oder einen Schritt! 

Die je nach Nation e n t s C h e i d e n d e r e Waffe, z. B. Kavallerie, gibt man in 
das z W e i t e Treffen. Am ehrenvollsten ist das erste Treffen, dann das zweite Treffen, 
ehrenvoller ist der rechte Flügel, als der linke Flügel, dann folgt das Zentrum, ausge- 
nommen wiederum das ehrenvolle Zentrum des zweiten Treffens. Dieses System der 
Anciennität in der Aufstellung finden wir noch Ende des 18. Jahrhunderts z. B. bei der 
österreichischen Armee, wo bei Beförderung eines Regimentsinhabers die ganze Auf- 
stellung, die ordre de bataille, durchgewechselt werden mußte. 

Der Zwischenraum zwischen Bataillonen scheint immer gleich ihrer Frontbreite zu 
bleiben, der Zwischenraum zwischen Schwadronen kann heruntergehen bis auf 
20 Schritt. Dies kann zusammenhängen mit der größeren Beweglichkeit der Reiter. 
Ihr Aufmarsch ist sehr einfach, ein schräges Aufreiten der Züge der Kompanie oder 
Kornette, meist je vier, dann ein Aufreiten zur Schwadron, zur dreigliedrigen Auf- 
stellung. Die dreigliedrige Aufstellung hält sich nun bis Ende des 18. Jahrhunderts. 
Die Geschwindigkeitsarten der Reiterei, der Schritt, der Trab, der Galopp und endlich 
unter Umständen der beschleunigte Galopp, die Karriere, werden immer schneller, die 
Beschleunigung beginnt immer früher, die schnellen Tempostrecken werden immer 
länger, bis endlich von guten Werken (Generalstabswerk) für den 7-jährigen Krieg 
Distanzen für Galopp und Karriere gemeldet werden, die unmöglich erscheinen. 
, In der jetzt beschriebenen Periode beginnt der Galopp auf sehr kurze Entfernung. 

Die zwei vorderen Glieder der Kavallerie schießen meist auf ganz kurze Entfernung 
ihre Pistolen ab, dann wird zum Pallasch gegriffen. Die in der ersten Hälfte des 
17. Jahrhunderts zweckentfremdete Caracole ist abgeschafft. 

Die Cornette, das Feldzeichen der Kürassiere im Gegensatz zur Fahne der Dragoner, 
befindet sich in der Mitte der organisatorischen Einheit, der Cornette oder der Kom- 
panie. Träger sind der Cornett oder der Fähnrich. 

Die Methode, anreitende Kavallerie im Halt mit Pistolensalven zu empfangen, 
leitet auf Besonderheiten des ,,östlichen" Kriegstheaters über. D, ' +icph=- Reiter 
scheute den Knall des Schusses, der Mitteleuropäer scheute der. ' 

Also wurden asiatische Reiter mit Pistolensalven von haltenden Rertern empfangen. 
So ging man zum ,,östlichenM Kriegsschauplatz behelmt und kürassiert, während man 
am ,,westlichen" Kriegsschauplatz eher flott attackierte (wenn auch nicht so beschleu- 
nigt wie im 7 jährigen Kriege), keinen Oberkörperpanzer, sondern ein Lederkoller, 
den Hut mit einem Hutkreuz darüber, dem Casquett oder mit einer eisernen Hirnschale, 
der Calotte, darunter trug. 

Die Mischung, Infanterieeinheiten mit Kavallerieeinheiten findet außer beim Marsch 
in Gefechtsbereitschaft ebenfalls sinngemäi3 auf dem Kriegsschauplatz gegen östliche 
Feinde statt, dann sogar die ganze Front hindurch auch in hinteren Treffen, Schwadron 
mit Bataillon abwechselnd. 

Größere Reitereinheiten, als ,,Schwadronenn zu versammeln und geschlossen zum 
Angriff zu führen, war noch nicht möglich. Eine Möglichkeit der Mischung der Waffen- 
gattungen bestand in der Zuteilung von Schützeneinheiten, etwa Musketierzügen, wie 
Montecuculi sie abzweigt, oder abgesessene Dragoner (Jany), zu der Kavallerie zwi- 
schen deren Einheiten. 

Die Artillerie wird vor der Front der Truppe und zwar vor der Infanterie verteilt, 
so daß die schwereren Geschütze vor der Mitte, die leichteren Geschütze vor den Inter- 
vallen der Bataillone des ersten Treffens stehen. Die Beweglichkeit der Artillerie ist 
gering, es ist daran zu denken, daß noch der TZ Pfünder auf Lafette bewegt werden 
kann, schon der 24 Pfünder, die Halbkartaune zerlegt transportiert werden muß. Da 
die ichweren schlangen abkommen, die leichten ~ ä r t a u n e n  ebenfalls verschwinden, 
gewinnt manchmal die Bezeichnung ,,Schlange" die Bedeutung von leichtem Geschütz 
Ünd die Bezeichnung ,,Kartaune1' dTe von schGerem Geschütz. - (Fortsetzung folgt) 
Schriftleitung der Beilage ,,Einführung in die Heereskunde" 
Dr. Herbert Schwarz, 8 München 15, Kapuzinerstraße 8 
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Eine ständige Zuteilung von Artillerie findet sich nur zeitweise, so während des 
großen Krieges bei den Schweden und bei den Brandenburgern in den 5oer Jahren. 
Es wird aber die Bezeichnung ,,Regimentsstücke" für leichte Feldgeschütze weiter ge- 
braucht. Ende des Jahrhunderts findet sich die Zuteilung von Geschützen zu Infanterie- 
einheiten häufiger. Im 18. Jahrhundert werden Geschütze ständiger Bestandteil der 
Infanterieeinheiten, erst teilweise noch mit Mannschaften der Artillerie. 
Der Vormarsch kann auf verschiedene Weise erfolgen: 

Ist der Feind vor der Front und das Gelände offen, wird in Schlachtaufstellung 
vorgerückt. Artillerie vor der Front, Kavallerie auf den Flügeln. Die Bodenbebauung, 
etwa mit Häusern, Zäunen, Dämmen ist noch gering. Hinter dem zweiten Treffen folgen 
in der Mitte die Fuhrwerke der Artillerie, in zweiter Linie deren Lebensmittelwagen, 
auf Höhe der Artilleriefahrzeuge bewegen sich die Fahrzeuge der Regimenter in Treffen 
wie die Tmppe, durchgededt auf ihre Truppenteile, es folgt dann das dritte Treffen. 
Letzteres schiebt sich bei Annäherung an den Feind vor die Fahrzeuge, die dann mit 

W .  

einer Bedeckung zurückbleiben. 
Mit Feind vor der Front in bedecktem Gelände, ziehen Aufklärer (,,coureurs" 

genannt wie schon vor Jahrhunderten), unterstützt mit einem Zug Musketiere (also 
etwa 50 Mann) voraus. Es folgt eine Schwadron bis ein Regiment Reiterei. Dann mischt 
man, wenn das Gelände besonders unübersichtlich wird, laufend Reiterei und Infan- 
terieeinheiten. Die leichte Artillerie zieht mit dem ersten Treffen, die schwere Artillerie 
mit dem zweiten Treffen, hinter dem zweiten Treffen folgt vor dem dritten Treffen 
der Fahrzeugpark, gemischt mit Musketierzügen. Dies ist ein Marsch in Kolonne. 
Stehen mehrere Wege zur Verfügung, teilt man sich in mehrere Kolonnen. Vor einer 
Enge marschiert man erst in Gefechtsstellung auf, durchschreitet abteilungsweise die 
Enge (defile). Nach dem Durchschreiten der Enge formiert man wieder die Marschord- 
nung. 

Zum Marsch mit dem Feinde in der Flanke bewegt man sich an ihm entlang jedes 
Treffen (Kavallerie voraus und hinten) in je einer Kolonne. Die Abstände der Treffen 
dienen als Zwischenräume. Die Bagage befindet sich an der dem Feinde abgewandten 
Flanke. Durch einfaches Einschwenken ieder Gefechtseinheit wird die Schlachtaufstel- 
lung hergestellt. 

Dieses ist die zwar etwas zeitraubende, aber sicherste Herstellung einer Gefechts- 
aufstellung aus einem Marsch, bekannt als ,,treffenweiseru oder ,,linienweiserM Auf- 
marsch, der trotz aller anderen, schnelleren Möglichkeiten die häufigste Aufmarschart 
der schlesischen Kriege bildet. Vor 1700 bilden sich die Frühformen der Lineartaktik, 
als die ganze Infanterie mit der Feuerwaffe ausgestattet wird. 

Der Gebrauch der Gabelstütze wird manchmal bis in diese Zeit hinein angenommen, 
es dürfte eine Verwechslung der Schweinsfeder mit der Gabelstütze vorliegen. 

Eine Eigenheit der Periode um 1700 ist die häufige Benutzung von feldmäßinen 
verschanzGgen, zu deren ~ e k ä m ~ k n ~  den ~nfantedekom~anien Stunntruppe aus 
nranatwerfenden Infanteristen und Pionieren zugeteilt werden, Grenadiere und 
Zimmerleute. 

- 

Literatur: 
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Lineartaktik 
Die vorhergehenden Abschnitte der Geschichte der Taktik wurden manchmal zu breit 
besprochen. Jetzt soll ein anderer Weg beschritten werden. Waren bis jetzt die Quellen 
spärlich, so sind sie nun im 18. Jahrhundert überreich. Wir befinden uns im Jahr- 
hundert der Theoretiker und oft ist es kaum möglich zu unterscheiden zwischen kaum 
durchführbarer Schreibtisch-Theorie und der Praxis des Schlachtfeldes, wo die ver- 
schiedenen T h e o r i e n überraschend sich zu fast gleichen P r a k t i k e n verein- 
fachen. 
Es soll das Grundsätzliche herausgestellt werden. 

Die Frühformen der Lineartaktik schließen sich an die Gefechtsformen der z. Hälfte 
des 17. Jahrhunderts an. Bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts zeigen sich die langsamen, 
feierlich durchgeführten Gefechtsformen der Infanterie und Kavallerie, dann folgt die 
Periode des immer schneller beabsichtigten Handelns der Infanterie (,,hurtig, hurtig") 
mit teilweiser Auflösung der Gefechtsformen, dann der Ubergang zur Periode der 
Schützen und der Kolonnen. Die meisten Veränderungen betreffen die Infanterie. 

Wir verlassen die I n f a n  t e r i e bei Abschaffung der Piken mit der meist 6 glie- 
drigen, selten 4 gliedrigen Aufstellung. Mit Abschaffung der Piken, die sich je nach 
Staat über mehrere Jahrzehnte hinzieht, wobei auf ,,östlichen" Kriegsschauplätzen die 
Piken länger bestehen, jedoch die ,,Pikenu der Russen nach der Mitte des Jahrhunderts 
,,Schweinsfedern" zur Hindernisherstellung sind, mit dieser Abschaffung verliert der 
Tläger, besser gesagt der F ü h r e  r der Fahne seine Bedeutung als Mittelpunkt seines 
Pikenierzuges. Es entsteht das F a h n e n p e 1 o t o n in der Mitte der taktischen Ein- 
heit, des Bataillons. Hier werden die Fahnen zum Richtungspunkt des Bataillons 
vereinigt. Anfangs finden wir das Fahnenpeloton, die ,,Fähnelwachtn auch als Führer- 
reserve (Reglement Wallis). Werden die im ersten Gliede stehenden Fähnriche als 
Offiziere eingesetzt, treten die Führer der Fahne an ihre Stelle, diese können aber 
als Feldwebel verwendet werden, wonach der Fähnlträger aus dem dritten Gliede das 
Feldzeichen übernimmt. 

Die Trommler stehen im nächsten Gliede der Fähnlwacht, wenn Musiker (allgemein 
gesprochen) vereinigt sind, geben sie den Marschtakt an, sie machen Musik. Sind sie 
verteilt und einzelnen Befehlshabern zugeteilt, so signalisieren sie. 

Die B e f e h l s ü b e r m i t t 1 U n g geschieht teils mit der Stimme, teils, sowohl 
als auch als Ankündigungs- und als Ausführungskommando mit Trommelstreichen 
(bestimmte melodieartige Schlagfolgen), als auch mit kurzen oder langen Wirbeln. 
Es können stimmliche Kommandos mit Trommelsignalen kombiniert werden. Darüber 
ausführlicheres im Reglement Wallis und im oesterreichischen Reglement von 1749. 
(Die Unterlagen werden am Ende genauer angegeben.) 

So ist es auch mit der Fahnengruppe inmitten des Bataillons. Die Linien der Infan- 
terie werden aus den Amäherungskolonnen (siehe Aufmärsche) hergestellt in der 
Entfernung der Schußweite der Artillerie bei etwa iooo Schritt. Nun erfolgte der auch 
in ebenen Gelände (zu schweigen von ,,Schikanegelände") schwierige Marsch in Fron- 
ten. Hier ist die Bewegung geregelt durch ein immer genauer entwickeltes K o o r - 
d i n a t e n s y s t e m .  

Der Träger der Fahne oder der vorderen Fahne oder der rechten vorderen 
Fahne oder an seiner Stelle, wenn Fahnen nicht vorgesehen, der Träger einer 
oder die Träger mehrerer Ctangenwaffen treten einige, im Mittel 10 Schritte vor 
die Front. Dieser Markierungsmann muß ein gutes Richtungsgefühl haben und 
einen gleichmäßigen Schritt. Denn unter Umständen ist das Bataillon, dem e r  die 
Führung optisch gibt, das Richtungsbataillon der ganzen Infanterieaufstellung. So 
Barsewisch vom Regiment Meyerink bei Leuthen. Diese Markierungsfahne wird ein- 
gefluchtet in das Alignement durch den neben der Fahne befindlichen Bataillonsfiihrer, 
in die Direktion auf einen bestimmten Punkt durch einen von hinten nach vorne 
visierenden Offizier, der beritten sein kann: A 1 i g n e m e n t U n d D i r e k t i o n ! 
Dies ist das Koordinatensystem des Frontmarsches (Genauer bei Miller). 

Die von den Flügeln einspringende- zugsweise erfolgende salvenweise Feuerung, 
erst ,,holländische Salve" genannt, ist ursprünglich eine d e f e n s i V e Fechtart. Sie 
wird sekundär offensiv gemacht, indem ursprünglich gliederweise mit Durchwechseln, 
bald später mit zugsweisem Vorrücken, kombiniert mit Feuer, vorgegangen wird. Der 
Streit, ob das Feuer vorzuziehen sei oder das Vorrücken ohne Feuer, erfüllt besonders 
die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts und gipfelt in der Vorstellung einer f r a n z ö -  
s i s C h e n Ordnung der Kolonnen (Folard, Menil-Durand usw.) und der p r e U ß i - 
s C h e n Ordnung der feuernden Linien (Guibert). 



Beim g 1 i e d e r W e i s e n Feuern erfolgt das Feuer meist in ganzer Bataillonsbreite 
vom hintersten Gliede über die vor diesem knieenden Glieder hinweg. Diese Feuerart 
kann mit der zugsweisen Feuerung, der pelotonweisen Chargierung kombiniert werden. 

Bei der z U g s W e i s e n Chargierung, dem Pelotonfeuer, beginnen die Salven grund- 
sätzlich von beiden Flügeln her. Es können beide Flügelzüge der taktischen Einheit 
,,Bataillon" zugleich beginnen, dies ist die ältere Form, es kann der Zug vom rechten 
Flügel her gefolgt werden vom entsprechenden Zug der anderen Ranke, es können 
die Züge, die nebenstehen, übersprungen werden: die alternative Chargierung. Der 
Verfasser darf verweisen auf die in seinem Versuche, die Entwicklung der Gefechts- 
formen darzustellen, dort gebrachten Schemata der Feuerfolgen. Werden gliederweises 
Uberschießen und Zugssalven kombiniert, so ergeben sich bei 16 Pelotons in 4 Glie- 
dern Folgen von 64 Salven, die Schirmer in der Geschichte der hannoverschen Armee 
bringt, denen die Feldbrauchbarkeit abzusprechen ist. 

Die Einteilung des Bataillons, dies in der Größe von 250 Mann bis zu  zoo Mann, 
wobei hier große Perioden überspringen werden, erfolgt erst noch in drei 
Divisionen, jede geteilt in vier Pelotons. Bald und dies ist die klassische Einteilung, 
wird das Bataillon abgeteilt in 4 Divisions, jede in 4 Pelotons. Davon weicht ab die 
Einteilung in Preußen mit 4 Divisions zu je 2 Pelotons und die Einteilung der Oester- 
reicher in den schlesischen Kriegen in 6 Divisions zu je 4 Pelotons. 

Die Salven erfolgen m i t  Einheiten, also meist Pelotons a u  s einer größeren 
Einheit. Mehr als 4 Einheiten können nicht a U s einer größeren Einheit chargieren. 
Wird (nur theoretisch) mit Halbpelotons chargiert, so erfolgt laut Riedmatten bei den 
Oesterreichern das Feuer der im 3. schlesischen Kriege 48 Halbpelotons des Bataillons 
nicht a U s dem Bataillon, sondern a U s jeder der 6 Divisions. 

Es können nur z W e i Glieder mit den langen Gewehren zugleich feuern. Beim Feuer 
mit drei Gliedern z U g 1 e i C h , liegt das Mündungsfeuer des Mannes des dritten Gliedes 
neben der Iinken Hand des Mannes des ersten Gliedes. Versuche (Ausbildung der 
preuMischen Armee) zeigten, daß dann eine erhebliche Unsicherheit eintritt. Das erste 
Glied muß bei der dreigliedrigen Salve knien. Wenn nicht gekniet wird, steht eben das 
dritte Glied nur in Feuerbereitschaft. 

Die Fe U e r b e r e i t s C h a f t ist ein Kennzeichen der zugsweisen Salvenabgabe, der 
pelotonweisen Chargierung. Es steht stets ein Teil des Bataillons in Feuerbereitschaft mit 
geIadenem Gewehr, etwa die Hälfte. Darüber hinaus können ausgespart werden: das 
hinterste, das 4. Glied, das als zurückgehaltene Reserve die knienden voderen Glieder 
überschießen kann (dies ist die älteste Form), das vorderste Glied, das vorgekauert den 
Einsatz divisionsweise oder bataillonsweise erwartet, die äußeren Züge, die neben dem 
Fahnenpeloton befindlichen innersten Züge (Fahnenzüge). 

Die Komrnandofolgen mit ihren Variationen insbesonders bei den maßgeblichen 
Preußen sind oft geschildert worden. Dazu muß man sich aber vor Augen halten, daß 
auch die im Sinne der Zeit ganz einfache pelotonweise Chargierung der Preußen 
nach dem System der 8 Pelotons des Bataillons, nämlich 1, 8, 2, 7, 3, 6, 4, 5, laut 
Jähns nur in der Schlacht bei Mollwitz dauernd durchlief und dies mit jahrelang exakt 
geschulten Truuuen. sonst aber nach einigen Durchläufen überaina in das freie Feuer. 
;las ~ataillenfeGer, das feu & volonte, das feu 5 billebaude! 

Griesheim äußert sich dazu: wenn das abteilunasweise Feuer dem Kommando ent- 
gleitet, hat man die Wahl, das Feuer abzustopp& und neu zu beginnen, was bei 
unruhigen Truppen riskant ist oder dem Weiterfeuern den Lauf zu lassen. Schon bei 
Leuthen erfolgten nur Bataillonssalven, so daß wir p r a k t i s C h im Felde sehen: 
das schamhaft verschwiegene freie Feuer und die planweisen Bataillonssalven! 

Das Steinschloßgewehr und seine Handhabung sind bekannt, weniger bekannt, daß 
auf 7 bis gooo Schuß nur ein Treffer erfolgte, daß die Versagerquote etwa 15OIo betrug 
durch nervöse Handhabung, Abnützung des Steines, ganz besonders durch die Ver- 
krustung des Zündkanals, da seit Anfang des Jahrhunderts zur Beschickung der Zünd- 
pfanne nicht das rückstandarme Feinkraut, sondern das Treibpulver verwendet wurde. 
Dem exerziermäßin beschleunigten Feuer der Preußen begegneten die Oesterreicher 
bei Mollwitz mit der Methode, die Ladung nicht mit dem ~adestock anzusetzen, sondern 
durch Aufstoßen des Gewehres auf den Boden herunterzubringen. Ladestöcke wurden 
hier nicht benutzt (Cognazzo). 

Zum Vormarsch in Front gehört das Vorbringen der Infanteriegeschütze. Diese 
befinden sich in den Zwischenräumen zwischen den Bataillonen, auch (dies seltener) 
zwischen der I. und der 2. sowie der g. und der 4. Bataillonsdivision, dann je ein 
Geschütz. In den Räumen des ersten Treffen befanden sich etwas schwerere Kaliber, 



also 6-Pfünder, in den Räumen des zweiten Treffen leichtere Kaliber, bestimmt zur 
Bekämpfung etwa zwischen den Treffen eingedrungener Reiterei. 

Im ersten Teil des Vorgehens der Infanteriefront ist die Begleitartillerie weit 
voraus, ihre Geschütze feuern abwechselnd, so daß zwei Schüsse bei einem wechseln- 
dem Vorgehen von etwa 20 Schritt erfolgten. 

Etwa 250 Schritt vom Feinde entfernt wurde die etwas langsamer als die Infanterie 
vorkommende Begleitartillerie von der Infanteriefront eingeholt, sie ging von den 
etwas langsamen Kugelschüssen über auf die Streuschüsse, die coups 6 mitraille, die 
Kartätschenschüsse mit in Büchsen gebündelten eisernen KugeIn, dem ,,Maschinen- 
gewehrfeuer" des 18. Jahrhunderts. Das Ubergehen auf die Streumunition wird immer 
näher an den Feind verlegt, von 300 Schritt auf 50 Schritt, um die erhebliche Wirkung 
aufzusparen. In der gleichen Entfernung von etwa 250 Schritt beginnt nun auch das 
Kleingewehrfeuer der Infanterie, zugsweise Chargierung oder bataillonsweisen Salven 
oder bald ,,Bataillenfeuer". Der Sinn des Infanteriefeuers war nicht, bestimmte indi- 
viduelle Ziele zu treffen, sondern ,,bestrichene Räume" zu schaffen, ähnlich dem Sperr- 
feuer moderner Zeiten, ähnlich dem Bogenmassenschießen englischer longbowmen! 

In der gleichen Entfernung, nämlich etwa 250 Schritt, rücken nun die vorausmar- 
schierenden fahnentragenden Richtungsmänner in die Front zurück, sitzen etwa berit- 
tene Bataillonsführer ab und geht die Infanterie vom normalen Schritt, dem 
Ordinairtritt in den wechselnd kurzen stampfenden Pelotonschritt von etwa 25 cm 
Länge (pas de charge), wechselnd mit dem starkem Schritt über, in welchem letzteren 
der Zug nach dem Laden der sich mit einer Geschwindigkeit von wenig mehr als 
10 Meter in der Minute vorbewegenden Linie nachgeht. Der Feind soll mit Feuer vor 
dem ganz kurz und mit geordneter Front erfolgendem Einbruch erschüttert werden. 

Angeschlagene Bataillone schließen sich nach der Mitte zusammen: Maurice de 
Saxe: ,,les majors crient serre! serre!" und Friedrich II., der das System wie kein 
Zweiter durchschaute: ,,Meine Herren, die Bataillone kräuseln, die Kavallerie kann ein- 
greifen" oder: ,,die Bataillons würbelten um die Fahnen und in diese Würbels 
attackierten wir"! 

Nun zur Kavallerie, hier sind die Bewegungen einfacher, da hier im Gegensatz zur 
Infanterie Beschleunigungsmöglichkeiten vorliegen. Es existieren mehrere Arten Reiter. 
Einmal die Schlachtenkavallerie der geschlossenen Attacken. Dieses sind die Kürassiere 
und (allmählich diesen immer mehr angeglichen) die Dragoner, die, hervorgegangen 
aus der reitenden Arkebusieren, im 17. Jahrhundert berittene und auch nur behelfs- 
mäßig berittene Infanteristen waren. Die andere Kategorie waren die leichten Reiter 
die Husaren als Aufklärungs- und Sicherheitstruppe. Beide Arten hatten gesonderte 
Gefechtsforrnen, sollten aber die Aufgabe der anderen Art übernehmen können. Das 
Gefecht zu Fuß wurde geübt, aber spielte keine große Rolle. 

In den schlesischen Kriegen traten die größten bekannten geschlossenen, fest 
formierten Reitermassen auf. Die Gefechtshandlung ist die Attacke, bald planmäßig 
die große Attacke, die g r a n d e a t t a q U e . Es finden sich ausreichend Vorschriften 
über Infanterie, aber es finden sich sehr wenig Gefechfsvorschriften über Kavallerie, 
dies entspricht der Einstellung eines Ritters oder Adeligen, nicht viel vom Schreiben 
zu halten, bei der Artillerie gibt es sehr wenig Vorschriften, hier ist es noch die Ein- 
stellung des Handwerkers, der seinen Gesellen durch Mitarbeit ausbildet. 

Die Grundsätze in ihrer Weiterentwicklung sind gut zu ersehen in den Schriften 
der Abteilung für Kriegsgeschichte des Großen Generalstabes (s. unten). Sind doch die 
preußischen Gefechtsformen im 18. Jahrhundert beispielgebend für die übrigen Kaval- 
lerien und stellt doch diese Zeit den Höhepunkt kavalleristischer Aktion der gesamten 
Krieasaeschichte dar. Der Ritter war ein Einzelkämufer. Ober die Antike existieren 
fast Iitdne brauchbaren Uberlieferungen; denn reiner Journalismus (z. B. Livius) oder 
uolitische Rechtfertimn~sschriften (z. B. Caesar) sind keine Quellen für Taktik. Da der 
steigbüge1 laut Treece und ~akesho t t  (s. oben) erst im-4. Jahrhundert mit den 
asiatischen (!) Germanen (hier Goten) nach Europa kommt, müßten wir uns die Ge- 
fechtstaten der antiken Reiterei etwas kümmerlich vorstellen. Ohne Steigbügel er- 
folgt weder ein S M ,  noch ein Hieb, noch ein Stoß enigermaßen sicher, denn zu 
diesen Handlungen muß der Reiter im Sattel stehen, so der Ritter mit dem langen 
Bügel, so der friderizianische Reiter, handbreit mit dem Gesäß über dem Sattel! So 
sollen die Grundsätze möglichst dargestellt werden. 

(Fortsetzung folgt) 
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Tak6ik 
I 

von Herbert Schwarz 
(Fortsetzung) 

Die lange Mauer findet ihre Anwendung besonders gegen die fast immer auf den 
Flügeln der Armeeaufstellung befindliche gegnerische Reiterei. Gegen Infanterie findet 
die Mauerattacke weniger statt. Die Tendenz geht nun laufend in folgende Richtungen. 
Es sollen immer größere Reitermassen gleichmäßig in Bewegung gesetzt werden, bis 
40 und noch mehr Schwadronen (70), also etwa 5000-7000 Reiter. Weiter geht die 
Tendenz dahin, die Intervalle zwischen den taktischen Einheiten immer kleiner werden 
zu lassen, welche Maßnahme nach dem 7-jährigen Kriege wieder gemildert wird. Das 
Manövrieren wird durch zu enge Intervalle sehr erschwert. Die Zwischenräume gehen 
von 30 Schritt zwischen den Eskadronen bis auf 2 bis 3 Schritt herunter. Das Husaren- 
reglement schreibt 20 Schritt vor, das Kav. Reglement von 1754 12 Schritt. 

Die Steigerungen der Attacke in ihren einzelnen Phasen erfolgen auf immer längere 
Distanzen. 1748 verlangt man noch eine gesamte Attacke von 700 Schritt, davon 300 
irr. Trab und 400 im starken Galopp, der Begriff der ,,Karriereu taucht erst um 1750 
auf. Die Strecke der gesamten Attacke wird bei Ubungen bis auf 1800 Schritt gesteigert. 
Es erfolgen Attacken mit 300 Schritt Trab, 400 Schritt Galopp und 300 Schritt Karriere, 
en toute bride, mit losem Zügel. Die Karriere wird zuweilen noch bis auf 600 Schritt 
gesteigert, eine Leistung, die auch mit trainierten Pferden und Reitern kaum glaublich 
ist, denn die Front muß geschlossen ankommen. Dieses in Verbindung mit der strengen 
Anweisung, stets vor dem feindlichen Angriff selbst anzugreifen, .gibt die Uber- 
rennung des Gegners, wobei die Waffe kaum gebraucht wird. 

Vor jeder Eskadron mußte während des Aufmarsches ein Offizier vorauseilen, um 
vor Hindernissen zu warnen. 

Ober die AufmarschprobIeme s. unten. Es wurde in mehreren Treffen angegriffen, 
das schwächere 2. Treffen auf die Intervalle des I. Treffens gedeckt zur Ausfüllung 
etwaiger Lücken im Abstande von etwa 300 Schritt, welcher Abstand im Anreiten 
verringert wurde. Das 2. Treffen konnte flankenwärts zur Uberflügelung des Gegners 
herausgezogen werden. Sollte die freie Flanke des Kavallerieflügels bedeckt werden, so 
konnte dies durch Infanterie erfolgen (Leuthen am rechten Flügel) oder durch Kavallerie 
in Eskadronskolonne. Ein drittes Kavallerietreffen konnte als Reserve eingesetzt wer- 
den. Der Reiter wurde laufend erleichtert, die Tendenz des Schutzes geht dahin, den 
Helm erst durch einen unter dem Hut getragene Hirnhaube (calotte), dann durch ein 
über dem Hut zu tragendes Hutkreuz (casquette) zu ersetzen, dann endlich nur noch 
einen Hut zu tragen. Der Panzer wird erst nur als Brustpanzer (plastron) getragen, 
später bei den meisten Kavallerien abgeschafft. Es scheint aber, daß die Pferde durch 
immer mehr Gepäck belastet wurden. 

Die Attacke gegen einen etwa von dessen eigener Kavallerie entblößten Infanterie- 
flügel erfolgte in mehreren Treffen oder besser in Kolonnen von Eskadrons, die sich 
dann im Angriff verschieden richten konnten, etwa gegen den Rücken des Feindes. 
So sollte auch der Angriff durch Lücken von erschütterter Infanterie erfolgen. 

Gegen Karrees, die ja kaum vorkommen und in die Zeitalter der Kolonnentaktik 
gehören (dann als V o 11 e K a r r e e s  im Gegensatz zu den theoretischen H o  h 1 - 
k a r r e e s der Lineartaktik) wurde am besten gegen die Ecken attackiert, dann in 
Kolonnen und mit vorgeschickten reitenden Plänklern (flanqueurs). Man mußte der 
ja n U r e i n m a 1 möglichen Salve der Flanke entgehen und diese durch Plänkler zur 
Unzeit herauslocken. Diese Plänkler wiederum sollten durch Heckenfeuer oder aus- 
laufendes Rottenfeuer, also Feuer durch kleine Gruppen voreilender Infanteristen ver- 
trieben werden. 

Die Gattungen der Kavallerie, Dragoner und Kürassiere, wurden immer mehr 
angeglichen, die leichte Reiterei, mehr für Aufklärung und Sicherung gedacht, sollte 
auch als Schlachtenreiterei geeignet sein. Es gibt in Preußen eigene Husarenattacken, 
zweigliedrig im Gegensatz zur dreigliedrigen Aufstellung der Kavallerie. Es wurde ein 
Angriff mit vorreitenden Plänklern vorgesehen, eine Attacke mit Eskadrons mit Um- 
gehung des Feindes und die geschlossene Attacke. 



Die Kavallerie ritt meist dreigliedrig an, die Pferde eng auf die Lücken gestellt, 
was das geschlossene Reiten erschwerte. 

Die Marschsicherung war Sache der Reiterei, besonders der Husaren und ging auf 
wesentlich kürzere Entfernungen, als später. Zur Seitensicherung wurde auch leichte 
Infanterie eingesetzt. 

Der Vorpostendienst sollte bei Nacht vorwiegend von der Infanterie, bei Tag von 
der Reiterei, also besonders Husaren erfolgen. Die Feldwachen sollen nicht mehr als 
600 Schritt von der Armee stehen und waren stärker als heute, nämlich bis zoo Reiter. 
Die Vorpostenreserve der Armee hieß ,,Piketm, Reiterei und Infanterie gemischt aus 
allen Truppenteilen. 

Die Aufklärung war Sache der leichten Reiterei, es gab weit vorgeschickte Offiziers- 
patrouillen.'Die strategische Aufklärung erfolgte wie seit langem durch große Kaval- 
leriekommandos. Die A U f k 1 ä r U n g erstreckte sich auf wesentlich größere Räume, 
als die nahe der Truppe verbleibende S i C h e r U n g . 

Bei der Artillerie findet sich im 18. Jahrhundert die der Infanterie zugeteilte Linien- 
artillerie, die grundsätzlich mit der Lineartaktik auftaucht und auch wieder verschwin- 
det. Diese Geschütze stehen verschieden, paarweise zwischen den Bataillonen, einzeln 
auf beiden Flügeln oder in die Bataillonsdivisionen eingeschoben. Es handelte sich um 
6- oder yPfünder, die leichteren Geschütze konnten im zweiten Treffen Verwendung 
finden. Ihre Bedienung war erleichtert, da fest nur im Flachschuß geschossen wurde 
und die Ziele sehr breit waren. Im allgemeinen wurde die Linienartillerie ursprünglich 
vorgezogen, um etwas schräg wirken zu können, sie rückt immer weiter vor die 
Lücken der Infanteriefront, wird im Gefecht bei allen Mächten im Mannschaftszug 
gezogen. Ab Entfernung der Infanteriefront auf Aufmarschentwicklung, also auf etwas 
looo Schritt, schießt sie mit Kugelschüssen, wobei die meist zwei Geschütze wechselnd 
mit je einem Schuß zwischen dem Stellungswechsel vorgehen. Auf Eröffnungsentfer- 
nung des Infanteriefeuers, also etwa 250 Schritt, wenn die Infanterie sich nur langsam 
im Chargier- oder Pelotonschritt bewegt, steht die Linienartillerie grundsätzlich in 
Front mit der Infanterie und geht nun auf die wirksamste Munition der glatten Ge- 
schütze, auf Kartätschmunition über. 

Es besteht die Neigung, diese wirksamste Feuerart, das Maschinengewehrfeuer 
früherer Zeiten, immer näher am Feind zu eröffnen und dann sehr schnell werden zu 
lassen. Die Kartätschen (franz. mitrailles oder cartouches) bestehen aus Behältern von 
Blech, Holz oder Leinwand. Auch können die Kugeln direkt an einen Spiegel mit Dorn 
geklebt werden. Die Füllungskugeln sind entweder aus Blei, besser aus Eisen oder 
Schmiedeeisen, da sich hier die Kugeln beim Abschuß nicht verformen und so der 
Streukegel regelmäßiger bleibt. 

Im Gegensatz zur Linienartillerie steht die schwere oder Positionsartillerie. Dabei 
als gebräuchlichstes schweres Feldgeschütz die 12-Pfünder-Kanonen verchiedener Stärke. 
Die schwere Artillerie hatte auch ganze Batterien schwerer Haubitzen. Das Ziel der 
schweren Artillerie war besonders die bereitstehende Kavallerie auf den Flügeln. Hier 
nurde, wie ebenso bei den schweren Haubitzen, Kartätschmunition mit schweren Füll- 
kugeln, je Kugel bis I und 3 Pfund Gewicht, verwendet. Greift die eigene Kavallerie 
an, soll das Feuer auf die Nahtstelle zwischen Front der Infanterie und feindliche 
Kavallerie gerichtet werden, dann weiter einwärts, hier besonders auf die Fahnen- 
gruppen. Die schweren Batterien standen auf den Flügeln. Stellung vor der Mitte oder 
jeder Infanteriegruppe (Brigade) zugeteilt, erscheint mehr theoretisch. Alle gut ge- 
planten Artillerievorschriften finden ihr Hindernis in der schweren Beweglichkeit. Die 
später (Napoleon) beliebten Rikoschettschüsse können bereits angewendet werden. Das 
Oberschießen der eigenen Truppe von Erhöhungen aus (Leutlien) sind Ausnahmen, da 
Kugeln sich bei Erhöhungen (20 Klafter laut Smol~a's Handbuch) in den Boden bohren, 
wenn dieser nicht fest ist (Frost bei Leuthen). In den späteren Vorschlägen Friedrichs 11. 
findet man die Anweisung, vor der Front nur das Vortreffen (attaque) vorgehen zu 
lassen und beiderseits je zwei 12-Pfünder-Batterien überschlagend wirken zu lassen. 

Die Bedienungsmannschaft der Artillerie ist von verschiedener Qualität, so bringt 
die französische Artillerieordonnanz der 7oer Jahre, daß die Linienartillerie von Sap- 
peuren, die schweren Kanonen von Kanonieren, die überschießenden Haubitzen aber 
von Bombardieren (Explosionsmunitionccpezialisten!) zu bedienen seien. 

Die Aufmärsche spielen seit Beginn des 16. Jahrhunderts eine immer größere Rolle. 
Es gibt grundsätzlich zwei Aufmarscharten: Das Marschieren am Feind entlang in 

Koionnen, die den sich entwickelnden Treffen entsprechen, wobei die Truppen aus dem 
Marsch in die Front einrücken. Dies ist der treffenweise oder linienweise Aufmarsch. 



Es ist dies der Aufmarsch bei Pavia sowie enes Flügels bei Höchstädt und wird trotz 
seiner Nachteile meist in den drei schlesischen Kriegen angewendet. 

Bei der anderen Aufmarschart, dem flügelweisen Aufmarsch, wird, eingeteilt in 
Flügel, senkrecht auf den Feind marschiert und dann nach verschiedenen Verfahren in 
die Front gerückt. Diesem Aufmarsch entspricht das Verfahren der Oranier. Wahrend 
beim linienweisen Aufmarsch die einzelnen Teile geöffnet marschieren müssen, damit 
sie einschwenken können, also die Abstände untereinander gleich ihrer Frontbreite 
sein müssen, kann beim flügelweisen Aufmarsch aufgeschlossen vorgerückt werden. 
Dafür sind die Verfahren, aus der Kolonne schräg in die Front vorzurücken, so 
schwer, daß der linienweise Aufmarsch sich größerer Beliebtheit erfreute. 

Beim linienweisen Aufmarsch bewegen sich in einer Linie die Truppen e i n e  s 
Treffens, also meist Kavallerie, dann Infanterie, dann wieder Kavallerie, die Linien- 
artillerie in den Zwischenräumen der Bataillone. Etwaige schwere Artillerie marschiert 
neben den Kolonnen, Munitionswagen neben dem zweiten Treffen. 

Beim flügelweisen Aufmarsch rückt die Truppe abgeteilt nach Flügeln vor, also in 
der rechten und in der linken Kolonne die Kavallerie, die schwere Artillerie unter Um- 
ständen in der Mittelkolonne. Das Herausrücken ist bei der Reiterei einfacher, denn 
diese verfügt über Besdileunigungsmöglichkeiten, sie kann Formveränderungen auch 
im Galopp vollziehen. 

Die Infanterie verfügt über keine Beschleunigungsmöglichkeiten, der Laufschritt ist 
im Gefecht noch viele Jahrzehnte für Normalinfanterie, also nicht für leichte Infanterie, 
streng verboten. 

Es ist also hier das schräge Vorkommen aus der Kolonne in die Front erschwert, 
wobei noch zu bedenken ist, daß ein etwaiges Vorprellen nur schwer zu korrigieren ist. 

Das schräge Herausführen, so zum fächerförmigen Aufmarsch (en eventail), erfolgt 
auf verschiedene Weise. Es ist möglich von der unteren taktischen Einheit direkt zur 
höheren taktischen Einheit, vom Peloton zum Bataillon. Es ist möglich stufenweise, 
also Peloton zu Division zu Halbbataillon zu Bataillon. Es gibt verschiedene marsch- 
technische Möglichkeiten, auch das Ubersetzen des inneren Fußes über den äußeren, 
wie es Schlittschuhläufer tun, das Ausführen eines größeren Schrittes nach schräg außen 
und Nachziehen des inneren Fußes, wie es das französische Reglement vom 1. 8. 1791 
vorsieht, gebräuchlicher schon das ,,kaum merkliche Verdrehen der Schulter" (österr. 
Formulierung), so daO sich die ganze Front schräg bewegt (das ,,Ziehenm), so offenbar 
bei Leuthen. Die einfachste Entwicklung als ,,deployement im engeren Sinne" besteht 
in rechtwinkliger Wendung jeder Einheit, dem Einrücken gegenüber ihrem Frontplatz 
und nach einer weiteren rechtwinkligen Wendung Vormarschieren in der Front. 

Nun noch eine Besonderheit: Die so sehr überschätzte schräge Schlachtordnung, die 
sich mit dem staffelförmigen Aufmarsch, den ,,echeIons", bis zur Schlacht von Jena 
hinzieht. Es gibt zahlreiche Methoden, um während des Aufmarsches die Richtung der 
ursprünglich geplanten Front zu verändern und so mit einem Flügelteil eher an den 
Feind zu kommen. Von einer eigentlichen ,,schrägen Schlachtordnung" kann man nur 
sprechen (Formulierung des Generalstabswerkes), wenn zugleich mit der Frontänderung 
der Gegner überflügelt wird. Da der Marsch des Angreifers schräg erfolgt und nach 
einfachen Grundsätzen immer länger sein muß als der Marsch des Angegriffenen, der 
sich zur Parierung seitwärts mit Frontverschiebung bewegt, so kann die schräge 
Schlachtordnung nur gegen einen unaufmerksamen Gegner wirksam sein. 

Eine weitere Besonderheit: Ist die Infanterie in ihrer Flanke von Kavallerie ent- 
blößt, und dies ist der Fall, ais nach Mitte des 18. Jahrhunderts die gravitätische Lang- 
samkeit der Schlacht aufhört und die Reiterei rasant vorbricht, so versehen Bataillone, 
zwei bis drei etwa seitwärts stehend und sich in Rottenbreite bewegend, den Flanken- 
schutz, die ,, f 1 a n  q U e ". Es entsteht so ein großes Karree. 

Vor einen Infanterieflügel konnte man ein Vortreffen aus einigen Elitebataillonen 
steIlen. 

Das Schützengefecht spielt bei der Infanterie nur im kleinen Kriege oder im ,,Schi- 
kanegelände" eine Rolle. Gegen Ende der Regierungszeit Friedrichs 11. werden leichte 
Truppen gepllant, und es existiert eine Vorschrift für Schützenketten, die sich bei Ver- 
teidigung des Geländes ablösen, weiterhin für Angriffe im Laufschritt gegen Befesti- 
gungen. In den Koalitionskriegen wurden von Hohenlohe Schützenketten vorgeschickt! 

Das Schützenfeuer aus glatten Waffen war nicht wirksam, aus gezogenen Infanterie- 
waffen zu langsam, so daß der große König sagt: Soll die Verteidigung wirksam sein, 
so muß es Peloton sein! 



Die Einführung von K o 1 o n n e n , meist aus mehreren Waffengattungen gemisch- 
ten Körpern, gedacht zum Durchbruch durch lineare Aufstellungen, erfolgte bei den 
Franzosen nach Vorschlägen des Folard, angeblich bei Roßbach. Folard schlug mehrere 
Kolonnenarten vor. Weitere Vorschläge für Durchbruchskolonnen machten Lloyd, 
Mesnil-Durand und auch Friedrich der Große. 

Den Vorstellungen einer Taktik der Kolonnen und Schützenketten entsprechen die 
von Moritz de Saxe in seinen Reveries vorgeschlagenen Schützenketten, für die ein 
Hinterlader gewünscht wird, gefolgt von Kolonnen in Stärke von je etwa 200 Mann. 

Die Vorstellung, den Infanterieangriff nur mit Nahkampfwaffen auszuführen, 
kommt immer wieder und findet ihre Ausführung im Kolonnenstoß der nächsten 
Periode. 

Das Schützengefecht wird beachtet, preußische Füsilieroffiziere, darunter Reformato- 
ren der Befreiungskriege, dienten in Amerika. 
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ATTILA 
tunique (dolman tunique) 
tunic (jacket) 

Einführung in die Heereikunde 

1 Kragen / collet / collar 

2 Vorstoß / passepoil / piping 

3 Schulterschnur / patte d'epaule / 
shouider cord (shouider strap) 

3 
~ o i s e  29 

4 Verschnürung / tressage, branden- 
bourgs / braiding (braid) 

5 Knebel / olive / olivet 

6 Rosette / rosette / rosette 

7 Ärmelverschnürung 
noeud autrichien (noeud hongrois) 
hungarian knot (austrian knot) 

Friedrich Schirmer, Kar1 Raab, Friedrich A. Schirmer. 
Heereskundliches Wörtenremeichnis. 



DOLMAN / DOLMAN / DOLMAN 

1 Kragen / coiiet / coiiar 

2 Vorstoß / passepoil / piping 

3 Verschnürung I tresses, schortache 1 

braiding 

4 Ungarischer Knoten 
noeud autrichien (noeud hongrois) 
Hungarian Knot (austrian Knot) 

Friedrich Schirmer, Kar1 Raab, Friedrich A. Schirmer. 
Heereskundliches Wörterverzeichnis. 



WAFFENROCK / TUNIQUE / TUNIC 

1 Kragen / collet / collar 

2 Vorstoß / passepoil / piping 

3 Knöpfe / boutons / buttons 

4 Aufschlag / parement / cuff 

5 Aufschlagpatte 1 patte de pare- 
ment / cuff flaps 

6 Tasche / poche / pocket 

7 Taschenpatte (Schoßtaschenleiste) 
poche simulee 
(patte de poche) (patte a la Soubise) 
pocket flap (biind pocket) 

Friedrich Schirmer, Kar1 Raab, Friedrich A. Schirmer. 
Heereskundliches Wörterverzeichnis. 



ULANKA / UHLANKA / 
LANCIER'S TUNIC 

1 Kragen / collet / coliar 

2 Vorstoß / passepoil / piping (welt) 

3 Rabatte I revers (plastron) / 
plastron (turn-down lapel) 

4 Aufschlag (polnisch) / parement en 
pointe - pointed cuff 

EPAULETT I CONTRE EPAU- 
LETTE / EPAULET (SCALE) 

1 Halbmond / croissante (tournante) / 
crescent 

2 Feld / corps (ecusson d'epaulette) / 
inside of epaulet 

3 Futter / doublure / lining 

4 Schieber / dessus / (slide) 

1 Kragen / collet / collar 

2 Vorstoß / passepoil / piping (welt) 

3 Vorstoß / passepoil / piping (welt) 

4 Taschenpatte / poche simulke / 
blind pocket (pocket flap) 

Friedrich Schirmer, Kar1 Raab, Friedrich A. Schirmer. 
Heereskundliches WÖrte~erzei~hnis. 



ROCK I HABIT / COAT 

Einführung in die Heereckunde 

1 Klappkragen / col rabattu / turned 
down collar 

2 Ärmel / manche / sleeve 
3 Ärmelaufschlag / parement / cuff 
5 Knopf / bouton I button 
4 Knopfloch j boutonniere / 

button hole 
6 Tasche / poche I pocket 

ioise 30 

1 Achselklappe, Dragoner / patte 
d'epaule / shoulder-knot 

2 Ärmel I manche / sleeve 
3 Ärmelaufschlag / parement / cuff 
4 Handschuhe 1 gants / gloves 
5 Schoßumschlag / retroussis / 

skirt turn-back 
5a Schoßriegel / agraffe de retrous- 

sis / skirt ornament 
6 Hemd, Hemdärmel I chemise, 

manchette / shirt, shirt cuff 
7 Rabatte / revers / lapels 

krause / jabot / shirt ruffles 
inde / cravatte / neckcloth, 

Friedrich Schirmer, Kar1 Raab, Friedrich A. Schirmer. 
Heereskundliches Wörterverzeichnis. 



AUFSCHLXGE I PAREMENTS I 
CUFFS 
a Altbrandenburgischer Aufschlag / 

parement a la Brandenbourgoise 
(facon ancienne) / round cuff 
with slash 

b Brandenburgischer Aufschlag / 
varement a la Brandenbourgoisel 
iound cuff with slash 

1 Aufschlagpatte / patte de pare- 
ment - slash 

C wie b / comme b / like b 
1 Aufschlagpatte / patte de pare- 

ment 1 slash 
2 Vorstoß / passepoil / piping 
d Runder Aufschlag / parement 

droit / round cuff 
e Schwedischer Aufschlag / pare- 

ment a la Sukdoise / round cuff 
f Polnischer Aufschlag 1 parement 

a la Polonaise 1 pointed cuff 
g Französischer Aufschlag / pare- 

ment a la Fnancaise 
1 Vorstoß / passepoil / piping 
2 Patte geschweift mit Vorstoß / 

parement avec passepoil 
h Deutscher Aufschlag / parement 

a 1'Allemande / round cuff 

ARMELOBERTEIL MIT ACHSEL- 
KLAPPE 
1 Achselklappe, Schulterklappe / 

pabte d'kpaule 1 shoulider strap 
l a  Vorstoß / passepoil 1 piping 
2 Schwalbennest 1 nid d'hirondelle / 

wing, swallow's nest 
3 Besatz / garniture / border, 

trimming 
4 Winkeltresse 1 chevron en vau / 

chevron - 
5 Balkentresse / galon, barette, 

sardine / galon 

Friedrich Schirmer, Kar1 Raab, Friedrich A. Schirmer. 
Heereskundliches Wörterverzeichnis. 



HUT / CHAPEAU / HAT 

1 Kopfteil / tete, bombe 1 
skull of hat 

2 Hutband / rubeau / ribbon 
3 Feder 1 plume 1 plume 
4 Krempe / bords / brim 

DREISPITZ / TRICORNE / 
THREECORNEREDCOCKEDHAT 

1 Quaste / glands / tassel 
2 Hutborte / galon / 

lace, trimmingt, edging 
3 Eichenlaub / feuilles de chene / 

oak leaves 
4 Agraffe / ganse de cocarde / loop 
5 Bandkokarde / noeud de cocarde / 

cockade of ribbon 
6 Krempe / bords / brim 

ZWEIMASTER / BICORNE / 
COCKED HAT 

1 Federbusch / plumet / 
plume of feathers 

2 Agraffe / ganse de cocarde 1 loop 
3 Schu~~enket ten / jugulaires / . - 

chin siales 
4 Kokarde. Rose / cocarde / cockade 

Friedrich Schirmer, Friedrich A. Schirmer, Heereskundliches Wörterverzeichnis. 
Zeichnungen von Fritz Kersten. 



GRENADIERMOTZE I MITRE DE 
GRENADIER I GRENADIER CAP 

1 Pusche1 / Pompon / tuft 
2 Sack / fond I back 
3 Naht / couture / seam, piping 
4 Kranz / bandeau / turn-up at back 
5 Kleine Klappe / retroussis de 

devant de la mitre / little flap 
6 Front / devant de la mitre 1 front 

BONNET & POIL 1 FUR CAP 
1 Vorderschild / plaque / cap plate 
2 Fell / fourure / fur 
3 Stutz / aigrette, houpette / plume 
4 Beutel / flamme de bonnet / bag 
5 Schirm / visiere / peak 
6 Schuppenkette / jugulaire / 

chin scales 

TSCHAKO I SHAKO / SHAKO 

1 Stutz / aigrette, houpette / plurne 
2 Besatz / galon / lace 
3 Kokarde / cocarde / cockade 
4 Behänge / cordons / cap lines 
5 Schirm / visiere / peak 
6 Schuppenketten / jugulaires / 

chin scales 
7 Beschlag / plaque, ornement / 

cap plate, badge 

Friedrich Schirmer, Friedrich A. Schirmer, Heereskundliches Wörterverzeichnis. 
Zeichnungen von Fritz Kersten. 



SCHIRMMUTZE / CBSQUETTE, 
BONNET / CAP 
1 Paspel, Vorstoß / passepoil I 

piping 
2 Kokarde / cocarde / cockade 

Einführung in die Heereskunde 

3 Deckel / dessus de la casquette / 
crown 

4 Rand, Besatzstreifen / bandeau / 

Folia 31 

cap band 
5 Schirm / visiere / peak 

PELZMUTZE / KOLBACK / 
BUSBY FUR CAP 
1 Stutz / plumet, aigrette / plume 
2 Tulpe / douille / loop, holder 
3 Kokarde / cocarde / cockade 
4 Beschlag / plaque / badge 
5 Mützenbeutel / flamme de kol- 

back / busby bag 
6 Behänge, Fangschnur 1 cordons, 

tresse de protection / cords 
7 Geflecht, Spiegel / entrelacement 
8 Quasten / glands / tassels 

I 
I Friedrich Schirmer, Heereskundliches Wörterverzeichnis 



PICKELHAUBE / CASQUE A 
POINT / SPIKED HELMET 
1 Helmspitze (Kugel) / pointe, boule 

spike, ball 
2 Helmkopfteil / bombe de la 

casque / skull of helmet 
3 Beschlag / plaque / badge 
4 Schirm (Vorder-) / visiere / peak 
5 Kokarde / cocarde / cockade 
6 Hinterschirm / couvre-nuque / 

back-plate 
7 Schuppenketten / jugulaire / 

chin scales 

RAUPENHELM / CASQUE A 
CHENILLE / BEARSKIN CRE- 
STED HELMET 
1 Raupe / brosse / fur crest 
2 Bügel / cimier / crest 
3 Beschlag / plaque / badge 
4 Vordersch'irm / visiere / peak 
5 Schuppenketten / jugulaire / 

chin-scales 



a) Schaftstiefel, Infanteriestiefel 
sog. Knobelbecher/botte/boot 

1 Schaft 
shaft 

2 Blatt 
3 HackenIAbsatz 

talon 
heel 

4 Sohle 
semelie 
sole 

Reitstiefellbotte a l'e'cuyer6lriding b 
1 Reitbesatz/Lederbesatz/Beinleder 

basane 
riding leather 

2 Stiefelschaft 
shaft 

3 Anschnalisporen 
gperon mobile 
spur 

4 Sohle 
semelie 
sole 

Reitstiefellwie b 
1 Schaft 

shaft 
2 Sporn 

dperon 
Spur 

3 Sporenleder 
Spur leather 

4 siehe b 4 

Friedrich Schirmer, Heereskundliches Wörterverzeichnis 



a) Ledergamasche/gui$tre/legging, gaiter 
* 1 Gamasche 

guetre 
legging, gaiier 

2 Halteriemen 
courroie 
strap 

b) Ledergamaschen 
1 Schnalle 

boucle 
clasp, buckle 

2 Ganiasclie 
guetre 
legging, gaiter 

C) Wickelgamasche/jambikre/puttee 
1 Gamasche 

jambikre 
puttee 

2 Schnürschuh 
soulier h lacets 
laced shoe 

Friedrich Schirmer, Heereskundliches Wörterverzeichnis 
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herausgegeben von der Deutschen Gesellschaft für Heereskunde Nov.lDez. 1972 

Waffenkunde / Artillerie 
I 

von Georg Ortenburg 
Einleitung: 

In unserer Reihe ,,Einführung in die Heereskunde" hat unser Altmeister Otto MO- 
rawietz in den Folgen 8 bis 15 die Waffenkunde behandelt. Hierbei gab er in seiner 
Einleitung bereits eine grundsätzliche Einteilung dieses Gebietes der Heereskunde. Bei 
der Behandlung des Stoffes aber hatte er das Gebiet des Geschützwesens, der Artillerie 
ausgeklammert, weil bei gleichzeitiger Darstellung der Handfeuerwaffen und der Ge- 
schütze sich allzu leicht Unklarheiten ergeben hätten. Es soll daher Aufgabe der kom- 
menden Folgen sein, den fehlenden Bereich gesondert nachzutragen. 

Beide, Handfeuerwaffen und Geschütze sind Waffen, die das Pulver als treibende 
Kraft zum Fortschleudern von Geschossen aus Rohren gebrauchen. Ober das Aufkom- 
men des Pulvers wurde bereits in der Folge 9 (Seite C 7-8) eingehend berichtet und 
Literaturangaben gemacht. 

Sichere Nachrichten über Feuerwaffen gibt es erst seit der Mitte des 14. Jahrhun- 
derts. Schon gegen Ende des 14. Jahrhunderts erfolgt dann auch die Trennung der 
Geschütze von den Handfeuerwaffen, wobei zu den letzteren alle derartigen Waffen 
gezählt werden, die nur einen Mann als ständige Bedienung gebrauchen. So werden 
dann zu den Geschützen alle größeren zum Schleudern von Geschossen bestimmten 
Kriegsmaschinen gezählt, die auch mehr als I Mann zu ihrer Bedienung benötigen. 
Sie werden unter dem Begriff Artillerie zusamrnengefaßt. Zur Erklärung dieses 
Wortes wird oft ars (lat. Kunst) und tollere (lat. in die Höhe werfen) oder artiiia 
(Span. kleine Kunst) herangezogen. In Deutschland sind U. a. im 14. bis 17. Jahrhun- 
dert zunächst die Bezeichnungen Arkeley, Arkoley oder auch Artollerei üblich. 

Die Aufgabe der Artillerie ist stets die Unterstützung anderer Waffen, da sie ja 
nicht allein das Gefecht führen kann. Zu Beginn sieht sie fast ausschließlich ihre Auf- 
gabe im Angriff oder Verteidigung von Befestigungen. 

Im Schrifttum wird die Herstellung, der Gebrauch und die Handhabung der Ge- 
schütze schon seit dem 14. Jahrhundert, b e ~ .  in Deutschland behandelt. So entwickelt 
sich mit der Zeit daraus die Artilleriewissenschaft, die zunächst empirisch, dann auch 
theoretisch das gesamte Gebiet der Artillerie erfaßt. Schließlich kann das Gesamt- 
gebiet etwa folgendermaßen eingeteilt werden: 

1. Lehre vom Schuß (Ballistik) 

2. Lehre vom Gerät a) Treib- und Sprengmittel 
b) Geschosse und Zünder 
C) Geschütze (Rohre und Lafetten) 
d) HiKsgeräte und Fahrzeuge 

3. Organisation der Artillerie 



I11 etwa 1700 bis 1850 
Vervol~lkommnung des glatten Geschützes 

IV etwa 1830 bis 1870 
Die gezogenen Vorderlader 

Artilleristische V etwa ab 1850 
Neuzeit Hinterlader 

Daneben wird gesondert das Gebiet der Raketen gesehen. 

I. Periode Die ältere Zeit - Vom Auftreten der 
Geschütze bis zum beweglichen Feldge- 
schütz. 

- 

Die ältesten Geschütze haben nur ein kleines Kaliber (Durchmesser der Kugel, bzw. 
Innendurchmesser des Rohres) und sind sehr kurz. Das Geschoß hat meist nur Apfel- 
größe und besteht aus Blei, Schmiedeeisen aber auch aus Stein. Die Rohre sind zunächst 
aus weichem Schmiedeeisen und über den Dorn geschmiedet, später tauchen auch ge- 
gossene Rohre (Bronze oder Gußeisen) auf. (Fig. I) 

Recht bald kommt man zu der Erkenntnis, da8 die Treffähigkeit der Geschosse 
steigt, wenn der Stoß der Pulvergase den Schwerpunkt des Geschosses trifft und wenn 
die Führung des Geschosses länger wird. Das führt dazu, daß der Pulverraum des 
Rohres enger gemacht wird als der Teil, welcher das Geschoß aufnehmen und führen 
soll (Flug). Größere Rohre bestehen aus nebeneinandergelegten verschweißten Eisen- 
Stäben, die durch eiserne Reifen (ähnlich einem Faß) zusammengehalten werden. Sie 
sind auch oft 2-teilig, wobei das engere Hinterteil zur Aufnahme des Pulvers bestimmt 
ist und Pulversack oder cannone (ital. Canna = Rohr) genannt wird. Das weitere Vor- 
derteil (Flug) heißt Pumhart oder bombarda, woher dann das ganze so konstruierte 
Geschütz den Namen Bombarde trägt. (Fig. 2) 

Fig. 2 



Das Laden geschieht bei fast Senkrechtstellung des Rohres, indem in den Pulver- 
sack das damals fast staubförmige Pulver eingebracht und mit einem passenden Holz- 
klotz verkeilt wird. In das Vorderteil wird die Kuael eingesetzt und ebenfalls ..ver- - 
plißt" (festgekeilt). 

Da der Geschützwerkstoff nicht sehr befriedigt, kommt man bald zum Bronzenuß, 
der zunächst in den flandrischen Städten, aber a c h  in Nürnberg, Augsburg und ~t;aß- 
burg eine Hochblüte erlebt. Nach 1400 tauchen durch Verbesserung des Eisengusses 
zunehmend auch kleinere Eisengußrohre auf. 

Die größeren bronzenen Geschütze sind zum Brescheschießen gegen die damals 
noch freistehenden Mauem der Befestigungen schon von zufriedenstellender Wirkung. 
Da größere Geschütze aber Steinkugeln schießen, wachsen sie in dieser Zeit oft in das 
Riesenhafte, weil die Steinmasse sehr groß sein mußte, um bei dem verhältnismäßig 
kleinen s~ezifischen Gewicht des Steines eeeen Mauern wirksam zu sein. So kommen " "  
Kaliber bis 88 cm vor. 

Die Entwickluna der aesamten Feuerwaffen verläuft in dieser Zeit dahin, daß aus- 
gehend von den e k e n  Geschützen einerseits immer größere und unbeweglichere Ka- 
liber entstehen, andererseits aber auch noch kleinere Kaliber auftauchen, die nur r-lö- 
thige Kugeln schießen und somit als Handfeuerwaffen bezeichnet werden können. Am 
Ende des 14. Jahrhunderts gibt es bereits alle Formen des tragbaren kleinen, des 
mittleren und des großen Kalibers. 

A Kleine Kammersmlange als 
S&iffsges&ütz. 

Fig. 5 

Auch für die Herstellung entwickeln sich die ersten Richtlinien und Erfahrungs- 
regeln. So sollen z. B. bei dem Bombarden die Pulverkammer eine Länge von 2 Kugel- 
durchmesser und der Flug von mindestens 1112 Kugeldurchmesser haben. Für das ganze 
Geschütz haben zuerst die Franzosen das Wort ,,canonn = Kanone gebraucht. Geschütze 
mit sehr langen Rohren werden auch Schlangen oder Serpentinen, Geschütze mit sehr 
kurzen Rohren Büchsen (bussen), vasi, bombarde mortai oder auch latinisiert pixides 
genannt. Das damalige Geschütz kann man grob einteilen in: 

A. Steinbüchsen wobei die größeren auch,Hauptbüchsen genannt wurden. Hier . 
war der Flug länger als 2 Kugeldurchmesser (Fig. 3). Größere Bombarden waren oft 
zweiteilig (s. oben!) und hatten einen Flug von etwa 1112 Kugeldurchmessern. Bei den 
Steinbüchsen konnte das Geschoßgewicht bis 900 Pfund (Stein) betragen. Das kleinste 
Kaliber war etwa 15 cm. Verkürzte, kleine Steinbüchsen nannte man auch Haufnitzen, 
(woraus später Haubitze wurde). 

B. Lotbüchsen schossen Blei- oder Schmiedeeisenkugeln mit einem. Durchmesser 
von 3 cm bis 15 cm ('12 bis 20 Pfund Metallgewicht). 

Größere Lotbüchsen hießen auch Schirmbüchsen, wenn ihr Rohr länger war, kür- 
zere dagegen Terras-Büchsen. 



Mittlere Lotbüchsen konnten sehr lange Rohre haben und hießen dann Serpentinen 
oder in Deutschiand auch Schlangen (couleuvrines, bombarde springarde). (Fig. 4) 

Kleinere Lotbüchsen wurden auf Mauern aebraucht und waren dann oft mit einem 
~ a k e n  versehen (Hakenbüchsen). Das ~es&oß~ewicht bewegte sich hier um zoo bis 
200 g Blei. Aus ihnen entwickelten sich die Handfeuerwaffen (Handbüchsen). 

I 

Zur Abfeuerung des Geschützes benutzt man zuerst das Loseisen, einen am Ende 
glühend gemachten Eisendraht. Nach 1400 kommt dann die Lunte auf. Sie besteht aus 
lose gesponnenem Hanfwerg, der in einer Bleizuckerlösung (Bleiacetat) getränkt wurde. 

Die Lafettierung der Geschütze ist zunächst sehr einfach. Größere Rohre (Haupt- 
büchsen) werden auf eine Holzunterlage gelegt und mit Seilen oder Ketten an ange- 
gossen oder angesduniedeten Haken festgehalten. Der RückstoiE wird dann durch ein 
Widerlager abgefangen, das aus Holzkästen besteht, die mit Erde oder Steinen gefüllt 
waren. Solche Geschütze hießen deshalb auch Legestücke. Kleinere Rohre werden in 
ausgehöhlte Holzschäfte gesetzt und mit eisernen Bändern befestigt. Zum Gebrauch 
auf Schiffen, Türmen und Wällen werden mittlere und kleinere Rohre auch auf Holz- 
gestelle oder Drehbassen gesetzt. Später gibt es auch einfache Rädergestelle. 

Es kommen bei den Lotbüchsen Rohre vor, die von hinten geladen werden, die 
Mammerbüchsen (Vögler, veuglaires, voglero, petrieros a braga) (Fig. 5). Hier wird im 
hinteren Teil des Rohres eine vorher geladene Kammer eingesetzt und verkeilt. Um das I 

Feuer zu beschleunigen, hatte jedes Geschütz mehrere Kammern. Bei den kleinen Lot- 
büchsen werden auch sogenannte Klotzbüchsen verwandt. Das Rohr wird nacheinander 
abwechselnd mit Pulver und Kugel (oft auch Klotz genannt) geladen, sodaß mehrere 
Ladungen hintereinander sitzen. Da die Kugeln durchbohrt sind, wird bei Zündung 
der vordersten Ladung auch gleichzeitig durch die Bohrung der nächsten Kugel die 
Zündung der nächsten Ladung eingeleitet und so fort. Geschütze dieser Art waren im 
19. Jahrhundert noch als Espingolen bekannt (s. Z. f. HK. 1964 S.35). Die Lang- 
samkeit der Bedienuna sucht man aber auch schon dadurch auszualeichen. dal3 man 
mehrere Rohre in einem Bündel zu Orgelgeschützen ( ~ a ~ e l ~ e s & ü t z e )  ~usammen- 
faßt. Uberhaupt sind alle Benennungen in dieser Zeit noch sehr willkürlich und großen 
Schwankungen unterworfen. 

Die Herstellung und Bedienung der Geschütze übernehmen Spezialisten, die hand- 
werksmäßig organisiert sind. Gleichzeitig Geschützgießer und Lehrmeister des Schie- 
Bens in einer Person bilden sie mit ihren Gesellen und Lehrlingen eine Zunft. In dieser 
Periode halten sich ächtige Städte oder Fürsten Büchsenmeister in einem festen Ver- 
trag, die sie dann f' ogar ,,verliehenn. Oft wurde der Büchsenmeister aber auch von 
Fäll zu Falb angeworben. Zur Fortschaffung des Materials (Rohre, Lafettierung und 
Munition) gibt es besondere in den Zeughäusern bereitgehaltene Wagen und Karren. 
Die Fuhrleute und die Bespannung gehören nicht zur Artillerie und werden in jedem 
Fa11 gesondert gestellt. Die Büchsenmeister erhalten auch bald durch den Kaiser beson- 
dprp Privil~cien - - - - - - - -- - 

Die ~ e n n z s e  über das Artilleriewesen dieser Periode haben wir aus Handschrif- 
ten mit bildlichen Darstellungen, ersten Lehrbüchern und Or-@nalstii&en, die noch 
in Museen vorhanden sind. 

Eine Literaturübersicht und Würdieune für diese frühe E~oche ist in Max Tähns: 
Geschichte der Kriegswissenschaften v&eblich in ~eutschldd,  München und ~ e i ~ z i ~ ,  
1889 auf den Seiten 382 und 424 zu finden. Doch ist ein Studium der hier erwähnten 
Schriften und ein mühsamer und zeitraubender Besuch vieler Archive und Museen 
nicht notwendig, weil daraus schon in den Jahren 1871 bis 1877 der damalige Direktor 
des Germanischen Museums in Nürnberg August Essenwein fast sämtliche erreichbaren 
Quellen und Unterlagen sowie Originalstücke in seinem noch heute unübertroffenen 
Werk, welches überdies Zeichnungen auf über zoo Tafeln enthält, zusammengefaßt und 
ausgewertet hat. Für alle Arbeiten auf diesem Gebiet findet man hier heute noch eine 
sichere Grundlage. 

A. E. ~ssenWein: ,,Quellen zur Geschichte der Feuerwaffen", Leipzig, 1877. Text- 
und Tafelband. 

Hierzu ist im Jahre 1969 bei der Akademischen Druck- und Verlagsanstalt in Graz 
ein unveränderter Nachdruck erschienen. 

Fortsetzung folgt 

Schriftleitung der Beilage ,,Einführung in die Heereskunde" 

Georg Ortenburg, 472 Beckum, Augustin-Wibbelt-Str. 8 



herausgegeben von der Deutschen Gesellschaft für Heereskunde Jan./Febr. 1973 I 

Einführung in die Heereskiinde 
Beilage der  Zeitschrift  für Neereakunde 

Waff enkainde / A~ti l ler ie  
von Georg Ortenburg 

Das gesamte Gebiet des  Artilleriewsens vom Beginn bis zum jeweiligen Erschei- 
nungszeitpunkt behandeln folgende Werke: 

I. W. Gohlke: Geschichte der gesamten Feuerwaffen bis 1850, Leipzig, 19x1, Slg. 
Göschen, Bd. 530 

2. V. Decker: Versuch einer Geschichte des Geschützwesens und der Artillerie in 
Europa, 2. Aufl., 1822 

3. Dolleczek: Geschichte der österreichischen Artillerie, Wien, 1887, - ein Nachdruck 
erfolgte 1972 in Graz 

4. Napoleon (111): Etudes sur le Pass6 et 1'Avenir de l'artillerie, Paris, 1846/71, und 
deutsche Ubersetzungen hiervon 

5. Hoyer: Geschichte der Kriegskunst, Göttingen und Leipzig, 1797 bis 1800. 
Eine der wichtigsten Quellensammlungen auf dem ganzen Gebiet sind das: ,,Archiv 

für die Artillerie- und Ingenieur-Offiziere". Berlin, 1835 bis 1895 (102 Bände), welches 
in einzelnen Aufsätzen das gesamte Gebiet der Artilleriewissenschaft behandelt. 

11. Periode: Die Systematisierung d e s  Geschützwesens. 
Waren bisher die Geschütze je nach Vorstellung des Gießers oder des Kriegsherrn 

ohne jedes System gegossen und gefertigt, war also jedes Geschütz ein Einzelstück 
mit eigenem Kaliber und Form, so ergaben sich hieraus bei Zusammenziehung vieler 
Geschütze Schwierigkeiten, die besonders beim Munitionsersatz lagen. So wurde 
es notwendig, eine gewisse Ordnung und gleichartige Klassen einzuführen. Hier waren 
Karl der Kühne und die Kaiser Maximilian I. und Karl V. wegweisend. (1480 bis 1560 

Die Geschütze wurden beweglicher und seit Karl dem Kühnen auch regelmäßig in 
der Feldschlacht eingesetzt. Verbesserungen, die das Geschütz im Felde brauchbarer 
machen sollten, waren zunächst die Einführung der Wiegenlafette (d. h. die Höhen- 
verstellung des im Block gelagerten Rohres mit Hilfe von Richthörnern) und dann 
die Lagerung des Rohres in der Lafette durch Schildzapfen, die auch eine Höhenrich- 
tung gestattete. Dazu kommt die allgemeine Einführung der gußeisernen Kugeln. 

Diese Fortschritte hatten eine Erneuerung des Materials nach den neuen Gesichts- 
punkten zufolge. Eine Festlegung erfolgte erstmals in den Zeugbüchern Kaisers Maxi- 
milians. Hier wurden 4 Arten von Geschützen unterschieden: 

I. Hauptbüchsen, wie früher Legestücke, für Stein- aber auch schon für gußeiserne 
Kugeln. (Sie verschwinden dann noch im 16. Jahrhundet völlig.) 

z. Kartaunen haben verhältnismäßig kurze Rohre (5-8112 Kaliber) und schießen 
Eisenkugeln. Sie teilen sich (nach der Größe) in Scharfmetzen, Nachtigallen, lange und 
kurze Kartaunen und Notpüchsen. (Fig. 8) 

3. Schlangen haben langes Rohr (20-40 Kaliber) und teilten sich in Basilisk 
(Wurm), lange Schlange, Notschlange, Mittelschlange und Falkonetts. (Fig. 9) 

4. Haufnitzen, Terrasbüchsen außerdem Mörser (Wurfkessel) 
Daraus entwickeln sich dann das deutsche System Karl V. und das franz. System: 

,,Die 6 Kaliber Frankreichs". In Italien tritt noch kein wesentlicher Fortschritt ein, denn 
man zählt hier allein über 54 Rohrgeschützarten. Auch in Spanien gibt es viele Arten 
und wie in Italien verstärkte und geschwächte (männliche und weibliche) Rohre für 
unterschiedliche Ladungen. Ubersichten siehe Gohlke, C. 43 ff. 

Wichtigste Neuerung wird die Festsetzung von einem bestimmten Verhältnis der 
einzelnen Kaliber zueinander. Als Einheit wird der Durchmesser der Bohrung, das 
Kaliber (=d) genommen. Je nach gewünschter Ladeleichtigkeit wird das Verhältnis 
des Kugeldurchmessers zum Kaliber gewählt. Es beträgt zunächst 6:7 oder 7:s. Der 
Unterschied wird später noch geringer und wird als Spielraum bezeichnet. Im Schrift- 
tum sind öfter Verwechslungen zwischen diesen beiden Durdunessern (Rohr und 
Kugel) anzutreffen. 

iOi,e3 



Eine maßgebende Rolle spielt hierbei die 1540 in Nürnberg erfolgte Erfindung 
des metallenen Kaliberstabes, auf dem die Durchmesser der Stein-, Blei- und Eisen- 
kugeln eingerissen waren. Die Maße waren hier in Nürnberger Zoll (24,~ mm) und 
Pfund (o,51 kg) angegeben. So wurde lange Zeit in Mitteleuropa Nürnberger Maß 
und Gewicht vorherrschend. 

Der Rohrwerkstoff wird in der Regel Zinnbronze (als ,,Metall" bezeichnet). Nur 
selten wird noch Schmiedeeisen genommen, zunehmend erscheint bes. in Schweden 
das Gußeisen. Eine Verbesserung des Gießverfahrens erfolgt durch Verwendung des 
Vollgusses statt des Hohlgusses. Zwar muß das Rohr nachher ausgebohrt werden, aber 
diese Anfertigunsweise ist sicherer, da Gughohlräume weniger vorkommen. Die Rohre 
werden oft mit Namen versehen (wie faule Mette, Löwe, Drache U. ä.) und Besitzver- 
merke, Wappen, Sprüche und auch Gießernamen tauchen auf. 

Abgesehen von den Hauptbüchsen werden fahrbare Lafetten verwandt. Zunächst 
sind es Blocklafetten mit schweren, eisenbeschlagenen Rädern. Leichtere Rohre liegen 
in einem Holztrog, der auf dem Rädergestell drehbar befestigt ist. Das Höhenrichten 
geschieht hier mit Hilfe von Richthörnern (Burgunderlafette = Wiegenlafette) (Bild 6). 
Als sich der an das Rohr angegossene, kräftige (Durchmesser = I d) SchiIdzapfen 
durchsetzt, tauchen zunehmend Wandlafetten auf. Bei Blocklafetten wird die hölzerne 
Achse mit eisernen Achsmitnehmern an die Lafette gezogen (Bild 8 U. 9).  Damals 
kommen auch als Vorderwagen des Geschützfahrzeuges die Protzen auf (Sattelprotzen) 
(Bild 7). Bei der maximilianischen Artillerie sind alle Holzteile schwarz und die Eisen- 
teile rot angestrichen. Die Räder und Protzen aber bleiben ohne Anstrich. Die Mörser 
hängen in kräftigen Stühlen und haben meist Wandlafetten (Bild 10). 

Eine Umwälzung bedeutet die generelle Einführung von gußeisernen Kugeln, weil 
diese wegen ihrer größeren Schwere bei kleinerem Kaliber die gleiche Wirkung wie 
die größeren Steinkugeln erreichten. Die ersten Güsse finden zwischen 1460 und 1480 
in Frankreich statt. Steinbüchsen kennen bereits den Kartätschenschug (Hagel) aus 
Kieselsteinen, Eisenstücken und Nägeln, die in Holzscheiben geschlagen sind. Das Pulver 
hat schon Körnerform (= Knollenpulver) und gestattet so eine schnellere Verbrennung. 
Dazu wird das Mehlpulver mit Essig oder Alkohol angefeuchtet und getrocknet. Das 
Einbringen des Pulvers geschieht mit der Ladeschaufel, aber es gibt auch schon erste 
Vorschläge, Ladung und Geschoß zur Patrone zu vereinigen. Die Feldartillerie ver- 
mag in der Stunde schon 15 bis 20 Schuß abzugeben. 

In dieser Zeit besitzt die Artillerie noch keine eigentliche militärische Organisa- 
tion. Sie ist immer noch ein Handwerk, wenn sie in einer Armee auch dem höchsten 
Artillerieführer, dem Feldzeugmeister untersteht. 

Fast alle Schriftsteller dieser Zeit geben an, daß es eigentlich nicht mehr als 8 Ge- 
schlechter von Geschützen gibt, auch wenn über zoo verschiedene Namen gebräuchlich 
sind. Im Kriegsbuch des Reinhard d. Alt., Graf zu Solms werden 1559 folgende Ge- 
schützarten unterschieden: 

Daneben gibt es auch noch Wurfgeschütze (Haubitzen = Steinbüchsen) und Mör- 
ser = Böller). (Bild 10) 

C 38 

A. Brechgeschütze (Belagerung) 

I. Scharfmetze 
2. Nachtigall (Doppelkartaune) 
3. Kartaune 
4. Notschlange 

B. Feldgeschütze 
I. Halbkartaune 
2. Feldschlange 
3. Halbschlange 
4. Viertelschlange (Falkon) Fig. 11 
5. Falkonetts 

Rohrlänge 

15 d 
17 d 
18 d 
42 d 

Kugelgewicht 

85 Pfund Eisen 
70 Pfund Eisen 
45 Pfund Eisen 
16 Pfund Eisen 

25 Pfund Eisen 
12  Pfund Eisen 
7 Pfund Eisen 
2 Pfund Eisen 
I Pfund Eisen 



Die Einteilung nach kurzen und langen Geschützen ist hier schon aufgegeben und 
der Verwendungszweck tritt in den Vordergrund. In Deutschland beginnt zuerst die 
Verwendung von Bomben (seit 1570). Das sind mit Pulver gefüllte Hohlkugeln, welche 
durch einen Zünder (Zündschnur) gezündet werden. Uber ein Jahrhundert werden sie 
allein nur von den Deutschen gebraucht. Haben sie ein mittleres Kaliber, heißen sie 
Granaten und werden auch aus Haubitzen verschossen. Größere werden Bomben ge- 
nannt und aus Mörsern geworfen. In der Regel erfolgt das Schießen mit diesen Hohl- 
geschossen mit ,,t Feuern", d. h. zunächst wird die Brandröhre des Geschosses gezündet, 
dann sofort die Geschützladung. 

Für besondere Zwecke, z. B. gegen Takelage der Segelschiffe werden auch Ketten- 
und Stangenkugeln benutzt. 



Im 17. Jahrhundert entsteht für besondere Zwecke, wie das Aufsprengen von Stadt- 
toren die Petarde. Sie ist ein auf einem Brett befestigter ganz kurzer Mörser und 
wird an das Tor gehängt, bzw geschlagen. (Sie wirkt wie eine geballte Ladung.) Am 
Ende des 16. Jahrhunderts ist in der Kriegsführung die Feldschlacht in ihrer Bedeutung 
immer mehr durch Belagerungen abgelöst worden. Daher folgt gerade jetzt eine starke 
Entwicklung des Wurfgeschützes, also der Mörser und Haubitzen. Feldartillerie wird 
immer weniger eingesetzt und die Niederländer besdiränken ihr System erstmalig auf 
nur 4 Kaliber. Das wird Vorbild für viele andere Artillerien. Das Bresch- und Feld- 
geschütz wird nun zusammen generell als Kanonen bezeichnet. Wallhausen kann also 
unterscheiden (um 1615) : 
I. Ganze Kartaunen = 42 -pfündiges Geschoß, Rohr-Kal. 17,4 cm 

(später 48 pfündig) (18,~ cm) 
2. halbe Kartaunen = 24 -pfündiges Geschoß, Rohr-Kal. 14,4 cm 
3. viertel Kartaunen = 12 -pfündiges Geschoß, Rohr-Kal. 11,4 cm 
4. achtel Kartaunen = 6 -pfündiges Geschoß, Rohr-Kal. g , ~  cm 

Dazu kommen später Regiments-Stücke = 3-pfündig, Kal. 7,2 Cm. 
Einen Aufschwung erhält die Feldartillerie durch Gustav Adolf, der leichte Artillerie 

in die Infanterieverbände aufnimmt. Es sind leichte, für das Schießen mit Kartätschen 
verkürzte Feldstücke, wobei höchste Beweglichkeit die vom Obersten Wurmbrandt 
konstruierten ,,ledernenu Kanonen hatten, die von den Schweden in den Jahren 1626 
bis 1631 gebraucht wurden. Das dünne Kupferrohr war durch Eisenringe und Leder- 
Überzug verstärkt und wog nur 38 kg. Es konnte nur mit verminderter Ladung Kar- 
tätschen verschießen. Durch schnelles Schießen (Erhitzung!) aber starke Gefährdung 
der Bedienung. Daher traten bald anstelle dieser Lederkanonen kurze, leichte Metall- 
kanonen, die Regimentsstücke (canons A la suedoise). 

Gegen Ende des 17. Jahrhunderts verschwinden die langen Rohre fast völlig. In 
allen artilleristischen Werken setzt sich eine Einteilung durch, die etwa folgender 
ähnelt : 
Einteilung nach Mieth (1684) 

Gesch. Art Geschütz I Kugelgew. I Kaliber Rohrlänge 

Kartaunen Ganze Kartaune 48 Pfund 18,1 cm 17 d 
V 4  Kartaune 36 Pfund 16,5 cm 17 d 
I12 Kartaune 24 Pfund 14,4 cm 17 d 
I14 Kartaune 1 2  Pfund 11,4 cm 24 d 
Falkaune 6 Pfund g , ~  cm 27 d 

Schlangen Ganze Feldschlange 18 Pfund x g , ~  cm 30 d 
l/r! Feldschlange I g Pfund ( 10.4 cm 1 36 d 

Leichte Regimentsstück 3 Pfund 7,2 cm 28 d 
Stücke Falkonett I Pfund 5,o cm 

16 Lot 
36 d 

Serpentine11 315 Cm 40 d 

In Frankreich wird hier ein gewisser Abschluß im berühmten Werk von S. de Remy 
(s. unten!) gegeben. Hier wird in hunderten von Kupfertafeln wohl der beste bild- 
liche Uberblick über das gesamte Artilleriewesen dieser Zeit (1697)) geboten. 
Wichtige Literatur der Periode 11. 

I. Essenwein: Quellen zur Geschichte der Feuerwaffen, Leipzig, 1877. Hier sind 
ausgewertet und angegeben viele ältere Handschriften und Bücher, wie Robertus Val- 
turius, die Zeugbücher Kaiser Maximilians I., Fronsperger, Reinhard d. A., Graf zu 
Solms : Kriegsregierung U. a. 

2. Diego Uffano: Tradato de la Artilleria (deutsch: ,,Archeley1', Zyphten, 1620) 
3. Mieth: Artilleriae Recentior Praxis, Frankfurt und Leipzig, 1684 
4. Simienowicz: Vollkommene Geschütz-Feuerwerk und Büchsenrneisterey-Kunst, 

FrankfurtJM., 1676 - Neudruck geplant! 
5. S. de St. Remy: Memoires d'ArtiBerie, Paris, 1697 

Fortsetzung folgt! 

Schriftleitung der Beilage ,,Einführung in die Heereskunde" 
Georg Ortenburg, 472 Beckum, Augustin-Wibbelt-Straße 8 
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Folge 

111. Periode Die Vervollkommnung des glatten Geschützes (1700-1850) 
Das 18. Jahrhundert ist das Zeitalter der rationalen Erfassung. Wie auf vielen 

Gebieten der Naturwissenschaft besteht auch beim Artitleriewesen ein starker Drang 
nach Vereinfachung, Erleichterung und systematischer Gleichmäßigkeit. Alte Vorur- 
teile und Aberglauben werden abgebaut und besonders bei der Feldartillerie erfolgt 
ein starker Aufschwung. 

Alle Geschütze, aus denen eiserne Vollkugeln in einer geraden oder der geraden 
sehr nahe kommenden Linie verschossen werden, heißen nun Kanonen. Diese Ge- 
schütze können einen Flachbahnschuß abgeben, sie ,,schießen", im Gegensatz zu den 
Wurfgeschützen, die Geschosse in einem Winkel von über 45 Grad fortschleudern 
können, welches man als ,,werfentd bezeichnet. 

Wie in der Baukunst der damaligen Zeit der Durchmesser der Säulen das Maß für 
alle Gebäude ist, so wird auch der Durchmesser der Rohrbohrung, das Kaliber, das Maß 
für alle Teile des Geschützes. Der Spielraum, d. h. der Unterschied zwischen dem Kaliber 
des Rohres und dem Kaliber der Kugel wird durch Versuche immer kleiner. Am gün- 
stigten erscheint für Feldgeschütze 2,5 mm und für Festungsgeschütze 3,8 mm. Jedes 
Rohr besteht aus dem Bodenfeld (1) mit Traube und Zündloch, dem Zapfen- oder Mittel- 
feld (11) mit Delphinen (Henkel) ;.'schildzapfen U. dem ~ a n ~ e n  Feld oder Mundfeld (111). 
Diese z Abteilungen werden durch Zierate aus der büraerl. Baukunst unterteilt, die man 
 riesen nennt. M& unterscheidet den Hinterfriesen (4, den Friesen des T. Bruches (2), 
den Friesen des 2. Bruches (3) und den Kopffriesen (4). Daneben gibt es als weitere 
Zierate die Bänder. Hier unterscheidet man das Kammerband (5), das Mittelband (6) 
und das Halsband (7). 

Bänder 7 
Friesen 4 I 

Schiidzapfen Fig. U 

Zündloch 

i I I 

Die Seele wird ganz zylindrisch gebohrt und die Kammern verschwinden. Die 
Stärke des Metalls wird so gering als möglich gehalten. Als hinreichend gilt für das 
Bodenfeld I Kaliber stark, das Mittelfeld etwa S/4 Kaliber und für den Hals Kaliber. 
Die Rohrlängen bewegen sich zwischen 20 bis 30 Kalibern. Je länger das Rohr wird, 
um so weiter trägt der Schuß aber umso unhandlicher und unbeweglicher wird das 
Geschütz. Die Schildzapfen sind I Kaliber lang und haben den gleichen Durchmesser 
und werden etwas unterhalb der Mittellinie angegossen. Die Delphine (Henkel) kom- 
men über den Schwerpunkt und I Kaliber auseinander. Ihre Gestalt ist willkürlich. 
Meist kommen Delphinformen vor aber auch Greifen U. a. Auf den Rohren werden 
Besitzzeichen, Wappen oder Devisen eingegossen. Als Rohrmetall für Feldgeschütze 
wird etwa gleichbleibend eine Zinnbronze aus 90-91 Teilen Kupfer und 9-30 Teilen 
Zinn gebraucht, oft kommen auch bis 6 Teile Messing dazu. Gußeisen nur für Festungs- 
geschütze, weil es zwar billig, aber wenig widerstandsfähig ist. Um die Zündlöcher vor 
dem häufigen Ausbrennen zu schützen, verwendet man schon seit 1700 miteingegossene 
Zündlochkerne aus Weicheisen oder Kupfer. 



Fig. 13 

Mörser sind Steilfeuer-Geschütze mit 45-80° Rohrerhöhung, aus denen nur ,,gewor- 
fen" (Bogenschuß) werden kann. Sie werden entweder nach dem Kaliber (in Zoll) 
oder dem Gewicht der Kugel (in Stein!) bezeichnet. Das Rohr besteht aus Kessel 
(Flug) oder Lauf und der Kammer. Die Metallstärken werden nach gleichen Grund- 
sätzen wie bei der Kanone festgelegt. Die Schildzapfen sitzen entweder in der Rohr- 
mitte (dann spricht man von hängenden Mörsern) oder am Boden (Stoß) (stehende 
Mörser). Ist der Fuß angegossen, heißt der Mörser Fuß- oder Schemelmörser. Delphine 
gibt es entweder 2 oder nur I, der dann quer sitzt. 

Die Haubitzen stehen zwischen Kanonen und Mörsern und können für den Flach- 
bahnschuß und für den Bogenschuß (bis etwa 40° Erhöhung) gebraucht werden, also 
schießen und werfen. Ihre Kaliber werden wie bei den Mörsern bestimmt und die 
Rohrlänge beträgt meist 6 Kaliber. Im 19. Jahrhundert erscheint zwischen der Kanone 
und der Haubitze eine weitere Gattung, die Bombenkanone, deren Rohr in der Regel 
aus Gußeisen besteht, 10 Kaliber lang ist und 22 bis 28 cm Bohrungsdurchmesser hat. 

Lafetten gibt es 3 Arten: die Feldlafetten, Wallafetten und Schiffslafetten. Bei allen 
haben sich die Wandlafetten durchgesetzt. Die beiden Wände werden durch Riegel 
verbunden, die (beim Feldgeschütz) von vorn I. Vorder- oder Stirnriegel, 2. Ruhriegel 
(weil hier das Bodenstück des Rohres aufliegen kann), 3. Stellriegel (zur Aufnahme 
des Höhenrichtkeils, bzw. Richtmaschine) und 4. Schwanzriegel heißen. Die beiden 
Wände laufen nach hinten auseinander. Die Lafettenmaße werden nach Größe des 
Geschützes (in Kalibern) verschieden angegeben. Das Holzwerk hat Eisenbeschlag. 

Fig. 14. Die punktierten Linien zeigen das Rohr im Marschlager. 

Die Auflagerung des Rohres erfolgt mittels der Schildzapfen in den in der oberen 
Lafettenwand eingeschnittenen Schildpfannen, die mit eisernen Deckeln geschlossen 
werden. Beim französischen System Gribeauval gibt es zudem ein zusätzliches Marsch- 
lager, um das Rohrgewicht beim Marsch vorteilhafter zu lagern. Zum Fortschaffen der 
Geschütze gehört der Vorderwagen, die Protze, die (zuerst in Preußen) bei den leichten 
Kanonen gleichzeitig einen Munitionskasten enthält. Mörser werden in besonderen 
Mörsertransportwagen befördert. Seit etwa 1760 hört die Brechung (Knickung) der 



Fig. 15 
Preuß. Feldneschütz 
nach Streit (1800) 

unteren Lafettenwandlinie auf. Schiffs- und Wallafetten haben viel kürzere Wände 
und kleinere Räder. Bei der reitenden Artillerie in Osterreich gibt es sogenannte 
,,Wurstlafetten" zum Mannschaftstransport. Hier sind die Lafettenholme mit einem 
Polster, der ,,Wurst", versehen, auf denen die Mannschaften im Reitsitz aufsitzen. Vom 
Ende des 18. Jahrhunderts setzen sich - ausgehend vom System Gribeauval - eiserne 
Achsen und die Schraubenrichtmaschinen durch. Im 19. Jahrhundert verbreitet sich 
von England aus in vielen Artillerien die Blocklafette. 

Werkzeuge und Zubehör sind Ladeschaufel (wenn noch loses Pulver geladen wird), 
Setzkolben (zum Ansetzen der Ladung), Wischkolben (zum Beseitigen nachglühender 
Rückstände) und Kugelzieher (zum Herausziehen der Verdämmung, die Kugel rollt 
dann durch ihr eigenes Gewicht heraus). Außerdem werden die Raumnadel (zum 
Durchstechen des Kartuschbeutels und Säubern des Zündlochs), der Luntenstab, Stell- 
keile (für die Höhenrichtung) und Richtvisiere gebraucht. 

Die Luntenzündung wird im 19. Jahrhundert durch Reibschlagröhrchen ersetzt, bei 
Schiffsgeschützen schon vorher durch die Steinschloßzündung. 

Das Pulver bleibt noch das alte Schwarzpulver. Es ist aber schon viel reiner und 
hinterläßt weniger Rückstände. Für die Artillerie wird hinsichtlich der Zusammen- 
setzung und ~ g r n u n ~  ein eigenes Stückpulver gefertigt. Eine Prüfung der Qualität 
erfolgt durch Pulverproben. Bei der Festlenunn der Ladunn unterscheidet man zwischen 
der Stärksten ~adu&,  bei deren ~ r h ö h u n ~  dye ~ i r k u n ~ n i c h t  mehr verstärkt werden 
kann, und der vorteilhaftesten Ladung, bei der nur soviel genommen wird, um den 
Zweck zu erreichen. Durch Versuche ergeben sich als Richtsatz: Ladung höchstens l/2 
bis zu Kugelgewicht (letztere gegen Truppen). Als Mittelwert gilt '13 Kugelgewicht. 

Bei der Fekdartillerie ist die Ladung mit dem Geschoß in Patronen vereinigt. Als 
Geschosse gibt es die eiserne Vollkugel, die Kartätsche (in Büchsen oder Beuteln unter- 
gebrachte kleine Kugeln oder andere Eisenstücke) und die Bombe (mit Pulver gefüllte 
eiserne Hohlkörper). Kleinere Bomben heißen Granaten. Die Pulverladung zum Werfen 
der Bomben hing von der Wurfweite ab. Sie wurden entweder mit einem Feuer (d. h. 
beim Abfeuern der Bombe wird auch erst die Bombenbrandröhre gezündet) oder mit 
zwei Feuern (erst Brandröhre an Bombe zünden, dann Ladung) geworfen. Im 19. Jahr- 
hundert tritt dazu noch die Granatkartätsche (nach dem Erfinder ,,Shrapnelln bezeich- 
net). Das ist ein mit Bleikugeln und einer Sprengladung gefülltes Hohlgeschoß. Ka- 
nonen können Vollkugeln und Kartätschen (später auch Shrapnells), Haubitzen Kugeln, 
Kartätschen und Granaten und Mörser Bomben schießen, bzw. werfen. Die höchsten 
wirksamen Entfernungen für das glatte Geschütz sind: für den Kugelschuß = 

1000-1200 m, beste = 600-900 m, für den Kartätschschuß = bis 600 m, beste = 300 m, 
für Shrapnells = bis 900 m, für Bogenwurf (Bombe) = bis 1200 m. 

Diese geringen Entfernungen genügen bis 1840 völlig, da das damalige Infanterie- 
gewehr nur bis etwa 400 m voll wirksam ist. Später trat allerdings eine Anderung 
zugunsten des Infanteriefeuers ein. 



Die Grundlagen der Ballistik werden in dieser Zeit Allgemeingut. Besonders beim 
Werfen wird die Flugbahn als Parabel gesehen, teils ohne und teils schon mit Beein- 
flussung durch die Erdanziehung. 

Seit den napoleonischen Kriegen wird die Regimentsartillerie (d. h. das Infanterie- 
begleitgeschütz) aufgegeben und die Artillerie in der Regel nur in mehreren Stücken 
zusammen, in der Batterie eingesetzt. Im Felde erstrebt man möglichst schräges Feuer 
oder gar ein Enfilieren. Auch ein Kreuzfeuer verschiedener Batterien, also Feuerver- 
einieune ist wünschenswert. Bei Belaaerunaen werden die Geschütze für den ae- 
dachYtenuZwedc als Rikoschettier- (~ikoschekschuß bei dem das Geschoß vor dem 
Treff~unkt nochmals aufschlänt) Demontier- und Breschbatterien zusamrnenaestellt. 

~ i s  militärischer Körper bleibt die Artillerie zunächst stark an die ~nfantgrie ge- 
bunden, erst seit den napoleonischen Kriegen wird sie immer mehr selbständige Waffe. 
Da zunächst keine feste Organisation besteht, sind die Artilleriemannschaften auf 
die festen Plätze verteilt. Oberbefehlshaber ist der Generalfeldzeugmeister. Im 18. 
Jahrhundert gewinnt die Organisation eine eigene Form. So bestehen z. B. in Preußen 
um 1700 9 Kompanien, die 1716 in 1 Feldbataillon und 3 Garnison-Kp. eingeteilt sind. 
Auch in allen anderen Staaten erfolgt die Gliederung in Kompanien, Bataillonen und 
auch Regimenter. In Preußen sind 1806 schon 4 Rgtr. Fußartillerie und I Rgt. reitende 
Artillerie mit insgesamt 50 Kompanien vorhanden. Die im Frieden in Kompanien zu- 
sammengefaßten Mannschaften werden erst bei Kriegsausbruch in Batterien verteilt. 
Dann erhalten sie auch das Geschützmaterial, welches bis dahin in den Zeughäusern 
steht. Erst in den napoleonischen Kriegen wird die Artillerie eine selbständige Waffe 
und damit auch ihre Friedensorganication vervollkommnet. So erfolgt eine dauernde 
organisatorische Einteilung in Batterien, in denen Mannschaft und Geschütz dauernd 
zusammenbleiben. Die Kompanieeinteilung hört somit auf. 

Ganz allgemein hat sich schon im 18. Jahrhundert eine zweckmäßige Kaliber- 
folge durchgesetzt, die bei den Kanonen 24, 18-, 12-, 6- und 3-Pfünder umfaßt. In 
Frankreich war die Kaliberfolge ab 1732 der 24-, 16-, 12-, 8- und @fünder, woraus 
sich später das maßgebliche System Gribeauval mit dem 12-, 8- und 4-Pfünder für den 
Feldkrieg entwickelt. Gute Obersichten über die damals bestehenden Systeme gibt 
Gohlke, (a. a. 0 . )  für Preußen auf S. 92/97, für usterreich S. 95/96, Frankreich S. 101, 

Sachsen und EngIand S. 102/103. 
Während der napoleonischen Kriege geschieht wenig für die Entwicklung des Artil- 

leriematerials Frankreich gibt um 1802/03 die 4- und 8-Pfünder auf und nimmt dafür 
den 6-Pfünder an. Fast überall folgen Versuche zur erheblichen Erleichterung und zur 
Vereinheitlichung des Feldgecchützes. Auch das Belagerungsgerät soll vereinheitlicht 
werden. Ein neues System mit Blocklafetten kommt in England auf und wird für viele 
europäische Artillerien wie z. B. Hannover, Niederlande, Nassau und die Schweiz zum 
Vorbild. In Preußen entsteht zunächst aus altem Material das System C 16, welches 
1819 eingeführt und im System C 42 noch einmal erleichtert wird. Hierbei kommen 
für die Feldartillerie 12- und 6-pfündige Kanonen und 7- und 10-pfündige Haubitzen 
vor. Im System C 42 fehlt die 10-pfündige Haubitze. 

Man kann rückblickend sagen, daß es mehr auf Erfahrung als auf wissenschaftliche 
Erkenntnisse gestützt gelungen war, eine zweckmäßige Kaliberfolge mit vernünftigen 
Rohrlängen und unumgänglich notwendigem Spielraum sowie richtige Lafetten zu 
finden. Die Erkenntnisse über die Ladungsgröße und die Munition sowie die Lehre 
vom Schuß haben das damals Höchstmögliche erreicht und eine weitere Steigerung war 
bei den glatten Rohren nicht mehr möglich. Die höchste Feuergeschwindigkeit, welche 
sind bei leichten Feldgeschützen erreichen ließ, war bis 15 Schuß in der Minute, wenn 
nach jedem 5. Schuß nur ausgewischt wurde. 
Wichtige Literatur der Periode III 
Streit: Militärische Enzyklopädie, Berlin, 1800 
J. G. Hoyer: Allgemeines Wörterbuch der Artillerie, Tübingen 1804-1808 
C. A. Struensee: Anfangsgründe der Artillerie, Leipzig und Liegnitz, 1760,1769 
G. A. Jacobi: Europäische Feldartillerien, 8 Bde. Mainz, 1875-1841 
H. F. Kameke: Zeichnungen der preuß. Feldartillerie (C 42), Berlin, 1847 
G. V. Scharnhorst: Handbuch der Artillerie, Hannover, 1804 

Fortsetzung folgt ! 
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Waffenkunde /Artillerie 
von Georg Ortenburg 

IV. Periode 
Die gezogenen Vorderlader. 

In fast allen Armeen erfolgt zwischen 1830 und 1850 bei den ~andfeuerwaffen eine 
Annahme der Perkussionszündung, die ein sicheres Lösen des Schusses auch bei Regen 
und Wind gestattete und der gezogenen Läufe für alle Infanteriegewehre. Durch die 
letztere Maßnahme erhält das Infanteriegewehr eine viel größere Treffsicherheit und 
erheblich gesteigerte Schußweite. Das macht sich allgemein besonders bemerkbar, als 
sich die schon vorhandenen glatten Rohre für Gewehre und Karabiner auch noch nach- 
träglich mit Zügen versehen ließen und im Expansions (Mini;)-Geschoß ein schnelk 
zu ladendes und doch sicher geführtes Projektil zur Verfügung stand. Somit war die 
Schußweite der glatten Vorderladerkanonen nicht mehr ausreichend und damit das 
Wertverhältnis Artillerie-Infanterie zu Gunsten der Infanterie verschoben. Die Erfah- 
rungen der Kriege zwischen 1848 und 1850 zeigen viele Fälle, wo Artillerie durch 
Gewehrfeuer gezwungen wird, ihre Stellung zu räumen. Ganz besonders verliert der 
Kartätschschuß an Wert. Aber auch die immer ausgedehntere Verwendung des gezo- 
genen Gewehrs und des zerstreuten Gefechtes macht das bisherige Hauptgeschoß 
der Artillerie, die Vollkugel, fast wirkungslos. 

Die technischen und taktischen Veränderungen haben eine starke geistige Ausein- 
andersetzung zwischen Infanteristen und Artilleristen zur Folge. Zwar tauchen auch 
gelegentlich Vorschläge zur Einführung gezogener Geschütze auf aber noch mehr wer- 
den in der Fachliteratur Möglichkeiten zur Wirkungssteigerung der glatten Geschütze 
erörtert. Dabei gilt es zudem, ein neues Verhältnis zwischen Wirkung und Beweglich- 
keit zu finden. Die allgemein erkannten Möglichkeiten zur Wirkungssteigerung des 
glatten Geschützes sind: 
I. Vergrößerung der Ladung (bedingt aber größere Masse-Gewicht). 
2. Vermehrung schwerer Geschütze (statt 6-Pfünder kurze 12-Pfünder). 
3. Vermehrte Anwendung des Schrappnells (Kartätschenwirkung auf größere Entfer- 

nung !) 
4. Ersatz der Vollkugeln durch Granaten (bedingt größeres Kaliber mind. 12-pfündig). 

Die zu lösende Aufgabe ist, nun ein Geschütz zu bauen mit mindestens 12-pfündi- 
gem Kaliber, größerer Wirkung als vorher, möglichst großer Beweglichkeit und mit 
Granaten und Schrapnells als Hauptgeschosse. Auch Steilschuß und Bogenschuß soll 
möglich sein. 

So bietet sich hier die schon bekannte ,,Granatkanonel' an und es finden Versuche 
in vielen Ländern statt. Frankreich führt sie 1853 gar als ,,alleiniges Feldgeschütz" 
ein. Alle Forderungen aber sind nicht hinreichend zu erfüllen. Mit dem glatten Geschütz 
war eben die Weisheit zu Ende. So kommt es zunächst zu einem Kompromiß: die Wir- 
kung so11 wichtiger als die Beweglichkeit sein. Der Gedanke an gezogene Rohre taucht 
schon früh auf, auch die Hinterladung wird in Erwägung gezogen, doch gibt es noch 
viele technische Schwierigkeiten 

Die ersten Versuche finden in Schweden in der Eisengießerei des Baron V. Wahren- 
dorff statt, wo auf Anregung des Artillerieoffiziers Cavalli im Jahre 1846 ein Geschütz- 
rohr mit 2 ovalen Zügen und Hinterladung gegossen wird. Das Geschoß ist ein Lang- 
geschoß und wird in den Zügen durch sogenannte ,,Flügel" geführt. Damit beginnt eine 
ungeheure Umwälzung der Artillerie, denn die ersten Versuche ergeben eine viel 
größere Schußweite und eine bessere Treffähigkeit. Diese Versuche werden in vielen 
Staaten fortgesetzt und auch in der Literatur erfolgt eine lebhafte Erörterung. Jedenfalls 
ist die Möglichkeit der Herstellung solcher Geschütze aufgezeigt. Die HauPtfragen wer- 
den nun: I. welche Art des Ladens soll genommen werden (Hinterladung oder Vor- 
derladung)? und 2. welche Geschoßführung (Spiel oder gepreßte Führung) ist vorzu- 
ziehen? 
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Beim Modell Wahrendorff-Cavalli (Hinterlader mit Spielraum) zeigen sich die 
Schwierigkeiten mit einem gasdichten ~ersch luß  und so liegt der ~ e d a n k e  nahe, zum 
Vorderlader mit Spielraum überzunehen, da die Treffähigkeit bei beiden gleich ist 
und der Vorteil der bequemeren ~ e d i e n u n ~  im Felde zunäcKst bedeutungslos erscheint. 
Außerdem können vorhandene glatte Geschütze nachträglich Züge erhalten. Daher 
gehen die meisten Staaten zum Vorderladungssystem über. Dabei wird es klar, daß 
höchste Treffähigkeit nur zu erreichen ist, wenn der Spielraum möglichst klein oder 
ganz beseitigt wird. 

Seit 1848 finden in Frankreich erste Versuche mit 2 dann auch 4 Zügen statt. Die 
Geschosse sind Langgeschosse mit Führungswarzen aus Zink (Ailetten). Ein gewisser 
Abschluß dieser Versuche wird durch den Vorschlag von la Hitte gegeben, der ein 
Kaliber von 8,65 cm anregt und dessen Modell äußerlich an den alten 4-Pfünder von 
Gribeauval erinnert. Schwierigkeiten liegen bei der inneren Rohr- und Geschoßkon- 
struktion. Die Einführung dieses Systems mit 4 kg Geschoßgewicht als Feldgeschütz 
(La Hitte) erfolgt 1858. Durch die diesem Geschütz zugeschriebenen Erfolge im Feld- 
zug des Jahres 1859 nehmen die meisten Staaten (Rußland, Schweden, Norwegen, 
Dänemark, Niederlande, Baden, Württemberg, Hessen-Darmstadt, Belgien) für ihre 
Artillerie dieses System an. Auch Ennland führt, nach einem kurzen Zwischensviel mit 
schließlich unbrauihbaren  interl lade in, ab 1860 einen Vorderlader mit 6-kantiger ge- 
wundener Bohrung (System Whitworth) ein. Usterreich entwickelt nach 1 8 5 0  ein eiae- 
nes System V. ~ e n k )  mit Keilzügen, geht.aber dann 1863 zu einem ~ o ~ e n z u ~ G t e r n  ü g r .  

Fig. 16 System La Hitte. (Französischer gezogener Feld-4-Pfünder.) 
a) das Geschoß eingesetzt. 
b) Seitenansicht des Geschosses. 

Fig. 17 Oesterreichisches gezogenes Vorderladungsgeschüfz-System. (Feld-4-Pfünder) 
a) Das Geschoß eingeführt, 
b) das Geschoß in den Zügen gedreht, 
C) Seitenansicht des Geschosses, 
d) Durchschnitt der Svreneeranate. 
ej Durchschnitt der ~>anGiartätsche, 
f) Durchschnitt der Büchsenkartätsche. 



Nur Preußen schließt sich diesem Vorgehen nicht an und entwickelt, eingedenk 
der Erfahrungen beim Zündnadelgewehr, ein eigenes Hinterladungssystem, welches 
dann bald auch von Rußland und der Schweiz übernommen wird. (siehe Periode V a.)) 

Der wichtigste Rohrwerkstoff bleibt die Zinnbronze, auch wenn die Züge in den 
Rohren sduiellen Verschleiß zeigen. Man behilft sich dadurch, daß die Führungswarzen 
(Ailetten) und auch die Kartätschkugeln aus dem weicheren Zink hergestellt werden. 
Für Festungsartillerie wird auch Gußeisen für die Rohre verwandt. Von 1850 ab ge- 
winnt der Gußstahl durch die Firmen Krupp und Bochumer Gußstahlwerke zunehmend 
an Bedeutung. Die daraus verfertigten Rohre sind haltbarer und leichter aber auch 
viel teuer und erfordern viel Erfahrung bei der Herstellung, die zu diesem ~ e i t ~ u n k t  
nur die eben bezeichneten Firmen haben. Auch ist der Schrottwert der ~isenrohre 
gering, während Bronzerohre umgegossen werden können, der Altwert also hoch 
bleibt. Die Lafettensysteme ändern sich nicht. Für Feldgeschütze gibt es immer noch 
Blocklafetten (Frankreich-England) und Wandlafetten (Osterreich-Rußland-Preußen). 

Bei der Munition erfolgt in dieser Zeit die völlige Aufgabe der runden Vollkugeln. 
Es gelangen nun Langgeschosse zur Anwendung, die die Möglichkeit bieten, bei klei- 
nerem Kaliber das Gewicht und Fassungsvermögen des Geschosses und damit die Wir- 
kung zu steigern. Die Geschoßgewichte bei 4-pfündigem Kaliber betragen jetzt 10 bis 
12 Pfund. Folgende Geschosse gehören nun zu der Ausstattung: 
I. Granaten treten überall an die Stelle von Vollkugeln. Die Zünderfrage ist bei Vor- 

derladern leicht zu lösen, da die bisherigen Säulen- und Ringzünder anwendbar 
bleiben. Meist werden Aufschlagzünder gebraucht. 
2. Schrapnells werden wie Granaten konstruiert. 
3. Kartätschen. Auf sie glaubt man zunächst nicht verzichten zu können. Schonung 

der Züge durch Zinkkugeln. 
Das Geschützpulver erhält größere Körnerform (2,6 bis 7,s -0). Auch Preßringe 

aus Pulver werden eingesetzt. Die größere Körnerform ergibt eine etwas langsamere 
Verbrennung und dadurch eine länger wirkende Schubkraft und damit größere Schuß- 
weite. In Osterreich finden seit 1855 Versuche mit fast rauchloser Schießbaumwolle 
statt. Aber die Schwierigkeit der Herstellung, Gefährlichkeit und zweifelhafte Lager- 
fähigkeit führen zur Aufgabe der Versuche. Damit ist die Anwendung des rauchschwa- 
chen Pulvers, das die Kriegstechnik revolutionieren sollte, auf etwa 30 Jahre auf- 
geschoben. 
Literaturangabe siehe weiter unten! 
V. Periode a) Hinterlader bis zur Einführung des  rauchschwachen Pulvers. 

Die Entwicklung zum gezogenen Hinterladungsgeschütz erfolgt in Preußen, denn 
schon bald nach Annahme des Hinterladungsgewehrs werden annalog Betrachtungen 
auch bei der Artillerie angestellt. Erste praktische Versuche beginnen 1854, daneben 
werden aber auch noch Versuche mit dem kurzen, glatten 12-Pfünder durchgeführt. 
Eine bessere Treffähigkeit zeigt sich bei Geschossen ohne Spielraum, was beim Hinter- 
lader leicht zu erreichen war = Pressionsführung. Das Problem bleibt der gasdichte 
Abschlug des Rohres nach hinten. Die ersten Versuche finden mit einem Kolbenver- 
schluß in Schweden (Wahrendorff) statt, aber erst der Keilverschluß bringt eine erheb- 
liche Verbesserung. Das Vorbild für den gasdichten Abschluß findet man im Zünd- 
nadelgewehr und so wird zielbewußt weitergearbeitet. Nach vielen Versuchen findet 
man : 
I. den gasdichten Abschluß im Rohr durch Bleimantel der Geschosse, 
2. Rohr nur vorn gezogen, Geschoßlager glatt 
3. Drall bleibt gleichförmig und 
4. die günstigste Geschoßlänge (2 Kaliber). 

Diese Versuche finden einen vorläufigen Abschluß durch die Einführung eines 1 2  

und 24-Pfünders für die Festungs- und Belagerungsartillerie im Jahre 1858. 
Ab 1855 beginnen aber auch Versuche mit bei Krupp bestellten Gußstahlrohren 

für das Feldgeschütz, die Aufschluß über die günstigsten Rohrlängen und die Anzahl 
der Züge geben. Bei dem Probeschießen im Jahre 1859 sind dann die Ergebnisse so gut, 
daß der dabei anwesende Prinzregent Wilhelm statt der vorgesehenen 100 sofort 
300 neue Feldgeschütze dieser Art bestellt. Damit beginnt das gemeinsame Arbeiten 
Krupps mit der preußischen Heeresverwaltung. Im Jahre 1861 erhält das neue Ge- 
schütz die endgültige Form und die Bezeichnung 9 cm Kanone C 61 mit Kolbenver- 
schluß. Der zugehörige Richtaufsatz ist noch lose aber schon mit einer Entfernungs- 
einteilung in Schritt. Damit benötigt man keine besonderen Schußtafeln mehr und das 



Schießen wird wesentlich vereinfacht. Der Verschluß ist ein Kolben mit rechteckigem 
Querschnitt. Zum Offnen und Schließen gehören 4 Griffe durch 2 Mann. Der gas- 
dichte Abschluß (Liderung) wird durch einen Preßspanboden erreicht, der meist mit 
an der Kartusche befestigt ist. Das Abfeuern geschieht - wie bisher - durch das 
Zündloch mit Schlagröhren. Lafetten und Protzen sind zunächst umgeänderte ältere 
Modelle. Die Leistung dieses Geschützes ist sehr gut, doch die Beweglichkeit befriedigt 
nicht. So kommt es zur Prüfung eines leichteren Geschützes und zwar ebenfalls eines 
4-Pfünders, wie in den anderen Armeen. Die Annahme dieses Kalibers (7,85 cm) erfolgt 
schon 1862, die Festlegung der Einzelheiten aber 1864. Deshalb erhält es die Bezeich- 
nung ,,8 cm Kanone C 64" und wird ein voller Erfolg, wenn es auch etwas schwer 
bleibt. Das Rohr hat 12  Keilzüge, die sich nach vorn zu verengen und außerdem an- 
stelle des Kolbenverschlusses einen Doppelkeilverschluß, von denen der vordere Keil 
fest, der hintere beweglich ist. Zum Offnen und Schließen sind nur noch zwei Hand- 
griffe nötig. Liderung geschieht noch durch Preßspanboden. Durch Verwendung ver- 
minderter Ladung ist auch ein Bogenschuß möglich, sodaß die Feldhaubitze aufgegeben 
werden kann. Ein sehr wichtiger Fortschritt ist die Einführung neuer Lafetten, wo- 
durch aus den bisherigen Fußbatterien, bei denen die Mannschaften dem Geschütz zu 
F& folgten, fahrende Batterien werden. Die Mannschaft fährt auf dem Geschütz auf 
2 Achssitzen mit Lehnen und auf der Protze mit. Dadurch besteht schnellste Feuer- 
bereitschaft. 

Fig. 18 preuß. Kanone C 164 

Eine Anderung erfolgt nach 1866 durch Verstärkung des Verschlußstückes, die grö- 
ßere Festigkeit und leichtere Gangbarkeit erreichen sollte. Auch wird eine neue Dich- 
tung, ein kupferner Liderungsring angenommen, der einen besonderen Preßcpanboden 
bei jedem Schuß überflüssig macht 8 cm Kanone C 67). Teilweise wird wieder Bronze, 
die durch neue Gußverfahren haltbarer ist, als Rohrmetall genommen. 

Die Uberlegenheit des Hinterladers wird im Feldzug von 1866 noch nicht bemerkt 
aber 1870171 sehr deutlich. In dieser Zeit ist der französische 4-Pfünder (La Hitte) 
zwar das leichteste gezogene Geschütz (Vorderlader), aber auch das wirkungsloseste. 
Der preußische Hinterlader ist dagegen das wirksamste aber ziemlich schwer. Nach 
dem Krieg hat man überall die Uberlegenheit des Hinterladers erkannt und versucht 
seine Artillerie entsprechend umzustellen. Nur England macht hier eine Ausnahme. 

Fortsetzung folgt. 
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Aber überall werden Bestrebungen nach unbedingter Steigerung der Wirkung oft auf 
Kosten der Beweglichkeit - wach, auch bedingt durch die zunehmende ~erwendung 
von Felddeckungen. Die technischen Fortschritte dieser Zeit liegen auf folgenden Ge- 
bieten: 
I. Der Rohrbau wird auf eine wissenschaftliche Grundlage gestellt = konstruierte 

Rohre mit einem Mindestmaß an Wandstärke. 
z. Eine Vergrößerung und Verdichtung des Pulverkorns macht das Pulver noch lang- 

samer brennbar, dadurch langsames Anwachsen und Wirken des Gasdrucks auf 
die ganze Rohrlänge und damit größere Leistung bei längeren Rohren (innere Bal- 
listik). 

3. Verbesserte und erleichterte Stahlherstellung. Neben den Tiegelstahl tritt der Sie- 
mens-Martin Stahl. 

4. Bessere Bronzequalität mit höherer Festigkeit durch die Hartbronze (,,Stahlbronzen) 
nach Uchatius. 
In Frankreich wird - ausgehend von der noch im Kriege eingesetzten Hinterlade- 

konstruktion des Majors Reffye - ein leichteres Hinterladegeschütz (Kal. 7,5 cm - 
canon de 5) gebaut. Rohrmaterial ist Bronze, da der Stahl noch nicht gut genug be- 
herrscht wird, außerdem Schraubenverschluß und eiserne Lafette. 

Auch das deutsche Feldgeschütz wird sofort weiterentwickelt und als Material Cl73 
eingeführt. Es werden zwei Kaliber geführt, 8,8 cm für die fahrenden und 7,85 cm 
für die reitenden Batterien. Die Zahl der Züge wird auf 24 vermehrt, dafür aber die 
Tiefe der Züge verkleinert, die Liderung erfolgt mit Stahlring. Zur Führung ist das 
Geschoß mit Hartbleimantel umgeben. Die Wandlafette ist nun ganz aus Stahl und 
mit Einheitsrädern und Achsen ausgestattet. Nach diesem Vorbild führen viele andere 
Staaten auch Krupp-Geschütze ein, aber mit etwas kleinerem Kaliber. Die Geschoß- 
führung erfolgt hier bereits durch Kupferringe. Dabei nimmt Usterreich als Rohrme- 
tau die Hartbronze an. Auch in Frankreich erfolgt ab 1875 eine Neubewaffnung. Die 
Rohre sind Ringrohre aus Siemens-Martin Stahl und stellen einen beachtlichen tech- 
nischen Fortschritt dar. Gegen 1880 führen fast alle Mächte in der Feldartillerie z Ka- 
liber, ein leichteres für die reitenden und ein schwereres für die fahrenden Batterien. 
Alle Feldgeschütze sind nun Flachbahngeschütze. 

Erst nach den Erfahrungen des russisch-türkischen Krieges von 1878, besonders 
den Kämpfen um die Verschanzungen von Plewna, zeigt sich die Notwendigkeit eines 
Geschützes, welches gedeckte Ziele mit Erfolg bekämpfen kann. So beginnt wieder 
eine Feldmörser und Haubitzenentwicklung. 

Eine weitere Wirkungssteigerung der Geschütze kann mit dem gegebenem Pulver 
nur durch eine Verbesserung der Geschosse oder Steigerung der Feuergeschwindigkeit 
erreicht werden. Die Geschosse können nun aus Stahl und dadurch dünnwandiger 
hergestellt werden und nehmen größere Sprengstofffüllung auf. Hier finden schon 
dynamitähnliche Sprengstoffe Verwendung. Eine Erhöhung der Feuergeschwindigkeit 
sucht man durch Verkleinerung des Rücklaufs zu erreichen (Hemmschuh, Sporn und 
schließlich Seilbremsen). In Deutschland und Osterreich finden zwischen 1885 und 1890 
Versuche statt, um ein Einheitsfeldgeschütz zu erhalten. 

Weitere Steigerungen und Verbesserungen sind bei dem vorhandenen rauchstarken 
Pulver nicht mehr zu erwarten und erst ein rauchschwaches Pulver kann zu einem 
modernen Feldgeschütz führen. 
Literatur zur Periode IV und V a. 
H. Müller: Die Entwicklung der Feldartillerie usw. von 1815 bis 1892, Berlin, 1894 
H. Müler: Die Entwicklung der preuß. Festungs- und Belagerungsartillerie 18x5-75, Ber- 

iin, 1876 



Handbuch für Offiziere der Kgl. preuß. Artillerie. Berlin 1860 und 1877. Mit Nach- 
trägen. 

C. Beckerhinn: Die Feldartillerie Usterreichs, Deutschl,ands, Englands, Rußlands, Ita- 
liens und Frankreichs usw. Wien, 1879. 

W. Heydenreich: Das moderne Feldgeschütz, I. Teil, Leipzig, 1906, Slg. Göschen, 
Bd. 306. 

W. Witte: Die gezogenen Feldgeschütze C/6x, C/64, C/64/67, Berlin, 1867, Nachdruck: 
Krefeld, 1971. 
Die besten zeitgenössischen Betrachtungen finden sich im schon zitierten ,,Archiv 

für Artillerie- und Ingenieur-Offiziere", Berlin, 1855 bis 1897 (104 Bd.) 

Die modernen Geschütze 
Periode V b. 

Mit der Einführung des rauchschwachen Pulvers wandeln sich die technischen und 
taktischen Grundlagen sehr stark. Das neue Pulver ist viel leistungsfähiger, zudem 
hat man erst jetzt durch den Fortfall des Rauches die Möglichkeit, Schnellfeuer anzu- 
wenden, weil bis dahin der vor den Geschützen liegende Rauch jedes direkte Richten 
bald unmöglich machte. Auch eine Gewichtsersparung kann eintreten, sodaß das neue 
Geschütz viel beweglacher und leistungsfähiger wird. Hierbei spielen folgende Faktoren 
eine größere Rolle: 

X. Das neue Pulver verbrennt viel langsamer und gibt damit einen viel stärkeren 
und nachhaltigeren Schub bis zur Rohrmündung. Damit werden höhere Geschoßge- 
schwindigkeiten oder größere Geschoßgewichte möglich. Die obere Grenze liegt aber 
in den vorhandenen Lafetten. Ein Erfahrungssatz spricht hier von 7 kg Geschoß- 
gewicht auf 1000 kg Geschützgewicht. Damit sind größere Schußweiten möglich, auch 
können die Geschosse länger sein, d. h. größeres Gewicht bei kleinem Durchmesser 
haben und auch mehr Sprengstoff aufnehmen. 

z. Durch Fortschritte in der Stahlherstellung und durch neue Bearbeitungsmethoden 
sind bei gleichem Gewicht größere Belastungen möglich. 

3. Auch die anderen Einrichtungen der Geschütze entsprechen durch das neue Pulver 
nicht mehr den Anforderungen. Wesentlich kleinere, neue Verbrennungsräume sind 
nötig und auch andere Drallverhältnisse müssen gefunden werden. 

4. Eine Steigerung der Feuergeschwindigkeit wird erreicht durch 
a) Abkürzung des Ladens durch Annahme der selbstlidernden Metallhülse der Patrone, 
die Geschoß, Ladung und Zündmittel vereint. 
b) Statt Rücklauf des Gesamtgeschützes und ständigem Wiedervorholen in die Schuß- 
position wird zunächst das Geschütz selbst (durch Feder-Sporn usw.) gehemmt, dann 
der Rohrrücklauf eingeführt, der ermöglichte, den Rücklauf des Geschützes aufzuheben, 
sodaß es nach dem Schuß seine alte Richtung beibehielt. 
C) Eine Beschleunigung der Seitenrichtung erfolgt durch die bewegliche Oberlafette. 

5. Der Schutz der Bedienungen (gegen das weitreichende Infanteriefeuer und 
Schrapnells) wird bei der Feldartillerie durch stählerne Schutzschilde angestrebt. 

6. Von den nun verwandten Pulvern gibt es sehr verschiedene Sorten, die sich von 
Geschützart zu Geschützart unterscheiden Schießbaumwolle wird für Flachbahnae- 
schütze, sprengölhaltige Pulver für SteilfeÜergeschütze und Gcschoßfüllungen bevor- 
zugt. (Granatfülluna 88, Pvkrit, Lvddit U. a.) Zwar Iäßt sich das Nachrichten zunächst 
nicht ganz vermeid&, domkommf man zum'~chnellade~eschütz, weil als weiterer Fort- 
schritt eine Verbesserung der Verschlüsse vor allem durch Herabsetzung der Zahl der 
Ladegriffe, durch Anbringung eines Hülsenauswerfers und eines Schlosses zum Ab- 
feuern erfolgt. Bei den Schlössern unterscheidet man Selbstspanner, Halbspanner und 
Abzugsspanner, die alle besondere Vorzüge haben. Die meisten Verschlüsse sind 
Gleitverschlüsse (Keil-, Fallblock-, Schubkurbel-, Leitwellenverschluß), auch gibt es 
Drehklappverschlüsse und einfache Drehverschlüsse. Neu ist eine Einführung des 
Richtkreises für jedes Geschütz. Es erscheinen auch Fernrohraufsätze und das Richten 
wird durch Richtmaschinen beschleunigt. Ein schnelleres Einstellen der Brennzünder er- 
reicht man zunächst durch Meterstellschlüssel und schließlich durch Zünderstellma- 
schinen. Nach 1890 werden in allen Staaten die Flachfeuer-Feldgeschütze einander sehr 
ähnlich und die Kaliber schwanken zwischen 7,5 und 7,7 Cm. Uberall wird ein Ein- 
heitsgeschütz angestrebt. Das Rohrmetall ist nun durchweg Stahl und die Rohre sind 
ineist Mantelrohre und erheblich länger als früher. Bei der Feldartillerie wird das 
Hauptgeschoß das Bodenkammerschrapnel1, daneben die Sprenggranate. Auch die La- 
fetten und ebenso die Protzen sind aus Stahl. Lafetten werden als Wand-, Trog- und 
Röhrenlafetten gebaut. 



Fig. 

Als wirksamstes Hemmittel gegen den Rücklauf der Lafette erweist sich der Sporn. 
Dieser kann starr oder federnd sein, auch kommen Radschuhe vor. Bei alleiniger Ver- 
wendung erhält man dann zwar ein Schnelladegeschütz, aber das Nachrichten wird 
immer noch wegen des Cpringens notwendig. Wenn man das verhindern, also zum 
Schnellfeuergeschütz kommen will, müssen Lafettenschwanz, Achsen und Räder beim 
Schuß völlig still stehen bleiben. Das erfordert eine Teilung der Lafette, wobei der 
obere Teil mit dem Rohr wie ein Schlitten auf dem unteren Teil zurückgleiten kann 
und wieder vorgeholt wird. Die Kraft des Rohrrücklaufs soll zum Teil durch die Brem- 
sung aufgezehrt und für das Vorholen gespeichert werden. Zur Bremsung nimmt man 

Fig. 20 
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meist hydraulische Bremsen. Die hierfür verwendete Flüssigkeit darf nicht gefrieren 
(Mischung Glyzerin und Wasser). Der Vorholer soll gleichzeitig mit der Rückbewegung 
des Rohres gespannt werden (Preßluft, Stahlfedern oder Puffer aus Kautschuk oder 
ähnl.). Bei allen Vorholern ist eine gewisse Vorspannung erforderlich. Schwiergkeiten 
macht die richtige Berechnung des Verhältnisses Bremse-Vorholer bei den verschie- 
denen Rohrerhöhungen. 

Bei den Kanonen ist die Ladung in Metalleinheitspatronen untergebracht, bei den 
Steilfeuergeschützen bleibt die Trennung Geschoß und Ladung bestehen, da hier letztere 
unterschiedlich sein muß (Grundladung und Zusatzkartuschen). 

Als erster Staat führt Deutschland eine moderne Schnelladekanone, das Material 
96 ein. Frankreich folgt gleich mit einer ersten Schnellfeuerkanone (MI971 nach Oberst 
Deport. 

Da immer mehr Feldbefestigungen verwandt werden, erkennt man bald die Not- 
wendigkeit eines Feldsteilfeuergeschützes. In Deutschland wird die leichte Feldhaubitze 
(Material 98) eingeführt. Noch vor dem Ausbruch des ersten Weltkrieges erfolgt unter 
Verwendung der alten Rohre und Räder eine Umänderung des Materials 96 zu 96 n.A. 
(neuer Art!) und M 98 zu 98/09. Im Kriege erfolgt dann eine Neukonstruktion (Feld- 
kanone 16 und leichte Feldhaubitze 16). In der Reichswehr werden aber noch viele 
Jahre Feldkanonen 96 n.A. (FK 96/16) geführt. 

Auf einzelne Entwicklungen - so interessant sie auch sein mögen - soll an dieser 
Stelle nicht eingegangen werden..Es erif:stehen auch eine ganze Reihe von Geschützen 
für Sonderaufgaben, wie für die Flugabwehr (Flak), Panzerabwehr (Tak, bzw. Pak) 
und Panzerkanonen. Allgemein 'gibt es aber nur punktuelle Verbesserungen. Durch 
die Technisierung wird vor allem der Transport (bis hin zur Selbstfahrlafette) sehr 
erleichtert. 

Neben den für den Feldkrieg entwickelten Geschützen gibt es natürlich auch weit- 
tragende, schwere Kanonen für den Seekrieg, Küstenschutz und Festungen; auch besteht 
ein großer Park von Belagerungsgeschützen. Gerade die Weiterentwicklung von schwe- 
ren Belagerungssteilfeuergeschützen macht vor und im I. Weltkrieg große Fortschritte. 
Bahnbrechend sind dabei in Deutschland die Firmen Krupp und Ehrhardt und in Oster- 
reich Skoda. Dabei verwischt sich bald der Unterschied von Mörser und Haubitze. 

Es folgt - besonders im 2. Weltkrieg - eine Weiterentwicklung der schon bekannten 
Geschützarten. Grundsätzliche Neuentwicklungen geschehen aber nur bei rückstoßfreien 
Geschützen und bei der Raketenwaffe. So möchten wir noch auf folgende Literatur ver- 
weisen: . . -. . . . 
Literatur zur Periode V b. 

W. Heydenreich: Das moderne Feldgeschütz, 11. Teil, Leipzig 1906, SIg. Göschen, 
Bd. 307. 

Mummenhoff: Die modernen Geschütze der Fußartillerie, 11. Teil, Leipzig, 1907, Slg. 
Göschen, Bd. 362 

Klußmann: Die Entwicklung der Gebirgsartillerie, Leipzig, 1911, Slg. Göschen, 
Bd. 531 

Huning: Die Entwicklung der Schiffs- und Küstenartillerie bis zur Gegenwart, Leip- 
zig, 1912, Slg. Göschen, Bd. 606 

Hans Maudry: Geschütze, Wien 1896 
Roskoten: Die heutige Feldartillerie, Berlin, 1909, 2 Bde. 
R. Wille: Schnellfeuer-Feldkanonen, Berlin 1899 
R. Wille: Ehrhardt-Geschütze, Berlin 1908 
A. Muther: Das Gerät der leichten Feldartillerie vor, in und nach dem Weltkrieg, 

4 Bde., Berlin, 1925 bis 1929. 
Justrow: Die Dicke Berta und der Krieg, 1965 
Franz Kosar: Taschenbuch der Artillerie, Band I, leichte Feldgeschütze, Band 11, 

mittlere Feldgeschütze, München 
F. M. V. Senger und Etterlingen: Die deutschen Geschütze -1939-1945, München 
Die beiden letzten Werke sind noch erhältlich. 
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Einführung in die Heereskunde 
Beilage der Zeitschrift für Heereskninde 

Taktik 
von Herberf Schwarz 

Folge 

Kolonnentaktik 
Angriffe mit Kolonnen der Infanterie werden bereits im 18. Jahrhundert geplant, 

sie sollen der Durchstoßung linearer Aufstellungen dienen, praktisch werden sie 
durch de Broglie durchgeführt. Der späteren Kolonnentaktik entsprechen die Vorstellun- 
gen des Marschalls von Sachsen über ein Vorgehen mit kleinen Infanteriekolonnen und 
Schützenketten. 

Die Kolonne als Angriffsform der Infanterie wird, abgesehen von Ausnahmen großer 
Kolonnen unter Napoleon in Zwangssituationen, aus je einem Infanteriebataillon ge- 
bildet. Gewünscht wird ursprünglich stets eine Linienaufstellung zur wirkungsvollen 
Feuerabgabe, doch gelingen die Aufmarsch- und Versammlungsformen aus der An- 
näherungskolonne (colonne de manouvre) zur Feuerfront und zurück, deployment und 
ployment, nur mit geübten Truppen und finden sich bei der französischen Infanterie 
nach 1805 nur noch bei der Garde (Eylau: Pelzmütze gebürstet, Mantel gerollt im 
Uberzug, das erste Glied auf dem Knie) und bei der Marineinfanterie bei Möckern. 
In den Revolutionskriegen lösten sich die Bataillone in große Schützenschwärme auf, 
wie auch im amerikanischen Civil War, das ,,tirallement en grandes bandes". 

Die drei Formen der Infanterie im Gefecht sind nun: Die Feuerfront als alleinige 
wirksame Form, ein Feuer durchzuführen, nach Griesheim die ,,Fechtart der Starken". 
Hier wird ein vereinfachtes Feuer durchgeführt, entweder ein freies Feuer zweier Glie- 
der, oder ein Feuer mit zwei Gliedern im knien, zwei Gliedern stehend (Engländer), 
oder dies als Salvenfeuer mit ganzen oder halben Kompanien. Diese Feuerart behalten 
die Engländer bis über die Mitte des Jahrhunderts (Berufssoldaten!). Das Feuer aus 
Linien, aus Fronten wird in der preußischen Infanterie erst nach den Befreiungskriegen 
wieder aufgenommen. Vorweggenommen: Es führt um die Jahrhundertsmitte in Preu- 
ßen das erste Treffen, Linientruppen, das Feuer aus Fronten durch, das zweite Treffen, 
die im Brigadeverband mit der Linie stehende Landwehr, stößt mit Angriffskolonnen 
durch. 

Die zweite Form ist die Angriffskoloime in Bataillonsstärke, deren Vorzug 
die Anschmiegungsfähigkeit im Gelände ist, ganz im Gegensatz zur Lineartaktik, die 
die Ebene, die ,,plaine" benötigt. In einfachster Form wird hier die Marschkolonne 
beibehalten und wird zur Kampfkolonne, colonne de combat. Diese Gefechtsform er- 
fordert keine besondere Ausbildung des Soldaten, wenn nur Rahmenpersonal vor- 
handen, sie zieht den unentschlossenen Soldaten mit, nach Griesheim ,,Fechtart der 
Schwachen". Ihre Formierung erfolgt nach zwei Möglichkeiten: Wenn ein Teil des 
Bataillon eine Division (Bataillonsdivision) hinter der anderen steht, spricht man von 
der Divisionskolonne, wie sie die Franzosen haben. Es kann aber der linke Flügel, der 
rechte Flügel oder die Mitte des Bataillons vorne stehen, dann hat man die Kolonne 
auf die Rechte, auf die Linke oder auf die Mitte, letztere in Preußen nach der Mitte 
genannt. 

Nach modernen Autoren (Jac Weller) beruht ein Hauptteil der Wirkung der Ko- 
lonne auf dem bedrohlichen Anblick ihres Herannahens. Die Verletzlichkeit der Kolon- 
nen gegen Infanteriesalven wird von den Engländer und ihren Verbündeten planmäßig 
in Spanien ausgenützt. 

Die dritte Form, das Gefecht der Schützen, hat keine entscheidende Wirkung, das 
Schützenfeuer stört, verschleiert, es ist der Vorhang (le rideau nach Renard) vor dem 
Bataillon. Schützen in Stärke von 10 bis 20 Mann je Infanteriekompanie werden bereits 
in den letzten Zeiten der Lineartaktik vor den Fronten vorausgeschickt. In Frankreich 



werden aus diesen zugeteilten Schützen, ausgestattet mit einem Gewehr, das keinen 
genauen Schuß zuläßt, die Voltigeurkompanien gebildet. Die plänkelnden Schützen kön- 
nen auf zwei verschiedene Methoden aus der Infanterie gezogen werden: 

Nach der ,,französisch" genannten Methode werden ganze Teile, Kompanien, zur 
Bilduna der Schützenketten heraus genommen. Nach der anderen Methode, der ,,preu- 
ßischen;', entnimmt man der einzelnen Kompanie die zum ~chützen~efecht-bestimmten 
Mannschaften, entweder den einzelnen Zügen das hintere Glied (Preußen, Osterreicher) 
zu ,,Zügen- des dritten Gliedes", oder man entnimmt der ~ o m ~ a n i e  den vorgeformten 
dritten Zug und greift damit der Entwicklung weit zeitlich voraus (preuß. Füs. 1812). Die 
Schützen schießen entweder regelos oder in Rotten zu Zweien abwechselnd (ich hatte ei- 
nen Kameraden!) oder in Kettengliedern zu drei Schützen. Die Masse der Schützen wird 
unterteilt in eigentliche Schützenkette, die sich beim Aufmarsch nach beiden Seiten ver- 
breitert, sowie in einen Rückhalt, das Soutien, sowie in manchen Infanterien dazu in eine 
Reserve, die nur entfällt, wenn die Hauptgruppe dem Bataillon sehr nahe ist. Es wird 
ein kompliziertes System des Wechsels Schützenkette - Soutien - Reserve geplant, das 
störungsanfällig ist (Osterreicher 1859). 

Die Schützen sind der Bataillonskolonne verbunden und richten sich mit ihren 
Bewegungen nach den Bewegungen der Bataillonskolonne. Die weite Trennung der 
Schützenzüge (Schützendivision nach der preußischen Vorschrift von 1812) ist eine 
Ausnahme. Das Feuer im Einzelschuß ist wirksam aus Gewehren mit gezogenen Läufen. 
Soweit bekannt, gehen zuerst die Engländer planmäßig dazu über, die Präzisionswaffe 
mit dem langsamen Schuß in Notfällen mit ungepflasterter Kugel wie ein glattes Ge- 
wehr zu benutzen und nun wagt man es, größere Infanterieeinheiten mit gezogenen 
Feuerwaffen (Büchsen, Stutzen, carabines rayes, rifles) auszustatten. Es beginnt das 
Schauspiel, da8 Artillerie, deren Rundkugel für Massenziele wirksam ist, deren Eisengra- 
naten mit Schwarzpulverfüllung nur wenig Sprengstücke erzeugt und deren Streuschuß 
nur in der Nähe, dann allerdings sehr wirksam ist, es gelingt für Jahrzehnte, der Artil- 
lerie die Bedienung abzuschießen. Dies wird erwähnt, da diese Tatsache nicht immer 
bekannt ist. 

Die Artillerie erfährt keinerlei Neubewaffnung, ihre Stärke ist die größer werdende 
Beweglichkeit, genannt auch das ,,Karusselfahren". Die Zuteilung von Artillerie zur 
Infanterie als Linienartillerie hört auf. Sie ist eine Eigentümlichkeit der Lineartaktik, 
nun wird den eingeführten gemischten Heeresgruppen, den Divisionen, Artillerie zuge- 
teilt. Die Artillerie besteht aus Fußartillerie und aus sehr vermehrter reitender Artil- 
lerie. Als fahrende Artillerie kann nur die Kavalleriebatterien der Osterreicher (Wurst- 
batt.) bezeichnen. Es wird die Organisatorische Form der Artillerie (Komp.), mit ihrer 
Gefechtsformation (Brigaden, Divisionen) und ihrer Aufstellun~sform (Batterie) nun 
gemeinsam ~atterie'  benannt: Weiter auigebaut wird von ~ a ~ d e o n  die schon früher 
angedeutete Massierung der Feldartillerie zu großen Stellungen von bis 100 Geschützen 
zur Wirkung an Schwerpunkten. Im Rahmen der gemischten Infanteriedivision kann 
man die Fußbatterie halbiert beiderseits des ersten Treffens einsetzen und die meist 
vorhandene reitende Batterie für besondere Zwecke zurückhalten (Preußen 1812). Es 
wird der Einsatz der Divisionsartillerie der Franzosen geschildert (Jac Weller): Die 
Schützenketten werden erst unterstützt von mittlerer Artillerie, die Infanteriekolonnen 
werden begleitet von leichter Artillerie, diese eröffnet das Feuer auf 150 bis 300 Schritt 
Entfernung, während die mittlere Artillerie bereits in einer Entfernung von 700 bis 
looo Schritten das Feuer eröffnet. Der Einbruch endlich soll von beiden Kategorien 
der Artillerie begleitet werden. Immer noch enthalten die Batterien Flachfeuergeschütze, 
Kanonen, gemischt mit Halbsteilfeuergeschützen, Haubitzen, bei den Russen an deren 
Stelle noch lange Zeit die mittlere Kategorie der Einhörner. Die meist verwendeten 
Geschütze sind 12 Pfünder und 6 Pfünder, die Haubitzen 7 Pfünder und 10 Pfünder. 
Die Franzosen verwenden nach dem System Gribeauval's die 4-, 8- und 12-Pfünder, 
führen dann aber wieder den 6-Pfünder ein. Die Masse der Artillerie steht als Reserve- 
oder Korpsartillerie den höheren Verbänden, so Armeekorps zur Verfügung und umfaßt 
reitende, leichte und schwere Batterien, sowie auch reine Haubitzbatterien. Hierbei gibt 
es eine Fülle von SCnrifttum, das leicht erreichbar ist. 

Für die Reiterei ist die Zeit der großen Attacke, der schlachtentscheidenden ,,Mauer- 
attacke" nach ihrem Höhepunkt unter Friedrich vorbei. Es erfolgen die Attacken in weit 
kleineren Verbänden, selten größer als der Verband eines Reiterregiments. Die Reiterei 
wird nun vorwiegend zu Aufklärungszwecken und zu Verfolgungszwecken verwendet. 
Sie ist in geringer Stärke der gemischten Infanteriedivision zugeteilt. Die Formen 



der Kavallerieattacke sind die Attacke in Front, in Kolonne, besonders in gestaffelter 
Kolonne, en echelon, dies besonders gegen stärkeres Feuer, wie noch Kavallerie in der 
Reiterschlacht bei Hanover nahe Gettysburg 1863 in gestaffelter Eskadronskolonne an- 
reitet, weiter in Kolonnen auf Lucke, en echiquier, weiter in Schwarmattacke, en deban- 
dade. 

Nach den Anhaltspunkten für preußische gemischte Brigaden von 1812 soll,en die im 
letzten Treffen der Brigade (Truppenbrigade, die spätere Division) stehenden Reiter- 
regimenter bei Voranschreiten des Angriffes beiderseits der Infanterie vorrücken und 
in Eskadronskolonnen attackieren. Mit der ,,Großen Attacke" der Zeit der Lineartaktik 
hat dies nichts mehr zu tun. Neu ist die selbständige operative Verwendung großer 
Kavalleriemassen, die man gelegentlich findet, so im Feldzug 1805 in Süddeutschland 
in dem Kavalleriekorps unter Murat, bestehend aus mehreren Kavalleriedivisionen mit 
zugeteilter Artillerie (artillerie volante). Diese Reiterformation führt getrennt von der 
Hauptarmee, selbst um 50 ooo Reiter stark, giößere Aufträge aus. 

In der Zeit der Kolonnentaktik werden gemischte größere Truppenverbände gebil- 
det, Divisionen, Truppenbrigaden und Armeekorps, in denen alle Waffengattungen 
vereinigt sind. Die Aufstellung in Bereitschaft zum Gefecht entspricht am häufigsten 
der von Renard so genannten ,,Division von Austerlitz". Es befindet sich ein leichtes 
Infanterieregiment, so vorhanden, vor der eigentlichen Aufstellung, wobei zu sagen ist, 
dai3 die ,,leichten Infanterie der Franzosen sich nicht von der übrigen Infanterie unter- 
scheidet. Bei der preußischen Truppenbrigade von 1812 stehen vor dem eigentlichen 
ersten Treffen die zwei Füsilierbataillone der Brigade, diese erst ,,leichteu Infanterie 
genannt und sich bald kaum von Musketieren oder Grenadieren unterscheidend. 

Diese Füsilierbataillone schicken, wie üblich, die vier Schützenzüge (S) des Bata- 
illons, die Züge aus dem dritten Glied der zwei Züge der Kompanien gebildet, zwei in 
Kette, zwei als Soutien. Fechten Füsilierbataillone allein, so bilden die Kompanien drei 
Züge, die sich im Schützengefecht ablösen. 

Bei der französischen Modelldivision, der ,,Division von Austerlitz", die durch alle 
größeren Aufstellungen bis zur Jahrhundertmitte durchschimmert, stehen im ersten 
Treffen die Bataillone in Front zum Feuergefecht, im zweiten Treffen die Bataillone 
in Angriffskolonnen. Die beiden Brigaden der Division stehen nebeneinander, im ersten 
und im zweiten Treffen je ein Regiment. Die Artillerie der Brigade steht geteilt neben 
beiden Flanken des ersten Treffens, wie auch die Fußbatterie der preußischen Truppen- 
brigade von 1812. Das eventuell vorhandene leichte Infanterieregiment wird als Reserve 
zurückgezogen. Die preußische Truppenbrigade sieht das Auswechseln der Treffen vor. 
Nennt man die Gefechtsführung der Lincartaktik, ,,das Gefecht von schlagartigen 
Charakter", da alle Teile der Front zugleich eingesetzt werden, so spricht man im Zeit- 
alter der Kolonnentaktik vom ..Gefecht von zehrenden Charakter" oder auch vom Spiel 
der Reserven, ,,jeu des r&serv&'. Will man ausdrücken, daß ursprünglich das zweite, 
in Kolonnen formierte Treffen durch das zur Feuerfront linear aufgestellte erste Tref- 
fen durchgehen soll, so spricht man von der senkrechten Ordnung,-der ,,ordre perpen- 
diculaire" (Renard). Renard spricht von der Austerlitz-Division: Cest 1.A I'ordre per- 
pendiculaire dans toute sa pureth. 

Das Karree spielt im Gegensatz zur Periode der Lineartaktik, in welcher das Karree, 
hier das Hohlkarree, kaum vorkommt, nun lange Jahrzehnte als volles Karree, 
als Abwehrform gegen die Kavallerie eine große Rolle. Aus der Angriffskolonne in 
der Stärke eines Bataillons ist das volle Karree leicht zu formieren. Lücken in der 
Längs- oder in der Querrichtung, z. B. zwischen den Kompanien werden durch Dienst- 
grade ausgefüllt. Durch Anrücken an die Flanken des vollen Karrees entsteht sekundär 
ein Hohlraum, in welchen Fahnen, Spielleute, Verwundete, sowie auch Stäbe aufgenom- 
men werden. Die abstoßende Kraft des Karrees beruht in den gegen die Pferde vorge- 
streckten Bajonettspitzen. Die Salven aus Karreeflanken können jeweils nur einmal 
abeeeeben werden. erfolgt die Salve der Flanke zur Unzeit, ist die Wirkung gering. 
D; karree existiert in Vorschriften fast bis zum ~ahrhundertende, praktisc6 komi t  
es um die Mitte des 19. Jahrhunderts noch vor, z. B. bei Custoza 1866 (Bersaglieri) ! 

Von der geplanten Antrittsform gibt es viele Abweichungen. Die Aufmarschverfah- 
ren, bei den Franzosen U. a. in den großen Lagern vor der geplanten Invasion in Eng- 
land geübt, sind einfach und bestehen in einem Herausziehen der Bataillonskolonnen 
aus der marschierenden Kolonne einer größeren Einheit nach den Seiten. Weite Ent- 



fernungen werden mit sorgfältiger Berechnung (Marschtableau) geplant mit Einquar- 
tierungs- und Requierungssystem. Die Marschleistungen sind berechnet (Bertrand!), von 
diesen Berechnungen hat Herr von Schlieffen mit seinem kuriosen Plan gar nichts ge- 
lernt (und dieser Satz bleibt!). D& das System in Rußland zusammenbricht, hat vieIe 
Gründe, die hier nicht erörtert werden. In Erinnerung an später kann man sagen: Da- 
mals benötigt ein Pferd etwa 15 Pfund Hafer je Tag und viele Jahre später ein Panzer 
etwa 500 Liter für 100 km und es gibt unbequeme Tatsachen, über die sich Friedrich 
äußert: Meine Pläne werden bestimmt von Hafer und von Mehl! (frei zitiert). 

Die Genietruppe wird immer mehr im Feldkrieg, nicht nur im Festungskrieg ver- 
wendet. Manche Staaten führen Einheitspioniere ein, die aber in ihren Einheiten wieder 
unterteilt werden können in die üblichen Teile der Feldgenietruppe: die Sappeure zum 
Grabenbau und Schanzenbau, die Mineure zum Bau unterirdischer Räume, die Pon- 
tonniere zum Bau von Brücken, oder nur zum Transport des Brückengerätes, dann sind 
zur Fertigung der Brücke noch Pioniere nötig. Das Brückenbaugerät, schon seit langen 
Zeiten mit Pontons, besonders aus Holz, oder aus Kupfer, ausgestattet, erfährt eine 
wesentliche Verbesserung. Der Osterreicher von Birago führt nach 1830 die Neuerung 
ein, auf einem Fahrzeug alle zusammengehörenden Elemente zu transportieren, also 
Ponton oder ein Pontonteil, Balken, Bretter, Anker usw. 

Nach 1800 entstehen militärische Traineinheiten, als die französische Armee 
System des Lebens aus dem Lande nicht mehr durchführen kann. Der Transport 
der Munition bleibt noch lange Zeit Kolonnen vorbehalten, die zur Artillerie gehören. 
Beim Sanitätswesen entstehen zurerst bewegliche Feldlazarette, Einheiten zur Bergung 
und Transportierung der Verwundeten entstehen erst später. 

Das Schrifttum ist für diesen Zeitabschnitt unübersehbar, es sollen nur wichtigste 
Unterlagen genannt werden: 

I. Auszug aus dem Exerzierreglemen: für die k.k. Infanterie vom Jahre 1807. 
2. Birago, Kar1 Ritter von. Untersuchungen über die europäischen Militärbrückentrains 
usw. Anton Strauß's Witwe. Wien. 1839. 
3. Freytag-Loringhoven, Freiherr von. Die Heerführung Napoleons. Ernst Mittler und 
Sohn. Berlin. zg~o .  
A. Goltz. Freiherr von der. Von Roßbach bis Tena. Ernst Mittler und Sohn. Berlin. 1006. 
;. ~riesheim, Gustav von. Vorlesungen über die Taktik. Hofbuchdruckerei (~ecker). 
Berlin. 1872. 
6. Großer Generalstab, Kriegsgescl~ichtliche Abteilung 11. Das Preußische Heer der 
Befreiungskriege. Ernst Mittler und Sohn. Berlin. 1912. 
7. Jany, Curt. Geschichte der Königlich Preußischen Armee. Band I11 und IV. Karl Sie- 
gismund. Berlin. 1929. 
8. Pelet-Narbonne, G. von. Geschichte der Brandenburg-Preußischen Reiterei. Ernst 
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Taktik 
von Herberf Schwarz 

Weitere Enhvicklung der Kolonnentaktik und Ubergang in aufgelöste 
Gefechtsforrnen. 

Die Periode nach der Mitte des 19. Jahrhunderts zeigt in der Taktik einige Beson- 
derheiten. Es kommt die Entwicklung der Gefechtsformen der raschen technischen 
Entwicklung des Gerätes nicht nach. Es folgt die Reglementierung nach der Improvisa- 
tion der Gefechtsführung hier besonders langsam. Das Infanteriegewehr entwickelt sich 
rasch vom glatten Perkussionszündungsvorderlader zum gezogenen Vorderlader ver- 
schiedener Systeme, zum Hinterlader, zum Magazingewehr, zur Verwendung rauch- 
schwachen Pulvers und zum kleinkalibrigen Hartmantelgeschoß. Daß für längere Zeit 
die Leistung des Infanieriegewehres die Leistung der Artillerie ballistisch überragt, 
wird in dieser Zeitschrift von Ortenburg deutlich erwähnt. Erst mit dem gezogenen 
Vorderlader, dann mit dem Hinterladergeschütz wird die Artlkrie wieder entscheidend. 
Im Civil War (Secessionskneg) waren die Verluste nur zu einem Drittel durch Waffen- 
wirkung bedingt, davon 80°!o durch den gezogenen Vorderlader in Einzelschuß. Die 
Kavallerie hat nicht mehr die schlachtentscheidende Wirkung durch die ,,grande 
attaque", sie wird allmählich zur Aufklärungswaffe. 

Die Bataillonskolonne der Infanterie wird in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts 
zur Versammlungsform, im Bereich der Artil'leriewirkung soll die Bataillonskolonne 
nicht mehr vorkommen. Trotzdem findet man sie als Angriffsform noch 1870/71. Im 
Obergang von der BataiPonskolonne zur Kompaniekolonne, deren Begriff sich wandelt, ist 
die Formierung des Bataillons mit zwei vorgeschobenen Flankenkompanien und einem im 
Zentrum befindlichen Halbbataillon, alles in Kompaniekolonne. Ein Teil der vorderen Kom- 
panien, ein Viertel bis ein Drittel, sind auch vorgeschoben zum Schützeneinsatz. Diese 
Gliederung des Bataillons findet man in preußischen, in bayerischen, in französischen 
und in russischen Regelungen. Osterreich zieht eine andere Einsatzmöglichkeit des 
Bataillons vor, die Teilung in drei Divisionsmassen aus je zwei Kompanien, zwei Halb- 
kompanien jeweils hintereinander, ein Viertel der Division zum Plänklergefecht vorge- 
zogen. Masse (oder Massa) bedeutet eine aufgeschlossene Kolonne. Die Engländer ver- 
bleiben bei der linearen Aufstel~lung, es feuern die beiden Hälften der Kompanien 
wechselweise, Lineartaktik der Berufssoldaten. 



Wir folgen bei Schilderung der Entwicklung vorwiegend der Entwicklung des preu- 
ßischen, dann des deutschen Heeres, das ja nun auch tatsächlich beispielgebend wird. 

Bei den Kompaniekolonnen des Bataillons bleiben die Schützenzüge hinten bei ihrer 
Kompanie, es werden aber auch weitere Teile der Kompanie zum Schützengefedit auf- 
gelöst. Der gefürchteten Verschwendung der Munition der rasch schießenden Gewehre 
begegnet man, indem nicht die Schützenrotten selbstständig feuern, sondern indem 
das Feuer gruppenweise gelenkt wird im ,,sektionsweisen Tiraillement". Bei der preu- 
ßischen Infanterie nennt man die zwei vorgeschobenen Flügelkompanien des Bataillons 



das Vortreffen, das etwas weiter hinten folgende zentrale Halbbataillon das Haupt- 
treffen. Allmählich setzt sich die Ansicht durch, daß bei den rasch abzufeuernden Hin- 
terladergewehren nicht so die gezielte ballistische Leistung, die der Wirkung der gezo- 
genen Vorderlader keineswegs überlegen ist, sondern die gesteigerte Feuergeschwin- 
digkeit wirksam ist. 

Bei den Franzosen stehen im Bataillon die Bataillonsdivisionen frontal aufgestellt. 
Die Bataillone entwickeln sich etwa I zoo Schritt vom Feind, es wird alle 200 Schritt 
eine Salve abgegeben und die letzten zoo Schritt werden zum Einbruch benützt. Dieses 
rohe, aber wirksame System war 1859 den Osterreichern trotz deren überwiegend 
besseren Bewaffnung (Lorenzgewehre) und systemathischer Ausbildung überlegen. 

Laut Boguslawski wird aus der Kompaniekolonne erst der hinten folgende Zug, der 
Schützenzug eingesetzt, dann die anderen Züge, so daß sich ein Anlauf von dichten 
Schützenlinien und Schützenschwärmen entwickelt oder wie ein anderer Schriftsteller 
es ausdrückt:,,Alles eilt in die überfüllte Schützenlinie". Das Reglement von 1888, neu 
und zeitgemäß, bringt grundsätzlichen Wandel (Frauenholz). Das Infanteriegefecht 
wird durch die Feuerwirkung entschieden und diese wird ausgenützt in der zerstreuten 
Ordnung; das Feuer geschlossener Abteilungen soll die Ausnahme sein. Der Schützen- 
Schwarm wird die Hauptgefechtsform der Infanterie. Zu Beginn des Feuergefechtes soll 
die Schützenentwicklung noch sparsam sein. Die Sprünge der Abteilungen sollen nicht 
über 100 Schritt weit gehen. In der Vorschrift von 1906 sieht man Sprünge von Zügen 
vor, auch Sprünge von Gruppen. Die Maschinenwaffen bringen die völlige Auflösung 
der Infanterieeinheiten im Gefecht. Nun ist nach 1906 die Kompaniekolonne eine For- 
mierung der drei mit dehnbaren Zwischenräumen befindlichen Zügen der Kompanie, 
jeder in Gruppenkolonne. 

Der zunehmenden Bedeutung des Schanzzeuges und sonstiger Geräte, ursprünglich 
zum Lagerbedarf verwendet, wird früh Rechnung getragen (Jany), ab 1859 können 
bedarfsweise aus den Kompanien Pioniersektionen, dann aus dem Bataillon zusammen 
ein Pionierzug herausgezogen werden. 

Selbstverständlich soll hier nicht jede Einzelheit der Entwicklung beschrieben wer- 
den, nur das Grundsätzliche, denn wir begeben uns ja allmählich auf allgemein be- 
kanntes Gebiet. Bevor nun die anderen Waffengattungen erwähnt werden, einige Ein- 
zelheiten über Aufmärsche größerer Verbände. Nach der Felddienstordnung von 1908 
betragen die Aufmarschzeiten bei Marsch auf einer einzigen Straße zur Höhe der Vor- 
hut, die ja gemischt aus allen Waffengattungen ist und selbständig fechten kann, für 
eine Infanteriedivision 2'12 Stunden, für ein Armeekorps 5 Stunden, für eine im Trab 
aus dem Gros vorgezogene Feldartilleriebrigade 3/4 Stunden. 

Nun zur Entwicklung der Taktik der Kavallerie. Wie bereits erwähnt, entfällt ihr 
die große schlachtentscheidende Attacke. Es werden um die Mitte des Jahrhunderts 
noch Verwendungen eines ganzen Kavalleriekorps in Preußen vorgesehen. Der Angriff 
soll in drei Treffen mit großen Abständen erfolgen. Das zweite Treffen eines 8 bis 1 2  

Regimenter zähknden Kavalleriekorps befindet sich hinter beiden oder einem der 
Flügel, das dritte Treffen folgt hinter der Mitte. Der Frontalangriff soli mit Flankieren 
verbunden werden. 1855 wird die Eskradronskolonne oder Eskadronszugkolonne offi- 
ziell eingeführt. Ein Regiment greift an Hand eines Beispiels in geschlossener Regi- 
mentskolonne, drei Eskadrons hintereinander im Abstand von etwas über Zugbreite, 
die vierte Eskadron flankiert beiderseits mit je einer halben Eskadron. Es gibt auch 
Attacken in Staffeln, in Echelons. 

An die Ausbildung der Kavallerie knüpfen sich die Namen Prinz Friedrich Kar1 und 
Wrangel. Nach 1866 wird die Schwärmattacke, also die aufgelöste Attacke verworfen. 
Für Erkundungen und Demonstrationen benutzt man die Detachementstaktik, die Ab- 
Stellung kleinerer Formationen, für große Angriffe benutzt man die Entscheidungstaktik 
in zwei Treffen. Die fast in allen Armeen im Argen liegende Aufklärung wird nahezu 
ausschließlich Sache der Kavallerie. 

Für weiträumige Aufklärungsarbeit findet sich nur die Einteilung der Aufklärungs- 
eskradorn. Die weitgehenden Patrouillen sollen nur noch von Offizieren geführt wer- 
den (als Offizierspatrouillen). Die in Europa sehr beachteten Raids des amerikanischen 
Civil War 1861165 finden in der Literatur eine schlechte Kritik, mit Ausnahme des 
Streifzugs von Grierson (Norden) und von Van Dorn (Süden) brachten sie nur vor- 
übergehende Störungen von rückwärtigen Verbindungen und beraubten die Heere 
immer für einige Zeit ihrer ,,Augen und Ohren". 

Das Reglement von 1873 bringt nochmals grundsätzliche Anordnungen für größere 
Kavallerieverbände, diese sind am besten im bekannten Buche von Pelet-Narbonne zu 



ersehen, ihre Schilderung würde hier zu weit führen. Der Angriff größerer Reitennas- 
Sen soll grundsätzlich in drei Treffen erfolgen. Dem Fußgefecht wird viel Bedeutung 
beigemessen. 1905 wird die Treffentaktik der Kavallerie gegen Kavalllerie abgeschafft, 
die Brigaden der Kavalleriedivision sollen flügelweise eingesetzt werden. Gegen Infan- 
terie soll treffenweise in aufgelöster Ordnung angegriffen werden. Im I. Weltkrieg 
kommen Reiterattacken kaum vor. 

Die Artillerie geht um die Mitte des 19. Jahrhunderts vom glatten Vorderlader 
zum gezogenen Vorderlader und zum gezogenen Hinterlader über. Die Bezeichnungen 
für die Kaliber, bei Kanonen nach dem Gewicht der eisernen Volkkugel, bei Haubitzen 
und Mörsern nach dem Gewicht der Steinkiigel werden zu Bezeichnungen nach dem 
Durchmesser. Es wird Festungsartillerie und Feldartillerie getrennt. In den meisten 
Armeen werden den Divisionen oder den Brigaden einzelne Batterien zugeteilt ,so um die 
Jahrhundertmitte in Preußen der Infanteriedivision vier Batterien als Divisionsartillerie, 
ein großer Teil der Artillerie verbleibt dem Korps, wobei diese Reserve- oder Korps- 
artillerie oft zum Einsatz verspätet kommt. Es besteht die Tendenz, die Batterien zu 
verkleinern. Im Gegensatz zur Zeit Friedrich des Großen, als man ausdrücklich die 
Artillerie nicht gegen feindliche Artillerie verwendet haben wollte, sondern gegen 
Infanterie und gegen die Nahtstelle zwischen Kavallerieflügel und Infanterie, entwik- 
kelt sich Ende des 19. Jahrhunderts die Vorstellung vom Artillerieduelh, das die Schlacht 
einleiten soll. Die Verwendung einzelner Batterien soll Ausnahme sein. So entstehen 
dann lange zusammenhängende Feuerlinien. Noch um 1900 will man das Uberschießen 
eigener Truppen vermeiden. 

Die ab 1896 in der deutschen Armee eingeführte schwere Artillerie des Feldheeres 
zur Bekämpfung feindlicher Artillerie und von Feldbefestigungen soll im Bataillonsver- 
band eingesetzt werden und im Gegensatz zur Feldartillerie die eigene Truppe über- 
schießen. Die leichte Feldhaubitze (1914 etwa der vierte Teil der Feldartillerie), soll 
dem Kampf um Stellungen in erster Linie dienen. 

Die technischen Truppen haben im allgemeinen keine besonderen Gefechtsformen, 
wo Pioniere infanteristisch verwendet werden, fechten sie wie Infanterie. 

Die tedmischen Truppen gewinnen ständig an Bedeutung. Sie sind aber nicht Ge- 
genstand dieser Abhandlungen. Nur in Kürze: Bereits bald n a h  1790 verwenden die 
französischen Truppen gasgefüllte Fessellballone, die sich wegen fehlender Auswer- 
tungsmöglichkeiten der Beobachtung nicht bewähren. Im amerikanischen Civil War 
werden ausgedehnt Fesselballone verwendet. Nachrichtentruppen in kleinem Umfang 
finden sich bereits mit optischen Mitteln anfangs des 19. Jahrhunderts. Dem Feldsignal- 
Wesen des Civil War soll ein eigener Aufsatz gewidmet werden. 

Die Sorge für die Gesundheit des Soldaten Iäßt sich immer besser verwirklichen, 
auch durch bessere Ernährungsmöglichkeiten, die Oberlebenschancen des Verwundeten 
werden besser. Dazu eine amerikanische Statistik: Von den Verwundeten starben im 
Civil War ~5~10, im ersten Weltkrieg 8O/o, im zweiten Weltkrieg 4 Olo, im Koreakrieg i 

2010. Mit diesem erfreulichen Abschluß bei dem, doch unerfreulichen Thema des I 

Kampfgeschehens soll diese Artikelreihe abgeschlossen werden. 
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Die leicliten Panzerabwehrwaffen 
von Otto Movawietz 

Als an einem grauen Septembermorgen die ersten britischen Tanks Mark I über 
das Trichtergelände gegen die deutschen Stellungen heranwackelten, begann eine völlig 
neue Kriegsführung, der Panzerkrieg - aus Angriff und Abwehr bestehend -, dem 
auch heute größte Bedeutung beizumessen ist. Die ersten Panzer bedrohten vornehm- 
lich die Infanterie und seitdem ist es diese, die mit ihren Spezialwaffen so hart wie 
nur möglich gegen die Panzer zurückschlagen muß, um zu überleben. 

Ein Rückblick möge vermitteln, wie die jetzt gebräuchlichen leichten Panzerabwehr- 
waffen entstanden sind, deren Verbesserung ständig weiterverfolgt wird. 

Im Herbst 1917 wurde für die deutschen Truppen die Gefahr der feindlichen Kampf- 
wagen drohend. Zur Abwehr dieser Panzer hatte die deutsche Infanterie nur ihr Ge- 
wehr und die Maschinengewehre Kal. 7,9 mm mit der S. m. K.-Patrone (d. h. S-Ge- 
schoß mit Kern), die auf 100 m Ca. 10 mm Panzer durchschlug. Mit solchen Leistungen 
war der Infanterie nicht gedient. Sie war tatsächlich bei der Tank-Abwehr auf die 
Artillerie angewiesen, denn auch die Bekämpfung der Panzer durch geballte Ladungen 
konnte nur als Notbehelf gelten. Anfang Oktober 1917 erhielt die Gewehr-Prüfungs- 
I<ommission (G.P.K.) vom Großen Hauptquartier den Auftrag, ein großkalibriges 
Maschinengewehr zur Bekämpfung von Tanks und Fliegern zu schaffen, das schon im 
1918 an die Front kommen sollte. Wegen den geradezu entgegengesetzten Anforde- 
rungen - Tank- und Fliegerabwehr in einer Waffe - war eine brauchbare Lösung 
der Aufgabe sehr schwierig. Das geforderte ,,TuF-MG" ist noch im Sommer 1918 fertig- 
gestellt worden, es kam aber nicht mehr an die Front1). Als ,,Nebenproduktu bei diesen 
Arbeiten entstand bei der G.P.K. das ,,Tank-Gewehr 18", Kaliber 13 mm, das mit dem 
S. m. I<.-Geschoß auf 100 m 24 mm Panzer durchschlug und ab Mai 1918 der Front 
laufend zugeführt wurde. Um die Panzerdurchbrüche zu verhindern, waren die Stück- 
zahlen der T-Gewehre, die an die Front geliefert werden konnten, zu gering2). 

Zwischen dem Ersten und dem Zweiten Weltkriege erkannte man, daß in einer 
kommenden Auseinandersetzung, neben schweren und mittleren Panzern, mit einer 
Viefzahl von leichten, schnellen Kampfwagen zu rechnen sei. Dabei wurde unter Beweis 
gestellt, daß zur Abwehr eines überraschenden Panzerangriffs selten die erforderliche 
Anzahl von Panzerabwehrgeschützen zur Stelle sein kann, um die Infanterie vor der 
Vernichtung durch die feindlichen Panzer zu schützen. Der Infanterist war wehrlos! 
Er sollte sich eingraben, tarnen, verstecken und überrollen lassen, also ,,Scheues Kanin- 
chen" (3) spielen. Lebensfrage für die Infanterie war die Ausrüstung mit einer für die 
vorderste Linie geeigneten Panzerabwehrwaffe. Die nun in allen Staaten eingeleiieten 
Versuche führten zu den Panzerabwehrbüchsen (Pz B), die schon in dem Doppelhaken 
der Landsknechtzeit, der Wallbüchse des ig. Jahrhunderts und dem Tank-Gewehr 18 
des Ersten Weltkrieges ihre Vorläufer hatten. 

Am Anfang des Zweiten Weltkrieges führten: Polen: 7,9 mm Pz B Mod. 35, 
Deutschland: 7,9 mm Pz B Mod. 38 und 39 (Bild I), England: 13,9 mm Pz B ,,Bojsn 
Mk I, Sowjet-Union: 14,5 mm Pz B ,,DegtjarewU Mod. 41 und i4,5 mm Pz B Selbst- 
!adebüchse ,,Simonow" 41 (4). 

Schon während der Blitzkriege in Polen, Norwegen und Frankreich zeigte es sich, 
daß die Wirkung der Panzerbüchsen gegen die weiterentwickelten Panzerungen der 
Kampfwagen nicht ausreichte, ja daß sogar die 3,7 cm Pak unzulänglich war. Der Infan- 
terist stand nun wieder nur mit seinem Mut und der geballten Ladung den anrollen- 
den, feuerspeienden Festungen gegenüber. Auf neuen Grundlagen mußten die Muni- 
tions- und Waffenkonstrukteure aller Staaten versuchen, das Problem der Panzernah- 
bekämpfung zu lösen. Sie erinnerten sich zunächst an das Prinzip der Hohlladung, die 



Bild 1 Panzerbüchse 39 

schon bei Sprengungen angewandt wurde, nicht aber bei Geschossen. Dann befaßten 
sie sich ernsthaft mit den Problemen einer rückstoßfreien oder rückstoßarmen Waffe, 
die möglichst von einem Mann bedient werden konnte. 

Die Wirkung panzerbrechender Geschosse, die aus Geschützen oder aus Panzerbüch- 
Sen verschossen werden, beruht bekannthich darauf, daß dem Geschoß im Rohr der 
Waffe durch die Treibladung eine derartig große Energie mitgegeben wird, da@ dieses 
beim Auftreffen auf das Ziel die Panzerung durchschlägt und dann im Innern des 
Kampfwagens noch so wirkt, daß dieser dadurch ausfällt. 

Dagegen wirken die Hohlladungsgeschosse nicht durch ihre Auftreffswucht. Sie 
detonieren sofort beim Aufschlag und die durch die besondere Form und Ausstattung 
der Hohlladung gesteuerte Detonationswelle durchbrennt die Panzerung. Die Eindrin- 
gungstiefe von HL-Geschoßwirkungen ist mit anderen Geschossen nicht zu erreichen. 
Sie tritt auch bei Mehrfach- und Vorpanzerungen ein sowie bei Behinderungen durch 
mehrfache Aufbauten. Die Wirkung im Panzer ist gerichtet und in einem mehr oder 
weniger schwach geöffnetem Kegel gebündelt. Daher ist selbst beim Durchschlagen 
der Panzerung ein Vernichtungseffekt durch einen Treffer nicht immer sicher. Dies 
bestätigen nicht nur Versuche sondern auch zahlreiche Fälle aus dem Kriege. Die 
genaue Wirkungsbeschreibung der Hohlladung übersteigt den hier gesteckten Rahmen, 
daher sei auf die Fachliteratur verwiesen (5). 

Um die so wirkungsvollen und panzerbrechenden Hohlladungen ans Ziel zu bringen, 
beschritten die Waffenkonstrukteure die verschiedensten Wege: 

Bild z Hafthohlladung 



I) Die Hafthohlladung (Bild 2) war die Weiterentwicklung der geballten Ladung, 
die aus gebündelten Handgranaten oder Sprengkörpern bestand und auch schon im 
Ersten Weltkriege angewandt wurde. Durch Magnete ,,haftetT' die Ladung an den 
Stahlwänden des Panzers und die Detonation der Hohlladung durchbrennt die Pan- 
zerung. Als aber die Panzer zum Schutze gegen die Haftladung mit einer Schicht 
Zement, Mörtel oder Lehm bedeckt wurden, versagten die Magnete, das Anbringen 
war noch schwieriger als bisher und die Anfangserfolge dementsprechend nicht mehr 
erreicht. Dennoch hatte man mit der Hafthohlladung ein Mittel, auch die stäiksten 
Panzer zu knacken, wenn es gelang, die Ladung anzubringen. 

2. Gewehrgranaten mit Hohlladung (Bild 3). Das Verschießen von Gewehrgranaten 
ist durchaus nicht neu. Anfänge reichen bis vor 1700 zurück und auch im Ersten Welt- 
kriege haben alle Beteiligten Gewehrgranaten eingesetzt. In der Wehrmacht war das 
Gewehr-Granat-Gerät eingeführt, das aus einem Schießbecher bestand, der an die 
Mündung des K 98 k aufgesetzt wurde und mit dem Granaten verschossen wurden, die 
auch als Handgranaten verwendet werden konnten. Ab 1942 gelangte die große 
Gewehr-Panzergranate zur Einführung, die als Hohladungsgeschoß ausgebildet war 
und als Handgranate nicht verwendet werden konnte. Auch die Feindmächte benutzten 
im Zweiten Weltkriege ähnliche Gewehr-Granaten. 

Bild 3 K 98 k mit Gewehr-Granat-Gerät 

Wenn auch die erzielte Durchschlagsleistung (bis 100 mm Panzer) und die Einsatz- 
schußweite (bis 100 m) genügte, war doch die Zerstömng, welche die kleine Gewehr- 
Granate in Innern der Stahlkolosse anrichten konnte, nur mit einem Nadelstich ver- 
gleichbar, der nur dann Wirkung erzielte, wenn der Feuerstrahl lebenswichtige Teile 
traf. 

Verbesserte Gewehr-Granaten mit größerer Wirkung werden auch jetzt noch in allen 
Armeen als Kampfmittel auf nahe Entfernungen gegen Panzer und lebende Ziele in 
oder hinter l~eichten Deckungen eingesetzt. Moderne Gewehre sind mit einem Mün- 
dungsfeuerdämpfer ausgestattet, der so gestaltet ist, daß er gleichzeitig zur Aufnahme 
und Führung der Gewehr-Granate dient ,wodurch die früheren Vorrichtungen (Schieß- 
becher, Gewehr-Granatgerät) entfallen. Zum Abschuß dient eine besondere Treib- 
patrone. Der Rückstoßimpuls beim Verschießen von Gewehrgranaten ist Ca. 3 mal 
größer als der für den Gewehrschützen körperlich noch tragbare Rückstoß. Wenn der 
Kolben nicht direkt auf den Erdboden abgestützt werden kann, sind besondere An- 
schlagarten anzuwenden (6). 

3. Panzerfaust (Bild 4). Unter der Vielzahl der irn Kriege beim Heereswaffenamt 
eingegangenen Anregungen für eine Panzerabwehrwaffe erschien ein Vorschlag von 
Dr. Langweiler von Wa Prüf i besonders erfolgsversprechend. Hier war Waffe (Rohr) 
und Munition (Sprengkopf) in einem Gerät vereinigt und nach kurzer Erprobungs- und 
Entwicl<lungszeit konnte die Panzerfaust Ende 1943 als Einmann-Panzernahbekäm- 
fungswaffe der Truppe zugeführt werden. Mit der Panzerfaust glaubte man der Pan- 
zergefahr Herr werden zu können, andere Entwicklungen wurden zurückgestellt (7). 

Die Panzerfaust besteht aus dem Abschußrohr und dem Geschoß, das mit seinem 
Schaft im Abschußrohr steckt, in dem die Treibladung untergebracht ist. Bei Schuß 
wirken die Treibgase einerseits gegen die Schaft der Granate, andererseits können sie 
durch das hinten offene Rohr entweichen, wodurch der Rückstoß entfällt. Der Kopf 
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Bild 4 Panzerfaust 

(das Geschoß) enthält eine sehr wirksame Hohlladung und einen rohrsicheren Auf- 
schlagzünder. Auf dem Rohr waren die wenigen Handgriffe angegeben, die beim 
Schuß beachtet werden mußten. Mit der Panzerfaust konnten auch die schwersten 
Panzer ausgeschaltet werden. Nachteilig war die geringe Einsatz-Schußweite (nur bis 
60 m), der lange Feuerstrahl und die Rauchentwicklung beim Abschuß. Dennoch war 
die Panzerfaust die wirksamste deutsche Waffe des Einzelkämpfers für die unmittel- 
bare Panzernahbekämpfung und ist gemäß H. Tech. V. B1. 1944 N r  540 eingeführt 
worden. 

Bild 5 Erste im Jahr 1943 auf Sizilien erbeutete US-,,Bazookau. 

Fortsetzung folgt! 
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Waffenkunde 
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Fortsetzung. 

4. Raketen-Panzerabwehrwaffen. Während der Kämpfe auf Sizilien im Sommer 
1943 setzten amerikanische Truppen erstmalig Raketenwaffen zur Panzerabwehr ein. 
Es war die ,,Launcher Rocket Anti Tank Mk I, ,,Bazookao genannt. Sie bestand aus 
einem beiderseitig offenen Rohr mit Visier, Handgriff und einem Kasten mit Batterie 
für die Zündung. Die Antriebsperiode des beim Schuß wirkenden Pulvers war völlig 
in das Rohr gelegt, so daß es zu einem rein ballistischen Flug des Geschosses kam. 
Der Gasstrahl wurde frei nach hinten ausgeblasen. Sechs Führungsbleche sollten das 
Pendeln der Rakete beim Flug verhüten. Geschossen wurde von der Schulter in stehen- 
dem, sitzendem und liegendem Anschlag. Bedienung 2 Mann, doch im Notfalle konnte 
auch I Mann die Waffe bedienen. Durchschlagsleistung 80 mm Panzer bei 60' Auf- 
treffwinkel. Einsatzschußweite bis 200 m. Mit der ,,Bazooka" verfügten die Amerikaner 
über eine sehr wirksame Panzerabwehrwaffe und auf Sizilien sind mit ihr auch einige 
deutsche ,,Tiger1' abgeschossen worden (Bild 5). 

Auch in Deutschiand liefen firmenmäßig Versuche zur Schaffung einer Raketen- 
waffe zur Panzerabwehr. Bei den für die Rüstung maßgebenden Stellen der Wehr- 
macht war jedoch kein besonderes Interesse daran vorhanden. Die Panzerfaust sollte 
infolge ihrer einfachen Fertigung, guter Wirkung und leichten Bedienung für die Pan- 
zernahbekämpfung ausreichen. Durch den Anfall der amerikanischen ,,Bazooka" als 
Beute in Silizien erhielten diese Privatversuche einen Auftrieb und das Waffenamt 
wurde eingeschaltet. Die Munitionsbelange übernahm Wa. Prüf. 11. Das Kaliber für 
die neu zu schaffende Waffe wurde auf 8,s cm festgelegt und der F1. St. Ing. Z e i ß 
mit den Arbeiten zur Erstellung der Munition beauftragt. In guter Zusammenarbeit 

Bild 6 Raketen-Panzerbüchse 44 





mit den Pulverfachleuten der WASAG war die Munitionsfrage so weit gelöst, daß diese 
nun in der dafür von Wa. Prüf 2 geschaffenen Waffe erprobt werden konnte. Hier war 
es der Baurat G e r  1 a C h der mit der Finna HASAG zusammenarbeitete und die 
Waffe erstellte. Nach kurzen Versuchen (auch bei niedriger Temperatur in den Alpen) 
wurden die Arbeiten an der Waffe und der Munition so weit vorangetrieben, daß die 
neue Panzerabwehr-Raketenwaffe im Frühjahr 1944 als truppenreif angesehen werden 
konnte. Sie wurde zunächst Ofenrohr oder Panzerschredc genannt, erhielt dann den 
offiziellen Namen ,,8,8 cm Raketen-Panzerbüchse 44". (H. Techn. V. B1. 1944 Nr. 539.)) 
und wurde an die Panzerzerstörer-Batl. und die schweren Kompanien der Grenadier- 
Regimenter ausgegeben. 

Die Raketenpanzerbüchse 44 (Bild 6) hatte ein Gewicht von 9,5 kg. Sie war 
1350 mm lang und verfeuerte Geschosse von 3,3 kg. Durchschlagsleistung bei 60° Auf- 
treffwinkel 150 mm. Einsatzschußweite bis 200 m gegen fahrende Panzer. Entfernung, 
Windeinfld und Zielgeschwindigkeit waren zu berücksichtigen, um das Ziel zu tref- 
fen. Die R. Pz.B 44 hatte viele Ahnlichkeiten mit der amerikanischen Bazooka. Die Zün- 
dung erfolgte aber nicht durch eine Batterie, sondern durch einen Zündfunken, der von 
einem Generator erzeugt wurde. Dieser arbeitete ähnlich wie eine handbetriebene 
Taschenlampe und wurde durch den Abzug ausgelöst. Am Rohr war noch ein Schiid an- 
gebracht, um die aus der Rakete kommenden noch unverbrannten Pulverteile abzuhal- 
ten und den Schützen vor Belästigungen zu bewahren (7). 

Mit diesen Ausführungen ist versucht worden, die Entstehung der leichten Pan- 
zerabwehrwaffen und ihre Fortentwicklung bis zum Ende des Zweiten Weltkrieges 
zu schildern. In den Nachkriegsjahren wurde die Vervollkommnung der Raketen-Pan- 
zerabwehrwaffen durch verschiedenste Modelle weitergetrieben, was man auch daraus 
ersehen kann, daß die Bundeswehr bis dato 4 verschiedene Waffen dieser Art in Ge- 
brauch genommen hat. Zunächst wurde das 89 mm Raketenabschußrohr (Bazooka) von 
den USA übernommen, das eine verbesserte Bazooka Mk I ist. Dann wurde die 
,,Leichte Panzerfaust", eine deutsche Entwicklung eingeführt. 

Leichte Panzerfaust 44 

Bezeichnung .............. 
.......... Funktionsprinzip 

Kaliber des Rohres ........ ................ Rohrlänge 
Gewicht der Waffe ........ 
Kaliber der Waffe ........ 
Gewicht des Geschosses . . 
V0 .....................B.. 

EinsatzschuOweite ........ ...... Feuergeschwindigkeit 
Psnzerdurchschlag ........ 

Panzerfaust PZF 44-1 
(PZF 44-1 A I)*) 

r PAK 

neues Gerät mit verbesserter Zieleinrichtung 
ungeladenlmit aufgesteckter Clberkalibergranate 



rPak 84 mm ,Carl Gustav" 

Bezeichnung .............. GE : schwere Panzerfaust 
UK: 84 rnm RCL Carl Gustav M 2  
IT: Cannone senza rinculo 

,,Carl Gustav" Cal. 84 mrn .......... Funktionsprinzip rPAK 
Kaliber .................... rnm 84 
Rohrlänge ................ m 1/13 
Gewicht der Waffe ........ kg 13,2 
Gewicht des Geschosses . . kg 
Vo ........................ rnlsec 31 0 

2,5 

........ Einsatzschußweite rn 400 
Feuergeschwindigkeit ...... Slmin 6 
Panzerdurchschlag ........ mm 320 

"Schwere Panzerfaust", die unter der Bezeichnung ,,Carl Gustav" für das schwedische 
Heer entwickelt wurde, inzwischen aber auch für die Landstreitkräfte anderer Staaten, 
z. B. Großbritannien und der Bundesrepublik, in größerer Anzahl aufgekauft worden 
ist (6 und 8). Als neueste deutsche Einmannpanzerbekämpfungswaffe steht jetzt die 
Armbrust 300 im Vordergrund, die von Messerschmidt-Bölkow-Blohm entwickelt wurde. 
Das leichte wartungsfreie Gerät (4,8 kg) ist als Verbrauchswaffe ausgelegt, jederzeit 
schußbereit und kann wie ein Gewehr abgefeuert werden. Die Armbrust goo ist nicht 
nur eine rückstoßfreie, sondern auch weitgehend ,,rückfeldsichere Waffe", wodurch auch 
ein Abschuß in geschlossenen Räumen möglich ist. Auf Grund ihrer Eigenschaften 
eignet sie sich nicht nur für Kampftruppen, sondern auch für Versorgungstruppen und 
Einheiten des Territorialheeres (9). Die leichten Panzerabwehrwaffen können im 
,,Gesamtkonzert" bei der Panzerabwehr mitspielen, für das natürlich noch eine Reihe 
von ,,gewichtigeren" Instrumenten zur Verfügung steht, wie die weitreichenden Waffen 
der Panzer und der Panzerjäger. 
Quellen: 
I) Zeitschrift für Heeres- und Uniformkunde 1955. S. 60 
2) Zeitschrift für Heereskunde 1931, S. 305 
3) Militärwochenblatt 1934 Nr. 16, S. 628 
4) Wehrtechnische Monatsblätter 1943, Heft 4 und 5, S. 74/87 und 109-119 
5) Soldat und Technik 1974, Heft 4, S. 200-210 

6) Dathan, Waffenlehre für die Bundeswehr 
7) Eckardt-Morawietz, Die Handwaffen des brandenburg-preußisch-deutschen Heeres 
8) Soldat und Technik, 1965, Nr, 7 und 9, C. 374-377 und 503-506 
9) Soldat und Technik Nr. 1973, S. 356-364. 
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Otto Morawietz, 1 Berlin 33, Davoser Str. 1qa 
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Der deutsche Geograph Friedrich Ratze1 (1844-1904) schreibt 1897 in seiner Politi- 
schen Geographie: ,,Die Beherrschung des Meeres trägt aus den endlosen Horizonten 
einen großen Zug von Kühnheit, Ausdauer und Fernblick in den politischen Charakter 
der Seevölker hinein. Sie haben am wesentlichsten beigetragen zur Vergrößerung der 
politischen Maßstäbe. Die enge territoriale Politik ist ihrem Wesen nach kurzsichtig; 
das weite Meer erweitert den Blick. nicht bloß des Kaufmanns. sondern auch des Staats- 

F ~ I ~ ~  41: 
Nov./Dez. 1974 

mannes. Das Meer erzieht ~eltmächte." Und der große sd;wäbische Volkswirb Frie- 
&ich List (1789-1846) schrieb 1843 in dem von ihm gegründeten ,,Zoll~ereinsblatt": 
,,Die See ist die Hochstraße des Erdballs. Die See ist der Paradeplatz der Nationen. 
Die See ist der Tummelvlatz der Kraft und des Untemehmunzszeistes für alle Völker 
der Erde und die wiegeihrer Freiheit. Die See ist die fette ~Gmeindetrift, auf Welche 
alle wirtschaftlichen Nationen ihre Herden zur Mastung treiben. Wer an der See keinen 
Anteil hat, der ist ausgeschlossen von den guten Dingen und Ehren der Welt - der ist 
unseres lieben Herrgotts Stiefkind." 

Die ältesten Zeugnisse von Schiffbau, Schiffahrt und Handel über See stammen 
aus ägyptischen Gräbern. So zeigen Vasen aus der Zeit um 3400 V. Chr. die ältesten 
Abbildungen von Kriegsschiffen. Auf einer Mauer des Tempels von Medinet Habu 
findet sich die älteste Darstellung einer Seeschlacht um 1190 V. Chr. zwischen einer 
Flotte des Pharao Ramses 111. und ,,nör&chen Seevölkern", womit vermutlich Griechen 
und Kreter &meint sind. Die ägyptischen Schiffe zeigen bereits einen Mast mit recht- 
eckigem Segel, das aber während des Kampfes geborgen ist. Die Schiffe werden von 
Ruderern bewegt. Diese menschliche Antriebskraft bleibt im Mittelmeer für den Kampf 
die vorherrschende bis zur Seeschlacht von Lepanto im Jahre 1571 n. Chr. 

Im Folgenden soll der Versuch gemacht werden, einen gedrängten Uberblick über 
das Seekriegswesen der letzten 2500 Jahre zu bieten, die wichtigsten Begriffe zu erläu- 
tern, unter Angabe von Literatur zu Seewesen und Seekriegsgeschichte. 

Die eigentliche Seekriegsgeschichte beginnt mit den Perserkriegen, und zwar mit der 
Seeschlacht von Lade 496 V. Chr. 

Herodot, der Vater der Geschichtsschreibung, berichtet, wie bei dieser kleinen Insel 
vor der kleinasiatischen Küste vor Milet eine persische Flotte eine griechische besiegte. 
Damit brach der Ionische Aufstand zusammen, Milet und die anderen griechischen 
Städte an der Küste Kkinasiens fielen in die Gewalt der Perser. 

Der britische Seeheld und Admiral der Königin Elisabeth I,, Sir Walter.Raleigh 
(1552-z618), belehrte ihren Nachfolger Jakob I. im Jahre 1604: ,,Wer die See beherrscht, 
beherrscht den Handel der Welt und mit ihm die Reichtümer der Welt, folglich die 
Welt selbst." Knapper und treffender kann man die Bedeutung der Seemacht kaum 
ausdrücken. 
Zur Erringung der Seeherrschaft benötigt man Kriegsflotten und die waren zu allen 
Zeiten teuer. Die erste Voraussetzung für die Schaffung einer Flotte war daher ein 
geordnetes Staatswesen, aber auch eine innere Beziehung des Volkes zur See. Groß- 
mächte gab es in der Geschichte viele, zu Weltmächten stiegen sie aber erst auf, als sie 
die See beherrschten. Gegenwärtig bietet die Sowjetunion ein gutes Beispiel, wie eine 
Kontinentalmacht sich anschickt, nach der Seeherrschaft zu greifen. Ziel der Seeherr- 
schaft war stets, die Seewege für den eigenen Handel offen zu halten, dem Kriegsgegner 
aber die Versorgung über See zu unterbinden. Heute ist ein Seekrieg nur in Verbin- 
dung mit dem Luftkrieg denkbar. 

Reine Seekriege, die ausschließlich auf dem Meere ausgefochten wurden, gab es 
nur sehr selten. Die Regel waren kombinierte Land- und Seekriege und Sieger blieb 
fast stets der zur See Dberiegene. Das muiZte nicht der Stärkere sein, im Gegenteil, 



sehr häufig siegte der zahlenmäßig unterlegene, aber besser geführte Gegner. Oft 
wurden dabei durch einzelne Schlachten weltweite Entscheidungen erzielt, wie sie 
niemals mit einer einzelnen Schlacht zu Lande erreicht wurden. Von einigen solchen See- 
schlachten soll hier die Rede sein und von den Mitteln, mit denen sie geschlagen wur- 
den., Dabei bietet sich eine Gliederung nach der Art der Antriebskraft der beteiligten 
Flotten an: ' - - G 

etwa 500 V. Chr. bis 1580 n. ~ h r .  die Zeit der ~iemens&iiffe*(~&s&nkraft) 
etwa i580 bis 1840 die Zeit der Segelschiffe (Wind) 
1840 bis 1942 die Zeit der gepanzerten Schlachtflotten (Dampfkraft) 
1942 bis heute die Zeit der kombinierten Luft- und Seekriegsoperationen, der Flug- 
zeugträger verdrängt ,das Schlachtschiff. 
Im ersten Weltkrieg tritt das U-Boot als neue Waffe hinzu, am Ende des ,zweiten 

Weltkrieges die Atombombe und später auch der Atomantrieb von Kriegsschiffen. 

Die Zeit der Riemenschiffe 

Die erste Seemacht im Mittelmeer war Kreta - die Xgypter liebten die See nicht, 
ihre Schiffe verließen selten den Nil - das aber um 1450 v..Chr. von Griechen erobert 
wurde. Um das Jahr looo V. Chr. übernahmen die phönikischen,Stadtstaaten, allen 
voran Byblos, Tyros und Sidon an der syrischen Mittelmeerküste die Herrschaft auf 
dem Meere, die in damaligen Zeiten gleichbedeutend war mit Handel, Seeraub und 
-Anlage von Handelskolonien. Das Goethe-Zitat aus dem Faust 

Krieg, Handel und Piraterie, . 
Dreieinig sind sie, nicht zu trennen 

trifft allerdings auch noch für viel spätere Zeiten zu. 
Von Tyros aus wurde, vermutlich im 9. Jahrhundert v:Chr. Karthago gegründet. 

Uberall an deh westlichen Mittelmeerküsten, in Sizilien, Malta, Nordafrika, Südspanien 
und Südfrankreich entstanden punische Handelsniederlassungen (Punier ist eine spätere 
Bezeichnung für Phönikier!). 

Um 800 V. Chr. begann auch Griechenland Kolonien im westlichen Mittelrneer zu 
gründen, vor allem auf Sizilien und in Süditalien. Hier traten ihnen aber die mit Kar- 
thago verbündeten Etrusker entgegen. Q 

Die ersten großen Seekriege der Geschichte, die Perserkriege (500-479 V. Chr.) 
- ihren Beainn, den Ionischen Aufstand und die Schlacht bei Lade haben wir kurz 
erwähnt - waren kombinierte Land- und Seekriege. 
- König Darius sandte 492 ein Heer über den Hellespont, um, nach Niederwerfung 
der. kleinasiaf@hen Griechen, das griechische Mutterland anzugreifen. Als die als 
Rückhalk und Versorgungsbasis dienende Flotte im Sturme am Athos-Vorgebirge unter- 
ging, mußte das Heer umkehren. Der zweite Versuch scheiterte zwei Jahre später in 
der Schlacht von Marathon, nachdem diesmal das ganze Heer auf Kriegs- und Last- 
schiffen direkt nach Griechenland überführt worden war. 

Xerxes, der Nachfolger von Darius, unternahm 480 den dritten Anlauf und wählte 
dazu wieder den Weg über den Hellespont. Der Fall des Engpasses der Termopylen 
schreckte Athen auf. Hier hatte Themistokles, in Erwartung des Kommenden, in zwei- 
jähriger Arbeit eine starke Flotte aufgebaut. Ein erstes Zusammentreffen mit den Per- 
sern, noch vor dem Falle der Termopylen, bei Artemisium, blieb unentschieden. Die 
griechischen Schiffe muSten nun zum Schutze der Hauptstadt zurück, konnten aber 
nicht mehr verhindern, daß Xerxes .Athen einnahm und zerstörte. Die Entscheidung 
fiel dann bei Salamis, einer Insel in der Nähe Athens. 

In dem engen Kanal zwischen dieser und dem Festland erwartete Themistokles mit 
347 Trieren und 7 Pentekonteren den Angriff der Perser, die etwa dreimal so stark 
waren, aber ihre Ubermacht in dem engen Gewässer nicht ausniitzen konnten. Die 
wendigeren griechischen Schiffe rammten ihre Gegner oder fuhren ihnen die Riemen ab. 
Xerxes, der von Land aus zugesehen hatte, verlor die Nerven und befahl, nach dem 
Verlust von etwa zoo Schiffen mit rund 40 ooo Mann, den Rückzug über den Helle- 
spont. Die Griechen sollen nur 40 Schiffe verloren haben. Im folgenden Jahr gelang 
.es den Griechen, die bei Milet auf dem Strande 1Segende persische Flotte zu über- 
raschen und zu vernichten. 

Die Ergebnisse von Salamis und seinen Folgen waren gewaltig. Der Angriff Asiens 
auf Europa war endgültig abgeschlagen. Athen hatte die Seeherrschaft errungen und 
war damit zur ersten Macht im östlichen Mittelmeer aufgestiegen. L .. - 



Die Schiffe der damaligen Flotten waren in der Hauptsache Trieren. Wie sie etwa 
aussahen wissen wir aus Beschreibungen, bildlichen Darstellungen auf Vasen und als 
Reliefs auf Tempelwänden. Eine attische Triere war karveel gebaut - die übliche Bau- 
weise im Mittelmeerraum - d. h. die Plknken werden stumpf aufeinandergesetzt, so 
daß eine glatte Außenhaut entsteht. Die Länge betrug 35 bis 40 m, die Breite 4 bis 5 m. 
Der Antrieb erfolgte durch drei Reihen Ruderer auf jeder Seite, insgesamt 170. Die 
Riemen waren etwa 4 bis 4,40 m lang. Gesteuert wurde von einem Mann, der am 
Heck zwei Steuerruder bediente. Der Mast wurde im Kampf umgelegt. Die Hauptwaffe 
war ein langer )Rammsporn unter der Wasseroberfläche. Zu den Ruderern kamen noch 
eine Anzahl von Soldaten unter einem Offizier und einige seemännische Vorgesetzte 
mit dem Srierarchen (Kommandanten) an der Spitze. Die gesamte Besatzung betrug 
damit etwa zoo Mann. 

Vorgänger der Trieren, die aber auch weiterhin noch im Gebrauch waren, waren 
Moneren (mit einer Reihe Ruderer) und Dieren (mit zwei Reihen). Sie gab es schon im 
8. Jahrhundert V. Chr. Die römischen Dreimderer, die ,,Triremeno, waren etwas größer 
als die griechischen Trieren. 

Die Triere bleibt das eigentliche Schlachtschiff noch bis etwa 330 V. Chr., bis zum 
Aufkommen noch größerer Schiffe, der Tetreren und Penteren, die vermutlich von Kar- 
thago übernommen wurden. Die bei Salamis erwähnten Pentekonteren (auch Pentekon- 
toren) sind kleinere Schiffe mit 50 Ruderern. - . 

Es würde zu weit führen, die vielen aun.folpende~~Seek+fe-im-Mittelmeer zu 
erwähnen. Sie spielten sich stets in KüsteMah~"ab. M~aitkannte ja noch keinen Kompass 
und mußte sich nach Landmarken otientiereii Gefahren wurde nur bei gutem Wetter 
und bei Tag. Nachts wurden die Schiffe in der Regell auf den Strand gezogen. Bei 
günstigem Winde, abseits vom Kampfgeschehen, wurde natürlich der Mast aufgerichtet 
und gesegelt. 

Nach Salamis beherrschte Athen-ein Jahrhundert unangefochten das östliche Mittel- 
meer, bis es. sich im Peloponnesischen Krieg (431-404) so erschöpfte, daß es von Sparta 
besiegt werden konnte, aber erst als diese ursprünglich reine Landmacht eine Flotte 
aufgebaut hatte und damit 405 V. Chr. die attische bei Aigospotamoi vernichtete. Da- 
nach schloß der spartische Feldherr Lysander Athen ein und zwang es im folgenden 
Jahr zur Kapitulation. Athen, das auf der Höhe seiner Macht 400 Schiffe besessen 
hatte, durfte 12 (!) behalten. 

Im folgenden Jahrhundert ändern sich auch die Machtverhältnisse auf der italieni- 
schen Halbinsel. Rom unterwirft die Etrusker und dehnt seine Macht immer mehr aus, 
wobei seine Interessen im Süden schließlich mit denen des ursprünglich verbündeten 
Karthago kollidieren. 

Der nun folgende Kampf mit der Seemacht Karthago zwang auch die Römer auf 
das Meer. 264 V. Chr. begann der erste Punische Krieg. Nach 23 Jahren hatte Rom pie 
Seeherrschaft errungen, Karthago verlor seine Besitzungen auf Sizilien. Im zweiten 
Punischen Krieg (218-201) konnten auch Hannibals Siege nichts mehr daran ändern, 
daß Rom zur vorherrschenden Macht im westlichen Mittelmeerraum aufgestiegen war. 
Karthago, nun auch aus Spanien vertrieben, wurde auf seine afrikanischen Besitzungen 
beschränkt. Im dritten Punischen Krieg (149-146 V. Chr.) wurde es schließlich erobert 
und zerstört. 

Als in den ständigen Kämpfen zwischen den Nachfolgern Alexanders des Großen 
im östlichen Mittelmeerraum das bedrängte Rhodos Ro,m zur Hilfe rief (201 V. Chr.), war 
dfes der Anstoi3, daß es seine Macht nun auch in dieses Gebiet ausdehnte und Schließ- 
lich das gesamte Mittelkneer unter seine Kontrolle brachte. Nachdem Pompejus 67 V. 

Chr. das Mittelmeer von Piraten gesäubert hatte, beendete die Seeschiacht von Actium 
den Aufstieg Roms zur Weltmacht. 

Am 2. September des Jahres 31 V. Chr. standen sich bei Actium, am Ausgange des 
Golfes von Korinth, die Flotten von Antonius und Cleopratra und die Octavians zur 
Entscheidungsschlacht gegenüber. 

Der Kern der Flotte des Antonius bestand aus mindestens 170 großen Schiffen 
(Okteren und Dekateren), von deren Aussehen wir uns heute keine genauen VorsteI- 
lungen machen können. Jedenfalls waren sie große, starke Schiffe mit mächtigem 
Rammsporn und einer Bordhöhe von 3 m, die schwere Wurfmaschinen trugen, aber 
langsam und schwerfällig waren. Die 200 Schiffe Ueopatras waren leichte und schnelle 
ägyptische Fahrzeuge, über die keine genauen Angaben vorliegen. Dagegen bestand 
die Streitmacht Octavians, unter Führung seines Freundes Agrippa, des größten Flot- 
tenführers, den Rom je hervorbrachte, aus 260 Schiffen eines neuen, leichteren Typs, 
den ,,LiburnenU,-die eine bis höchstens drei Reihen Riemen besaßen, etwas über 30 m 



lang, 4-5 m breifwaren und eine Besatzung'von 120 Mann besaßen, die 401.1.1 Riemen 
auf jeder Seite bedienten. 

Vor der-Schlacht ließ Antoniqs 140 ägyptische Schiffe verbrennen und verstärkte 
mit ihren-Besatzungen seine eigenen. Insgesamt muf er etwa zoo ooo Mann zur Stelle 
gehabt haben, Agrippa etwa 80 ooo, darunter 34 ooo Legionäre. Jede Flotte war in drei 
Geschwader eingeteilt. In einer Bucht baute Antonius seine Schiffe in Dwarslinie, also 
Sihiff neben Schiff (die allgemem übliche Schlachtordnung in der Zeit der Riemen- 
schiffe, an der sich 2 000 Jahre hindurch kaum etwas änderte), mit wenigen Metern 
Zwischenraum so auf, daß sich die Flügel an der Küste anlehnen konnten, um so den 
Angriff Agrippas abzuwarten. Cleopatra lag mit ihren 60 Schiffen hinter dem Zentrum. 
Agrippa'tat aber Antonius nicht den Gefallen, ihn in dieser Stellung anzugreifen, son- 
dern blieb in einer gekrümmten Dwarslinie, mit zurückgehaltenem Zentrum, etwa 
i ooo m vor' Antonius liegen. Dadurch verlockte er dessen Flügelgeschwader ihrerseits 
zum Angriff. Diese kamen mit seinen eigenen Flügeln ins Handgemenge, worauf er 
sich mit dem Zentrum auf das feindliche stürzte. In dem nun folgenden allgemeinen 
Durcheinander setzte Cleopatra die Segel auf ihrem Schiffe und fuhr davon. Antonius 
ließ seine Schiffe im Stich, um ihr zu folgen. Dieses Schauspiel demoralisierte natür- 
lich die Besatzungen der Flotte, von der eiae Anzahl Schiffe ebenfalls die Flucht ergriff, 
Die Masse hielt aber Stand. Trotzdem.hatten aber die beweglicheren Schiffe Agrippas 
nach wenigen Stunden die Oberhand gewonnen. Da die großen Schiffe des Antonius 
nur schwer zu entern -waren, ließ sie ,2%gtippa mit brennenden Wurfspießen und 
Fackeln in Brand setzen Nur wenige entlcamex Octavian, der auf einem Schiffe hinter 
der Kampflinie Zeuge der Schlacht war, -k&mtte als Kaiser Augustus die Weltherrschaft 
antreten. - - 1 

Eine typisch römische Erfindung, die schon in den Punischen Kriegen Anwendung 
fand, soll hier noch kurz erwähnt werden. Es ist der ,,CorvusU, eine Fallbrücke auf dem 
Deck der Kriegsschiffe, die auf das Deck des Feindes f id  und sich mit einem eisernen 
Dorn hier einbohrte. Ober diese starre Verbindung von Schiff zu Schiff stürmten die 
Legionäre, um die feindliche Besatzung niederzumachen. 

In der Folgezeit fand noch mancher Kampf auf dem Mittelmeer statt, aber es sollten 
500 Jahre vergehen, ehe hier wieder eine Schlacht von ähnlicher Bedeutung wie der 
von Actium geschlagen werden sollte. 

Mit dem Zerfall des römischen Weltreiches endet das Altertum. Handel und Güter- 
austausch über See gehen weiter und greifen immer mehr über das Mittelmeer hinaus. 
Neue Seemächte treten in die Geschichte ein. Seeraub ist wieder überall an der Tages- 
ordnung. 

In Ostasien bewähren sich die Chinesen als seefahrendes Volk, dessen seetüchtige 
Schiffe, die ,,Dschunkenn durch Jahrtausende hindurch, bis heute, fast unverändert 
blieben, ebenso wie die ,,Dhausn der Araber, die vermutlich das für das Mittelmeer 
später so typische dreieckige ,,Lateinsegelu nach Europa brachten.. Im 8. Jahrhundert 
n. Chr. besaßen die Araber Besitzungen vom Indischen Ozean bis zu den westlichen 
Küsten des Mittelmeeres; Zypern, Kreta und Sizilien waren in ihrer Hand. Byzanz 
wurde bereits 673 von ihnen angegriffen. Die Hauptstadt Ostroms besaß aber als be- 
deutendes Handelszentrum auch eine vorzügliche Kriegsflotte und vor allem das 
,,Griechische Feuer", einen Brandsatz aus Naphta, Schwefel und Salpeter, der vom Deck 
ihrer Schiffe gegen den Feind geschleudert wurde. Diese Schiffe waren hauptsächlich 
,,Dromonen0 (von griech. Dromon = Sdmelläufer), eine leichtere Variante der alten Trie- 
ren, ähnlich den römischen Liburnen. Aus beiden gingen die ,,Galeerenm hervor, die bis 
in das 18. Jahrhundert hinein für das Mittdmeer typisch waren. 

Im Norden Europas trat inzwischen ein neues Seefahrervolk auf, die Normannen 
(Wikinger). Mit ihren vorzüglichen Seeschiffen kamen sie vom 8. bis 11. Jahrhundert, 
zunächst raubend und plündernd, an alle Küsten Europac, ja bis nach Amerika. Später 
wurden sie außer in Sltandinavien, hauptsächlich in England, Frankreich und Italien 
seßhaft. 

Fortsetzung folgt 
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Fortsetzung 

Die nordischen Schiffe waren - im0Gegensatz zu den karveel gebauten Mittelmeer- 
schiffen - in der Klinkerbauweise hergestellt, d. h. die einzelnen Plankengänge über- 
lappten sich dachziegelförmig. Diese Bauweise machte die Schiffe geschmeidiger, ge- 
stattete aber keine Schiffslängen über 30 m. Das 1863 bei Nydam in Nordschleswig 
gefundene Wikingerschiff war 23 m lang, 3,20 m breit und wurde von 14 Riemen auf 
jeder Seite bewegt. Ein Mast war offenbar noch nicht vorhanden. Er war dagegen auf 
dem 1880 bei Gokstad in Norwegen aufgefundenen Wikingerschiff vorhanden. An 
einer fast 11 m langen Rah trug es ein fast 70 qm großes, rechteckiges Segel. Auch 
dieses Schiff war 23,80 m lang, 5,10 m breit, aus Eiche gebaut und wurde von 16 Rude- 
rern auf jeder Seite bewegt, sofern es nicht segelte. Die Riemen waren über 5 m lang. 
Während das Nydam-Schiff um 300 n. Chr. erbaut wurde, war das Gokstadschiff etwa 
600 Jahre jünger. Die noch größeren Schiffe des 10. bis 12. Jahrhunderts erhielten die 
Bezeichnung ,,Drachenboote". Mit ihnen setzte z. B. Wilhelm der Eroberer 1066 nach 
England über. 

Araber brachten vermutlich im 11. Jahrhundert das Geheimnis der Magnetnadel 
von den Chinesen nach Europa. Die heutige Form des Kompasses geht allerdings erst 
auf das 14. Jahrhundert zurück. 

Die sechs Kreuzzüge von 1096 bis 1254 brachten ganz Europa in Bewegung und 
führten zur Verschiebung der Machtverhältnisse im Mittelmeerraum. Venedig und 
Genua errangen Großmachtstellung. Im 14. Jahrhundert hatte Venedig auch die Rivalin 
überflügelt und war zur Königin des Mittelmeeres aufgestiegen, da erschienen die 
Türken auf dem Plan. 1453 eroberten und zerstörten sie Konstantinopel, das alte 
Byzanz, und suchten danach im Kampf gegen Venedig und Genua das Christentum 
aus dem Mittelmeer zu verdrängen, um es der Oberhoheit des Islam zu unterwerfen. 

In das 13. Jahrhundert fällt die Geburtsstunde der Deutschen Hanse, als eine rein 
kaufmännische Vereiniirung, die bis zu 170 Städte - allerdings nicht gleichzeitig - um- 
faßte. Ihre Mitglieder 'Mresselten; ihre ~ ä t i ~ k e i t s ~ e b i e t e  wären vorallem ~ Ö r d -  und 
Ostsee. Im Handelskrieg gab es bisweilen Zusammenstöße mit englischen, norwegischen 
und flandrischen Schiff$<. Dann griffen die jeweils ~etei l i~ten-zu den ~ a f f i n ,  aus 
Kaufleuten wurden Krieger. Nur der Krieg gegen König Waldemar Atterdag von 
Dänemark wurde 1362-70 vom Hansebund geschlossen geführt. Die Blütezeit der Hanse 
fiel in das 14. und 15. Jahrhundert. Mit dem Beginn der großen Entdeckungsfahrten 
nahm ihre Bedeutung ab. 

1340 begann der erste große Seekrieg in Europa außerhalb des Mittelmeeres, der 
Hundertjährige Krieg zwischen England und Frankreich. Noch im selben Jahr erringt 
England in der Seeschlacht von Sluys die Herrschaft über den Armelkanal. 

1438 hatte Herzog Heinrich der Seefahrer, ein Sohn König Johanns I. von Portugal, 
in seiner Residenz Sagres eine Seefahrtsschule errichtet und das Zeitalter der Entdek- 
kungen eingeleitet. 

1492 sucht Kolumbus, nach Westen segelnd, den Seeweg nach Indien und erreicht 
stattdessen auf den Bahamas Amerika. 

1497198 erreicht Vasco da Gama Indien auf dem Wege um die Südspitze Afrikas. 
1519/22 umsegelt Ferdinand Magellan erstmalig die Erde, 
1542 erreichen portugiesische Schiffe Japan, 
1972180 gelingt dem englischen Freibeuter Francis Drake erneut die Weltumseglung. 
Alle diese Fahrten wurden mit zwar seetüchtigen, aber nach heutigen Begriffen 

winzigen Schiffen durchgeführt. 



Es waren bei Spaniern und PortugieSen bewaffnete Handelsschiffe mit zwei oder 
drei Masten, hochbordig und plump, mit hohen Vorder- und Achterkastellen, die ,,Ka- 
racken", kleiner, leichter, schnelier und häufig Latein besegelt die ,,Karavellen". Xhn- 
lich sahen die ,,Koggenu der Hanse aus, nur waren sie klinkergebaut und hatten nur 
einen Mast. 

Während alle diese dickbäuchigen Schiffe die Ozeane befuhren, fand im Mittelmeer 
die letzte große Schlacht, vermutlich die größte Seeschlacht der Weltgeschichte, zwischen 
mit Riemen angetriebenen Galeerenflotten statt. 

Nach dem hall von Konstantinopel baute Sultan Mohammed 11. den Kriegshafen 
zur Operationsbasis der türkischen Flotte aus, die von hier aus ihre Seeherrschaft 
nach Westen ausdehnte, was ihr durch die Rivalität zwischen Genua und Venedig 
erleichtert wurde.. Als sich die Türken zur Eroberung Zypern anschickten, erklärten 
sie Venedig den Krieg (1570). Papst Pius V. rief die katholischen Mächte zur Hilfe- 
leistung auf, aber der ,,aiierchristlichste König" Kar1 IX. von Frankreich war mit dem 
Türkensultan verbündet und der deutsche Kaiser, Maximilian II., war durch Türken- 
einfä1.e in seinen eigenen Ländern bedroht. Philipp 11. von Spanien sagte dagegen 
seinen Beistand zu. Im Mai 1571 kam das förmliche Bündnis zustande. Den Ober- 
befehl über die zu bildende gemeinsame Flotte erhielt Don Juan D'Austria, ein Sohn 
Kaiser Karls V. und der Regensburgerin Barbara Blomberg und damit ein Halbbruder 
Phi~ipp 11. 

Das unter dem direkten Befehl des Flottenchefs stehende Geschwader bestand aus 
86 Galeeren (77 spanischen, 6 maltesischen und 3 savoyischen), Venedig stellte 106 
Galeeren und 6 Galeassen unter Generalkapitän Veniero, der Papst xz Galeeren unter 
Morco Antonio Coionna. Insgesamt wurden bei Messina 2.10 große Kriegsschiffe mit 
etwa 80 ooo Mann zusammengezogen; dazu kamen noch 70 kleinere Schiffe und 24 
Transportschiffe. 

Vom 11. Jahrhundert ab begann die ,,Galeeren die alten Dromonen und Liburnen 
im Mittelmeer zu verdrängen. Zunächst etwa 37 m lang, wuchs sie gegen Ende des 
14. Jahrhunderts auf 47 m an und führte von da ab auch Geschütze. Sie wurde nur 
noch von einer Riemenreihe bewegt, 25-26 auf jeder Seite, die aber 12 m und länger 
waren und daher von 4-5 Mann gehandhabt wurden. Die Breite betrug etwa 6 m, 
der Tiefgang I m. Die Galeeren besaßen keinen Rammsporn mehr, dafür einen 
langen Schnabel auf Deckshöhe, der im Kampf als Enterbrücke diente. Die beiden 
seitlichen Steuerriemen waren durch ein festes Steuerruder am Heck ersetzt worden. 
5-8 Geschütze standen vorn auf einer Plattform und konnten nur in der Angriffs- 
richtung feuern. Zum Segeln waren zwei Masten mit Lateinsegel vorhanden, die 
Ruderbesatzung betrug 200-250 Mann, dazu kamen noch 100-200 Soldaten. 

Ein völlig neuer Schiffstyp waren die ,,Galeassen", eine venetianische Erfindung 
des 16. Jahrhunderts. Sie waren größer, vor allem breiter und höher, als die Galeeren. 
Bei einer Länge von 57 m und einer Breite von über g m besaßen sie aber nicht mehr 
Riemen als die Galeeren, dafür waren sie 16 m lang und wurden von 5-8 Mann 
bedient. Die Galeassen trugen eine Besatzung von 600-700 Mann, davon waren 400 
Ruderer. Als Ruderschiffe langsam und schwerfällig, waren sie weit bessere Segler 
als die Galeeren. Sie besaßen drei Masten mit Lateinsegel, sowie Seiten- und Heck- 
Steuer. Die starke Bewaffnung war vorwiegend auf Bug und Heck verteilt. Bei Lepanto 
trug das Flaggschiff der Galeassen 50 Geschütze, die schweren an den Schiffsenden, 
leichte auf den Seiten. Diese Schiffe bildeten den Obergang zum reinen Segelkriegs- 
schiff, der ,,Galeone" des 16. und 17. Jahrhunderts, die an die Stelle der ungewöhnlich 
hohen ,,Karacken trat. 

Die 220-230 türkischen Galeeren bei Lepanto unterschieden sich nicht wesentlich 
von den christlichen, ihre Besatzungen waren aber nur mit Armbrust und Bogen be- 
waffnet. 

Am 16. September verließ Don Juan Messina. Am 7. Oktober kam die türkische 
Flotte am Eingang des Meerbusens von Korinth in Sicht - also nicht weit vom 
Schauplatz der Schlacht von Actium vor 1600 Jahren. Die Taktik hatte sich seitdem 
kaum verändert, abgesehen von der Einführung der Feuerwaffen. Lepanto, das der 
Schlacht den Namen gab, lag über 50 km entfernt. 

Die Flotte der Verbündeten - noch 205 Schiffe - fuhr wieder in langer Dwars- 
linie auf, mit etwas vorgezogenen Flügeln. Der linke, unter dem Venetianer Barbarigo, 
war 63 Galeeren stark, der rechte, unter dem Genuesen Doria (einem Neffen des 
berühmten Admirals Andrea Doria zur Zeit Kaiser Karls V.) zähiite 64 Galeeren. 

Mit den 37 stärksten Galeeren, unter dem Venetianer Veniero und dem Römer 
Coiionna, führte Don Juan das Zentrum an, hinter dem als Reserve 35 Galeeren unter 



dem Spanier Santa Cruz aufgestellt waren. Die 6 schweren Galeassen wurden paar- 
weise vor die drei Geschwader geschleppt. 

Die türkische Fiiotte nahte unter ihrem Oberbefehlshaber Ali in der üblichen 
Sichelform, mit zurückgehaltenem Zentrum. Den rechten Flügel kommandierte der 
Pascha von Alexandrien, Mohammed Sirocco, den linken der italtenische Renegat 
Uluch Ali. Die Mitte kommandierte Ali selbst. 

Die Galeassen eröffneten zunächst ein sehr wirksames Feuer. Dann kamen die 
jeweiligen Flügel miteinander ins Gefecht, wobei die Christen in Bedrängnis gerieten, 
vor allem Dorias Flügel, der von Uluch Ali durchbrochen wurde. Er versenkte mehrere 
Schiffe und nahm das Flaggschiff der Malteser, wobei die gesamte Besatzung nieder- 
gemacht wurde. Santa Cruz kam aber zu Hilfe und jagte ihm die Beute wieder ab. 
lnzwischen war auch im Zentrum ein heißer Kampf entbrannt. Don Juan fuhr auf das 
türkische Flaggschiff los, das er mit seiner Mannschaft enterte. Auch hier gab das 
Eingreifen der Reserve schließlich den Ausschlag. Ali fiel, ebenso Sirocco, der Führer 
des rechten türkischen Flügels. Das allgemeine Handgemenge beim Enterkampf dauerte 
4 Stunden, dann hatten die besseren Soldaten, vor allem Spanier und deutsche Lands- 
knechte, gesiegt. Am Schluß fiel noch der Geschwaderchef des linken christlichen 
Flügels, Barbarigo. 

Uluch Ali entkam mit 30-40 Schiffen, 117 türkische Galeeren waren genommen, der 
Rest gesunken oder gestrandet, 117 schwere und 256 leichte Kanonen waren ein Teil 
der riesigen Beute. 25 ooo Türken waren gefallen, etwa 20 ooo wurden gefangen, da- 
runter l z  ooo christliche Rudersklaven, die nun ihre Freiheit zurückerhielten. Auch 
die Verbündeten hatten über i o  ooo Tote, aber nur etwa 15 Schiffe verloren, die fast 
alle auf das Konto Uluch Alis kamen. 

Uluch Ali wurde neuer türkischer Oberbefehlshaber und kommandierte ein Jahr 
später bereits wieder 200 Galeeren; auf eine große Schlacht ließ er sich aber nicht 
mehr ein. 1573 schloß Venedig mit den Türken Frieden. Diese bleben im Besitz von 
Zypern. Mit Venedigs Macht ging es von da ab bergab. An den Machtverhältnissen 
im Mittelmeer hat diese blutigste Schlacht der Weltgeschichte nichts geändert, so groß 
auch der Eindruck war, den der Sieg in Europa zunächst hinterließ. Die Seekriege ver- 
lagerten sich in der Folgezeit auf den Atlantik. Nord- und Ostsee wurden mit einbe- 
zogen, ohne daß das Mittelmeer bis heute seine Bedeutung in der Weiitpolitik ver- 
loren hätte. 

~iteratur 

Es gibt relativ wenig umfassende Literatur über das Seekriegswesen. Eines der 
ersten großen Werke ist das des deutschen Kapitäns z. S. Alfred Stenzel: 

I) ,,Seekriegsgeschichte in ihren wichtigsten Abschnitten mit Berücksichtigung der 
Seetaktik". Hannover und Leipzig, Hahnsche Buchhandlung. 6 Bände und I Ergän- 
zungsband. 1907-1913. 

Nur der X. Band und der Ergänzungsband wurden von Stenzel fertiggestellt. Dieser 
letztere trägt den Titel ,,Kriegsführung zur See-Lehre vom Seekriege". Er lag dem Ver- 
fasser am meisten am Herzen, ist aber heute in manchen Teilen veraltet. Das Werk 
wurde von Admiral Kirchhoff bearbeitet und auf Grund nachgelassener Schriften und 
Notizen Stenzels vollendet. 

2) Das bis heute unerreichte Standardwerk ,,Der Einflbß der Seemacht auf die 
Geschichte 1660-1812'' des amerikanischen Kapitäns Alfred Tayer Mahan erschien mit 
dem I. Band 1890, beide Bände in deutscher Ubersetzung 18g8/99. Jetzt liegt eine Neu- 
auflage des Werkes vor, erschienen beim Verlag Horst Hamecher, Kassel. Kaum ein 
anderes Werk hat Politiker und Staatsmänner dieses Jahrhunderts so sehr beeinflußt 
wie dieses. 

3) Einen ähnlichen Zeitraum behandelt das Werk des Admirals Rudolph Rittmeyer, 
,,Seekriege und Seekriegswesen in ihrer weltgeschichtlichen Entwicklung." Der Schwer- 
punkt liegt auf den großen Seekriegen des 17. und 18. Jahrhunderts. 2 Bände erschie- 
nen 1907-11 in Berlin bei Mittler & Sohn. Ein dritter Band, der die Zeit von 1793-1812 
umfassen sollte, erschien nicht mehr. 

4) Ein neues Standardwerk wird vom Verlag Bernard & Graefe für November 1974 
angekündigt: ,,Seemachtn von E. B. Potter und Flottenadrniral Chester W. Nimitz, 
in deutscher Bearbeitung von einer Gruppe von Mitgliedern des ,,Arbeitskreises für 
Wehrforschung" unter Leitung von J. Rohwer. 

5) Eine Fundgrube für Detailfragen ist die seit 1890 erscheinende Zeitschrift 
,,MarinerundschauM, heute im 71. Jahrgang bei I. F. Lehmanns Verlag, München. 

Weitere Literaturangaben erscheinen nach den Fortsetzungen. 



Die Zeit der Segelkriegsschiffe. 
Die Zeit der Segelkriegsschiffe ist zugleich die Epoche des Aufstiegs Englands zur 

weltbeherrshenden Seemacht. Den Beginn dieser Entwicklung bezeichnet der Kampf 
gegen die Armada Philipps 11. von Spanien im Juli 1588. 

Lange vor Lepanto gab es bereits Segelschiffe, die Geschütze trugen, für die in die 
Schiffsseiten Stückpforten geschnitten worden waren und lange nach 1588 gab es noch 
Galeeren, die im Kampf durch Riemen angetrieben wurden, vor allem im Mittelmeer, 
aber auch in den nordischen Meeren. 

Im 16. Jahrhundert wurden die bewaffneten Handelsschiffe allmählich durch Kriegs- 
schiffe ersetzt. Das Bestreben der europäischen Mächte sich dabei gegenseitig zu über- 
trumpfen, führte gelegentlich zu riesigen Fehlkonstruktionen, die, wenig seetüchtig, 
dann in irgendeinem Kriegshafen Ilangsam verrotteten. 

Obwohl das reine Se~elkrierrsschiff sich im Kamvf mit Galeeren diesen stets weit 
überlegen erwies, wurden letztere im Mittelmeer b i  zum Ende des 18. Jahrhunderts 
verwendet. Nordafrikanische Seeräuber benutzten sie sogar noch im Ta. Jahrhundert. 
Daneben bauten sie einen neuen, sehr bewährten ~chi f fs t~p,  die ,,S&ebeckeM, einen 
ausgesprochenen Schnellsegler mit drei Latein getakelten Masten, schwer bewaffnet 
und nur noch mit g Riemen auf  jede^ Seite. Damit wurde zusätzlich Platz für leichte 
Geschütze gewonnen. Schebecken wurden dann auch von den europäischen Mittel- 
meerstaaten übernommen. Galeeren wurden dagegen in der Octsee noch im 18. Jahr- 
hundert von Schweden und Russen eingesetzt. 

Die ersten Geschütze auf See, etwa von 1350 ab, waren zunächst leichte schmiede- 
eiserne Hinterlader, die Anfang des 16. Jahrhunderts durch Bronze-Vorderlader abge- 
löst wurden, deren größtes Kaliber 21,6 cm betrug, mit einem Geschoßgewicht von 
30 kg. Das kleinste Kaliber verschoß bei 2,5 cm eine zoo g schwere Kugel. Das ge- 
bräuchlichste Geschütz, die ,,CulverineU, das auch am weitesten schog, hatte ein 
Kaliber von i3,3 Cm. Die Kernschußweite betrug hier, bei einem Geschoßgewicht von 
8 kg, 270 m, die höchste Schußweite lag über 2000 m. 

Die ganze Segelschiffszeit hindurch betrugen die Gefechtsentfernungen kaum über 
400 m. 

Zu Beginn des 18. Jahrhunderts ersetzte man die vielen Namen, die auch für die 
Geschütze des Landheeres gebräuchlich waren, durch die Bezeichnung des Geschoß- 
gewichtes. Zu dieser Zeit waren die schwersten Geschütze bei den europäischen See- 
mächten im allgemeinen die 42 Pfünder mit einem Kaliber von 17 Cm, die 15 Mann 
Bedienung erforderten. Die Bronzegeschütze wurden im 18. Jahrhundert nach und 
nach durch gußeiserne ersetzt. 

1779 führte man in England einen neuen, sehr bewährten Geschütztyp ein, vor 
allem für den Nahkampf, die ,,CarronadeU (von der Geschützgießerei Carron & Co. 
in Schottland). Es war eine großkalibrige, relativ leichte Kanone mit geringerer Bedie- 
nung. Die schwersten Carronaden waren 68 Pfünder mit einem Kaliber von 20,3 Cm. 

Noch größeres Kaliber, bis zu 33 Cm, besaßen die Mörser, die schon im 15. Jahr- 
hundert aufkamen. Sie warfen, vor allem gegen Küstenbefestigungen, Explosiv- 
geschosse. 

Die wichtigsten Geschützarten der englischen Fliotte zur Zeit Nelsons, also zu Beginn 
des 19, Jahrhunderts, waren: 

32 Pfünder (16 cm) mit 13 Mann Bedienung 
24 Pfünder (144 cm) mit TI Mann 
18 Pfünder (13,5 cm) mit g Mann 
1 2  Pfünder (11,g cm) mit 7 Mann 
g Pfünder (10,6 cm) mit 6 Mann 
6 Pfünder ( 9,3 cm) mit 5 Mann 
4 Pfünder ( 8 cm) mit 4 Mann 

Die drei schwersten Geschützarten bildeten die Hauptbewaffnung der großen Segel- 
linienschiffe. Ihre Kugeln durchschlugen in der I<ernschußweite 1,~-X,? m Eichenholz. 

Fortsetzung folgt 
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Fortsetzung 
im 16. Jahrhundert wurden noch Steinkugeln verwendet, dann traten an ihre Stelle 

Eisenkugeln, Kettenkugeln, Kartätschen, Schrapnells, Bomben und Brandgeschosse. Bis 
zur Mitte des 19. Jahrhunderts gab es bei der Artillerie keine wesentlichen Fortschritte. 

Um die Mitte des 16. Jahrhunderts wurde die hohe und plumpe Karacke durch die 
schlankere ,,Galeone" ersetzt. Sie besaß zur Zeit der Königin Elisabeth I. etwa 600 t 
Wasserverdrängung, war 45 m lang, I I ,~  m breit und besaß etwa 5,5 m Tiefgang. Die 
Besatzung betrug etwa 340 Seeleute, 120 Soldaten und 40 Artilleristen, die etwa 
30 Geschütze zu bedienen hatten. Die meisten Galeonen führten 7 Masten, die größeren 
auch 4. Fock- und Großmast waren mit je 3 Rahsegeln ausgerüstet, der Besan- und, 
wenn vorhanden, der Lateinbesanmast mit je einem Lateinsegel. Die größeren Galeonen 
mit 4 Masten treten zu Beginn des 17. Jahrhunderts auf. Ein typischer Vertreter ist 
die schwedische Galeone ,,WasaZ', die 1628 auf ihrer ersten Fahrt kenterte und 1961 
gehoben wurde. Sie war 62 m lang, 11, 5 m breit und trug 64 Kanonen. 

Der erste Dreidecker mit drei volllständigen Geschützreihen war die 1636/37 von 
dem berühmten englischen Schiffsbaumeister Phineas Pett erbaute ,,Sovereign of the 
Seas" mit 1x41 t, 70,7 m Länge und 1 4 , ~  m Breite. Sie trug 104 Bronzegeschütze. 
Das Schiff eilte seiner Zeit voraus, bewährte sich nicht und wurde mehrfach umgebaut. 

Das Hauptkampfschiff des 17. Jahrhunderts blieb der Zweidecker mit 60-90 Ge- 
schützen. Von der Mitte des Jahrhunderts an erschienen aber auch schon Dreidecker 
in  größerer Zahl. Ein besonders gutes Schiff war die französische ,,Royal Louis" von 
1692. Sie führte bei einer Länge von 53,6 m und einer Breite von 1 4 6  m 106 Geschütze. 
Uberhaupt sind die Franzosen bis in das 19. Jahrhundert hinein führend im Schiffbau. 
Die holländischen, schwedischen und dänischen Schiffe sind, im Hinbl~ick auf ihre 
Küstenverhältnisse, meist kleiner und, in ihren Unterwasserformen, breiter und flacher. 

Die englische Flotte wurde nach Elisabeths Tode zunächst verringert, dann aber von 
1608 ab ständig vergrößert. 1626 erfolgte die Einteilung der britischen Schiffe in 6 
Klassen (Rates) : 

I. Klasse mit go und mehr Geschützen 
2. Klasse mit 80-90 Geschützen 
3. Kllasse mit 50-80 Geschützen 
4. Klasse mit 38-50 Geschützen 
5. Klasse mit 18-38 Geschützen 
6. Klasse mit weniger als 18 Geschützen 

Diese Einteilung, die in ähnlicher Form von den anderen Seemächten übernommen 
wurde, blieb bis in das 19. Jahrhundert bestehen. 

Karl I. erhob eine besondere Flottensteuer, die mit zum Verluste seines Thrones 
und seines Kopfes führte. Unter Cromwell wurde die Flotte etwa verdoppelt, unter 
Karl 11. (1660-85) weiter vergrößert und erhielt erstmalig die Bezeichnung ,,Royal 
Navv". 

Folge 

;653 wurde in England die Schlachtlinie eingeführt und 1665 der Abstand von 
Schiff zu Schiff mit go m befohlen. Gegen Ende des Jahrhunderts führten auch Hol- 
länder und Franzosen diese Schlachtordnung ein, ohne sie aber so starr zu handhaben. 
Weiterhin suchte man nach einer Methode, den Gegner zwischen zwei eigene Linien 
zu bringen. Schiffe unter 50 Kanonen wurden nun aus der Kampflinie ausgeschieden. 
Die ersten drei Klassen hief3en fortan ,,Linienschiffe (,,Ships of the Line"). Bei den 
kleineren Klassen dienten nun: 

die 4. Klasse als Begleitschiffe für Konvois 
die 5. Klasse als Aufklärungsschiffe, Signalwiederholer und zum Kampf 

gegen Kaperschiffe 
die 6. Klasse zu Küstenpatrouillen. 

Für diese drei Klassen kam im 18. Jahrhundert die Bezeichnung ,,Fregatte1' auf. 



Ende des 17. Jahrhunderts trugen die Dreidecker bereits eine Besatzung von über 
700 Mann. Die Segel wurden nun zur leichteren Bedienung geteilt. Im 18. Jahrhun- 
dert wurden die Schiffe allmählich immer größer. Zu Beginn dieses Jahrhunderts besaß 
Enaland etwa l / s  aller Schiffe in Euroua. Ein weiteres Drittel besaßen Holland und 
  rank reich zusammen. Im Vergleich zu den französischen Schiffen waren die englischen 
überbewaffnet und daher zu klein. Eine wesentliche Verbesserunn brachte um 1710 - 
die Einführung des Steuerrades. 

Von 1750-90 wurden in England nur sechs zoo-Kanonenschiffe gebaut, darunter 
Nelson's berühmte ,,Victory" die heute noch in Portsmouth liegt. 1757 wurde der 
74-Kanonen-Zweidecker eingeführt, der in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
den verbreitetsten Schlachtschiffstyp darstellt. Für den Bau eines großen Drddeckers 
benötigte man 4 000 gesunde Eichen, 800 Tannen und 100 Cedern. Ein 74-Kanonen- 
Schiff benötigte nicht viel weniger. 1775 besaß England 131 Linienschiffe und 82 Fre- 
gatten. Man möge sich vorstellen, wieviele abgeholzte Wälder das bedeutete. Auch 
die Fregatten wurden schrittweise größer, 1757 führten sie erstmalig 32 Kanonen, 
bei einer Wasserverdrängung von 670 t, 1797 erstmalig 40 Kanonen. 

Im 18. Jahrhundert hatte sich bei al'len größeren Schiffen, von dek Fregatte bis zum 
Linienschiff, die 3-Mast-Standard-Rahbesegelung durchgesetzt. Von 1761 an wird der 
Kupferbeschlag für den Schiffsboden eingeführt und damit die Seefähigkeit der Schiffe 
bedeutend verbessert. 

Die Entdeckungsreisen führten zum Aufstieg der Seemächte Portugal und Spanien. 
Im Vertrag von Tordesillas gedachten die spanischen Herrscher Ferdinand von Arago- 
nien und Isabella von Kastilien sowie König Johann 11. von Portugal im Juni 1494 die 
Welt unter sich aufzuteilen, indem sie sich auf eine Linie von Pol zu Pol 370 Meilen 
westlich der Westspitze Afrikas festlegten. Alle bisher entdeckten und noch zu ent- 
deckenden Gebiete ostwärts dieser Linie sollten portugiesischer Besitz werden, alle 
Gebiete westlich davon spanischer Besitz. Der Borgiapapst Alexander VI. bestätigte 
großzügig diese ü'bereinkunft, er war ja bekanntlich Spanier. 

Etwa hundert Jahre später begann Englands Kampf um die Weltherrschaft. Er 
dauerte über zweihundert Jahre. Um 1600 hatte es Spanien ausgeschaltet, hundert 
Jahre später Holland, weitere hundert Jahre benötigte es zur Niederringung Frank- 
reichs und stets verbündete es sich mit dem soeben überwundenen Rivalen gegen den 
nächsten. Allein hat England seine Kriege nie geführt, es hat aber auch oft seine Ver- 
bündeten im Stich gelassen, wenn sie ihre Schuldigkeit getan hatten. 

Die große Armada, die Philipp 11. von Spanien 1588 nach den Niederlanden aus- 
sandte um von dort aus das protestantische England anzugreifen, war ein reichlich 
zusammengewürfelter Verband. Der Herzog von Medina Sidonia vereinigte unter 
seinem Kommando 4 Galeassen, 24 Galeonen, 40 große, zu Kriegsschiffen umgebaute 
Handelsschiffe, 25 Vorratsschiffe, 30 kleine Begleitschiffe und sogar 4 Galeeren, von 
denen aber keine den Kampfphtz erreichte. Größtes Schiff war die ,,San Juan" mit 
1050 t. 

Ende Mai versammelte sich die englische Flotte unter Lord Howard of Effingham 
und Francis Drake bei Plymouth. Sie bestand aus 34 Kriegsschiffen, darunter die 
,,Triumph" mit 1100 t, sowie 150 bewaffneten Handelsschiffen alkr Größen, und 
Brandern. Stürme vereitelten zunächst den Plan, die Spanier vor der Einfahrt in den 
Xrmelkanal abzufangen. Beide Flotten mußten vorübergehend wieder schützende 
Häfen aufsuchen, die Engländer Plymouth, die Spanier La Corufia. Als die spanische 
Armada schließlich am 21. Juni querab von Plymouth in geschlossener Formation er- 
schien, setzten die Engländer, in vier Divisionen unter Howard, Hawkins, Frobisher 
und Drake, zur Verfolgung an und trieben die Spanier in tagelangen Kämpfen bis an 
die niederländische Küste. Die weiter reichenden, wenn auch leichteren Geschütze der 
Engländer, die Enterkämpfe vermieden, und Branderangriffe hatten den Spaniern 
bereits schwere Verluste zugefügt, als diese am 30. Juli durch umspringenden Wind 
wieder die offene See gewinnen konnten. Da der Rückweg durch den Kanal versperrt 
war, kehrte die Armada um Schottland herum heim, wobei die meisten Schiffe vom 
Sturm an die Schottische und Irische Westküste geworfen wurden. Als Medina Sidonia 
Spanien erreichte, hatte er 64 Schiffe mit etwa 10 ooo Mann verloren. Die endgültige 
Vernichtung der svanischen Flotte erfolgte allerdinas erst fünfzia Tahre sväter. 1670. , <,. 
durch den ~olländ~schen Admiral ~ a r t i n k r o m ~  an der englischen %dostküSte. 

Als 1651 Cromwell die Naviaationsakte erließ und damit den niederländischen Han- 
del mit  land und seinen ~ o l k i e n  unterband, kam es zum Kampfe mit Holland. Drei 
große englisch-holländische Seekriege (1652-54, 1665-67 und 1672-74) konnten die 
Nieder!änder noch nicht vom Meere vertreiben. Nach dem Frieden von Westminster 



1674, setzten sie den Krieg gegen Frankreich fort, das im letzten Krieg mit England 
verbündet war. Erst als Wilhelm von Oranien 1688 den englischen Thron besteigt und, 
mit Holland im Bunde, Ludwig XIV. bekriegt, gibt Holland seine eigenständige see- 
beherrschende Rolle auf. 

In den erwähnten Kriegen wurden viele Schlachten geschlagen. Beide Seiten brach- 
ten große Flottenführer hervor, England vor allem Blake und Monck, ehemalige Heer- 
führer Cromwells, und Prinz Ruprecht von der Pfalz, Holland, nach Martin Tromp, 
vor allem Michel de Ruyter. 

Im ersten englisch-holkindischen Krieg ist die Schlacht von Portland am 28. Februar 
1653 taktisch von Bedeutung. Noch einmal, wird hier, zwischen Blake und Martin Tromp, 
eine Schlacht in altem Stil durchgefochten, in der sich um zahlreiche Admiralsschiffe 
unregelmäßige Schiffsgruppen bilden. Beide Seiten fordern nach dieser Schlacht klar 
gegliederte Gefechtsformationen und speziell für die Linienformation geeignete 
Kampfschiffe mit einem besonders ausgebildeten Berufs-Offizierskorps. 

Im zweiten englisch-holländischen Krieg wird 1665 bei Lowestoft erstmals eine 
Schlacht mit Kiellinien-Formation geschlagen, die bedeutendste Schlacht aber, eine der 
größten Seeschlachten der Geschichte, ist die Viertageschlacht vom 11.-14. Juni 1666 
nördlich von Dünkirchen. Am ersten Tag greift Mon& mit 60 Schiffen 80 Holländer 
unter de Ruyter an, der in drei Geschwadern hintereinander vor Anker liegt. Der 
Angriff trifft das vorderste Geschwader unter Cornelius Tromp, dem Sohne Martins. 
Tromp Iäßt die Ankertaue kappen und nimmt den Kampf auf. Da de Ruyter und sein 
zweiter Unterführer Evertsen rechtzeitig zur Hilfe kommen, wird Tromp vor einer 
Niederlage bewahrt. Auch der zweite Tag bringt keine Entscheidung. Am dritten Tag 
ziehen sich die Engländer zurück, um sich mit einem Geschwader unter dem Prinzen 
Ruprecht zu vereinigen. Der vierte Tag bringt dann die Entscheidung. Auf beiden 
Seiten stehen nun etwa 70 Linienschiffe. Die beweglicher geführten Holländer durch- 
brechen mehrfach die starre englische Linie und erfechten einen vollen Sieg. zo eng- 
Ische "Linienschiffe werden vernichtet, 6 genommen, bei einem eigenen Verlust von 
nur vier Schiffen. 

Die Hauptschlacht im dritten englisch-holländischen Krieg findet am 21. August 1673 
bei Texel statt. De Ruyter besiegt hier mit 75 Schiffen eine verbündete, go Schiffe 
starke, englisch-französische Flotte unter den Admiralen Prinz Ruprecht und D'Estrees. 

Nach den Kriegen gegen England schlägt de Ruyter noch mehrere Schlachten gegen 
die Franzosen unter du Quesne im Mittelmeer, bis er im April 1676 bei Syrakus töd- 
lich verwundet wird. 

Vom Ende des 17. Jahrhunderts ab hat England infolge seiner starr gehandhabten 
Linientaktik go Jahre lang keine feindliche Flotte besiegt. Erst 1782 räumt Sir George 
Rodney in der Schlacht bei Les Saintes mit dieser Taktik auf. Seitdem gibt es im Zeit- 
aliter der Segelkriegsschiffe keine unentschiedenen Schlachten mehr. 

Nachdem Holland als Rivale ausgeschieden war, beginnt für England der Kampf 
gegen Frankreich, 1688-97 im Pfälzischen Erbfolgekrieg (Schlacht bei Beachy Head 
1890 zwischen Tourville und Herbert), 1702-13 im Spanischen Erbfolgekrieg (1704 
Eroberung von Gibraltar und Schlacht von Mallaga zwischen Rooke und dem Grafen 
von Toulouse), 1739-48 im asterreichischen Erbfolgekrieg (Schlacht von Toulon 1744 
zwischen de Court und Matthews), 1756-63 im Siebenjährigen Krieg (Schlacht bei 
Minorka 1756 zwischen La Gallkssoniere und Byng, der im folgenden Jahre nach einem 
höchst fragwürdigen Gerichtsverfahren auf dem Achterdeck des Linienschiffes ,,Mo- 
narch" erschossen wurde; er hatte sich in der Schlacht zu starr an seine Gefechtsvor- 
Schriften gehalten und dadurch den Sieg verspielt). 

Die Schlacht bei Les Saintes oder bei Dominika gehört in den nordamerikanischen 
Unabhängigkeitskrieg von 1775-83, ebenso wie die Schlachten bei Quessant 1778 
(Keppelt d'Orvilliers), bei Martinique 1780 (Rodney / de Guichen) und bei St. Christo- 
pher 1782 (Hood / de Grasse). 

Am 12. April 1782 begegneten sich 36 englische Linienschiffe unter Rodney und 
30 französische unter de Grasse jeweils in Kiellinie auf Gegenkurs. Den Franzosen 
gelang es vor dem Zusammentreffen die günstigere Luv-Position, d. h. die Stellung 
auf der Windseite, zu gewinnen. Als sich die Linien feuernd langsam passierten, 
sprang der Wind plötzlich um und bot Rodney die Gelegenheit, die französische Linie 
an zwei Stellen zu durchbrechen, was zu einem blutigen, gruppenweisen Kampf führte, 
aus dem die Engländer als Sieger hervorgingen. Daraufhin wurde künftig die starre 
Gefechtslinie aufgegeben und der Durchbruch durch die feindliche Linie angestrebt. 
Höhepunkt dieser Entwicklung ist dreiundzwanzig Jahre später die Schlacht von Tra- 
falgar. 
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Im ersten Koalitionskrieg gegen die französische Republik schlägt am 14. Februar 
1797 Admiral John Jervis die mit den Franzosen verbündeten Spanier unter de Cordoba 
beim Cap St. Vincent, indem er deren Flotte in zwei Teile auseinandersprengt. Nelson 
zeichnet sich hier besonders aus, indem er mit einigen Schiffen vom Schluß der Linie 
selbständig ausbricht, auf den spanischen Anführer zuhält uvd diesen mit dem größeren 
Teil seiner Flotte festhält, bis auch sein Oberbefehlshaber heran ist. Jervis wird zum 
Lohn für seinen Sieg Earl of St. Vincent. 

Am I. August 1798 vernichtet Nelson mit 13 Linienschiffen (ein vierzehntes war 
vor dem Kampf vorübergehend auf einer Untiefe festgekommen) die gleichstarke, vor 
Anker liegende Flotte Napoleons unter Admiral Brueys vor der Nihündung bei 
Abukir und krönt seine Laufbahn am 21. Oktober 1805 durch den Sieg von Trafalgar. 

Mit 27 Linienschiffen, in zwei Kolonnen formiert, durchbricht er, nach einem vorher 
gefdten und mit seinen Kommandanten besprochenen Plan, die feindliche Flotte an 
zwei Stellen. Sie bestand aus 18 französischen und 15 spanischen Linienschiffen 
unter dem französischen Admiral Villeneuve. Auch hier kam es zu blutigen Einzel- 
kämpfen, in denen die Verbündeten vemichtennd geschlagen wurden. Nelson fiel durch 
eine Flintenkugel aus dem Mars des französischen Linienschiffes ,,Redoutablen, aber die 
Seeherrschaft über Frankreich war endgültig errungen und damit für England für über 
xoo Jahre die Weltherrschaft. 

Noch 40 Jahre nach Trafalgar bilden die großen Segellinienschiffe den Kern der 
Kriegsflotten. Die letzte große Schlacht zwischen reinen Segelkriegsschiffen fand am 
20. Oktober 1827 in der Bucht von Navarino, im südwestlichen Zipfel des Peloponnes 
statt. Eine vereinigte Fliotte von 1 2  englischen, 7 französischen und 8 russischen 
Schiffen unter dem Oberbefehl des britischen Admirals Sir Edward Codrington kam 
den Griechen bei ihrem Freiheitskampf zu Hilfe und vernichtete bei Navarino die ver- 
einigte türkische und ägyptische Flotte von y Linienschiffen, 19 Fregatten und 35 
weiteren Fahrzeugen. Codrington verfügte zwar über 12  Linienschiffe, er mußte aber 
auch die Landbefestigungen ausschalten. Als der Kampf beendet war, waren nur noch 
drei große türkische Schiffe reparaturfähig, 15 waren versenkt oder zerstört. Der An- 
griff war mit 182 Toten und 489 Verwundeten bezahlt worden, während Türken und 
Xgypter 2-3000 Mann einbüßten. 
Jahrhundertelang hatte der Kriegsschiffbau eine gleichmaige und stetige Entwicklung 
duchgemacht. Die Schiffe wurden immer größer und stärker bewaffnet, Kaliber und 
und Schußweiten der Artillerie hatten sich dabei nur wenig geändert. Die vielleicht schön- 
sten Schöpfungen aus Menschenhand waren die großen Zwei- und Dreidecker-Segel- 
linienschiffe, die in der Zeit von 1790 bis 1840 entstanden. 55 bis 65 m lang, trugen 
sie, bei einer Wasserverdrängung zwischen 3 bis 5000 t, bis ZU IZO Kanonen. Einige 
dieser Schiffe wurden später auf Dampf- und Schraubenantrieb umgebaut. Auch die 
Fregatten wurden in dem erwähnten Zeitraum immer größer und erhielten zuletzt eine 
Bewaffnung von 50 und 60 Geschützen. Auch ihre Hauptbewaffnung bestand, wie bei 
den Linienschiffen, aus 32-Pfündern. Die heute noch erhaltene nordamerikanische 
,,ConstitutionU gehört in diese Kategorie. 

Die Zeit des reinen Segelantriebs neigte sich dem Ende zu. Lange schon war in 
Europa und Amerika mit dem Dampfantrieb experimentiert worden. Um 1840 setzte er 
sich auch im Kriegsschiffbau überall durch, als die empfindlichen seitlichen Schaufel- 
räder, die zudem noch den Platz für Geschütze stark einschränkten, durch die Heck- 
schraube ersetzt wurden. Eisenbau, Dampfantrieb, Panzer und Sprenggranate leiten 
das technische Zeitalter ein. Eine stürmische Entwicklung im Kriegsschiffbau setzt ein, 
jahrzehntelang wird in allen größeren Marinen experimentiert, um einen kriegsbrauch- 
baren Kompromiß aus Geschwindigkeit, Standfectigkeit und Schlagkraft zu erzielen. 

Fortsetzung folgt 

Schriftleitung der Beilage ,,Einführung in die Heereskunde" 

Freiherr von Brand zu Neidstein, 815 Holkkirchen, Alpenbliickstraße 27 
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Einführung in die Heereskunde 
Beilage der Zeitschrift für Meereskunde 

herausgegeben von der Deutschen Gesellschaft für Heereskunde I JuliIAug.1975 

Seekriegswesen 
von Frhr. V. Brand 

Fortsetzung 

Literatur: 
Eberhard V. Mantey, Seeschlachten-Atlas, Mittler & Sohn, Berlin 1937. Nach einer 

kurzen Einführung in die Seekriegsgeschichte werden 18 wichtige Seeschlachten, von 
Portland 1635 bis Skagerrak 1916, anhand von ausgezeichneten Skizzen knapp und 
einprägsam erläutert. 

M. C. Robinson, The Macpherson Collection of Maritime Prints and Drawings in 
the National Maritime Museum Greenwich, London, Halton & Company 1950. Eine 
unübertreffliche Sammlung von Bildern mit guten textlichen Erläuterungen zur eng- 
lischen Seekriegsgeschichte bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts. 

Aus einer Reihe hervorragend bebilderter Prachtwerke aus neuester Zeit seien 
erwähnt : 

I. Der Segelschiffe große Zeit, Verlag Delius, Klasing & Co, Bielefeld-Berlin 1967. 
Die französische Originalausgabe stammt von verschiedenen Verfassern. 

2. Oliver Warner, Große Seeschlachten, Gerhard Stalling Verlag 1963. Das Werk 
behandelt in Bild und Text Seeschlachten von Lepanto bis zum Leyte Golf 1944. 

3. Björn Landström, Das Schiff, C. Bertelsmann Verlag 1961. Die Ubersetzung aus 
dem schwedischen stammt von dem verstorbenen, wohl bedeutendsten deutschen 
Kriegsschiffkenner Erich Gröner. Die Bilder sind durchweg farbige Zeichnungen des 
Verfassers. 

4. Donald Macintyre und Basil W. Bathe, Kriegsschiffe in 5000 Jahren. Verlag 
Delius, Klasing & Co, ohne Jahresangabe. Das Geleitwort für die deutsche Ausgabe des 
in jeder Beziehung hervorragenden Werkes schrieb Vizeadmiral a. D. Rogge. 

Die Zeit der dampfgetriebenen Panzerschiffe. 
Um die Mitte des 19. Jahrhunderts begann eine teduiische Entwicklung, die auch 

die Mittel des Seekrieges von Grund auf revolutionierte. Der Dampfantrieb löste 
nach und nach das Segel ab, Eisen und Stahl traten an die Stelle des Holzes im Schiff- 
bau. Zusätzlicher Panzer rief eine Umwälzung in der Konstruktion von Geschütz und 
Geschoß hervor. Der Rammsporn des Altertums lebte wieder auf und neue Waffen, 
Torpedo und Mine, suchten ebenfall's das feindliche Schiff unter Wasser zu treffen. 
Die Flotten wurden teurer und infolgedessen kleiner. Die Taktik wandelte sich, die 
Kampfentfernungen nahmen zu. 

Diese Entwicklung vollzog sich freilich nicht von heute auf morgen. Erst nach einer 
langen Ubergangsperiode, der tastenden Versuche auf allen Gebieten und der tech- 
nischen Rückschläge, verfügten die größeren Seemächte über moderne Schlachtflotten 
mit mehreren Geschwadern gleichwertiger Schiffe, wobei der technische Fortschritt 
diese Schiffe sehr viel schneller veralten ließ, als dies bei den großen Segelschiffen 
der Fall war. Nelson's Flaggschiff ,,Victorym war bei Trafalger bereits 40 Jahre alt und 
hatte seine aktive Dienstzeit noch lange nicht beendet. Dafür waren die dampfgetrie- 
bene Schiffe bange nicht mehr so abhängig von Wind und Wetter, Die Zeiten waren 
vorbei, wo d e ~  Sturm ganze Flotten vernichten konnte. 

Bereits in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts wurde mit dem Dampf als An- 
triebskraft für Schiffe experimentiert. Das erste brauchbare Dampfschiff, den Rad- 
schlepper ,,Charlotte Dundas", baute 1801 der schottische Ingenieur Symington. Der 
Amerikaner Robert Fulton entwarf das erste dampfgetriebene Kriegsschiff, die ,,Demo- 
logos", die aber erst 1815, nach seinem Tode, fertiggestellt wurde. Es war eine Dampf- 
fregatte mit Doppelrumpf und Schaufelrad zwischen beiden Rümpfen. Bei 47,5 m 
Länge trug das Schiff 24 32 Pfünder (16 cm). 



Während die Handelsschiffahrt rasch zum Dampfantrieb überging, begegneten ihm 
die Kriegsmarinen zunächst mit Zurückhaltung. 1816 wurde erstmals der Armelkanal 
von dem kleinen englischen Dampfschiff ,,E1isen überquert, drei Jahre später bezwang 
die amerikanische ,,Savannah" den Atlantik. Es handelte sich dabei allerdings noch 
um ein Segelschiff mit Hilfsmaschine und heißbaren Schaufelrädern. Das 33 m lange 
und 8 m (über die Seitenräder 11 m) breite Schiffchen benötigte 291/2 Tage zur Uber- 
fahrt von Savannah nach Liverpool, wobei es ganze 85 Stunden seine Maschine ge- 
brauchte, dann war das mitgeführte Heizmaterial, Kohle und Holz, erschöpft. Diese 
Abhängigkeit vom Kohlebedarf war einer der Gründe, warum man noch lange 
auf Kriegsschiffen die Segel beibehielt. Dazu kam die große Verletzlichkeit der seit- 
lichen Schaufelräder, die außerdem noch viel Platz beanspruchten, der für die Auf- 
stellung von Geschützen verloren ging. Vor allem England zögerte mit der Einführung 
von Dampfkriegsschiffen, weil es voraussah, daß damit seine riesige Segelkriegs- 
Schiffflotte rasch entwertet würde. Frankreich ging in der technischen Entwicklung in 
den nächsten 50 Jahren voran und EngIand foIgte Zug um Zug. 

Das erste dampfgetriebene französische Kriegsschiff, die ,,Sphinxn, ltef 1829 vom 
Stapel, ein kleiner Raddampfer. 1836 erhielten der Engländer Pettit-Smith und der in 
London lebende frühere schwedische Armeeoffizier John Ericsson Patente auf Schrau- 
benantrieb. Die Einführung der Schiffsschraube machte nun den Weg für den Dampf- 
antrieb auch auf größeren Kriegsschiffen frei. In Frankreich lief das erste Schrauben- 
kriegsschiff, ein Depeschenboot, 1842 vom Stapel; 1845 folgte die erste Schrauben- 
fregatte ,,PomoneU, drei Jahre später erschienen die ersten englischen Schraubenfregatten. 
1850 endlich erfolgte der Stapellauf des ersten französischen Schraubenlinienschiffes 
,,Napol6on", eine Schöpfung des berühmten Konstrukteurs Dupuy de L6me. England 
antwortete zwei Jahre später mit dem Linienschiff ,,Agamemnonn. Beide Schiffe unter- 
schieden sich äußerlich wenig von den stolzen alten Zweideckern, sie trugen noch volle 
Takelage, doch ihr Hauptantrieb war Dampf, die Segel waren nur noch für den Notfall 
da. 

Als 1853 der Krimkrieg ausbrach, besaßen England und Frankreich erst wenige 
dampfgetriebene Linienschiffe. Ihre Uberlegenheit sollte sich jetzt erweisen. Auch in 
anderer Hinsicht leitete der Krimkrieg eine neue Ara im Kriegsschiffbau ein. 

Anfang des 19. Jahrhunderts konstruierte der französische Artilleriemajor und 
spätere General Paixhans die Bombenkanone, ein schweres Geschütz mit glattem Rohr, 
das, zwischen Kanone und Haubitze stehend, dazu bestimmt war, Bomben gegen wider- 
standsfähige Ziele zu schießen. Im 18. Jahrhundert wagte man Bomben - schwere 
eiserne Hohlkugeln mit großer Sprengladung und Zünder - nicht aus Flachbahn- 
geschützen zu verschießen, sondern nur mit kleiner Treibladung aus Mörsern, da man 
Rohrkrepierer befürchtete. Die Bombenkanonen waren meist 25 Pfünder (23 cm Kali- 
ber) oder 50 Pfünder (28 cm). Paixhans sah in diesen Geschützen vornehmlich eine 
Waffe zur Küstenverteidigung, schlägt aber bereits in einem Werke 1822 vor, die 
Kanone von kleineren Schiffen aus gegen Linienschiffe einzusetzen. Im selben Buch 
setzt er sich auch schon für die Verwendung der Dampfkraft in der Marine ein. Erste 
erfolgreiche Versuche mit dem neuen Geschütz, 1824 bei Brest, bewirken seine Einfüh- 
rung, nicht nur in Frankreich. Zunächst zum Kampf um Befestigungen bestimmt, fan- 
den die Bombenkanonen mit ihren Schußweiten von 3600 m (25 Pfünder) bald Eingang 
bei den europäischen Marinen. Paixhans aber dachte noch weiter. 1825 sagte er: ,,Eine 
Folge der Annahme der Bombenkanonen wird früher oder später die Panzerung der 
Schiffe oder die Annahme von Eisenschiffen sein, welche der Wirkung der Artill~erie 
widerstehen können." Damit war die künftige Entwicklung vorgezeichnet. Bald begann 
der Wettstreit zwischen Panzer und Geschütz, der bis heute nicht abgeschlossen ist, wie 
die Vorführung bei der Tagung der Gesellschaft für Heereskunde im Frühjahr 1975 
in Meppen bewies. 

Die erste Probe im Kampf zwischen Kriegsschiffen legte die neue Waffe zu Beginn 
des Krimkriegs 1853 in der Schlacht von Sinope ab, in der ein russisches Geschwader 
unter Vizeadmiral' Nachimov ein türkisches unter Osman Pascha vernichtete. Von Land 
aus hatten schon 1849 preugische Bombenkanonen im Gefecht von Eckernvörde den 
Sieg über dänische Kriegsschiffe errungen. 

Im Kampf um Sewastopol wurden von beiden Seiten Bombenkanonen eingesetzt, 
aber nun traten die ersten gepanzerten Schiffe auf. 

1855 griffen die Alliierten die kleine Festung Kinburn an der Dnjeprmündung an. 
Hier setzten die Franzosen, auf Grund der Erfahrungen von Sinope, erstmalig in aller 
Eile gebaute, mit Schrauben angetriebene, Panzerbatterien ein. Als die alliierte Flotte 
am 14. Oktober mit weiteren 10 Linienschiffen, 8 Fregatten und Korvetten, 22 Kanonen- 



booten, 13 Mörserbooten, sowie Truppentransportern mit einem 15000 Mann starkem 
Landungskorps vor Kinburn erschienen, mögen ,,D6vaetation", ,,Lave1' und ,,Tonnante" 
einen eigenartigen Anblick geboten haben. Bei 2500 t waren sie 52 m lang, 13 m breit 
und erreichten kaum 5 km Geschwindigkeit. Sie wurden daher von Radfregatten in 
das Schwarze Meer geschleppt. Es waren hölzerne Schiffe, die auf 43 cm starker Holz- 
unterlage 11,4 cm dicke Eisenplatten trugen. 

Während die anderen Schiffe Feuerschutz gaben und das Landungskorps ausschiff- 
ten, gingen die flachgebauten Panzerbatterien am 17. io. bis auf goo m an die Festung 
heran und schossen sie in 4 Stunden sturmreif. Obwohl sie selbst aus den Festungs- 
geschützen 60-70 Treffer erhielten, blieben die Panzerbatterien fast unbeschädigt. 
Weder Vollkugeln noch Granaten konnten ihnen sehr viel anhaben. Die erste Kriegs- 
handlung gepanzerter Schiffe gegen Küstenwerke war ein voller Erfolg und gab um 
1860 den AnstoP zum Beginn des Panzerschiffbaues in allen größeren Marinen. 

1859 lief in Frankreich die berühmte ,,GloireU vom Stapel, das erste einer Reihe 
von Panzerschiffen, darunter ein eisernes, die nach den Plänen von Dupuy de L6me 
gebaut wurden. 1865 besaß Frankreich bereits ein stattliches Geschwader von 16 ge- 
panzerten Hochseeschiffen, die modernste Flotte der Welt. 

Die ,,Gloirel' hatte eine Wasserverdrängung von 5600 t. Sie trug eine einheitliche 
Bewaffnung von 36 neuen 66 Pfündern (gezogene 21 cm Hinterlader), einen 12  cm 
dicken Gürtelpanzer und erreichte eine Geschwindigkeit von 13,5 kn. Zunächst nur mit 
zwei Pfahlmasten ausgerüstet, erhielt sie später volle Takelage. 

England antwortete 1860 mit zwei eisernen Panzerfregatten, ,,Warriorn und ,,Bllack 
Prilice", die 9210 t verdrängten, wie ,,Gloire" mit einem 12  cm dicken Panzer vom Ober- 
deck bis zwei Meter unter Wasser ausgestattet waren, der sich aber nur auf zwei Drittel 
der Schiffslänge erstreckte, an seinen Enden mit Querschotten abgeschlossen war und 
und so erstmalig eine Panzerkasematte bildete. Die Geschwindigkeit betrug 14 kn. Die 
Bewaffnung bestand zunächst aus 26 68 Pfündern (21 cm) und 10 1x0 Pfündern (25 cm). 
1867 wurden die Schiffe auf 28 (,,Black Prince" nur 24) 18 cm - und 4 20,3 cm Kanonen 
umgerüstet. Um Frankreich rascher einzuholen, baute man 1861 in England 8 auf Stapel 
liegende hölzerne Linienschiffe in Panzerfregatten um. 

Bei der Artillerie hatte inzwischen das aus gezogenen Geschützen verschossene 
Langgeschoß die Kugel verdrängt. Die ersten Versuche hierzu unternahmen 1845 der 
Italiener Cavalli und der Schwede Baron. Wahrendorff. Während Cavalli ein Geschoß 
mit Führungswarzen, für Vorderlader, entwickelte, versah Wahrendorff sein Geschoß 
mit einem Bleimantel, für einen Hinterlader. Frankreich und England entschieden sich 
für Cavalli, Preußen für das System von Wahrendorff, das dann von Krupp in Essen 
weiter entwickelt wurde. Nach verschiedenen Unfällen kehrte England 1865 noch einmal 
zum glatten Vorderlader zurück, um ab 1879 endgültig zum gezogenen Hinterlader 
von Armstrong überzugehen. 

Die ersten, aus den Segellinienschiffen entwickelten Panzerschiffe waren ,,Batterie- 
schiffe" mit Breitseitbatterien von bis zu 40 Geschützen und voller Takelage, die kaum 
eine andere Gescl~ützaufstellung zuließ. Zwischen 1860 und 1862 lassen Italien, Oster- 
reich, USA, Russland, Spanien, Türkei und Dänemark ihre ersten Panzerschiffe bauen, 
die meisten in England und Frankreich. So auch Preußen, das 1866 seine ersten 
Panzerfregatten ,,Friedrich Carl" in Frankreich, ,,Kronprinzd' in England in Auftrag 
gibt. Das letzte große Batterieschiff wurde 1865-69 in England für die Türkei gebaut, 
nach Fertigstellung aber von Preußen angekauft. Diese Panzerfregatte ,,König Wilhelm" 
war damals das stärkste Kriegsschiff der Welt, 9600 t mit 18 24 cm - und 5 21 cm 
Kanonen. 

,,Kasemattschiffe" wurden bis 1875 gebaut, die völlig verfehlte Konstruktion der 
deutschen ,,OldenburgU war sogar noch 1883 im Bau. Der Reichstag hatte nicht genü- 
gend Geld bewilligt, um ein brauchbares Schlachtschiff zu bauen, so wurde es zu klein, 
zu langsam und besaß einen viel zu kleinen Fahrbereich. Sie ist nur insofern bemer- 
kenswert, als sie das erste deutsche Panzerschiff aus Stahl war. Ab 1886 baute auch 
England nur noch Kriegsschiffe mit stählernen Rümpfen, Frankreich erst ab 1891. 

Für den Einsatz in Küstengebieten benötigte man kkinere Schiffe mit geringem 
Tiefgang. Um sie trotzdem schwer bewaffnen zu können, konstruierte man etwa 
aleichzeitig in England und USA die ersten ,,Turmschiffe". Berühmt und namengebend 
Für eine ganze Schiffsklacse von Küsten- und Fldfahrzeugen wurde die ,,Monitoru 
des bereits erwähnten schwedischen Erfinders Ericsson, die am g. März 1862 im 
amerikanischen Bürgerkrieg mit der südstaatlichen Fregatte ,,Virgin+al' das erste Ge- 
fecht zwischen gepanzerten Schiffen ausfocht. 



Der flache Rumpf der ,,Monitorm trug ein Deck von 51,6 m Länge und 12.5 m 
Breite, das mit einem 5 cm dicken Eisenpanzer belegt war, während die niedrigen, 
nur 30 cm aus dem Wasser ragenden Bordwände durch einen I I , ~  cm dicken Panzer 
geschützt waren. Auf dem Deck stand ein Drehtum von 6 m Durchmesser mit 2 

glatten 28 cm Vorderladern. 
Die ,,VirginiaA war eine reparaturbedürftige Schraubenfregatte ,,Merrimack", die von 

den Nordstaaten bei Aufgabe des Hafens von Norfolk versenkt worden war. Von den 
Konföderierten erhoben, wurde sie repariert, die ausgebrannten Aufbauten entfernte 
man und ersetzte sie durch eine mit Eisenplatten und Eisenbahnschienen gepanzerte 
Kasematte, in der sich ro Geschütze befanden, 6 23 Cm-, z glatte 17,8 cm und 2 gezo- 
gene 16,3 cm Geschütze, alles Vorderlader. Unter ihrem neuen Namen räumte die 
,,Virginiad' unter den Holzschiffen der Nordstaaten auf, bis sie auf der Hampton Reede 
auf die ,,Monitor" traf. Das Gefecht blieb letzlich unentschieden, wenn auch die ,,Vir- 
ginia" mehr litt. 

Der Erfolg des ersten Turmschiffes führte dazu, daß die Nordstaaten noch weitere 
39 Sdiiffe dieses Typs bauten. Die ,,Monitoru, die bei ihrem geringen Freibord stärke- 
rem Seegang nicht gewachsen war, sank Ende 1863 in einem Sturm bei Kap Hatteras, 
wobei 16 Mann umkamen. Ende 1973 wurde ihr Wrack von Tauchern entdeckt und foto- 
grafiert. 

Die erste britische Konstruktion eines Turmschiffes stammte von Captain CoIes. 
Es war die 1863 vom Stapel gelaufene ,,Rolf Krake" für Dänemark, die 1864 in-i 
Krieg gegen Preußen eine Rolle spielte. Sie besaß zwei Drehtürme, ebenso wie das von 
Preußen angekaufte Schwesterschiff ,,Arminius". Alle von CoIes gebauten Turm- 
schiffe waren hochbordiger als die Schiffe von Ericsson und trugen Segel. Sein letztes 
Schiff, die im Januar 1870 fertiggestellte ,,Captain1', besaß nicht zuletzt wegen ihrer 
hohen Takelage eine so ungünstige Schwerpunktlage, daß sie bereits in der Nacht zum 
7. Sept. desselben Jahres im Sturm in der Biscaya kenterte und ihren Erbauer, sowie 472 
Besatzungsangehörige, mit in die Tiefe nahm. Nur 28 Mann wurden gerettet. Doch 
dem Turmschiff gehörte die Zukunft. 

Noch ein Wort zu den bisherigen Schiffsbezeichnungen. In der Segelschiffszeit bil- 
deten die ,,Linienschiffe" das Rückgrat der Flotten. Sie besaßen zwei oder drei geschlos- 
sene Geschützdecks und auch einige offen stehende Oberdecksgeschütze. ,,FregattenJ' 
Besaßen nur ein geschlossenes ~atceriedeck. ,,Korvettenn nur 0&rdecksges;hützk Ent- 
sprechend hießen die großen Panzerschiffe mit einem durchgehenden Batteriedeck 
,,Fanzerfregatten", obwÖh1 sie an Kampfkraft mit ihren modernen Geschützen den alten 
Segellinienschiffen, deren Stelle sie nun einnahmen, weit überlegen waren. Kleinere 
Panzerschiffe mit geringerer Panzerung hießen nun ,,Panzerkorvetten". Später benutzte 
man für alle diese Schiffe den Sammelbegriff ,,Panzerschiff" und unterteilte dafür in 
Klassen I-IV. Letztere waren z. B. die Küstenvanzer der 1800-06 vom Staue1 zeI~aufen.en . . . " 
,,Siegfried"-Klasse. 

Neben das ..Batterieschiff" mit durchgehender Breitseitbatterie, war, wie wir sahen. 
das ,,~asemattichiff" getreten, bei dem &e Geschütze in einer Panzerkasematte zusam- 
mengezogen waren, die sich mit rechteckigem Grundriß über den Panzergürtel erhob. 
Neben das ,,Turmschiff" trat, vor allem in Frankreich, das ,,Barbetteschiff", bei dem 
die schweren Oberdecksgeschütze von kreisrunden, aber feststehenden Panzerwänden, 
den ,,Barbetten", eingeschlossen waren, über die sie hinwegfeuerten. Mit zunehmender 
Schiffsgröße und immer schwerer werdender Bewaffnung war es nicht mehr möglich 
ias gesamte Schiff zu panzern, man ging daher dazu über, alle vitalen Teile des Schiffes, 
Artillerie, Maschinen und Kommandoelemente, mittschiffs in einem Panzerkasten zu 
vereinigen, der auch nach Zerstörung der ungepanzerten Teile des Vorder- und Hinter- 
schiffs noch schwimmfähig bleiben sollte. So entstand der Typ des ,,Zitadellschiffes", 
dessen Schöpfer der große italienische Konstrukteur Benedetto Brin war. Deutsche 
Vertreter dieses Schiifstyps waren die Schiffe der ,,Sachsen"-Klasse, die 1877-80 vom 
Stapel liefen. 

So wurde nach Einführung der Dampfkraft jahrzehntelang nach immer besseren 
technischen Lösungen gesucht und alle möglichen Schiffstypen laufen nebeneinander 
her. 1866 kämpfen in der Seeschlacht von Lissa noch hölzerne Kriegsschiffe gegen 
moderne Panzerschiffe. 

Fortsetzung folgt 
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Fortsetzung 
Die Schlacht ist weniger wegen ihrer politischen Folgen bedeutsam - Usterreich 

hatte auf dem Schlachtfeld von Königgrätz bereits den Krieg verloren - als für die 
Bewertung der Macht der Führerpersönlichkeit und für den Einfluß, den ihr Ausgang 
auf die taktischen Anschauungen der Folgezeit ausübt. 

Am 20. Juli 1866 trifft die österreichische Flotte unter dem siebenunddreißigjährigen 
Konteradmiral Frhr. V. Tegetthoff auf die weitüberlegene italienische Hotte unter 
Admiral Graf Persano, an der dalmatinischen Küste, in der Nähe der kleinen Insel 
Lissa. Persano hatte in den vorangehenden Tagen vergeblich versucht die befestigte 
Insel zu erobern, Tegetthoff eilte herbei, um sie zu entsetzen. Er verfügte über 7 Pan- 
zerfregatten, I Schraubenlinienschiff, 5 Schraubenfregatten, I Schraubenkorvette, 7 
Schraubenkanonenboote und 6 Avisos (kleine Raddampfer) mit 7770 Mann Besatzung. 
Persano führte 34 Schiffe mit 11250 Mann heran, darunter 10 moderne Panzerschiffe 
und das erst am Vortage eingetroffene Turmschiff ,,Affondatoree. 

Da Tegetthoff sich wenig Nutzen von seiner unterlegenen Artillerie versprach, ging 
er von vornherein darauf aus, die feindlichen Schiffe zu rammen, auch mit seinen 
Holzschiffen, und er wählte hierzu eine eigenartige Formation. Seine Schiffe griffen 
in drei stumpfen Keilen hintereinander an. Die I. Division, angeführt von seinem 
Flaggschiff ,,Erzherzog Ferdinand Max", bestand aus den 7 Panzerfregatten. Die 
11. Division wurde von Kommodore Petz auf dem hölzernen Linienschiff ,,Kaisern an- 
geführt. Zu ihr gehörten die 5 hölzernen Schraubenfregatten und die Korvette. Die 
111. Division schließlich bestand aus den 7 Kanonenbooten. Hier haben wir eine Paral- 
lele zur Skagerrakschlacht, in die Adm,iral Scheer das veraltete 11. Geschwader mit- 
nahm, zur Vermehrung der Schiffszahl, nicht aber zur Erhöhung der Gefechtskraft. 
Hinter jedem Führerschiff folgte ein Aviso, die restlichen Avisos dienten der Aufkll- 
rung und als Verbindungshalter. Die Führerschiffe der hinteren Divisionen sollten auf 
Höhe der Schlußschiffe der vorderen fahren, im Kielwasser des Flottenfl'aggschiffes. 

Die feindlichen Panzerschiffe fuhren in einer unregelmäßigen Kiellinie, ebenfalls in 
drei Divisionen gegliedert, senkrecht zu Tegetthoff's Kurs von Steuerbord (rechts) kom- 
mend, vor dessen Front vorbei. Es entstand damit das berühmte ,,crossing the T", das 
die Konzentration der gesamten Breitseiten auf die feindliche Spitze erlaubte, während 
der Gegner die Masse seiner Artilllerie nicht einsetzen konnte. Doch das störte Tegett- 
hoff wenig. 

Die I. Division (Vorhut) der Itdiener bestand aus drei Schiffen unter Konteradmi- 
ral Vacca, die 11. (Zentrum) aus vier Schiffen unter Persano, die 111. (Nachhut) ebenfalk 
aus vier Schiffen unter Kapitän z. S. Riboty. Die übrigen, ungepanzerten Schiffe folgten 
weit zurück. 

Unmittelbar vor dem Zusammenstoß beider Flotten verließ Persano sein Admirals- 
schiff ,,Re d'ItaliaU und stieg auf das neue Turmschiff ,,Affondatore" über, ohne das 
überall in seiner Flotte bekannt zu machen. Damit gab er von vornherein die einheit- 
liche Leitung aus der Hand. Seine Schlachtlinie war 6 km lang, statt der beabsichtigten 
z km. Tegetthoff stieß sofor in eine Lücke zwischen der I. und 11. Division hinein und 
aufkommender Qualm und Pulverdampf bewirkten bald ein ,,Me16em, wie in den 
Schlachten des 17. Jahrhunderts, nur waren die Schiffe jetzt beweglicher. So kam es zu 
mehreren Ramm-Manövern. Tegetthoff's Flaggschiff rammt das von Persano verlassene 
Flottenflaggschiff ,,Re d'Italian, das nach .j Minuten sinkt. Das hölzerne Linienschiff 
,,Kaiser" rammt die Panzerfregatte ,,Re di Portugallo". Beide Schiffe werden schwer 
beschädigt, ,,Kaiser" zieht sich nach Lissa zurück. Viele Rammversuche mißglücken aber. 
Die italienische Panzerkorvette ,,Palestro" verläßt brennend den Kampfplatz und sinkt 
einige Stunden später nach einer Explosion. Da noch ein weiteres Panzerschiff meldet, 
es sei kampfunfähig, brechen die Italiener die Schlacht ab und dampfen davon. 



Tegetthoff verzichtete auf eine Verfolgung, da die Masse seiner Schiffe zu langsam 
war. Die erste Schlacht in freier See zwischen dampfgetnebenen Panzerschiffen war zu 
Ende. sie hatte I*/Z Stunden gedauert. Die Verluste betrugen auf österreichischer Seite 
38 Tote und 138 Verwundete, auf italienischer Seite 667 Tote und 39 Verwundete. 
Persano, mit großen Vorschußlorbeeren versehen und zum Manneminister vorgeschla- 
gen, verlor Amt und Admiralsrang. 

Die Rammtaktik beeinflußte als Folge der Schlacht bis zur Seeschlacht von Tsushima 
die taktischen Anschauungen bei allen Seemächten. Alle modernen Kriegsschiffe wurden 
von nun an mit starkem Rammsporn ausgerüstet. Man überschätzte die Rammtaktik 
umsomehr, 2!s die Artillerie in der Schlacht gegen die Panzer wenig ausgerichtet hatte. 

Neben dem Wettstreit zwischen Panzer und Artillerie kündigten sich i n  Seekrieg 
inzwischen neue Waffen an. In Zusammenarbeit mit der Maschinenfabrik Whitehead 
in Fiume entwickelte der österreichische Fregattenkapivän a. D. Luppis den Torpedo 
mit Selbstantrieb. Die Versuche begannen 1866, aus ihnen ging 1872 der ,,Fischtorpedo" 
hervor, der dann in Deutschland von der Firma Schwarzkopf weiterentwickelt wurde. 
Vorlläufer war der ,,Spierentorpedo" mit dem im amerikanischen Bürgerkrieg bereits 
zwei nordstaatliche Schiffe versenkt worden waren. Eine Spiere, die weit über den Bug 
eines kleinen Schiffes herausragte, trug am Ende eine Sprengladung, die so an das 
feindliche Schiff herangebracht werden mußte. Mit dem neuen Whitehead-Torpedo 
wurde erstmalig 1878, im russisch-türkischen Krieg, ein türkisches Schiff versenkt. Als 
Träger der neuen Unterwassenvaffe wurden 1881 in Deutschland die ersten Torpedo- 
boote gebaut. 

Die ersten Projekte für Unterwasserfahrzeuge tauchten schon im Mittelalter auf. 
Auch hier werden noch im 19. Jahrhundert die ersten greifbaren Ergebnisse erzielt. 
1850 wird im Kieler Hafen der ,,Brandtauchern des bayerischen Unteroffiziers Wilhelm 
Bauer ausprobiert. Die ersten brauchbaren Tauchboote wurden in den 8oer und qoer 
Jahren gebaut, auch sie zunächst mit Dampfantrieb. 1885 baute der Schwede Norden- 
felt sein erstes Boot. In USA experimentierte Holl'and seit 1875 mit U-Booten, sein 
achtes Modell wurde 1899 von der US Navy als ihr erstes U-Boot übernommen. Führend 
im U-Bootbau war zu dieser Zeit aber wieder Frankreich, wo vor all~em Gustave Zede 
und Laubeuf alis Konstrukteure wirkten. Das französische Bauprogramm von 1900 sah 
bereits 38 U-Boote vor, unter denen zwei Boote von Laubeuf erstmals mit Diesel- 
motoren ausaerüstet waren. In Deutschland wartete man die Entwickluna zunächst ab. 
Das erste frontbrauchbare U-Boot, ,,U I", war die Konstruktion eines gebürtigen Fran- 
zosen, d'E~uevillev, der aber die spanische Staatsanaehöri~keit besaß. Ehe er zur 
~ermaniawerft nach Kiel kam, hatte er in   rank reich einGe Jahre alg Schiffskon- 
strukteur gearbeitet. ,,U I" steht nun im Deutschen Museum in München. 

Vorerst aber blieben Panzer und Granate die Hauptwaffen im Seekriege. Die Ge- 
schütze wurden immer schwerer, die Panzer immer dicker und die Schiffe damit zwangs- 
läufig immer größer oder sie mußten ihre gepanzerten Flächen vermindern. Die ersten 
1876 in Italien von dem genialen Benedetto Brin gebauten Schlachtschiffe, ,,Duilio" und 
,,Dandolol', waren Zitadellschiffe von rzooo t mit einer Hauptbewaffnung von 4 45 cm 
Armstrong-Geschützen in zwei Zwillingstürmen. Das im selben Jahr erbaute, ganz 
ähnliche, britische Panzerschiff ,,Inflexible" besaß 4 40,6 cm Geschütze und in der 
Wasserlinie einen Panzergürtel von 610 mm Schmiedeeisen. Der Nachteil der Riesen- 
geschütze war ihre geringe Feuergeschwindigkeit. Durch Verbesserung des Panzer- 
materials konnte man seine Dicke immer mehr vermindern, trotz sich erhöhender Durch- 
schlagskraft der Artillerie. Zunächst wurde der Compound-Panzer eingeführt, bei dem 
ein Stahlpanzer auf eine Eisenunterlage geschweißt wurde. Er war bei dem britischen 
Panzerschiff ,,Colossus" von 1879 nur noch 450 mm dick. Die Einführung des Nicke& 
stahlpanzers von Harvey, und verbessert von Krupp, erlaubte eine weitere Herab- 
setzung der Panzerdicken. 1895 erhielt das britische Linienschiff ,,Canopus" einen 
Krupp-Panzer von 150 mm. 

Seit 1881 wurden S~hiffs~eschütze nur noch aus Stahl gefertigt. Die Riesengeschütze 
verschwanden langsam und machten schnell'er feuernden Kanonen kleinerer Kaliber 
Platz. 1887 führte Frankreich das rauchlose Pulver (Schießbaumwolle) ein. 1889 trug 
das englische Linienschiff ,,Victoria" aber noch einen Hinterlader von 4 1 , ~  cm mit 110 t 
Gewicht, der 950 mm Gußeisen durchschlagen konnte. Die 1896 gebaute ,,Majestic" aber 
konnte mit ihren nur 46 t schweren 30,5 cm Geschützen sogar 970 mm durchschlagen. Schon 
ab 1890 hatte sich international bei Schlachtschiffen die Aufstellung der schweren Artillerie 
in z Zwil!ingstürmen, vorn und achtern, meist 70,5 Cm, durchgesetzt. Daneben besaßen 
die Schiffe eine Mittelartillerie von 15-17 Cm. In Deutschland legte man in der Folge- 



zeit mehr Wert auf die Standfestigkeit der Schiffe als auf große Kaliber. Bis in den 
I. Weltkrieg hinein waren die meist etwas kleineren deutschen Schiffe schwächer 
bewaffnet als ihre möglichen Gegner, dafür aber besser gepanzert und die Rümpfe 
besser durchkonstruiert. Das schwächere Kaliber wurde zudem durch die größere 
Wirkung der deutschen Granaten ausgeglichen, wie der I. Weltkrieg zeigen sollte. 

Am Anfang der Entwicklung zur modernen Schlachtflotte in Deutschland stand das 
,,BrandenburgU-Geschwader mit seinen vier Schiffen (1893/94). Rein äußerlich waren die 
10600 t großen Schiffe, obwohl rein deutsche Konstruktionen, noch stark von der fran- 
zösischen Bauweise beeinflußt. Dieses erste gleichartig zusammengesetzte Panzerschiffs- 
geschwader war allen fremden Zeitgenossen gewachsen, wenn nicht überlegen. Als 
erste Linienschiffe der Welt trugen sie - und zwar auf ausdrücklichen Wunsch des 
Kaisers - drei Zwillings-Geschütztürme in der Mittschiffsaufstellung, Kaliber 28 Cm. 
Insofern bildeten die nachfolgenden Geschwader konstruktiv einen Rückschritt. Zwei 
der Schiffe wurden 1910 an die Türkei verkauft, das eine wurde von einem britischen 
U-Boot im Weltkrieg versenkt, das andere diente bis 1924 als Schul~schiff. Die in 
Deutschland verbliebenen wurden im Kriege noch zum Küstenschutz eingesetzt und 
1920 in Danzig verschrottet. 

Die auf die ,,BrandenburgW-Klasse folgende ältere ,,Kaiserm-Klasse (1898-1go2), 
sowie die ,,Wittelsbach"-Kllasse (1902-1904). besaßen nur noch z 24 cm Zwillingstürme, 
die aber wesentlich schneller schossen, dann ging man wieder bei der ,,Braunschweig"- 
Klasse auf 28 Cm (1904-1906) über und behielt es nicht nur auf der sehr ähnlichen 
,,Deutschland"-Klasse bei, sondern sogar bei den Schiffen der ,,Nassau"-Klasse 
(1909-xgio), die alfs Antwort auf die britische ,,Dreadnought" jetzt allerdings 6 
Zwillingstürme besaßen. 

Kurz vor der Jahrhundertwende hatten sich überall etwa dieselben Schiffstv~en 
herauseebildet, die Flotten waren in Geschwader mit möglichst gleichwertigen Schiffen 
eingeteilt, der Wirrwarr der alten Typenbezeichnungen hörte auf. Aus ,,Panzer- 
fregatten" waren wieder ,,Linienschiffet' geworden, ,,Schraubenfrepatten" wurden ,,Pan- 
zerkreuzer" (in Deutschland immer als ,,Große Kreuzer" bezeichnet), ,,Korvetten" zu 
,,Kreuzernn, wobei man noch ,,Große Geschützte Kreuzer" und ,,Geschützte Kreuzer" 
(in Deutschland ,,Kleine Kreuzer") unterschied. erstere mit Geschützen in geschbssenen 
Kasematten (früher ,,Gedeckte Korvetten"), letztere nur mit Panzerdeck und Artillerie 
hinter Schutzschilden (früher ,,Glattdeckskorvetten"). 

Die britische Schraubenfregatte ,,Shannonl' bezeichnet 1873 den Beginn der Ent- 
wicklung des Panzerkreuzers, die lane;e vor dem I. Weltkrieg beendet war und vom 
,,Schlachtkreuzer" abgelöst wurde. Die ,,Shannon" trug erstmalig zum Schutz des 
Rumpfes als Kreuzer ein Panzerschutzdeck Der erste französische Panzerkreuzer war 
1888 die besonders gut gelungene ,,Dupuy de Lome" und auch der 1896 fertiggestellte 
erste deutsche Panzerkreuzer ,,Fürst Bismarck" war eine bedeutende Schöpfung. Das 
11461 t große Schiff erreichte die damals hohe Geschwindigkeit von 18,7 kn und war 
mit 4 24 Cm- und 17 cm Geschützen ausgestattet. dazu kamen noch 10 8,s cm Ge- 
schütze und 6 Torpedorohre für 45 cm Torpedos. Große wie Kleine Kreuzer waren 
häufig auf ausländischen Stationen einsetzt, zum Schutz von Kolonien und über- 
seeischen Interessen. Im Flottendienst dienten die Panzerkreuzer als Rückhalt für die 
Kleinen Kreuzer bei ihrem Aufklärungsdienst. Der letzte deutsche Panzerkreuzer war 
,,Blüchern (1909 vom Stapel), der bereits ein U b e ~ ~ a n g s t y p  zum Schlachtkreuzer dar- 
stellte und diese Zwitterstellung im Kriege schwer büßen mußte. Von Schlachtkreuzern 
soll später noch die Rede sein. 

Den Beginn der Entwicklung zum Kleinen Kreuzer bezeichnet 1852 in Preußen die 
390 t große Segelkorvette ,,Amazonem mit 12, später 8, schwedischen Geschützen, die 
aber nur zum Exerzieren verwendet wurden. Es werden dann kleine Rad- und Schrauben- 
dampfer angekauft, darunter einige aus der 1848 gegründeten und 1852 wieder aufgelö- 
sten deutschen ,,Reichsflotte", die inzwischen auf 11 Schiffe und 27 kleine Fahrzeuge an- 
gewachsen war. Er erscheinen dann in der Liste der Kleinen Kreuzer ein ehemaliger 
Ostindienfahrer, Radavisos, Kriegsschoner, Postdampfer und schließlich, ab 1881, 
Glattdecksko~etten verschiedener Größe, von 1200 bis 2600 t. Sie waren hauptsächlich 
im Auslandsdienst eingesetzt. Es folgen wieder einige Schraubenavisos, Kleine Kreuzer 
IV. Klasse mit Takelage, die überhaupt bei dieser Schiffsklasse besonders lange beibe- 
halten wird, um auf den überseeischen Stationen und bei den langen Seetörns Kohlen 
zu sparen, die im Ausland nicht immer leicht zu beschaffen waren. Mit der ,,Kreuzer- 
korvette" (Kreuzer 111. Kl'asse) ,,Gefion8' von 1894, mit 4275 t und 10 ro,g cm Ge- 
schützen, sowie dem Aviso ,,Heia" vom Jahr danach, mit 2082 t, sind dann die Vor- 



läufer einer großen Reihe von Kleinen Kreuzern entstanden, die nirgends eine solch 
stetige Entwicklung durchlaufen wie in Deutschland. Am Beginn steht 1900 die 
,,Gazelleu mit g Schwesternschiffen, vorzügliche kleine Schiffe (3000 t, 10 15,5 Cm 
Geschütze, 20 kn Geschwindigkeit, 257 Mann Besatzung), am Ende 1935 die ,,Nürnbergd' 
mit 8380 t, g 15 cm Geschützen, 32 kn und 673 Mann. 

Das 19. Jahrhundert sollte nicht zuende gehen, ohne daß noch einmal zur See die 
Klngen gekreuzt wurden. Zwei Kriege sollten noch die bisherigen Machtverhältnisse 
auf der Erde verändern, die beide letztlich durch Seeschlachten entschieden wurden. 
Der ein bezeichnete den Beginn des Aufstieges einer neuen Großmacht, der andere 
das Ende einer einstigen Weltmacht. 

Im chinesisch-japanischen Krieg von 1894195 ging es um den beherrschenden Einflug 
in Korea. Am 17. September 1894 trafen in der Korea-Bucht, 80 Seemeilen (150 km) 
vor der Mündung des Yalu, eine chinesische Flottenabteilung unter Admiral Ting auf 
eine japanische unter Vizeadmiral Graf Ito. Ting verfügte über 2 in Stettin gebaute 
Barbette-Panzerschiffe von 7400 t, 5 Geschützte Kreuzer von 2300 t, 5 Kleine Kreuzer 
von xooo-z1oo t und z kleine Torpedoboote. Neben anderen europäischen Offizieren, 
die als Beobachter auf den größeren Schiffen mitfuhren, befand sich im Stabe Ito's 
der preußische Hauptmann V. Hanneken. 

Unter Graf Ito befehligte Konteradmiral Tsuboi 4 schnelle Kreuzer von 3700-4300 t. 
Das Hauptgeschwader umfaßte z ältere kleine Panzerschiffe, einen kleineren Panzer- 
kreuzer, 3 Große Geschützte Kreuzer und 2 kleinere Fahrzeuge. 

Die bessere Ausbildung und größere taktische Beweglichkeit sicherten Ito den Sieg, 
wenn er auch die beiden großen Panzerschiffe nicht bezwingen konnte. Immerhin 
hat die Schlacht gezeigt, daß der Artillerie und nicht dem Rammsporn die Zukunft 
gehörte - und dem starken Panzer. Auch zu Lande wurden die Chinesen besiegt und 
im nachfolgenden Frieden von Shimonoseki erhielt Japan, neben der Erstattung der 
Kriegskosten, Formosa, die Pescadores-Inseln und Port Arthur. 

Der spanisch-amerikanische Krieg von 1898 dauerte nicht viel länger als ein Viertel- 
jahr. Amerikaner landeten auf Cuba, um dort Aufstände gegen das spanische Mutter- 
land zu schüren. Ein von Spanien abgesandtes Geschwader unter Admiral Cervera traf 
am 19. Mai in Santiago ein, wo es bald darauf von weit überlegenen amerikanischen 
Kräften unter Konteradmiral Sampson und Kommodore Schley eingeschlossen wurde. 
Da Cervera fürchtete, beim Fall von Santiago, das auch auf dem Lande angegriffen 
wurde, mit in Gefangenschaft zu geraten, wagte er am 3. Juli den Ausbruch durch den 
Blockadering, mit 1 Panzerkreuzer, 3 Geschützten Kreuzern und z Zerstörern. Sampson 
war mit einem Panzerkreuzer gerade abwesend, bei einer Besprechung mit dem General, 
der die Landstreitkräfte befehligte, und traf erst nach Ende des Gefechts auf dem 
Kampfplatz ein, auf dem sich 4 amerikanische Linienschiffe, z Panzerkreuzer und I 

Hilfskreuzer befanden, die bereits ganze Arbeit geleistet hatten. Alle spanischen 
Schiffe waren vernichtet und auf den Strand gejagt. Die Amerikaner hatten einen 
Toten und einen Verwundeten, die Spanier 160 Tote und 1800 Gefangene, darunter 
den Admiral. 

Zwei Tage vorher, am I. Juli, hatte Kommodore Dewey bei Cavite, in der Bucht von 
Manila auf den Philippinen, ein spanisches Geschwader, unter Konteradmiral Montojo, 
von 7 Kreuzern, 6 Kanonenbooten und 4 Spezialschiffen vernichtet. Dewey, der über 
4 große, moderne Geschützte Kreuzer und 2 kleinere, ungeschützte verfügte, hatte 
7 Verwundete, Montojo 381 Tote und Verwundete. Auch hier waren die meisten 
spanischen Schiffe auf den Strand gejagt worden. Als im Dezember, nach langen Ver- 
handlungen, endlich der Frieden geschbssen war, hatten die U S A Puerto Rico, Guam 
und die Philippinen gewonnen und Cuba's Unabhängigkeit erreicht. Spanien hatte seine 
Rolle als Weltmacht ausgespielt. 

Fortsetzung folgt 
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Fortsetzung 

Das 20. Jahrhundert, das den totalen Krieg gebar und in dessen erster Hälfte fast 
alle größeren Mächte in zwei Weltkriege verstrickt wurden, die gewaltige poliitische 
und gesellschaftliche Umschichtungen im Gefolge hatten, begann mit einer Demonstra- 
tion, in der die damaligen großen Seemächte als Verbündete noch einmal gemeinsam 
handelten. 

Als die Großmächte nach dem chinesisch-japanischen Krieg von 1894/95 daran gin- 
gen, China, dessen innere Schwäche zutage getreten war, in Interessensphären aufzu- 
teilen, flammten hier fremdenfeindliche Bewegungen auf Besonders der Geheimbund 
der ,,Boxern zeichnete sich durch Fanatismus aus. Im Frühjahr 1900 baten die auslän- 
dischen Gesandtschaften in Peking ihre Regierungen um Hillfe. England, Frankreich, 
Deutschland. Russland, Italien. Usterreich, Japan und die USA entsandten Kriegsschiffe. 
Anfang Juni versammelten sich vor der Peiho-Mündung 5 Linienschiffe, 7 Panzer- 
kreuzer, 7 Große Kreuzer. 1 2  Kleine Kreuzer und 10 Kanonenboote. Ein Landungs- 
korps dieser Schiffe in Stärke von 2 zoo Mann, unter dem englischen Admiral Seymour, 
trat am 10. Tuni den Vormarsch über Tientsin an, gelangte aber nicht bis Peking und 
mußte sich den Weg nach Tientsin zurückerkämpfen, gegen Boxer und mit ihnen ver- 
bündete Reeierunestrupven. Hierbei setzte Admiral Seymour das deutsche Detache- 
ment unter Kapitän z. C. V. Usedom, zur Verstärkune seiner Spitze, zum Sturm auf 
Fort und Arsenal von Hsi-ku bei Tientsin ein (,,The Germans to the front!"). Kaiser 
Wilhelm 11. ließ diese Episode von Prof Röchling auf einem vielfach reproduzierten 
Gemälde verherrlichen, das er Admiral Seymour schenkte. 

Das Landungskorps verschanzte sich nun in Hsi-ku. um Verstärkung abzuwarten. 
Diese trat am 20. Juni mit 5 120 Mann unter dem russischen General Stoessel, dem 
späteren Verteidiger von Port Arthur, von Taku an der Peiho-Mündung aus an, nach- 
dem von einigen Kanonenbooten, darunter der deutschen ,,Iltis", drei Tage vorher die 
dortigen Sperrforts niedergekämpft worden waren. Sevmour wurde am 2s. Juni ent- 
setzt. aber erst am 4. Aueust wurde der Vormarsch auf Peking wieder aufgenommen, 
wo am 20. Juni der deutsche Gesandte V. Ketteler ermordet worden war. Die allge- 
meine Emvörung hatte in Europa weitere militärische Maßnahmen zur Folse. 

Bis Ende Sevtember waren über zoo ooo Mann Heerestruvpen in China aelandet, 
Feldmarschall Graf V. Walldersee übernahm den Oberbefehl über die verbündeten 
Truppen. An Kriegsschiffen waren in Ostasien schließllich 19 Linienschiffe (darunter 
die 4 deutschen der ,,Brandenburgn-Klasse), 51 Panzerkreuzer und Große Kreuzer, 
129 Kleine Kreuzer und Kanonenboote sowie '21 Torpedobootszerstörer eingetroffen, 
die sjch auf die chinesische Küste verteilten, um den Aufstand einzudämmen. Auch 
Portuaal und die 'Niederlande hatten nun Schiffe hinausgesandt. Ehe es aber zum 
cemeinsamen Handeln dieser Streitmacht kam, gab die chinesische Rederuna den 
Kampf auf und verpflichtete sich im Sevtember 1901 in einem Protokoll zur Zahlung 
einer Errtsch5rlieune von 737 Millionen Pfund in 39 Jahresraten und zur Entschuldigung 
für erfolgte 'übergriffe 

Nur wenige Tahre später sollte Ostasien erneut der Schauvllatz eines großen Krieses 
werden, eines kombinierten Land- und Seekrieges, der, durch eine einzige Seeschlacht 
entschieden. auf3erordentlich weitreichende Folqen zeitigte. 

Der Frieden von Shimonoseki hatte b~kanntiich J a ~ a n  1895 den Hafen von Port 
Arthur eingebracht. Das führte zum Konflikt mit Rußland, das nach dem Krimkrieg 
sein volitisches Schwergewicht nach Ostasien verlagert hatte 1860 hatte es Wladiwostok 
als Kriegshafen am Pazifik erworben, der aber drei Monate im Jahr vereist war. 
Gleichzeitig mit dem Bau der Transsibirischen Eisenbahn suchten die Russen ihre 
Macht auf die Mandschurei auszudehnen und sie wollten vor allem Port Arthur als eis- 
freien Hafen. Mit deutscher und französischer Unterstützung übten sie auf Japan 



diplomatischen Druck aus, das sich fügte und Port Arthur und Korea räumte. 1897 
pachteten nun die Russen von China Port Arthur, das sie an ihre Eisenbahnlinie nach 
Wladiwostok anschlossen und 18gg nahmen sie Festung und Hafen ganz in ihren 
Besitz. Das schwache China mußte Rußland die Herrschaft über die Mandschurei 
einräumen, das nun seinen Einflug auch in Korea bemerkbar machte. 

Dieser Entwicklung konnte Japan als aufstrebende Großmacht in Ostasien nicht 
Iiänger zusehen, es schloß ~ g o z  ein Bündnis mit England gegen jede Veränderung des 
Gebietsstandes in China; anschließende Verhandlungen mit Rußland, um die Räu- 
mung der Mandschurei durch russische Truppen zu erreichen, führten zu keinem 
Ziel. Am 6.  Februar 1904 erfolgte der Abbruch der diplomatischen Beziehungen und 
zwei Tage später griffen japanische Torpedoboote in der Nacht zum g. Februar, vor der 
formellen Kriegserklärung, die russische Flotte im Hafen von Port Arthur an. Zwei 
Linienschiffe und ein Kreuzer wurden beschädigt. 

Rußland verfügte bei Ausbruch des Krieges in Ostasien über 7 Linienschiffe, 
4 Panzerkreuzer, z Panzerkanonenboote, 7 Große und 8 Kleine Kreuzer und 38 Tor- 
pedoboote. Die meisten dieser Schiffe lagen am 8. Februar, unter Befehl. des Vizeadmi- 
rals Starck, in Port Arthur. Weitere Geschwader waren in der Ostsee und im Schwarzen 
Meer stationiert. Letzteres, 6 Linienschiffe, 3 Kreuzer und 18 Torpedoboote, durfte 
auf Grund des Londoner Vertrages von 1870 die Dardanellen nicht passieren. Die 
,,Baltische Flotte" in der Ostsee umfaßte z. Zt. 5 Linienschiffe, 3 Küstenpanzerschiffe, 
4 ältere Panzerkreuzer, I Großen und z Klieine Geschützte Kreuzer, I Panzerkanonen- 
boot und Torpedoboote. An Neubauten solten in den nächsten zwei Jahren noch 3 
Linienschiffe und 3 Kreuzer hinzutreten. 

Japan verfügte zu Kriegsbeginn über 7 Linienschiffe, 6 Panzerkreuzer, I Küsten- 
Panzerschiff, 3 Panzerkanonenboote, 15 Kleine Geschützte und 5 Ungeschützte Kreuzer, 
3 kleine Kanonenboote und 22 Torpedoboote. Im Februar traten noch 2 moderne 
Panzerkreuzer hinzu, die in Italien für Argentinien gebaut worden waren, von Argen- 
tinien aber an Japan verkauft wurden. Flottenchef war Admiral Togo. 

Die japanische Flotte war einheitlicher zusammengesetzt, auch weit besser ausge- 
bildet und geführt alls die russische und von unbedingtem Siegeswillen beseelt. Die 
russische Flotte wurde nur für kurze Zeit aktiv, als am 8. März der tatkräftige Vize- 
admiral Makarow den Oh~rbefehi übernahm Unclücklicherwejse flog er bereits am 
12. April, bei einem Ausfall aus Port Arthur, mit seinem Flaggschiff ,,Petropawlowsk", 
nach zwei Minentreffern, in die Luft. Auch Admiral Togo verlor am 15. Mai von Port 
Arthur zwei Linienschiffe durch Minen, was aber lange geheim gehalten wurde. 

Ein erstes größeres Gefecht bestand das russische Geschwader unter Makarow's 
Nachfolger, Vizeadmiral Witthöft, gegen Admiral Togo am 10. August zwischen Port 
Arthur und Kap Schantung. Witthöft fiel, sein Flaggschiff ,,Zessarewitsch" ließ sich mit 
mehreren schweren Treffern in Tsingtau - seit 1898 deutscher Besitz - internieren. 
Dasselbe geschah mit zwei Kreuzern auf dem Yangtse und in Saigon. Ein dritter wurde 
von den Japanern erbeutet. Der Rest der Flotte kehrte nach Port Arthur zurück. Auch 
Togos Schiffe trugen Schäden davon, vor allem sein Flaggschiff ,,Mikasat', aber die 
Japaner hatten keinen Kampf bis zur letzten Entscheidung gesucht. Offenbar wollten 
sie ihre Schiffe bis zur Ankunft der russischen Verstärkungen aus Europa schonen. 

Inzwischen waren im Schutze der Flotte starke Heeresteile in Korea gelandet, die 
gegen die russischen Armeen in der Mandschurei und auf der Kwantung-Halbinsel 
gegen Port Arthur vorgingen. Vom 11. bis 18. Oktober schlug Marschall Oyama mit 
170 ooo Mann 200 000 Russen unter General Kuropatkin bei Mukden. Anfang Januar 
~ g o g  kapitulierte nach schweren Kämpfen die Festung Port Arthur, nach dem schon 
Anfang Dezember die im Hafen liegenden Schiffe von japanischer Heeresartillerie 
zusammengeschossen worden waren. Viele versenkten sich selbst. Die 4 Linienschiffe, 
I Panzerkreuzer, I Großer Kreuzer, mehrere Kanonen- und Torpedoboote wurden, 
neben einer großen Zahl von Handelsschiffen, noch 1905 gehoben und in die japanische 
Flotte eingereiht. General Stoessel, der Verteidiger von Port Arthur, wurde zum Tode 
verurteilt, aber begnadigt und aus der Armee auscestoßen. 

Die herannahende Baltische Flotte unter Vizeadmiral Rojestwenski konnte das 
Schicksal der Festung nicht mehr wenden. 

Das sogenannte ,,II. Pazifische Geschwader" trat am 14. Oktober 1904 in Kron- 
stadt die Ausreise an: 7 Linienschiffe, 2 Panzerkreuzer, 6 Geschützte Kreuzer, 21 Tor- 
pedoboote und ein großer Troß. Die Neubauten waren beschleunigt fertiggestellt 
worden, aber noch keineswegs gefechtsbereit. Die Bekohhng erfolgte unterwegs, auf 
Grund von Verträgen mit der Hapag, aus gecharterten deutschen Dampfern. Am 



5. November teilte sich die Flotte bei Tanger. Der Flottenchef trat mit 5 Linienschiffen, 
2 Großen Kreuzern und 4 großen Troßschiffen den Marsch um das Kap der Guten 
Hoffnung an. Ihm folgten noch 3 inzwischen fertiggestellte Hilfskreuzer. Sein Stellver- 
treter, Konteradmiral V. Fölkersam, fuhr mit zwei älteren Linienschiffen, den Kleinen 
Kreuzern und Torpedobooten durch den Suezkanal. Mitte Januar 1905 lag das ganze 
Geschwader wieder vereinigt bei Nossi-Be, einer Insel an der Nordwestküste Mada- 
gaskars. 

Von hier aus wurde der Marsch erst am 16. März fortgesetzt. Inzwischen war in 
der Heimat ein 111. Geschwader bereitgestellt worden, das am 18. Februar, unter dem 
Befehl von Konteradmiral Nebogatoff, Libau verließ. Es bestand aus lauter älteren 
Schiffen, die für Rojestwenski eher eine Belastung als eine Verstärkung bedeuteten: 
I Linienschiff, 3 Küstenpanzerschiffe, 1 Panzerkreuzer und 7 Troßschiffe. 11. und 111. 
Geschwader trafen sich am 10. Mai an der indochinesischen Küste. Nach einer letzten 
Bekohlung wurde die Fahrt fortgesetzt, um, nun da Port Arthur gefallen war, nach 
Wladiwostok durchzubrechen. Ohne Kampf würde das nicht abgehen, das war allen 
gewiß, egal, welchen Weg man einschlagen würde. 

Admiral Togo lauerte in der Koreastraße. Er war durch seine aufklärenden Kreuzer 
gut informiert. Am 27. Mai brach bei der Insel Tsushima die Katastrophe über die 
Russen herein. Sie marschieren in zwei Kolonnen und suchen erst angesichts des 
Gegners in eine Gefechtskiellinie überzugehen. Ihr Kurs ist nach Norden gerichtet und 
sie verlieren die ganze Schlacht über nicht ihr Ziel aus dem Auge: Wladiwostok! Togo 
zieht sich mit seiner überlegenen Geschwindigkeit von 15 kn gegen 11 kn der Russen 
zunächst im klassischen ,,crossing the T" von Ost nach West vor der feindlichen Spitze 
vorbei, die er unter vernichtendes Feuer nimmt. Nach einer Stunde sind bereits zwei 
der neuen russischen Linienschiffe, darunter das Flottenflaggschiff, zusammengeschossen 
und die Schlacht praktisch entschieden. Der Kampf hatte um 14 Uhr auf einer Ent- 
fernung von 9 ooo m begonnen, die sich aber bald auf 6 bis 3 ooo m verringerte. Nach 
der Kehrtwendung von Togo kam es zeitweise zu einem Kampf auf parallelem Kurs, 
bis sich auf russischer Seite jede Ordnung auflöste. Am Abend waren die meisten 
russischen Schiffe vernichtet. Rojestwenski war von seinem sinkenden Flagnschiff 
,,Knjäs Ssuworoff" schwer verwundet auf ein Torpedoboot gebracht worden. Admiral 
Nebogatoff erfuhr erst nach mehreren Stunden, daß er das Kommando übernehmen 
sollte. denn er hatte nicht erfahren, daß Admiral V. Fölkersam bereits zwei Tage vor 
der Schlacht an einer Krankheit verschieden war. Auf seinem Flaggschiff wehte selt- 
samerweise noch seine Flagge In der Nacht setzten japanische Torpedoboote das Ver- 
nichtungswerk fort und am folgenden Tag 'übergab Nebogatoff den Rest der Schiffe 
unter seinem Kommando, 2 Linienschiffe und 2 Küstenpanzer, die von Togos Schiffen 
völlig eingekreist waren Nur ein später eintreffender Küstenpanzer, ,,Admiral Uscha- 
koff" verweigerte die Ubergabe und kämpfte bis zum Untergang. Admiral Rojest- 
wenski geriet ebenfalls in Gefangenschaft. - 

Von 30 russischen Kriegsschiffen waren 18 versenkt und 5 genommen, 4-2 Große 
Kreuzer, I Kleiner Kreuzer und I Torpedoboot - wurden in neutralen Häfen inter- 
niert, nur 3 Schiffe entkamen - I Kleiner Kreuzer und 2 Zerstörer. Ober 5 ooo Russen 
waren gefallen, 500 verwundet und 6 200 in Gefangenschaft geraten. Die japanische 
Flotte hatte wohl schwere Havarien, aber nur 7 kl'eine Torpedoboote waren gesunken. 
Sie hatte den überwältigenden Sieg mit 116 Toten und 117 schwer, sowie 462 leicht 
Verwundeten errungen. Die besseren Schiffe, vor allem die bessere Munition und die 
erheblich höhere Geschwindigkeit hatten, neben der besseren Führung. den Ausschla,o 
gegeben. Der Ausgang des Krieges aber war mit einem Schlaa entschieden. 

War es auch eine beachtliche seemännische Leistung, die damaligen Schiffe mit ihren 
störungsanfälligen Kolbendampfmaschinen und ihren schlecht ausgebildeten Besatzun- 
gen ohne Ausfall um die halbe Welt auf das Schlachtfeld zu führen, so waren sie doch 
auch durch die lange Fahrt, ohne Dockmöglichkeit, zum Schluß in ihrer Geschwindiqkeit 
stark herabgesetzt, während die Japaner von ihren Heimathäfen aus operierten Durch 
die Oberladung mit Kohlen für den beabsichtigten Durchbruch nach Wladiwostok 
- selbst in den Mannschaftsunterkünften lagerten Kohlen - waren zudem überall die 
Panzergürtel unter Wasser gedrückt und damit entwertet. 

6 japanische Linienschiffe und 6 Panzerkreuzer hatten die Hauptlast des Kampfes 
getragen, mit ihnen hat Admiral Togo Japans Großmachtstellung endgültig gefestigt. 
Vor der Schlacht hatte er das Signal gesetzt: ,,Zukunft oder Niedergang des Vater- 
landes Itängen vom Ergebnis des beginnenden Kampfes ab. Tue jeder seine Pflidit 
nach besten Kräften." Togo's Flaggschiff ,,Mikasan wird heute noch als nationales 
Denkmal gepflegt. 



Durch Vermittlung des amerikanischen Präsidenten Theodore Roosevelt kam am 
6. September der Frjeden zu Portsmouth im Staate New Hampshire zustande. Japan 
erhielt die Halbinsel Kwantung mit Port Arthur, die südliche Hälfte von Sachalin und 
freie Hand in Korea. Die Mandschurei sollte von beiden Seiten geräumt werden und 
wieder unter chinesische Hoheit kommen, die mandschurische Eisenbahn sollte je zur 
Hälfte von Russland und Japan verwaltet werden. Weitergehende Forderungen trafen 
auf den Widerstand Englands und der USA. 

Die politischen Auswirkungen des japanischen Sieges waren gewaltig. In Russland 
hatte der verhaßte Krieg bereits im Januar 1905 eine Revolution ausgelöst, am 28. Juni 
brach in Odessa auf dem Linienschiff ,,Knjäs Potemkin Tawritscheski" (nicht ,,Panzer- 
kreuzer Potemkin") eine Meuterei aus, die sich auf die Schwarzmeer-Flotte ausdehnte. 
Das Land brauchte Ruhe und verlagerte seine Interessen wieder nach dem Westen. auf 
den Balkan, was zum Ausbruch des I. Weltkrieges beitrug, während der Aufstieg 
Japans eines Tages zum Zusammenstoß mit den USA führen mußte. 

Die Lehren von Tsushima beeinflußten den weiteren Ausbau der Flotten auf der 
ganzen Welt Die Artillerie wurde wieder als ausschlagnebender Faktor in  der See- 
schlacht anerkannt, die Gefechtsentfernungen nahmen zu, die Rammtaktik wurde zu den 
Akten gelect. Die Torpedoboote hatten auffallend wenig erreicht, was hauptsächlich 
auf mancelhafter Schuli~ng der Besatzungen beruhte, dagegen waren auf beiden Seiten 
starke Verluste durch Minen zu beklagen. Das Bestreben, die Wirkung der Artillerie 
zu steieern. was wiederum vermehrten Panzerschutz bedinete. führte zum Bau von 
~roßliniensihiffen, den ,.Dreadnoughts" und , ,~uverdreadno~~hts"  des I. Weltkrieges, 
mit s und 6 schweren Do~veltürmen anstelle der bisherigen 2. wodurch mit einem 
sch'a'ee die eroßen Flotten älterer ,,Vordreadnouehts" mit lo%r; ooo t entwertet wurden. 

Die englische ,,Dreadnouhtn mit 18 zoo t und 10 30 7 cm Geschützen lief 1906 vom 
Stavel. Deutschland und USA 7oclen sofort nach (TOO~),  die anderen größeren Seemächte 
folcten nach und nach Jm I Weltkriee stiee die Waqserverdrängung auf 50 ooo t, da$ 
Gecchiit7kal;her auf 38 Cm. Deutschland hlieb im Kaliber immer etwas unter dem der 
envl;schen Schiffe: nur die erst nach der Skagerrakschlacht zur Front tretenden Linien- 
schiffe ..Badenn und ..Bavernn trueen 38 cm Geschütze in vier Doppeltürmen. Dafür 
waren die deutschen Schiffe wesentlich standfester. 

Gl~ichsam als Einleitung zum großen Völkerrinqen kam es kurz vor dem I. Welt- 
kriea irn Mittelmeerraum noch zu drei Krieqen. die weitgehend durch Seestreitkräfte 
entschieden wurden. Der italienisch-türkische Krieg von rqzl / iz  wurde von Italien 
provoziert, das sich Dank seiner überleeenen Flotte in Nordafrika ein KoloniaIreic11 
schaffen wollte. Vom Herhst T Q ~ T  an landete es an den Küsten von Tripolitanien und 
der Cyrenaika. die zur Türkei gehörten, starke Truppenverbände, die aber zunächst 
gegen zähen türkischen und arabischen Widerstand nur langsam voran kamen. Die 
Flotte uriterstützte die Overationen, ohne daß es hierbei aelang, die schwächere türki- 
sche Flotte aus den Dardane'len herauszillocken und zum Kampfe zu stellen. Mit der 
Abtretung der beiden nordafrikanischen Provinzen an Italien im Frieden von Lausanne 
ging am 78 Oktober 1 ~ 1 2  der Krieg zu Ende, denn inzwischen hatten sich die euro- 
päischen Provinzen der Türkei erhoben, die bedrängte Lage iheres Mutterlandes aus- 
nutzend. 

Im Sommer 1912 empörten sich zunächst die Albaner, was den kurz zuvor, mit Ruß- 
lands Unterstützung. gebildeten Balkanbund (Serbien, Montenegro. Bulgarien und 
Griechenland) zum Angriff auf die Türkei veranlaßte. Im I. Balkankrieg von 1~12117 
wurde die Türkei. bis auf einen schmalen Streifen auf dem Festlande, aus Europa 
hinausgedrängt. An diesen Kämpfen hatte diesmal die türkische Flotte einen erheb- 
lichen Anteil. 

Kaum waren die Operationen abgeschlossen, da begann vier Wochen später, am 
29. Juni, der 2. Balkankrieg von 191-5. Jetzt ging es, zwischen Serbien, Griechenland 
und Rumänien gegen Bulgarien, um die Aufteilung der bisherigen euroväischen Türkei. 
Diese nutzte wiederum die Situation aus und stieß wieder bis Adrianopel vor. Am 
10. August mußte sich Bulgarien den Gebietsforderungen der anderen Balkanstaaten 
beugen. Am 18. September beendete der Friedensabschluß mit der Türkei die Balkan- 
kriege, die auf dem Balkan eine völlig neue Lage geschaffen hatten, die noch zu vielen 
Verwicklungen führen sollte. 

Fortsetzung folgt 
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Fortsetzung 

Mit der Ernennung des Konteradmirabs Tirpitz zum Staatssekretär des Reichs- 
marineamtes am 18. 6. 1897 begann das Deutsche Reich mit dem Aufbau einer moder- 
nen Hochseeflotte. Am 10. 4. 1898 setzte der Kaiser seine Unterschrift unter das von 
Tirpitz ausgearbeitete und von Reichstag und Bundesrat gebilligte Flottengesetz. Da- 
nach sollte die Flotte in 6 Jahren 17 Linienschiffe, 8 Küstenpanzerschiffe, 9 Große 
Kreuzer und 26 Kleine Kreuzer umfassen, von denen 3 Große und 10 Kleine Kreuzer 
für den Auslandsdienst vorgesehen waren. Dazu kamen noch 2 Linienschiffe, 3 Große 
und 4 Kleine Kreuzer als Reserve. Linienschiffe sollten künftig nach 25 Jahren ersetzt 
werden, Große Kreuzer nach 2.0 und Kleine Kreuzer nach 15 Jahren. 

1900 biliden die vorhandenen Panzerschiffe eine ständige ,,Ubungsflotte". Das 
I. Geschwader besteht aus 8 Linienschiffen, das 11. aus 6 Küstenpanzern. Dazu treten 
nach Bedarf Kreuzer und Avisos. Der Flottenchef (Admiral V. Koester) ist zugleidi 
Chef des I. Geschwaders. 

Bereits am 14. Juni 1900 tritt das 2. Flottengesetz in Kraft, das vor aBem eine 
Verdoppelung der Zahb der Linienschiffe vorsieht und das dem Risikogedanken Rech- 
nung trägt. In der Begründung zum Gesetz heißt es: ,,Um unter den bestehenden 
Verhältnissen Deutschlands Seehandel und Kolonien zu schützen, gibt es nur ein 
Mittel: Deutschland muß eine so starke Schhchtflotte besitzen, daß ein Krieg auch für 
den seemächtigsten Gegner mit derartigen Gefahren verbunden ist, daß seine eigene 
Machtstellung in Frage gestefilt wird." 

Die Heimatflotte sol~l nun um ein weiteres Flottenflaggschiff, 2 Geschwader zu je 
8 Linienschiffen, 2 Große und 8 Kleine Kreuzer, sowie 2 Linienschiffe als Material- 
reserve, vermehrt werden, die Schiffe für den Auslandsdienst um 5 Große und 5 
Kleine Kreuzer, sowie einen Großen und zwei Kleine Kreuzer als Materialreserve. Die 
Küstenpanzer scheiden aus, werden aber bis zu ihrem Ersatz als Linienschiffe ange- 
rechnet. I. und 11. Geschwader bilden künftig die ,,Aktive Schiachtflotte", das 111. und 
IV. Geschwader die ,,Reserve-Schlachtflotte", von der nur die Hälfte der Schiffe 
dauernd im Dienst ist. 

Inzwischen schritt die technische Entwicklung auch beim Schiffsantrieb voran. In 
England war 1894 erstmaliig ein Versuchsboot ,,TurbiniaU mit Turbinen ausgestattet 
ivorden, vier Jahre später lief dort der erste Torpedobootszerstörer mit Turbinenantrieb 
vom Stapel. Nach weiteren Versuchen bei Passagierdampfern wurden 1904 in England 
und Deutschland die ersten Kleinen Kreuzer mit Turbinen ausgerüstet, HMS 
,,Amethyst" und SMS ,,Lübeckn. Das erste deutsche Linienschiff mit Turbinen war 
,,Kaisern (1912), während England bereits von der ,,Dreadnought" an (1906) bei 
Schlachtschiffen Turbinen verwendete. 

Nach der Vernichtung der russischen Flotte rückte Deutschland 1905, nach Grog- 
britannien und Frankreich, an die dritte Stelle unter den Seemächten. 1906 bewilligte 
eine Novelle zum 2. Flottengesetz 6 weitere Panzerkreuzer für den Auslandsdienst. 
Im Februar 1907 wird die ,,Aktive Schlachtflotte" endgültig in ,,Hoch~eeflotte" umbe- 
nannt und im März 1908 setzt eine weitere Novelle zum 2. Flottengesetz die Lebens- 
dauer der Linienschiffe auf 20 Jahre herab. 

Im März 1909 läuft der Große Kreuzer ,,von der Tann" vom Stapel, der erste 
deutsche Schlachtkreuzer (19 370 t, 8 28 an Geschütze, 27 kn), als Antwort auf die 
Schiffe der britischen ,,Invinciblen-Klasse. 

Der Sprung vom Panzerkreuzer zum Schlachtkreuzer war noch größer als der vom 
~iniensch'ff der Vordreadnoughtzeit zum modernen Schlachtschiff. Ebenso wie bei der 
,,Dreadnoughtu ging die Initiative zum Bau der Schlachtkreuzer von Admiral Fisher, 
dem  britisch-^ z ~ ~ ~ e l o r d ,  aus, der damit Schiffe anstrebte, die aPen bisherigen Panzer- 



kreuzern überlegen sein sollten, auch geeignet zur Verwendung in der Schlacht, im 
Zusammenwirken mit den Linienschiffen. Etwa gleich schwer bewaffnet wie diese, aber 
schneller, waren sie dagegen schwächer gepanzert. Ge~ade  bei dieser Schiffsklasse 
waren die deutschen Schiffe - vermutlich die schönsten, die je die Meere befuhren 
- wesentlich besser geschützt und standfester als ihre englischen Zeitgenossen, wie 
sich vor allem in. der Skagerrakschlacht zeigen sollte. 

Um bei der Annektion Marokkos durch Frankreich die dortigen deutschen Wirt- 
schaftsinteressen zu betonen, wird, auf Veranllassung des Auswärtigen Amtes, am 
X. 7. 1911 das Kanonenboot ,,Pantherm nach Agadir entsandt, was Frankreich ver- 
ärgert (der sogenannte ,,Panthersprung nach Agadir".) 

Am 27. 6. 1912 erhält das Flottengesetz seine letzte Fassung. Im selben Jahr wird 
aus den modernsten Linienschiffen das 111. Geschwader der Hochseeflotte gebildet. 
Diese umfaßt künftig I FIottenfIaggschiff (,,Friedrich der Große"), 3 Geschwadm zu je 
8 Linienschiffen (I. Geschwader ,,Nassaud'- und ,,Helgoland"-Klasse, 11. Geschwader 
die Vor-Dreadnoughtschiffe der ,,Deutschland"- und ,,Braunschweig"-Klasse, 111. Ge- 
schwader ,,Kaiser1'- und ,,König"-Klasse), 8 Große und 18 Kleine Kreuzer. Reserve: 
2 Geschwader zu je 8 älteren Linienschiffen, 4 Große und 12 Kleine Kreuzer. Ausland: 
8 Große und 10 Kleine Kreuzer. 

Am 1. 6. 19x3 wird eine ,,Marine-Luftschiffer- und -Fliegerabteilung" gebildet. 
In Amerika und Engliand waren zu dieser Zeit bereits die ersten Versuche abgeschlos- 
sen, Flugzeuge auf Kriegsschiffen starten und landen zu lassen. Aber noch ahnten 
wohl nur wenige, daß hier eine Waffe entstand, die einmal den Seekrieg revolutio- 
nieren sollte. 

Ende Juni 19x4 besuchte, anläßlich der Kieler Woche, ein britischer Verband aus 
vier modernen Linienschiffen und drei Leichten Kreuzern (wie sie in England heißen) 
den deutschen Kriegshafen. Am 29. Juni schossen sie gemeinsam mit den deutschen 
Schiffen den Trauersalut für den am Tage zuvor ermordeten österreichisch-ungarischen 
Thronfolger. Am folgenden Tag verließen die Briten Kiel, wobei der Geschwaderchef, 
Vizeadmiral Sir Georg Warrender, der deutschen Flotte zum Abschied funkte: ,,Friends 
today, friends in future, friends for ever." 

Vier Wochen später war der erste Weltkrieg da, ein Krieg, der letztlich zur See ent- 
schieden wurde, mit der Abschnürung Deutschliands von den Weltmeeren und durch 
den Antransport der US Armee. Die im Ausland befindlichen deutschen Kriegsschiffe 
gingen gegen erdrückende Obermacht bald verloren, nachdem sie eine Zeitlang den 
feindlichen Handel gestört hatten. Das in Ostasien stationierte Kreuzergeschwader 
unter Vizeadmiral Graf V. Spee vernichtete zwar am T. November 1914 an der chileni- 
schen Küste bei Coronel ein fast gleichstarkes britisches Geschwader unter Konter- 
admiral Cradock, aber bereits am 8. Dezember findet es seinen Untergang bei den 
Falklandinseln. Um seinen Durchbruch in die Heimat zu verhindern, hatte Admiral 
Fisher 2 Schlachtkreuzer, 3 Panzerkreuzer und einen Leichten Kreuzer unter Vizeadmiral 
Sturdee hinausgesandt. Gegen 16 weittragende 30,5 Cm Geschütze und 4 zg cm hatten 
die 16 21 cm Geschütze der deutschen Panzerkreuzer ,,Scharnhorst" und ,,Gneisenaul' 
keine Chance. Ebenso sanken ,,NürnbergM und ,,LeipzigU, nur der schnellste Kleine 
Kreuzer ,,Dresden", Schwesterschiff der berühmten ,,Emdenu, entkam, wurde aber im 
März 1915, in einer Bucht der Robinson-Insel Juan Fernandez, von der eigenen 
Besatzung versenkt, als ein englischer Panzerkreuzer und ein Leichter Kreuzer auf das 
in neutralem Gewässer ankernde Schiff das Feuer eröffneten. 

Am 24. 1. 1915 kam es zu einem ersten größeren Gefecht auf der Doggerbank 
zwischen deutschen und englischen Schlachtkreuzern und Kleinen Kreuzern. Dabei ging 
der Panzerkreuzer ,,BlücherU verloren, der als Ubergangstyp zum Schlachtkreuzer 
diesen aber nicht gewachsen war. Im übrigen war der Seekrieg in dieser Phase bereits 
durch den Handelskrieg mit U-Booten und einigen Hilfskreuzern, sowie durch Minen- 
krieg gekennzeichnet. Am 2. November 1914 hatte Großbritannien die Nordsee zum 
Kriegsgebiet erklärt. Deutschlland antwortete am 22. Februar 1915 mit der Kriegs- 
gebietserklärung für die Gewässer um Großbritannien und Irland. 

Am 15. 3. 1916 wurde der Staatssekretär des Reichsmarineamtes, Großadmiral 
V. Tirpitz, verabschiedet, da sich seine Auffassung vom Seekrieg nicht mehr mit der der 
po!itischen Leitung deckte. Einige Wochen später bestand sein Werk die Feuerprobe. 
Am 71. Mai kommt es zur größten Seeschhcht der Geschichte zwischen gepanzerten 
Sohlachtschiffen. 99 deutsche Schiffe stehen am Skagerrak 151 englischen gegenüber, 
davon 16 moderne Schlachtschiffe, 6 ältere Linienschiffe und 5 Schlachtkreuzer gegen 
28 Schlachtschiffe und 9 Schlachtkreuzer. Hiervon gingen auf britischer Seite 3 Schlacht- 



kreuzer, auf deutscher Seite I Schlachtkreuzer und I altes Linienschiff verloren, nach- 
dem aber vom Schlachtkreuzer ,,Lützow" die Besatzung von Torpedobooten geborgen 
worden war. Die Schlacht wurde nicht voll durchgeschlagen und blieb im Grunde ge- 
nonunen unentschieden - die Verluste waren auf beiden Seiten, in Prozenten der 
beteiligten Streitkräfte ausgedrückt, etwa gleich. 6 097 gefallenen und 510 verwundeten 
Engländern standen 2 545 deutsche Tote und 494 Verwundete gegenüber. 177 Engländer 
fielen in Gefangenschaft. 3 Schlachtkreuzer und 2 Panzerkreuzer gingen auf britischer 
Seite mit fast der gesamten Besatzung unter, was auf deutscher Seite nur beim alten 
Linienschiff ,,Pommern" und den Kleinen Kreuzern ,,Wiesbadenn und ,,Frauenlob" 
geschah. ,,Wiesbadenu hatte zeitweise im Feuer der gesamten englischen Schlachtlinie 
geJegen, während die alten Schiffe ,,Pommern1' und ,,Frauenlob" die Opfer nächtlicher 
Torpedobootsangriffe wurden. 

Ein deutscher Sieg war bei der gewaltigen englischen Ubermacht nicht zu erwarten, 
ein englischer wurde durch die Führungskunst der deutschen Admirale verhindert. 
Admira- Scheer entzog sich zweimal durch Kehrtwendung seiner Flotte der feindlichen 
Umklammerung durch das von Admiral Jellicoe geschickt herbeigeführte ,,crossing the 
T". An Standfestigkeit, Treffsicherheit und Trefferwirkung waren die deutschen 
Schiffe überlegen. In Vizeadmiral Ritter V. Hipper besaß die deutsche' Flotte einen 
überragenden Kreuzerführer, der seinem unmittelbaren Gegner, dem englischen Vize- 
admiral Beatty in der Tagschlacht, mit seinen bei weiten schwächeren Kräften eine 
klare Niederlage beibrachte. 

Gegenüber Tsushima waren bis zur Skagerrakschlacht die Geschwindigkeiten auf 
das ~'Izfache angestiegen, die Schiffsgrößen hatten sich verdoppelt, die Schußweiten 
verdreifacht. Eine weitere große Schlacht suchte die britische Flotte nach den Erfahrun- 
gen des 31. Mai nicht mehr. Sie zog sich in ihre nördlichsten Häfen und an die schot- 
tische Westküste zurück. Auch von dort konnte sie ungehindert ihre Seeherrschaft 
aufrecht erha!ten und Deutschl~and vom Weltmeer abschneiden. Die deutsche Flotte 
war dadurch weitgehend lahmgelegt, aber ihre Existenz verhinderte auch eine Bedro- 
hung der deutschen Küsten durch feindliche Seestreitkräfte und sicherte die Herrschaft 
über die Ostsee. 

Der am I. 2. 1917 beginnende uneingeschränkte U-Bootskrieg bringt zwar England 
an den Rand des Abgrundes, ist aber auch der letzte Anlaß zum Eintritt der Vereinig- 
ten Staaten in den Krieg. 

Zwei größere Landungsunternehmen sind im I. Weltkrieg bemerkenswert. 19x5 
scheitert der alliierte Großangriff auf die Dardanellen, der, auf Drängen Rußlands 
hin, die Meerengen öffnen sollte. Mehrere englische und französische Linienschiffe 
gehen dabei verloren. Im April auf der Halbinsel Gallripoli gelandete britische und 
australische Truppen können die deutsch-türkische Verteidigung nicht bezwingen und 
müssen im Dezember 1915 wieder eingeschifft werden. Dagegen gelingt im Oktober 
1917 deutschen Heerestruppen, die im Schutze starker Marinestreitkräfte auf Transpor- 
tern herbeigeführt werden, die Eroberung der baltischen Inseln vor dem Rigaer Meer- 
busen. 

Das Kriegsende bedeutet auch für die Kaiserliche Marine den Untergang. Auf 
Grund des Waffenstiilstandsvertrages vom 11. 1%. 1918 werden r l  Schlachtschiffe, 
5 Schlachtkreuzer, 8 Kleine Kreuzer, 50 Torpedoboote und sämtliche U-Boote in Eng- 
land interniert. Da keine Aussicht besteht, sie je wieder in die Heimat zu überführen, 
werden die Schiffe am 21. 6 .  1919 durch Konteradmiral V. Reuter in Scapa Flow ver- 
senkt. Eine Woche später wird der Vertrag von Versailles unterzeichnet. 

Nach dem Kriege findet eine neue Rol~lenverteilung unter den Seemächten statt. 
Deutschland und Usterreich-Ungarn sind ausgeschieden, Japan und vor allem USA 
streben nach Ausbau ihrer Flotten, England verliert sein Obergewicht. 

Um einem uferlosen Wettrüsten zuvorzukommen, wurde auf amerikanischen Vor- 
schlag eine Abrüstungskonferenz der wichtigsten Seemächte einberufen. Sie tagte vom 
12. November 1921 bis zum 6.  Februar 1922 in Washington. Ein Teilabkonunen, der 
Fünf-Mächte-Vertrag, bestimmte für die künftigen Stärken der Schlachtflotten von 
USA, England, Japan, Frankreich und Italien das Verhältnis von 5 : 5 : 3 : 1,75 : 1,75. 
Dabei sollte die Tonnage an GroßI<ampfschiffen für USA und Engfand je 500 ooo t, 
für Japan 300 ooo t und für Frankreich und Italien je 175 ooo t betragen dürfen. Außer- 
dem sollte ein Baustopp von 10 Jahren für diese Schiffsklassen eintreten. Das Einzel- 
Schiff sollte dabei 35 ooo t mit 40,6 cm Geschützen nicht überschreiten. Als einzige Aus- 
nahme wurde d e ~  1921 fertiggestellte britische Schlachtkreuzer ,,Hood" mit 42 ooo t 
zugelassen. Kreuzer, zahlenmäßig nicht festgelegt, wurden auf 10 ooo t mit 20,3 cm 



Geschützen begrenzt. Für die neue Schiffsklasse der Flugzeugträger wurden USA und 
England 135 ooo t erlaubt, Japan 81 ooo t, Frankreich und Italien 60 ooo t. Große Teile 
des vorhandenen Flottenmaterials mußten verschrottet werden, auf Stapel liegende 
Rümpfe groBer Schiffe wurden allerdings häufig zu Flugzeugträgern umgebaut. 

Der deutschen Marine hatte der Versailler Vertrag 6 alte Linienschiffe der Vordread- 
nouhtzeit, 6 Kreuzer aus den Jahren 1899-1903, 12  Zerstörer und 12  Torpedoboote, aber 
keine U-Boote, belassen. Dazu kamen noch als Materialreserve 2 Linienschiffe, 2 Kreu- 
zer und 4 Torpedoboote. Alle noch darüberhinaus vorhandenen Schiffe mußten abge- 
liefert werden. Linienschiffe und Kreuzer sollten nach 20 Jahren, Torpedoboote nach 
15 Jahren ersetzt werden dürfen, dabei durften aber die Neubauten nur 10 ooo t bei 
Linienschiffen, 6 ooo t bei Kreuzern, 800 t bei Zerstörern und 600 t bei Torpedobooten 
nicht überschreiten. 

Der erste deutsche Ersatzbau, der Kreuzer ,,Emdenn, wurde 1921 begonnen, aber 
erst 1925 fertiggestellt. Bei 5 600 t war er noch eine Weiterentwicklung der Kleinen 
Kreuzer des Weltkrieges. Bei den 3 ,,Leichten Kreuzern" der ,,Königsbergr'-Klasse, be- 
gonnen 1925, wurden durch elektische Schweizung beim Rumpfbau erhebliche Gewichte 
eingespart, die der Kampfkraft zugute kamen, ebenso wie die erstmalig bei großen 
Schiffen eingebaute Dieselmaschine bei den 3 ,,Panzerschiffen" der ,,Deutschland"- 
Klasse, den ersten Ersatzbauten für die veralteten Linienschiffe, die ihnen zudem einen 
extrem großen Fahrbereich verschaffte und sie damit zum Handelskrieg besonders 
geeignet erscheinen ließ. Diese ,,Taschenpanzerschiffe" mit 10 ooo t (in Wirklichkeit 
1 2  000 t) und 6 28 cm Geschützen sollten schneller als stärkere und stärker als sdinelk 
lere Gegner sein. Mit ihrem Bau wurde 1928 begonnen und 1933 bis 1936 wurden sie 
in Dienst gestellt. 

Auf der Londoner Konferenz von 1930 einigten sich USA, England und Japan nun 
auch über die zahlenmäßige Begrenzung der Kreuzerneubauten. 1934 kündigte aber 
Japan die Verträge von Washington und London, 1935 gab der deutsch-englische 
Flottenvertrag Deutschland den Weg frei zum Ausbau seiner Flotte auf der Grundlage 
von 35O10 der englischen Flottenstärke, bei U-Booten von 45"/0, später sogar von looO/o, 
mit Rücksicht auf den Ausbau der russischen Flotte in der Ostsee. 

Auf einer weiteren Londoner Konferenz von 1936 einigten sich die USA, England 
und Frankreich über maximale Tonnage- und Kalibergrenzen bei den einzelben Schiffs- 
kategorien. 

In den 3oer Jahren begann überall wieder der Bau großer Schlachtschiffe. In 
Deutschland wurden 1938 bzw. 1939 ,,Scharnhorstn und ,,Gneisenaur' mit 32000 t 
und 9 28 Cm Geschützen fertiggestellt, 1940 und 1941 ,,Bismarck" und ,,TirpitzU mit 
46 ooo t und 8 38 cm Geschützen. Bei über 30 kn waren nunmehr Schlachtkreuzer und 
Schlachtschiffe miteinander verschmolzen. 

Inzwischen hatte der 11. Weltkrieg begonnen. Zunächst verlief er zur See in den 
konventionellen Formen: U-Boot-Handelskrieg, Minenkrieg, Einsatz von Hilfskreuzem 
und in verstärktem Maße Einsatz von schweren Oberwasser-Streitkräften gegen feind- 
liche Gelleitzüge. Immer mehr griff aber nun auf beiden Seiten die Luftwaffe mit in 
das Geschehen ein. Am 18. 5. 1941 verließen das Schlachtschiff ,,Bismarck" und der 
Schwere Kreuzer ,,Prinz Eugen" Gotenhafen zum Handelskrieg im Atlantik. Am 24. 
treffen sie in der Dänemark-Straße auf das neue britische Schlachtschiff ,,Printe of 
Wales" und den Schlachtkreuzer ,,Hood". Nach kurzer Zeit flog ,,Hood" in die Luft, 
,,Printe of Wales" drehte nach schweren Treffern ab. Zwei Tage später erhält ,,Bis- 
marck" einen verhängnisvollen Zufallstreffer in die Ruderanlage durch einen Torpedo 
eines Flugzeuges des Flugzeugträgers ,,Ark Royal". Von zwei Schlachtschiffen, mehreren 
Kreuzern und Zerstörern umstellt, wird die ,,Bismarck", die inzwischen ,,Prinz Eugen" 
zum selbständigen Handelskrieg entlassen hat, zusammengeschossen. Am 27. 5. wird 
sie schließlich, kampfunfähig, von der eigenen Besatzung versenkt. 

Am 7. Dezember 1941 erfolgt der japanische Kriegseintritt mit dem Oberfall der 
Trägerflugzeuge auf die UC Flotte in Pearl Harbor und drei Tage später versenken 
japanische Flugzeugtorpedos im Südchinesischen Meer das Schlachtschiff ,,Printe of 
Wales" und den Schlachtkreuzer ,,Repulse8'. Die Ara der Schlachtschiffe geht ihrem 
Ende zu. An ihrer Stelle tritt der Flugzeugträger und mit ihm eine neue Form des 
Seekrieges. 

Fortsetzung folgt 
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Seekriegsweseii 
von Frhr. V. Brand 

Fortsetzung 

Die Zeit der kombinierten Luft- und Seekriegsoperationen, 
der Flugzeugträger und Atom-Boote. 

Am 12. November zgxo erfolgte der erste Start eines Flugzeuges von einem fahren- 
den Schiff aus. Auf Veranlassung des Kapitäns z. S. der U. S. Marine, Irving Cham- 
bers, startete der junge Werkspilot Ely der Firma Curtiss vom Deck des U. S. Kreuzers 
,,Birmingham". Zwei Monate später, am 18. Januar 1911, landete Ely als erster Pilot 
auf einem behelfsmäß2g hergerichteten Landedeck des Panzerkreuzers ,,Pennsylvania". 
Durch den Ausbruch des I. Weltkrieges wurden in den U.S.A. zunächst weitere Ver- 
suche gestoppt, die Initiative ging nun an England über, das zg12/13 erstmals Flieger 
von Linienschiffen aus starten ließ, auf denen hierzu Plattformen errichtet worden 
waren. 

Im September 1914 lief die erste ,,Ark Royal" vom Stapel$ ein kleiner, zum Flug- 
zeugträger umgebauter, Frachfdampfer. Bei Kriegsbeginn wurden in England aul3er- 
dem drei Kanaldampfer umgebaut, die Hallen für Schwimmerflugzeuge erhielten. 
Einer davon, die ,,Engadinen, nahm an der Skagerrakschliacht teil. Eines ihrer vier 
Flugzeuge stieg auf und funkte brauchbare Aufklärungsergebnisse an den Kreuzer- 
führer Beatty. Der alter Schnelldampfer ,,Campania0, der 19x5 ebenfalils zum Flug- 
zeugträger umgebaut worden war und, neben Schwimmerflugzeugen, auch ein Start- 
deck für Räderflugzeuge erhielt, hatte versehentllich den Auslaufbefehl zur Schlacht 
nicht rechtzeitig erhalten und allein wollte Admiral' Jellicoe ihn nicht nachkommen 
lassen. 

1917 wurde der Bauauftrag für den ersten englischen Fhgzeugträger, der von 
Beghn an als solcher geplant war, erteilt. ,,Hermesl wurde aber wegen fortgesetzter 
Umbauten und Verbesserungen erst 1924 fertig. Ebenfalls 1917 wurde ein für Italien 
im Bau befindlicher Schnelldampfer erworben und zum Flugzeugträger ,,Argusl' um- 
gebaut, ein für Chile auf Stapel liegendes Schlachtschiff zum Flugzeugträger ,,Eaglen 
und der ebenfalls noch nicht fertiggestelike ,,leichte" Schlachtkreuzer ,,Furious". Diese 
leichten Schlachtkreuzer, eine weitere Erfindung Lord Fisher's, sollten sehr schnell 
und sehr stark bewaffnet, aber leicht gepanzert sein. Die Erfahrungen der Skagerrak- 
schhcht legten nahe, den Bau einzustellen. Da ,,Furiousl' sich als Fhgzeugträger, nach 
mehreren Umbauten, bewährte, wurden auch ihre Schwesternschi'ffe ,,CourageousU 
und ,,Gbriousf' umgebaut, sie wurden die damals besten Flugzeugträger der Welt und 
1928 bzw. 1930 in Dienst gestellt. ,,Furiousl' war schon 1925 fertig geworden. Diese 
trug 36 Flugzeuge, die beiden anderen 30, die 1923 fertiggestellte ,,Eaglen sogar 60. 
Alle diese Träger hatten 22 500 t Wasserverdrängung, ,,HermesU dagegen nur 11 ooo t 
und ,,Argusn 14 700 t. 

Nach dem Kriege nahmen auch die U. 5. A. den Bau von Flugzeugträgern auf. 
xgzglzz wurde der Flottenkohkndampfer ,,JupiterM zum ersten Flugzeugträger ,,Lang- 
ley" umgebaut, der sofort ein voller Erfolg wurde. Als nach dem Washington-Abkom- 
men viele Kriegsschiffe verschrottet werden mußten, wurden aus zwei Schlachtkreuzer- 
rümpfen, die noch auf Stapel lagen, die 33 ooo t großen Flugzeugträger ,,Saratogan und 
,,Lexingtonl'. Sie wurden 1927 in Dienst gestellt, ebenso wie in Frankreich die ,,B6arn0, 
die ebenfalls als Schlachtschiffbau begonnen worden war. 

Bereits 1922, zwei Jahre vor ,,HermesU in England, wurde ,,Hosho", das erste von 
Anfang an als Träger entworfene Schiff, in Japan fertig. Daneben wurden dort nach 
dem Washington-Vertrag der Schhchtkreuzer ,,Akagi" und das Schlachtschiff ,,Kaga" 
umgebaut. 



Noch wurden aber bei allen Seemächten Flugzeugträger als Begleitschiffe der 
Schlachtflotten angesehen, bis Pearl Harbor hierin Wandel schaffte. 

Zu Beginn des 11. Weltkrieges hat England 7 Flugzeugträger fertig und 5 im Bau. 
Als die U. S. A. im Dezember 194r in den Krieg eintreten, sind dort 8 Träger fertig 
und einer im Bau. Außer den beiden Riesen ,,Lexingtonn und ,,SaratogaM mit je 135 
Flugzeugen sind es Schiffe von 15-20 ooo t. In Japan sind 11 Träger fertig: ,,HoshoM 
mit 7 470 t ,,Akagi" und ,,Kagal' mit 36 ooo bzw. 36 800 t, 2 Träger mit 25 675 t und 
6 mit 10-17500 t. In Frankreich ist ein Träger fertig, 2 liegen auf Stapel. In Deutsch- 
land ist einer, ,,Graf Zeppelin", im Bau, ein zweiter, auf Stapel, wird 1940 abgebrochen. 

Am 7. Dezember 1941 greifen 353 japanische Fhgzeuge, die von 6 Flugzeugträgern 
gestartet sind, die amerikaniische Pazifikflotte in Pearl Harbor überraschend an. 
8 Schl~achtschiffe lagen im Hafen und alle werden getroffen. 5 sinken, aber bis auf 2 

können aller wieder gehoben und repariert werden. Den 2 403 gefallenen Amerikanern 
und dem Verlust von 188 amerikanischen Landflugzeugen stehen nur 29 verlorene 
japanische Maschinen gegenüber. D?e Uberraschung war gel'mgen, aber bald schlugen 
die U. S. A. zurück. Durch einen glücklichen Zufall entgingen die beiden in Pearl 
Harbor stationierten Flugzeugträger dem Uberfall, da sie sich auf See befanden und 
von den Japanern nicht gefunden wurden. 

Als wichtigstes Ergebnis von Pearl Harbor vertauschten künftig Schlachtschiff und 
Flugzeugträger ihre Rollen. In den meisten nachfolgenden Schlachten im Pazifik- 
raum trugen letztere die Hauptlast des Kampfes, die übrigen Schiffe dienten haupt- 
sächlich ihrem Schutz. Es wurden Schlachten ausgefochten, in denen sich die Gegner 
nur durch Flugzeuge zu Gesicht bekamen. In den nachfolgenden Kämpfeh zur Erobe- 
rung des japanischen Herrschaftsgebietes stellte die U. S. Flotte ,,Task Forces" auf, 
die sich aus einer oder mehreren ,,Task Groups" zusammensetzten. Eine solche ,,Task 
Group" unter einem Konteradmiral setzte sich 1945 z. B. aus 2 großen Angriffs- 
Flugzeugträgern, 2 leichten Flugzeugträgern, 2 Schlachtschi+fen, 3 Leichten Kreuzern, 
I Flakkreuzer, 16 Zerstörern und z Radar-Frühwarnzerstörern zusammen. Die japa- 
nische Flotte wurde nach und nach an die Küsten des Mutterlandes zurückgedrängt 
und überwältigt. Auch die beiden, erst kurz nach Kriegsbeginn fertiggestellten japa- 
nischen Riesenschhachtschiffe mit 63 720 t und 9 46 cm Geschützen (den schwersten 
Geschützen, die jemals auf einem KriegsschFff Verwendung fanden) gingen im Bomben- 
und Torpedohagel amerikanischer Trägerflugzeuge unter, ,,MusashiU am 24. Oktober 
1944 und ,,YamatoU am 7. April 1945. Das dritte Schiff dieser Klasse, ,,ShinanoU 
wurde nach anfänglichem Baustopp als Flugzeugträger fertiggebaut und ging schon 
auf der Probefahrt im November 1944 durch sechs U-Boot-Torpedos verloren. 

Nach dem Kriege wurden auch bei den Silegermächten die Schlachtschiffe nach und 
nach aus dem Verkehr gezogen, verschrottet oder zunächst ,,eingemottetn. Einzelne 
wurden noch einmal vorübergehend im Koreafeldmg und bei Vietnam eingesetzt. 

Die U. S. A. besai4en bei Kriegsbeginn 18 Schlachtschiffe, darunter zwei ganz neue 
mit 35 ooo t, die nach Ablauf der lojähdgen Baupause nach dem Washington-Vertrag 
gebaut worden waren. Im Kriege traten zo weitere dazu, 4 mit 36 ooo t, 4 mit 45000 t 
und zuletzt z mit nur 27 500 t. 13 Schlachtschiffe trugen 8 oder 9 40,6 cm Geschütze. 
Von den 28 Schiffen gingen z in Pearl Harbor verloren, 3 wurden 1946 bei Atom- 
bombenversuchen bei Bikini versenkt, z werden als Denkmäler in den Staaten gleichen 
Namens, Texas und North Caroliba, konserviert, 17 wurden 1946-62 verschrottet. 
Die 4 45 ooo t - Schiffe wurden eingemottet. Eines davon, ,,New Jersey", wurde im 
August 1967 als letztes Schkchtschiff der Welt noch einmal bei Vietnam eingesetzt. 
Zu dieser Zeit besaßen die U. C. A. aber 30 Flugzeugträger und 5 waren geplant oder 
im Bau! England war mit nur 7 Trägern weit ins Hintertreffen geraten. Das neueste 
und größte jemals gebaute britische Scbchtschiff, die ,,Vanguard" mit 45 ooo t und 
38,1 cm Geschützen, das erst 1946 in den Dienst trat, wurde 1960 verschrottet. 

Zum Schlkiß noch eine kurze Zusammenfassung des U-Boot-Krieges beider Welt- 
kriege und damit zu der Waffe, die heute den Hauptanteil an den Rüstungsausgaben 
der beiden Supermächte hat. 

1906 lief das erste frontbrauchbare deutsche U-Boot ,,U I" vom Stapel. 19x4 waren 
bei Kriegsausbruch 28 Boote vorhanden, zu denen im Laufe des Krieges 346 Neu- 
bauten kamen. Von diesen 347 Booten gingen 178 vor dem Feind verloren, 14 Boote 
wurden von der ejgenen Besatzung gesprengt und 7 in neutralen Häfen interniert. 
5 132 U-Bootfahrer sind gefalkn, vermißt oder an ihren Wunden gestorben. Das sind 
etwa 50°/0 der gesamten Besatzungenj 



Ab 1917 war der Verlust an Booten, nach Einführung des Geleitzugsystems, fast 
so groß wie der Zugang an neuen Booten. England überwand damit seine erste große, 
durch das U-Boot herbeigeführte Krise. Der Gesamtverlust an feindlichem Schiffsraum 
betrug 1914-18 rund Ir ooo ooo BRT (6 394 Schiffe). Die Hälfte davon entfallt eben- 
falls auf das Jahr 1917, nach der Erklärung des uneingeschränkten U-Bootkrieges. 
zoo Kriegsschiffe mit 366 249 t wurden zusätzlich vernichtet. 

Der Neuaufbau der deutschen U-Bootwaffe begann 1935. Bis August lggg wurden 
57 Boote in Dienst gestellt. Während des Krieges wurden 1114 U-Boote (ohne Kkin- 
U-Boote) gebaut, von denen 863 zum Fronteinsatz kamen. 630 Boote gingen vor dem 
Feind verloren. Versenkt wurden während des 11. Weltkrieges durch U-Boote 2 840 
Schiffe mit etwa 14 300 ooo BRT. Die Schiffe waren also im Durchschnitt wesentlich 
größer als die i n  I. Weltkrieg versenkten. Dazu kamen etwa 150 Kriegsschiffe, 27 296 
Mann der U-Bootwaffe waren gefallen. Die U-Bootsverluste des Gegners waren sehr 
viel geringer. Sie betrugen insgesamt nur 259 Boote. Davon entfailen auf: Groß- 
britannien 77, Frankreich 11, die Sowjetunion 88 und die U. S. A. 52. In den Rest 
teilen sich kleinere Staaten. 

Das Geleitzugsystm wurde diesmal von Anfang an angewandt. Dagegen ent- 
wickelte der Führer der U-Boote, Kapitän z. S. (zuletzt Großadmiral) Dönitz die 
,,Rudeltaktik". 

Die größte Geleitzugschlacht fand vom 14.-20. März 1943 westlich von Irland statt. 
Drei Rudel mit insgesamt 44 U-Booten wurden gegen 2 Geleitzüge mit gr Schiffen 
herangeführt. xg Boote kamen zum Schuß. 21 Schiffe mit 142 500 BRT wurden ver- 
nichtet, auf deutscher Seite ein U-Boot. Der März 1943 war der Höhepunkt der Schl~acht 
im Atlantik, über 500 ooo BRT wurden in den ersten drei Wochen vernichtet. Zwei 
Monate später trat die Wende ein. Im Mai gingen 42 Boote verloren. Zum zweitenmal 
überwand England die durch die U-Boote herbeigeführte Krise. Diesmal bewirkten 
zwei Faktoren den Umschwung: Der Einsatz von FIugzeugen mit Funkmeßgeräten und 
die Unterwasserortung. 

Auf dem Prinzip des Echolotes aufbauend, wurden schon vor dem Kriege in ver- 
schiedenen Ländern Ultraschallsender entwickelt, die im 11. Weltkrieg zur Frontreife 
gediehen. 

Noch weiter zurück reicht die Erfindung des ,,Radarm (Radio Detecting and 
Ranging), der Funkmeßtechnik. Bereits 1905 erhielt der Deutsche C. Hülsmeyer ein 
Patent, das auf der Erkenntnis beruhte, daß Funkwellen von metallenen Gegenständen 
reflektiert werden. Bis kurz vor dem 11. Weltkrieg fehlten aber die technischen Vor- 
aussetzungen für die Verwertung der Erfindung, die dann im Kriege eine gewaltige 
Entwicklung durchmachen sollte. Zwar gingen die Deutschen bei der Anwendung voran, 
aber schon die ,,Bismarck" wurde bei ihrem Durchbruch durch die Dänemark-Straße, 
trotz unsichtigen Wetters, durch Radar geortet und ihre Fühlungshalter, englische 
Kreuzer. ließen sie zunächst nicht mehr los. Fluezeuze konnten nun auch U-Boote 
orten, aber nur bei Oberwasserfahrt, da elektro&agnetische Schwingungen nicht in 
das Wasser eindrineen. Das führte zur EntwicklunP: des ,Schnorchels". damit das 
U-Boot auch bei ~nrerwasserfahrt seine Batterien aufimaden konnte. ~challwellen kön- 
nen aber das Wasser durchdringen. Hierauf beruhte die Wirkungsweise des ,,AsdicO'- 
Gerätes (von Alliied Submarine Devices Investigation Comrnittee", einer alliierten 
Behörde von 1918). 

In den U. S. A. hieß das Gerät ,,Sonaru, in Deutschland ,,S-Gerät" (Sondergerät). 
Damit konnten jetzt auch getauchte U-Boote angepeilt werden, auch von anderen 
U-Booten aus, wogegen wieder Horchgeräte entwickelt wurden, sowie TarnÜberzüge 
aus GummifoIie, die die feindlichen SchaIIweIIen verschluckten. Auch die Erfindung 
des ,,Zaunkönigs", des Torpedos, der selbsttätig die Schraubengeräusche des Ziel- 
Schiffes ansteuerte, beruhte auf diesem Prinzip. 

Funkmeßgeräte wurden bei ,,ScharnhorstU und ,,Gneisenaun schon kurz nach 
Kriegsbeginn eingebaut, ebenso wie S-Geräte auf U-Booten. War Deutschland in der 
Nutzung der Hochfrequenztechnik zu Beginn des Krieges auch führend, so wurde es 
in seinem weiteren Verlauf vom Gegner darin überholt. Vor allem die Ausstattung 
der Flugzeuge mit Radar war der Beginn vom Ende der U-Bootserfolge. Die Entwick- 
lung neuer Typen, reiner Unterwasserschiffe mXt starken Elektromotoren und Strom- 
linienform, Typ XXI (I 620 t) und XXIII (234 t), kam zu spät, ebenso wie die Boote 
mit Walter-Turbinen, deren Antriebsanlage mit Sauerstoff gespeist wurde, der in 
Wasserstoffsuperoxyd gebunden mitgeführt wurde. Die Boote brauchten daher zur 
Sauerstoffergänzung nicht mehr aufzutauchen. Ihre günstige Form ermöglichte eine 
Unterwassergeschwindigkeit von 26 kn. 



Bisher war die Hauptlast des Kampfes von konventionellen Booten (vor allem 
Typ V11 C, von dem über 650 Stück gebaut wurden, mit 769 t, 17,7 kn über und 7,6 kn 
unter Wasser) getragen worden. Die Elektroboote erreichten unter Wasser bereits 
12,5 kn (Typ XXIII) bzw. 16,5 kn. 1943 und 1944 wurden 752 Boote vom Typ XXI in 
Auftrag gegeben, 1x9 wurden bis Kriegsende fertig, eines davon ging im Mai 1945 
noch auf Feindfahrt, erhielt aber unterwegs die Nachricht vom Kriegsende. Vom Typ 
XXIII wurden 431 Boote in Auftrag gegeben, 62 wurden fertig, 6 unternahmen noch 
Feindfahrten und versenkten, ohne eigenen Verlust, 7 Schiffe. Walter-U-Boote kamen 
nicht mehr an die Front. 

Mit 2 Booten vom Typ XXIII (U-,,Haiu und U-,,Hechtn) und einem Versuchsboot 
vom Typ XXI (U-,,Wilhelm Bauer") begann der Aufbau der U-Bootwaffe der Bundes- 
marine. 

Heute haben sich die Verhältnkse im Seekriegswesen gegenüber 1945 grundlegend 
gewandelt. Die in Deutschland vorgefundenen U-Boote vom Typ XXI wurden, auf ver- 
schiedene Siegermächte verteilt, zum Ausgangspunkt für die Entwicklung großer, 
schneller Untenvasserschiffe, die heute die Größe von Panzerkreuzern um die Jahrhun- 
dertwende erreicht haben. Am zr. Januar 1954 lief, nach zwanzigmonatiger Bauzeit, 
in Amerika die ,,Nautilus" vom Stapel. Es war das erste von Kernenergie angetrie- 
bene Schiff der Welt. Bei über 3 000 t Wasserverdrängung ist sie kein U-,,Bootu 
mehr. Immer größere ,,U-Schiffe" mit bis über 7 ooo t Wasserverdrängung, mit immer 
weiter reichenden Raketen mit Atomsprengköpfen ausgerüstet, durchstreifen alle 
Meere und können monatelang, ohne aufzutauchen, unter Wasser bleiben. Bedrohung 
und Abschreckung zugleich, sind sie heute die Hauptträger der Seegeltung einer 
Großmacht. 

Auch große Ubenvasserschiffe werden inzwischen durch Atomreaktoren angetrie- 
ben, die sie weitgehend von der Treibstoffergänzung unabhängig machen. Zwanzigmal 
kann der 1961 in Dienst gestellte, 86 ooo t große, U. C. Flugzeugträger ,,EnterpriseM 
die Erde umfahren, ohne seine 8 Atomreaktoren nachladen zu müssen. Ein Schiff wie 
der Flugzeugträger ,,Nimitzn, der Ende August 1975 die Bundesrepublik besuchte, mit 
95 ooo t das größte Kriegsschiff der Welt, kostet - ohne seine FItxgzeuge - etwa 
650 Mililionen $. Was das vollausgerüstete Schiff mit 6 zoo Mann Besatzung allein 
an Unterhaltunnskosten verschlinet. kann man sich vorstellen. Die alten konven- 
tionellen ~ r i e ~ & h i f f s t ~ ~ e n  wurden von einer Vielzahl von Sondertypen abgelöst. 
Die Atom-U-Flotten verfügen über strateeische U-Schiffe mit ballistischen Raketen 
und über ~n~riffs-U-Schiffe, die hauptsä&lich der Unterwasserjagd dienen, ausge- 
rüstet mit Torpedos und Antischiffsraketen. Von der ersten Sorte sind in den U. S. A. 
10 Schiffe in Auftrag gegeben, die eine Untenuasserverdrängung von 15 ooo t haben 
werden und mit 24 Raketen mit Mehrfachsprengköpfen ausgerüstet sind, die also von 
einer Rakete aus auf verschiedene Ziele, über eine Entfernung von 7 500 km, gelenkt 
werden können. Diese Riesenschiffe, die ab 1979 an die Front kommen sollen, werden 
eine Besatzung von 150 Mann haben. Ihre Geschwindigkeit dürfte bei 35 kn liegen. 
Die Baukosten eines solchen Schiffes betragen weit mehr als das Doppelte der größten 
Schlachtschiffe des 11. Weltkrieges und die kosteten immerhin zoo Millionen $. Zur 
Zeit verfügt die U. S. Marine über etwa zzo Atom-U-Schiffe. 

Inzwischen ist die UdSSR zur zweitstärksten Seemacht aufgestiegen und strebt 
danach, die U. S. A. zu überrunden. Ihre U-Flotte bt zahlenmäßig bereits dreimali so 
groß, an Qualität aber sicher unterlegen. Auch die Sowjetunion verfügt jetzt über 2 

Flugzeugträger, ein dritter ist im Bau. Gleichzeitig schickt sie sich an, ihre Macht 
über alle WeItmeere auszudehnen, auf der Suche nach Satelliten und Stützpunkten. 

Die kkinen Seemächte können mit diesen Giganten nicht mehr konkurrieren. Auch 
ihre Flotten haben ihre Struktur weitgehend geändert. Mit modernen, kleinen Schiffen, 
Zerstörern, Fregatten, kleinen U-Booten, u.s.w., haben sie im Rahmen ihrer Bündnis- 
Systeme wichtige Aufgaben m erfüllen, wie U-Boot-Jagd, Geleit- und Küstenschutz. 
Neuerdings teilweise ausgerüstet mit Gasturbinen, die ihnen sofortige Marschbereit- 
Schaft sichern, mit umfangreicher Elektronik ausgestattet und mit Raketen bewaffnet, 
sind auch diese Schiffe hochwirksame Waffensysteme. 

Schluß folgt 
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Seekriegswesen 
von Frhr. V .  Brand 

Schluß 

Nach Abschluß des kurzen Streifzuges durch die Seekriegsgeschichte sollen, im An- 
schlug an die Literaturangaben in den Folgen 42 und 44 der ,,Einführung in die Heeres- 
kunde", einige weitere Werke zu unserem Thema angeführt werden, um interessierten 
Lesern einen Uberblick über die zu Rate gezogene Literatur zu bieten. Naturgemäß 
kann hier nur ein begrenzter Ausschnitt aus der Vielzahl der Veröffentlichungen an- 
geführt werden, die im Laufe der Zeit bestimmte Teilaspekte des Riesengebietes 
behandelten. Das Hauptgewicht liegt dabei auf der Geschichte unseres Jahrhunderts. 

Wer sich über Einzelfragen eingehender unterrichten will,. dem sei die Durchsicht 
der Antiquariatskataloge solcher Buchhandlungen empfohlen, die sich speziell mit 
Marineliteratur befassen. - 

Das in der Beilage vom Jan./Febr. 1975 angekündigte Standardwerk ,,Seemacht1' 
von Potter, Nimitz und Rohwer ist inzwischen erschienen. Es umfaßt auf rd. 1200 

Seiten, nach dem neuesten Stand der Forschung, den Zeitraum von der Antike bis 1973 
und behandelt, anhand von 342 Gefechts- und Lagekarten, die wichtigsten Seeschlachten 
der Weltgeschichte, die Geschichte des Schiffsbaus und den Einfluß der Technik auf 
Taktik und Strategie im Zusammenhang mit der Militärpolitik. Mehr als die Hälfte 
des umfangreichen Werkes ist der Zeit von 1939 an gewidmet. 

Literaturangaben 

Seekriegsgeschichte 

Michiel de Ruyter, Holle & Co., Den Haag, 1943 
Ein umfangreiches Bilderwerk im Großformat über die Schlachten in den englisch- 
holländischen Kriegen mit einer ausführlichen Lebensbeschreibung des großen Admiral&. 
Es vermittelt einen guten Eindruck von den Seekriegen des 17. Jahrhunderts. 

Meurer, Vizeadmiral a. D., Seekriegsgeschichte in Umrissen. Vornehmlich vom 
16. Jahrhundert ab, Verlag V. Hase und Koehler, Leipzig, 1942. Klar, knapp und über- 
sichtlich, wohl das beste neuere Werk in deutscher Sprache, um sich schnel~l und doch 
eingehend zu orientieren. 

Busch / Rambw, Deutsche Seekriegsgeschichte, C. Bertelsmann Verlag, Gütersloh, 
1940. Ein ähnliches Werk wie das vorhergehende, aber nur auf die deutsche Geschichte 
bezogen. Sehr gut illustriert durch den bekannten Marinemaler Walter Zeeden. 

Albert Röhr, Handbuch der deutschen Marinegeschichte, Gerhard Stalling Verllag, 
Oldenburg/Hamburg, 1963. 
Eine Chronik von Christi Geburt an bis 1945, im zweiten Teil des Buches eine Reihe 
von interessanten Einzelbeiträgen, über deutsche Kriegsschiffnamen, Flottenbauplanun- 
gen von 1811-1945, Bibliografie zur Marinegeschichte, U. s. W. 

Frank Thiess, Tsushima, Paul Zsolnay Verlag, Wien. Als Taschenbuchausgabe im 
Rowohlt Verlag, Hamburg, 1954. 
Eine ausgezeichnete Darstellung der Tsushima-Tragödie. 



Wladimir Ssemenow, Rassplata, Mittler und Sohn, Berlin, 1908. 
Der Verfasser, Kapitän 2. Ranges im Stabe von Rojestwenski, schildert hier hauptsäch- 
lich eingehend den Marsch der Baltischen Flotte bis zum Orte ihres Unterganges. 

Wladimir Ssemenow, Die Schlacht von Tsushima, Berlin 1907 
In der Fortsetzung von Rassplata gibt S. hier eine erregende Schilderung der Schlacht, 
aus seiner Sicht an Bord des Flottenflaggschiffes, das er dann mit seinem Admiral 
verläßt. 

Wladimir Ssemenow, Unser Lohn, Berlin, zglo. 
Im dritten Band schildert Ssemenow Gefangennahme, Gefangenschaft und Rückkehr in 
die Heimat mit nachfolgender Kriegsgerichtsverhandlung. 

Das Kriegsschiff 

Hans A. Cramer, 500 Jahre Segelschiffe, Lehmanns Verlag, München, 1938. 
80 ganzseitige Handzeichnungen nach zeitgenössischen Vorlagen. Die Bilder, auf 
Kunstdruckpapier, werden durch eingehenden Text erläutert, wobei jedes dargestellte 
Schiff auf mehreren Seiten beschrieben wird. Wir begegnen hier fast allen bekannten 
und berühmten Schiffen der Vergangenheit. Heute sehr selten angeboten! 

Peter Padfield, Waffen auf See, Verlag Delius, Klasing & Co., Bielefeld und 
Berlin, 1973. Ein neues Prachtwerk über die Geschichte der Schiffsartillerie, von der 
Erfindung des Pulvers bis zum 11. Weltkrieg einschlieflich. Sehr übersichtlich nach 
Epochen gegliedert und vorzüglich illustriert. Betont aus angelsächsischer Sicht. 

Pauk Schmalenbaeh, Die Geschichte der deutschen Schiffsartillerie, Koehlers 
Verlagsgesellschaft, Herford, 1968. Das ausgezeichnete Buch des ehemalligen I. Arti l~ 
lerie-Offiziers des Schweren Kreuzers ,,Prinz Eugen" befaDt sich eingehend mit der 
Entwicklung der Schiffsartillerie, besonders von der Zeit der Großkampfschiffe ab. 
Ijie IIälfte des Werkes ist den modernen Richt- und Sc!~it.fiverfahrer. 12 der Re-chs-, 
Kriegs- und Bundesmarine gewidmet. Inzwischen in 2. Auflage erschienen. 

7. H. Evers, Kriegsschiffbau, Springer-Verlag, Berlin, 1g43. Ein Standardwerk für 
jeden, der sich für die Technik im Kriegsschiffbau interessiert. Alle wichtigen Schiffs- 
typen der beiden Weltkriege werden darin behandelt. 

Erich Gröner, Die deutschen Kriegsschiffe 1815-1945, z Bände, I. F. Lehmanns 
Verlag, München, 1966 und 1968 
I. Band: Linienschiffe, Kreuzer, Torpedo-, Minensuch- und U-Boote 
2. Band: Spezial-, ~ilfskrie~s-,.~ilf;schiffe, Kleinschiffsverbände 
Das umfassendste Werk über sämtliche deutschen Kriegsschiffe und ihre Geschichte, 
mit maßstabgerechten Skizzen und sämtlichen technischen Einzelheiten. 

Siegfried Breyer, Schlachtschiffe und Schlachtkreuzer 1905-1970, I. F. Lehmanns 
Verlag, München, 3970. 
Von den Vorläufern der Dreadnoughts ab behandelt das Werk sämtliche Schlachtschiffe 
der Welt. auch die nicht fertinaestellten. in ähnlicher Weise wie Gröner, mit aenauen 

V" 

Skizzen im Maßstab 1:1250. 
Hans Jürgen Hansen, Die Schiffe der deutschen Flotten 1848-1945, Verlag Gerhard 

Stalling, Oldenburg, 1973. 
Ein Werk, das vor allem durch sein ausgezeichnetes Bildmaterial besticht, 

Kroschel, Evers, Die deutsche Flotte 1848-1945, Verlag Lohse-Eissing Wilherns- 
haven 1962 (6. Verbesserte Auflage 1974) 
Das Werk enthäLt 437 ausgezeichnete Fotos. 

Dr. Oscar Parkes, British Battleschips (1860-xgo), Seeley, Service & Co., London, 
1a66. 
 in Riesenwerk, mit 450 Fotografien und Zeichnungen, wohl das umfassendste Werk, 
das ie über eine bestimmte Schiffsklasse geschrieben wurde. Die Geschichte iedes ein- 
zelnen Schiffes ist bis in die letzten ~inzdheiten dargestellt. Auch fremde ~ihiffe, vor 
allem deutsche, werden zum Vergleich mit herangezogen. Die britische Schiffsbaupolitik 
und die Geschichte der Konstrukteure wird ebenso ausführlich behandelt. 

Edgar I. March, British Destroyers 1892-1853, im selben Verlag. 
Ein Werk, das in gleicher Weise die Zerstörer behandelt, mit 275 Zeichnungen und 
Fotografien. 

Randolph Pears, British Batthships 1892-1957, Verlag Putnam, London, 1957. 
Nicht so ausführlich wie das von Parkes, ist auch dieses Werk mit ausgezeichneten 
Fotos ausgestattet und behandelt alles Wesentliche. 



Im Verlag Gerhard Stalling, Oldenburg, erschienen 1962-64 einige sehr gut und 
knapp erläuterte Bildwerke über einzeine Schiffsarten: 

Egbert Thomer, Torpedoboote und Zerstörer - Ein Bildwerk aus zwei Weltkriegen. 
Jürgen Rohwer, U-Boote - Eine Chronik in Bildern. 
Jürgen Rohwer, 66 Tage unter Wasser - Atom-U-Schiffe und Raketen. 
Cajus Bekker, Flugzeugträger - Giganten der Meere. 
Im Lehmanns Verlag, München, erschienen im Rahmen der ,,Wehrwissenschaftlichen 

Berichte", herausgegeben vom Arbeitskreis für Wehrforschung: 
Wilhelm Hadelier, Der Flugzeugträger (Band 5, 1968) 
E. Rössler, U-Boottyp XXI (Band I, 1967) 
Kruska/Rössler, Walter-U-Boote (Band 8, 1969) 
Bodo Herzog, 60 Jahre Deutsche U-Boote, 1906-1966, Lehmanns Verlag, München, 

1968. 
Eine umfassende Chronik des U-Bootes beider Weltkriege bis zur Bundesmanne. Neben 
der Beschreibung sämtlicher Typen mit Skizzen werden auch alle Kommandanten auf- 
geführt, der ~rontzu- und -abgang, U.S.W. Gutes Fotomaterial. 

Kaiserliche Marine 

Uber den Aufbau der deutschen Reichsflotte gibt es naturgemäg eine große Anzahl 
von größeren und kleineren Werken, aus denen nur wenige aufgeführt werden können. 

Hans HaLlmann, Der Weg zum deutschen Schlachtflottenbau, Verlag von W. Kohl- 
hammer, Stuttgart, 1933. 
Das Buch behandelt sehr eingehend den Kampf um die Schaffung der gesetzlichen 
Grundlagen für den Aufbau der Flotte im Reichstag zwischen dem Oberkommando der 
Marine, später dem Reichsmarineamt und der Volksvertretung. 

Georg Wiclicenus, Deutschlands Seemacht sonst und jetzt, Verlag Fr. Wilh. Grunow, 
Leipzig, 1896,1901 und 1908. 
Die gesuchte 3. Auflage mit 99 Bildern des Marinemalers Willy Stöwer erschien 1975 
in Neuauflage im PreuSen-Verlag, Eutin. 

Victor Laverrenz, Deutschlands Kriegsflotte, Verlag Friedrich Kirchner, Erfurt und 
Leipzig, 1906. 
Ein seltenes und gesuchtes Werk mit 280 Bildern, hauptsächlich von den damaltgen 
neueren Schiffen G d  aus dem Bordleben. 

- 

Wolfgang Marienfeld, Wissenschaft und Schlachtflottenbau in Deutschland 
1897-1906. Beiheft 2 zur Marinerundschau, Verlag E. S. Mittler und Sohn, Berlin, 
Frankfurt, 1957. 

I. Weltkrieg 

Admiral Ccheer, Deutschlands Hochseeflotte im Weltkrieg, Verlag Scherl, Berlin, 
1937. 

Hermann, Bauer, Als Führer der U-Boote im Weltkriege, Koehkr und Amellang, 
Leipzig, erschien im 11. Weltkrieg. 

Lord Jelhicoe, Erinnerungen, 3 Bände, Vorhut Verlag Otto Schlegel, Berlin, 1938. 
Der erste Band behandelt den Krieg bis Ende 1916, der zweite bis zum Ende. Der dritte 
Band trägt den Titel ,,Der U-Boot-Krieg". 

Holloway H. Frost, Grand Fleet und Hochseeflotte im Weltkrieg, Vorhut Verlag, 
Berlin 1938. 
Der amerikanische Korvettenkapitän hat hiermit wohl die beste Darstellung der 
Skagerrakschlacht gegeben, deren Studium er Jahrzehnte widmete. 

Marine-Archiv, Der Krieg zur See 1914-1918. Das amtliche Seekriegswerk. Verlag 
E. S. Mittler und Sohn, Berlin, Frankfurt, 1920-1966. 22 Bände. 

Reichs- und Kriegsmarine 

Rolf Güth, Die Marine des Deutschen Reiches 1919-1939, Verlag Bernhard und 
Graefe, Frankfurt, 1972. 
Der Verfasser, Kapitän z. S. und Abteilungsleiter im Militärgeschichtlichen Forschungs- 
amt, gibt hier auf knappem Raum ein außerordentlich fesselndes Bild vom Aufbau 
der deutschen Flotte zwischen den Weltkriegen. 



I!. Weltkrieg 

Michael Sal'ewski, Die deutsche Seekriegsleitung 1935-1945. Verlag Bernhard und 
Graefe, 1970/75. 3 umfangreiche Bände. 

Jochen Brennecke, Schlachtschiff,Bismard<, Koehlers Verlagsgesellschaft, Herford, 
1960. @ T  
Von allen Bismarck-Veröffentlkhungen die umfangreichste und genaueste. 

Wolfgang Frank, Die Wölfe und der Admiral, Gerhard Stalling, OEdenburg, 1953. 
Die Geschichte des U-Boot-Krieges im 11. Weltkrieg. 

Holm Schellmann, Die Luftwaffe und das ,,BismarW-Unternehmen, im Mai 41 
Beiheft Nr. 9 (Nov. 1962) zur Marine-Rundschau. 

Bundesmarine 

Gerd Jeschonnek, ,,Bundesmarine 1955 bis heute", Verlag Wehr und Wissen, Kob- 
IenzIBonn, 1975. Der ehemalige Inspekteur der Marine (1967-71) gibt hier auf knappem 
Raum einen erschöpfenden Bericht über den Aufbau der Bundesmarine, über die kom- 
plizierte Technik einer modernen Marine und über die Aufgaben innerhalib der NATO. 

Kartenwerke: 

Fechter/Schomaekers, Der Seekrieg 1939145 in Karten (Band I, Nordsee und Atlan- 
tik), Ernst Gerdes Verlag, Preetz, 1967. 

Fechter/Hümmelchen, Seekriegsaltas (Band 11, Mittelmeer, Schwarzes Meer 1940- 
1943), I. F. Lehmanns Verlag, München, 1972. 

Pemsel/Fechter, Von Salamis bis Okinawa, Seekartenwerk von der Antike bis zur 
Gegenwart, I. F. Lehmanns Verliag, 1975 

Marine und Politik 

Tirpitz, Erinnerungen, Verlag von K. F. KoehIer, Leipzig 19x9. 
Hier legt der Großadmiral Rechenschaft über sein Werk ab. Kurz nach dem Kriege 
erschienen, steht das Buch unter dem Eindruck des Kriegsausganges. Im Schlußwort 
steht die bittere Feststellung: ,,Das deutsche Volk hat die See nicht verstanden". 

Tirpitz, Politische Dokumente 
Band I: Der Aufbau der deutschen Weltmacht, I. G. Cotta'sche Buchhandlung Nach- 
folger, Stuttgart und Berlin, 1924. 
Band 11: Deutsche Ohnmachtspolitik im Weltkriege, Hanseatische Verlagsanstalt, Ham- 
burg und BerIin, 1926. 

Herbert Sohler, U-Bootkrieg und Völkerrecht, Beiheft Nr. I zur Manne-Rundschau, 

1956 
Rolf Bemsel, Die deutsche Flottenpolitik von 1933-1939, Beiheft 3 zur Marine- 

Rundschau, 1958 
WoMgang Krüger, Der Entschluß zum uneingeschränkten U-Bootkrieg im Jahre 

19x7, Beiheft Nr. 5, 1959 
Versch. Verfasser, Das deutsche Bild der russischen und sowjetischen Marine, Bei- 

heft Nr. 718, 1962 
Wolfgang Höpker, Weltmacht zur See - Die Sowjetunion auf allen Meeren, See- 

walld Verlag, Stuttgart-Degerloch, 1971 
Wolfgang Höpker, Stoßrichtung Atlantik, Die Drohung aus dem Norden, Seewald- 

Verlag, 1973 
Die beiden letztgenannten Werke stammen aus der Schriftenreihe der Studienge- 

sellschaft für Zeitprobleme e. V., Bad Godesberg (Militärpolitik Band 6 U. 9). 

Schriftleitung der Beilage ,,Einführung in die Heereskunde" 
Freiherr von Brand zu Neidstein, Alpenblickstraße 27, 815 Holzkirchen 
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Einführung in die Heereskunde 
Beilage der ZeitsclirifP; fiir Heere~kui ide  

Pionierwesen 
von O f f o  Buchhovn 

Folge 

Vorbemerkung: Die Art ihres Auftrages hat die Pioniere der Armeen der deutschen 
Staaten stets verbunden. In regem Gedankenaustausch haben sie voneinander gelernt. 
So kann die Geschichte der technischen Truppen Preußens als Beispiel für die Entwid- 
lung der deutschen Pioniere gelten. 

Vergleicht man die Pioniertruppe mit der Infanterie, Kavallerie und Artillerie, die 
in der Geschichte weit zurückverfolgt werden können, so ist sie spät entstanden und 
langsam gewachsen bis sie zur  elferi er in auf dem Schlachtfeld" ist. 

Die Heere der Antike, die des römischen Imperiums, die Ritterheere und die Heere 
des Dreißigjährigen Krieges hatten bei ihren oft weit ausgedehnten Bewegungen keine 
Truppe, die in der Lage gewesen wäre, Unwegsamkeiten in Wäldern, Gebirgen und 
Sumpfgebieten zu überwinden oder Gewässer zu überqueren. Auch zum Bau von 
Befestigungen von der einfachen Lagerbefestigung bis zur Verschanzung, im wesent- 
lichen also der Feldbefestigung, fehlten die entsprechend geschulten, ständig zur Ver- 
fügung stehenden Kräfte. Auch gab es lange Zeit kein spezifisches Gerät und Material. 

Im Bedarfsfalle wurden Kräfte zusammengezogen und geeignetes Material und 
Geräte requiriert. Die Anleitung zur Bauausführung lag bei einschlägig beruflich vor- 
gebildeten Meistern, die ausführenden Kräfte waren entweder Soldaten oder ange- 
worbene ungelernte Arbeiter. Mit der Zeit entstanden aus diesen Kräften Trupps, 
die sich brauchbares Fachwissen angeeignet hatten und die, angeführt von Meistern, 
Bauaufträge ausführen konnten. So es schanzmeister, ~ynienneister,  rücken- 
und Schiffsmeister. Sie traten besonders beim Uberwinden von Wasserhindernissen 
und beim Angriff auf befestigte Plätze in Erscheinung. Als bis Mitte des 17. Jahrhun- 
derts verlastetes Kriegsbrückengerät mit Wasserfahrzeugen (erst Nachen dann Pontons) 
und Oberbau (Tragebalken und Fahrbahnbohlen) auftauchten, wurden beruflich vor- 
gebildete Leute wie  schiffe^, Fischer und Zimmerleute in der Handhabung dieses Ge- 
rätes planmäßig ausgebildet. Gleichzeitig erfolgte die Ausbildung geeigneter Leute 
im Kampf um Festungen und befestigte Stellungen, wobei die Annäherung an die 
Befestigungen durch Gräben und den Minengang im Vordergrund stand. Die spätere 
Pioniertruppe war lange Zeit auf die Rekrutierung beruflich vorgebildeter Leute (Pro- 
fessionisten) angewiesen, was oft zu Engpässen geführt hat. 

Die Erfahrungen des dreißigjährigen Krieges hatten gezeigt, daß technisches Per- 
sonal ständig benötigt wurde. Deshalb wurden im Laufe der Zeit Pontonier-Mineur- 
und Sappeurformationen kleineren Umfangs (Korps) aufgestellt. Als Anhalt kann gel- 
ten: Preußen 17x5 Pontoniere, 1742 Mineure, Sappeure fehlen. 

Sachsen 1698 Mineure und Pontoniere 
Bayern 1744 Pontoniere und Mineure 

Um die Wende des 17. und 18. Jahrhunderts entstanden außer den technischen 
Truppen die Ingenieurkorps (in Preußen 1729 von Friedrich Wilhelm I. organisiert). 
Im Frieden vornehmlich mit dem Festungsbau betraut, hatten sie im Kriege als ,,Feld- 
ingenieure" alle anfallenden technischen Aufgaben zu lösen. Diese reichten von der 
Straßen- und Geländeerkundung über den Straßen-Wege- und Brückenbau bis zum 
Kampf um Festungen und befestigte Stellungen. Um der vielseitigen technischen Ver- 
wendung gerecht zu werden, mußten sie Theorie und Praxis voll beherrschen. Der 
Umfang ihres Wissens und Könnens bestand außer einer fundierten allgemeinen Bil- 
dune aus Arithmetik. Statik und Mechanik. der Festiekeitslehre. Hvdrostatik. Wärme- 
lehre, der Lehre vom Gewölbebau, ~ e r ~ e s s u n ~ s l e h ; e ,  ~a l l i skk  ;nd ~affenkunde.  
Dazu kam der Holzbau mit seiner Statik. Mauermaterialien und Metallkunde. Werkzeue- 
und Maschinenkunde, der gesamte straßen- und Wasserbau, der vielseitige'~rückenb& 
einschließlich Kriegsbrückenbau. Ferner gehörte dazu der Erdbau mit Hohlbauten, 
Schanzen und Küstenbefestigungen. Sie beherrschten den Festungsbau, den Festungs- 
krieg in Angriff und Verteidigung und waren nicht die schlechtesten Taktiker. 



Uber den Dienst des Ing. Offiziers gab es keine Vorschriften. Es sei denn, man 
bezeichnet ,,die Instruktion, welche der König im Breslauer Winterquartier den Feld- 
ingenieuren diktiert hat" oder das im selben Jahr (1758) erschienene ,,Regulativ, wo- 
nach künftig hin der Dienst von die Generalquartiermeisterc und Ingenieurs bei der 
Armee im Felde soll befolget werden" (Herzog Ferdinand von Braunschweig) als Vor- 
schriften. Die Ing. Offiziere schöpften ihr Wissen aus Unterrichts- und Handbüchern, 
wie z. B. das ~793194 erstmals erschienene, 1830 neu aufgelegte ,,Handbuch der Pon- 
tonierwissenschaften" des späteren Generals von Hoyer, das lange Zeit das einzige, 
doch umfassende Unterrichtsbuch über den Brückenbau gewesen ist. 

Nach dem Tode Friednch d. Großen blieb das Ingenieurkorps wie die gesamte 
preußische Armee in seiner Entwicklung stehen. Es war auch nach 1815 weder der 
Zahl noch der Zusammensetzung und Vorbildung nach nicht mehr geeignet, die Er- 
fahrungen der vergangenen Kriege und die sich weiter entwickelnde Technik für die 
Armee und Kriegsführung auszuwerten. 

1816 gab es gem. Rangliste 176 Ing. Offiziere, von denen 37 auf der Rangliste von 
18x0 als Ing. Offiziere ausgewiesen sind, sieben waren frühere Pontonieroffiziere, 19 
zwischen 1810 und 1813 zum Offizier beförderte Techniker. 1x3 Offiziere wurden wäh- 
rend der Kriege eingestellt, von denen 24 Baubeamte und Bergeleven, 30 Landwehr- 
offiziere, 21 Ausländer ohne nähere Bezeichnung und junge Leute ohne technische Vor- 
bildung waren. 

Abgesehen von der mangelhaften Besetzung gab es im Ing. Offizierkorps erheb- 
liche Altersunterschiede, die ein Avancement sehr problematisch machten. Auf Grund 
der nach 1815 anstehenden Festungsbauten war eine Vermehrung und eine Verbesse- 
rung des Wissenstandes im Ing. Offiziercorps geboten. Doch der Etat wurde 1824 um 
drei Stabsoffiziere, 12 Kapitäne und drei Leutnante verringert, was einerseits die 
Beförderungsmöglichkeiten weiter verschlechterte andererseits die Anforderungen an 
die Leistungsfähigkeit des Einzelnen erheblich vergrößerte. Nachdem durch Erlaß vom 
21. 12. 1822 dem Ing. Offizierkorps die Garnisonbauten übertragen worden waren 
und, in den Garnisonen eine Art Heeresbauämter für Kasernen, Lazarette, Magazine 
usw. geschaffen wurden, war das Ing. Offizierkorps an die Grenzen seiner Leistungs- 
fähigkeit gestoßen. 

Nachfolgende Tabelle zeigt die Entwicklung der Stärke des Ingenieurkorps. 

Hauptleute 44 
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1816 4 7 14 - - - - 36 48 - 36 75 - 220 ' 
1816 - - - 4 3 12 13 21 17 - 37 69 - 176 + 
1825 4 9 9 - - - - 36 36 - 36 72 - 202 ' 
1828 4 9 9 8 - - - 36 36 - 36 72 12 214' 
1836 4 9 9 - - - - 36 38 - 38 74 12 220' 

1845 4 9 12 - - - - 36 42 - 38 74 12 227' 
1848 - - - 4 3 3 29 61 38 74 39 251 + 
1849 4 9 12 - - - - 36 42 - 38 74 44 259' 
1849 - - - 3 3 -  24 70 37 74 35 243 f 
1850 4 9 12 - - - - 35 41 - 38 74 44 257 
1850 - - - 4 2 1 2 4  69 37 74 31 242 + 

Etat ( ' )  - und tatsächliche Stärke (+) des Ingenieur-Korps nach den Ranglisten 
von 1816 bis 1850. Bei den Majoren der tatsächlichen Stärken werden einige überzählig 
auf Anrechnung der Hauptmannsstellen geführt. 

Mit der Zusammenlegung des Ing. Offizierkorps mit den technischen Truppen (Pon- 
toniere und Mineure) durch Kabinetts-Ordre (KO) vom 4. 9. 1809 - nunmehr Pioniere 
genannt - war seinerzeit beabsichtigt worden, das technische Wissen und Können 
dieser Truppe zusammenzufassen und der Armee nutzbar zu machen. Das bedingte 
aber eine dafür taugliche Organisation, Ausbildung und Dienstgestaltung. Wurden 
auch 1816 Pionierabteilungen aufgestellt, wurde doch unterlassen, die für die neue 
Waffengattung notwendigen Konsequenzen zur Stärkung ihrer Leistungs- und Einsatz- 
fähigkeit zu ziehen. Für die technischen Truppen wurde an der 1812 gegründeten ver- 
einigten Artillerie- und Ingenieurschule das Unterrichtsfach ,,Taktik", die Grundlage 



für jeden technischen Einsatz im Kriege, ganz gestrichen. Damit unterblieb die kriegs- 
mäßige Ausbildung der Pioniere. Das führte bald dazu, daß die Pioniere nur noch im 
Bauwesen Verwendung fanden. Der Grund dafür war, mit der Verwendung der Ing. 
Offiziere und Pioniere beim Festungs- und Garnisonbau die Kosten erheblich drücken 
zu können. 

Ohne Zweifel wurde beim Festungsbau Erhebliches geleistet. Die Festungen Kob- 
lenz, Köln, Minden, Posen, Thorn, um einige zu nennen, wurden nach den neuesten 
Erkenntnissen aber auch unter den dürftigsten Verhältnissen erbaut. 

Hatte der Festungsbau noch taktische Grundlagen, fehlten diese beim Garnisonbau 
völlie. General von Rauch. zu dieser Zeit Inspekteur der Festunrren und Pioniere, war 
unerküdlich tätig, der mi0bräuchlichen ~ e i w e n d u n ~  der PioGere abzuhelfen. Auf 
Grund der miserablen Eraebnisse der Hauvtmannsvrüfunaen führte er aus, daß das 
Ingenieurkorps bei anhaltender Fortdauer So ungü~stiger'~erhältnisse seiner eigent- 
lichen militärischen Bestimmung allmählich immer mehr entfremdet werde und zuletzt 
. .,,nur noch aus bloßen Bautechnikern bestehen w i r d  . . . und weiter . . .,,es da- 

gegen bei ausbrechendem Kriege Allerhöchst Dero gemachten Anforderungen schwerlich 
noch gewachsen sein dürfte . . ." 

1816 war auch vorgesehen, Ing. Offiziere zu den Generalkommandos abzustellen, 
um dort kriegstechnische Belange zu vertreten. Es blieb bei der Absicht. Es gab bei den 
Kommandobehörden niemand, der die Truppenführung die Kriegstechnik nahegebracht 
hätte. Daraus ist zu erklären, daß bei dem großen Beharrungsvermögen einer Armee 
bis zu Beginn des I. Weltkrieges bei Truppenführung kein besonderes Interesse an der 
Kriegstechnik hatte und die Pioniere bis dahin als ,,quantitk nhgligeable" gegolten 
hatten. 

Der Aufstellungsplan für die Pioniere von 1816 sah folgende Gliederung vor: 
9 Abteilungen zu je 3 Kompanien, 2 Kompanien sollten als Feldkompanien zu den 
9 Armeekorps treten, die 3. Kompanien sollten als Festungstruppen verwendet wer- 
den. Um zu sparen, wurden die 3. Kompanien nicht aufgestellt (ihre Aufstellung er- 
folgte erst 1860). Die beiden Pionierkompanien hatten eine Stärke von je 113 Mann- 
schaften. Diese Stärke, verbunden mit einem minimalen Rekrutensoll, hat nie aus- 
gereicht, um so viele Rekruten auszubilden, mit denen die Kompanien auf die ge- 
plante Kriegsstärke von 225 Mann hätte gebracht werden können. 

Folgende Tabelle gibt einen Oberblick über den Etat einer Pionierabteilung. 

+rrd?"- 1843 1845 1847 1853 1843 1845 1847 1853 

Major - - -  - Sergeant I. - 4 2 2  
Hauptmann I. i 1 1 i Sergeant 11. 1 - - 4 4 
Hauptmann 11. 2 2 2 2 Uffz. I. - - -  
Prem. Leutnant Uffz. 11. 18 14 14 4 
Sek. Leutnant } I Y 5 5 Uffz. 111. 8 
Stabsarzt - - - - Oberpioniere - - -  18 
Ass. Arzt - - -  - Stabshornist - - - - 
Zahlmeister - ab 1854 - Gefreite 32 32 32 18 
Rechn. Führer I I z - Pioniere 192 ~ g z  192 190 
Feldwebel 2 2 2 2 Hornist 2 2 2 -  

Fähnrich 2 2 2 z Büchsenmacher - - - 
Cap. #Armes 2 2 -  - Handwerker - - - 

Lazarettgeh. - - - -  
Offiziere 8 8 8 8  
Uffz. U. Pioniere 24 24 24 42 
Pioniere 226 226 226 208 
Unteroffz. 250 250 250 250 

Die Pionier-Kompanien waren in je 4 Mineur- und Pontonier sowie 8 Sappeur- 
korporalschaften von je I Gefreiten und 6 Mann eingeteilt. Die Mineurkorporalschaft 
sollte aus I Mineur, 2 Zimmerleuten und 4 Bergleuten, die Sappeurkorporalschaft aus 
I Zimmermann, I Stellmacher, I Eisenarbeiter und 4 Deich- oder Torfgräbern, die Pon- 
tonierkorporalschaft aus 1 Zimmermann, I Seiler, I Eisenarbeiter und 4 Schiffern 
bestehen. 

Die Rekrutierung war schwierig, weil nicht alle Berufe (Professionisten) in den für 
die Abteilung zuständigen Rekrutierungsbezirken vorhanden waren. Der eine Zeit 
lang praktizierte Austausch von Bezirk zu Bezirk war nicht aufrecht zu erhalten. 
Das hatte zur Folge, dai3 Leistungs- und Verwendungsfähigkeit der Pionierkompanien 



Sappeur-Pontonier in der Kompanie erschwerte die Ausbildung erheblich. Die Offiziere 
sehr unterschiedlich, im ganzen nicht ausreichend war. Die Zusammensetzung Mineur- 
und Unteroffiziere mußten alle Disziplinen der Ausbildung beherrschen. Das war 
höchstens bei den Unteroffizieren gegeben. Bei den Offizieren war das wegen der 
ständigen Versetzungen zwischen Festungs/Garnisonbau-Truppe überhaupt nicht mög- 
lich. Erschwerend kam hinzu, daß es keine Vorschriften gab. Handbücher, Aufzeich- 
nungen, handgeschriebene, überlieferte Anleitungen und Handzettel waren die Hilfs- 
mittel für die Ausbildung. Die erste Pioniervorschrift ,,Versuch eines Pontonier-Regle- 
ment" ist 1843 erschienen. 

Um eine einigermaßen gleichmäßige Ausbildung in den Pionierabteilungen zu er- 
zielen, wurden die Mineure, Sappeure und Pontoniere der beiden Pionierkompanien 
zusammengefaßt. Dabei mußten alle Nachteile, die sich disziplinär, verwaltungs- und 
gerätemäßig ergaben, in Kauf genommen werden. Dazu kam, daß auf Grund einer 
Bestimmung vom 30. 10. 1814 der Einsatz der Pioniere bei allen Festungsbauten Vor- 
rang hatte. Diese Bestimmung hatte zur Folge, daß die Pionierabteilungen ständig 
Detachements an diejenigen Festungen abgeben mußten, die keine Pionierstandorte 
waren. Siehe folgende Obersicht. 

Pionier- Standort Kopfzahl 
Abteilung 1821 

Berlin Garde 
Spandau 
Küstrin 

I. Danzig 
Weichsel- 
münde 
Graudenz 
Pillau 

2. Stettin 
Kolberg 
Stralsund 

3- Magdeburg 
Erfurt 
Torgau 
Wittenberg 

4. Köln 
Minden 
Wesel 
Jülich 

Pionier- Standort Kopfzahl 
Abteilung 1821 

5 .  Glogau 175 
Posen 15 
Thorn 60 

6. Neiße 145 
Glatz 30 
Silberberg 15 
Kosel 30 
Schweidnitz '50 

7. Koblenz 125 
Ehrenbreit- 
stein 125 

8. Saarlouis 130 
Mainz 60 
Luxemburg 60 

In den Pionierstandorten selbst wurden die Pioniere von den Standortältesten zum 
Wachdienst und Bauarbeiten aller Art herangezogen. Bald waren die Pioniere die 
,,Tagelöhner der Armee", was ihnen jahrelang Geringschätzung und mangelnde Gleich- 
berechtigung eingebracht hat. 

Eine weitere Schwierigkeit für die Ausbildung war der Mangel an Obungsplätzen 
und Obungsmaterial. Um den Ubungs- und Unterrichtstitel nicht zu belasten, wurden 
den Pionierabteilungen gebrauchtes Holz und Eisenteile aus der Fortifikation über- 
iassen, das, in der Masse Verschnitt, zu Ausbildungs- und Obungszwecken kaum ge- 
eignet war. Gerät und Werkzeug war veraltet, z. T. beschädigt, z. T. fehlten Werk- 
zeugsätze. 

Standen den Pionierabteilungen kein fiskalisches Gelände zur Verfügung, das als 
Land- oder Wasserübungsplatz zu verwenden war, sollte Gelände angekauft werden, 
was aber aus Geldmangel meistens unterblieb. Die Ubungs- und Ausbildungslage war 
deshalb bei den Abteilungen schwierig und mühselig, auch deshalb, weil auf Grund 
der umfangreichen Kommandierungen zur Fortifikation kaum gute Ausbilder zur Ver- 
fügung standen. An die Weiterbildung der ,,alten Leute" war überhaupt nicht zu 
denken. 

Fortsetzung folgt 
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Die Gliederung der Ausbildung war seit 21. 4. 1821 wie folgt befohlen: vom 
1. 4. bis 30. 9. technische Ausbildung, Oktober Verbandsübungen im Belagerungs- 
und Minenkampf, während der Wintermonate Unterricht in der Fortifikation und in- 
fanteristische Ausbildung. Allgemein war den Abteilungskommandeuren ein großer 
Spielraum in der Planung und Durchführung der Ausbildung gegeben, daß heißt, die 
Kommandeure mußten wegen der geschilderten, mißlichen Umstände improvisieren 
(was der Pionier auch heute noch tut). Dem kam entgegen, daß in der Ausbildung 
im technischen Dienst keine Ziele gesteckt waren, nur im infanteristischen Dienst war 
befohlen, zweimal wöchentlich unter dem Gewehr und jeden Monat einmal in Parade- 
anzug zu exerzieren, um . . .,,Gleichmäßigkeit und Nettigkeit im Anzug, ein freier, 
äußerer Anstand und militärische Haltung unter dem Gewehr, die unentbehrliche 
Fertigkeit in der Handhabung dieser Waffe zu erreichen . . ." (General von Rauch). 

Von Gefechtsausbildung war nicht die Rede. Auch Schießausbildung konnte nicht 
betrieben werden, denn bei 8 Patronen pro Mann je Jahr mit dem Steinschloßgewehr 
als Waffe waren Ergebnisse nicht zu erzielen. 

Umfang der Ausbitdung, der trotz aller Schwierigkeiten zu bewältigen war. 
A. Mineur 
I. Kenntnis und Handhabung der Werkzeuge und Gerät für Holz- und Erdbau sowie - 

für Sprengen. 
2. Rahmen und Stöcke zuschneiden. 
3,. Stollenvortrieb, Rahmen und Stöcke setzen im sohligen, fallenden und steigenden 

Vortrieb bei festem, sandigen und felsigen Boden. 
4. Umgang mit Sprengmitteln, Laden von Minenkästen und Ladungsanbringung in 

Minengängen. 
5. Sprengen von Holz, Mauerwerk (Mauern, Häuser, Türme) und festen Brücken. 
6.  Herstellen von Zündleitungen (Leitrinnen, Zündwürste, Raketen). Kenntnis und 

Handhabung von Zündverfahren und Verdämmung. 
7. In geringem Umfang: Vermessen und Ladungsberechnung. 
B. Sappeur. 
I. Kenntnis und Handhabung der Werkzeuge und Geräte für den Sappenbau. 
2. Herstellung von Schanz-, Sappen und Wälzkörben, Faschinen und Hurden. 
3. Holzwerk für gedeckte Sappen. 
4. Graben- und Sappeurbau in den verschiedenen Arten. 
C. Pontonier. 
T. Kenntnis des Gerätes (Ponton- und Bockgerät mit Zubehör). 
2. Fahren auf dem Wasser wie Rudern, Staken, Steuern. 
3. Handhabung des Gerätes: Aufrüsten der Wasserfahrzeuge, Verlegen von Balken, 

Bohlen, Rödeliung, Schnüren, Einfahren zur Brücke mit Einzelponton und Gliedern 
(Fähren), Ausfahren. 

4. Umgang mit Behelfsgerät. 
Für alle: Ausbildung im allgemeinen Bauwesen wie Straßenbau, Behelfsbrückenbau, 

Biwak- und Blockhausbau. 

Trotz diesem großen Aufgabenbereich, den die Pioniere zu bewältigen hatten, 
wurde die technische Truppe von der Heeresleitung vernachlässigt. An übungen und 
Manövern der verbundenen Waffen durften die Pioniere nicht teilnehmen. Sie be- 
reiteten die Ubungen vor, indem sie vor übungsbeginn Biwaks erbauten, wozu Brun- 
nen, Kochlöcher, Backöfen, Lagergassen und Latrinen gehörten, vielleicht wurde zur 
besseren Verbindung eine kleine Brücke geschlagen. Die Pioniere waren Bauhand- 
werker. Von einer Verwendung als technische Truppe im Verband der übenden Trup- 
pen waren sie ausgeschlossen. Auch das spärlich vorhandene Kriegsbrückengerät wurde 



nicht eingesetzt. Von einer Ubung im Jahre 1844 wurde berichtet, daß Pioniere mit 
einem Brückenschlag über die Saale beauftragt seien, allerdings mit dem ausdrück- 
lichen Hinweis, dieser Brückenschlag . . ,,sei nicht Teil des Manövers . ." Die Truppen- 
führung hat nie daran gedacht, die Pioniere taktisch zu verwenden. 
Das Mriegcbrückengerät. 

Nach den Freiheitskriegen wurden bei der preußischen Armee 260 hölzerne, kupferne 
und aus Blech gefertigte Pontons fertiggestellt. Die hölzernen und kupfernen Pontons 
wurden den Pionierabteilungen als Ubungsgerät zur Verfügung gestellt. Mit 160 aus 
Blech gefertigten Pontons wurden vier große Brückentrains mit 30 und zwei kleine 
mit 2.0 Pontons zusammengestellt. Verwaltet wurden diese Trains von Pionierkompa- 
nien, die im Kriegsfalle damit arbeiten sollten. Der urspürngliche Plan, die Trains der 
Fortifikation zu übergeben, wurde 1818 fallen gelassen. Diese Gliederung genügte 
jedoch nicht. Eine Kommission unter Vorsitz des Generals von Hoyer schlug am 
18. 4. 1823 ein leichtes hölzernes Ponton vor und einen dafür konstruierten Ponton- 
wagen (Haket). Mit diesen Pontons sollte für jedes Armeekorps ein Briickentrain von 
30 Pontons mit Oberbau aufgestellt werden, für die Avantgarden ein kleiner Brücken- 
train zu 5 Pontons. 

Genera@ von Rauch, der im wesentlichen die Vorschläge der Kommission gebilligt 
hatte, setzte durch (KO vom 26. 8. 1830)~ daß drei Brückentrains zu je 32 Pontons mit 
zwei Zügen zu 8 Sektionen mit je zwei Pontons genehmigt wurden. Bis 1831 wurden 
insgesamt vier Trains beschafft, wovon zwei der Pionierabteilung 8 (seit 1824) in 
Koblenz, ein Train der Pionierabteilung 7 (seit 1833) in Köln und ein Train der Garde 
Pionierabteilung in Berlin zugewiesen wurde. 

Die Beschaffung von vier weiteren Trains erfolgte 1835-1839. Damit hatte jedes 
Armeekorps einen Pontontrain. In Koblenz wurde ein Reservefrain von 40 Pontons 
eingelagert. Der Etat wurde bei Beschaffung der Trains gem. tibersicht festgestellt. Er 
bestand mit geringen Verändemngen bis 1867. Allerdings hatte sich das hölzerne 
Ponton nicht bewährt, ab 1859 wurden die Trains nach Maßgabe der vorhandenen 
Mittel auf eiserne Pontons umgerüstet. 

Etat einer Pontonkolonne eines Armeekorps 1848 

sechsspännig: 34 Hakets, I Feldschmiede 105 35 210 

vierspännig: I Kohlen- und Eisenwagen, 2 Werkzeug- 
2 Trainwagen 10 5 20 

Reserve : 4 - 8 

Summe: 120 40 248 

Begleitkommando: Pontoniersektion einer Pionierkompanie 
X Sek. Leutnant, I Feldwebel, I Sergeant, 5 Uffz., I Hornist, 
52 Pioniere 

Der Pontontrain hatte jetzt auch Bockgerät bekommen. Die Beladung der Wagen 
war: 

32 HakePs mit Pontons, dazu 7 Streckbalken (7.1 m), 18 Belagbohlen (4), 1 Anker, 
2 Ankertaue (68 m), 2 Ruder (4,3 m), 2 Staken (4,9 m), dazu Leinen, Geländerstützen 
und weiteres Kleingerät. 

2 Hakets mit 10 Streckbalken (5,6 m) 18 Belagbohlen, 2 Bockholme (5,6 m), 12 Bock- 
beine (je vier zu 2,~-4,5-5 m Länge) 4 Fußscheiben, I Landschwelle und Uferbalken- 
pfähle.. 

Trainwagen führen Leinen und Taue, Handwerkzeuge für Zimmerleute, Schiff- 
bauer, Sattler und Kurschrnied, Brückenrnaterial mit Werkreugwagen haben Reserve- 
gerät und -material geladen. Kohlen- und Eisenwagen hat Kohlen und Kleineisen- 
material, Feldschmiede hat Schmiedewerkzeug. 

Dazu kommt Schanzzeug, Wagenräder und Wagenwinden. 



Eingeteilt war der Pontontrain in 4 Züge. 
I. Zug 9 Hakets, I Werkzeugwagen. 
11. Zug 8 Hakets, I Feldschmiede, X Kohlen- und Eisenwagen. 
111. Zug 9 Hakets, I Werkzeugwagen. 
IV. Zug 8 Hakets, 2 Trainwagen. 
Marschlänge ohne Begleitkommando 880 m. 

Leistungsfähigkeit Tragkraft je nach Bauweise bis 5 t (Stützweite im Normalbau 
5,1 m). Kräftebedarf für den Bau einer Pontonbrücke von 180 m, 16 Uffz., 148 Mann- 
schaften, davon 44 Pioniere. Die Brücke konnte im streckenweisen Vorbau oder mit 
Einfahren von Fahren zu je drei bis höchstens 10 Pontons gebaut werden. 

Doch wurde kaum mit dem Gerät gearbeitet. Denn bei seiner ersten Verwendung 
1848 und 1849 ( ! ) hat sich herausgestellt, daß es zu schwer war. Erfahrungen konnten 
bisher keine gesammelt werden, weil Pferde und Fahrer nicht zur Verfügung standen. 
Beim Feldzug in Baden 1849 war es der 8. Pionierabtlg. möglich, Mängel festzustellen. 
Das Gerät erwies sich als zu schwer. Durch Verschmä!krung der Fahrbahn und weniger 
Reserveteile wurde es leichter gemacht. Im Laufe der nächsten Jahre wurden die Ver- 
änderungen durchgeführt. 

Die 4. Pionierabtlg. hat mit der 3. zusammen am 23. August 1850 bei einem 
Brückenschlag über die Elbe das Gerät eingesetzt und im Wasser erprobt. Es war der 
erste große Brücken~chla~ der seit 1810 bestehenden Pioniertruppe. Am 24. Januar 1851 
wurde von Garde-, 3. und 4. Abteilung mit den Osterreichern zusammen bei Artlen- 
burg eine große Brücke über die ELbe geschlagen. Die Preußen bauten vom rechten, die 
Osterreicher vom linken Ufer aus, wobei die Preußen mit Fähren (Brückengliedern) 
einfuhren und den Brückenschluß vorzunehmen hatten, eine bei dem nicht besonders 
guten Ausbildungsstand der preußischen Pioniere schwierige Aufgabe. Bei diesem 
Brückenschlag zeigten die Osterreicher weit mehr Können als die Preußen. Die Oster- 
reicher hatten eine Pionierbrigade, die nur Kriegsbrücken baute, wobei der Komman- 
deur dieser Brigade der Erfinder des österreichischen Brückengerätes Oberst Birago 
war. Auf großen und schnellfließenden Fltissen und Strömen geübt, gab es für die 
österreidiischen Pioniere auf der Elbe überhaupt keine Schwierigkeiten, im Gegensatz 
zu den preußischen Pionieren, die mit dürftigstem Ubungsmaterial, geringstem Mann- 
schaftsstand und unzureichender Ausbildung auf kleinen Gewässern versuchten 
Brücken zu schlagen. Der Generalinspekteur der Ingenieure und Festungen General- 
leutnant Brese verlangte deshalb die Verlegung der Pionierabteilungen an größere 
Flüsse. Erst 1860 wurde der Forderung nachgegeben. 

Auf Grund der Erfahrungen aus dem Brückenschlag mit den Osterreichern konnte 
die Wasserausbildung nicht länger vernachlässigt werden. Die vermehrte Ausbildung 
im Kriegsbrückenbau zeigte bald Erfolg. 1856 wurde bei St. Goar mit der 4., 7., 8. Pio- 
nierabteilung, zwei Reserve-Kompanien und den nassauischen Pionieren eine Ponto- 
nierübung abgehalten. Dabei wurde der Rhein mit einer Brückenlänge von 342 m (74 
Pontons, I Bock) in 2 Stunden 23 Minuten überbrückt. Die Forderung, jährlich min- 
destens eine große Pontonierübung abzuhalten, wurde erst 1858 vom Kriegsministerium 
erfüllt. 

Gleichlaufend mit der schwierigen Aufstellung von Brückentrains für die Armee- 
korps wurden die Probleme, die der leichte Feldbrückentrain aufwarf, weiterverfolgt. Seit 
1819 datierte die Forderung nach lleichtem Brückengerät. 1829 und 1830 wurden Ver- 
suche mit leichtem Bockgerät nach dem System Birago angestellt, die aber nicht befrie- 
digten. r836 wurde der Gardepionierabteilung eine verbesserte ,,Biragolsche Viertel- 
equipage" mit vier Bockstrecken zugewiesen. Die Entwicklung dieses Gerätes wurde 
aber nicht weiterbetrieben. Das Kriegsministerium glaubte mit der Aufstellung der 
Brückentrains für die Pioniertruppe genug getan zu haben. Angeblich wurde dieses 
,,Avantgarde-Brückengerät" als Spielzeug für die Pioniere angesehen. Das erscheint 
glaubwürdig, hatte man sich im Kriegsministerium über den Einsatz der Pioniere im 
Kriege doch nie ernstlich Gedanken gemacht. Um so mehr dachte man bei der Truppe 
über die Verwendung der Technik im Kriege nach. 1842 hatte man sich durchgerungen, 
die Birago'sche Brückmequipage" teilweise zu beschaffen. Allerdings hatte man ver- 
säumt, dieses Bockgerät den Pontontrains anzupassen. Die beiden Geräte konnten nicht 
miteinander verwendet werden. 1845 wurde die Beschaffung eingestellt. 

Der Inspekteur der Pioniere griff das Problem ,,leichterFeldbrückentrainU wieder 
S U ~  und beantragte im Frühjahr 1850 die Beschaffung von drei Trains, die zusätzlich 
mit vier Halbpontons ausgerüstet sein sollten. Die Beschaffung eines Trains wurde 
genehmigt, der der Garde Pionierabteilung überwiesen wurde. Die 4. Abteilung hat 
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sich auf eigene Kosten einen Train gebaut. 1853 wurden Mittel für zwei weitere 
Trains bereitgestellt. Erst 1859 wurde durch den Prinzregenten das Problem ,,leichter 
Brückentrain" wieder aufgegriffen. 

Die Chefs der Ingenieur- und Pionierkorps 

Aufgaben und Tätigkeit 

Die Entwicklung und Formung der Ingenieure und technischen Truppen wurde stets 
durch ihre Chefs bestimmt. So kam den Inspekteuren nach dem Zusammenbruch 
Preugens besondere Bedeutung zu. Sie mußten aus den Resten der Ingenieure und 
technischen Truppen ein leistungsfähiges Korps schaffen. Die Grundlagen dazu und der 
Ausbau wurden von den Chefs entwickelt, die von 1809-1865 für die Pioniere verant- 
verantwortlich waren. 

Der erste Inspekteur war von 1808/~809 Oberstleutnant V. Gneisenau. Er war Mit- 
glied der Re~r~anisationskommission und anderer Kommissionen, wurde am 10. 5. 1808 
Mitglied des Artillerie- und Ingenieurdepartements, am 24. 5. Inspekteur aller Festun- 
gen und am 14. 9. desselben Jahres Chef des Ing. Korps. Die Ubernahme dieses Amtes 
ist nur unter dem Gesichtspunkt der Reorganisation und Reform des Heeres zu sehen. 
Gneisenau war weder wissenschaftlich noch technisch für das Amt des Chefs vorge- 
bildet. In seine Amtszeit fiel der Befehl Königs Friedrich Wilhelm 111. (KO V. 9. 3. 1809) 
unter Zusammenfassung der Ingenieure und technischen Truppen das Pionierkorps 
zu bilden. Seine Bestrebungen, dieses Pionierkorps aufzubauen kam über die Anfänge 
nicht hinarus. Am 1. 8. 1809 nahm er seinen Abschied. Nach seiner Wiedereinstellung 
hat Gneisenau keinen Einflug mehr auf die Pioniere genommen. 

Ihm folgte Generalmajor von Scharnhorst. Er wurde am 2. April 1810 von der 
Leitung des alkgemeinen Kriegsdepartements entbunden und zum Chef des 1ng.-Korps 
ernannt, zugeteilt als Kdr. des 1ng.-Korps war Oberstleutnant von Rauch. Unter seiner 
Leitung wurden die Etats, Ausrüstung, Bewaffnung sowie die Uniformierung festge- 
legt, auch die Grundlagen der Ausbildung, Verwendung der Ing. und Pioniere in Krieg 
und Frieden konzipiert. Es ist aber nicht gelungen den Aufbau zufriedenstellend durch- 
zuführen. Bei dem Umfang der für die Armee ausgeworfenen Geldmittel blieb für die 
technischen Truppen allzuwenig übrig. 

Nach dem Tode Scharnhorst's am 28. Juni 1813 wurde Generalsmajor V. Rauch zum 
Chef des 1ng.-Korps ernannt. V. Rauch war ,,geborener Ingenieur". Er begann seine 
militärische und technische Laufbahn als Eleve der Ing. Akademie in Potsdam. Nach 
sechs Jahren Dienst im 1ng.-Korps wurde er im November 1796 Adjutant des damaligen 
Chefs der Ingenieure General von Geusau. Bis 1814, in welchem Jahr er General- 
inspekteur sämtlicher Festungen wurde, hatte er verschiedene Generalstabsverwendun- 
gen. 1837 zum Kriegsminister ernannt, schied er am 28. Februar 1841 aus dem aktiven 
Dienst. 

In seiner Amtszeit wurde auf seine Initiative hin die vereinigte Artillerie- und In- 
genieurschule gegründet. Durch die Gliederung der Ingenieure in 3 Ing. Brigaden 
und die der Pioniere in 3 Pionierabteilungen gewannen die technischen Truppen an 
Gestalt. V. Rauch war Festungsbauer. Verschiedene Male war er in Rußland, um die 
Festungen dort zu begutachten. Waren die Pionierabtlg. auch aufgestellt, gelang es 
nicht, ihre Wirksamkeit zu erhöhen. Aus Mangel an Mitteln, beim Festungsbau in 
gebotenem Umfange zivile Arbeitskräfte einzustellen, wurden die Pioniere weiterhin 
als Festungarbeiter verwendet. Hervorzuheben ist, daß die Aufstellung der Ponton- 
trains begonnen wurde. 

Immer wieder, ja unermüdlich versuchte V. Rauch der Truppenführung die Bedeu- 
tung der Pioniere nahezubringen, erstmals am 10. 5. 1827 mit seinem ,,Promemoria 
über Zweck, Bildung, Verfassung und Benützung des dem 1ng.-Korps einverleibten Pio- 
nierkorps". Es blieb aber bei der Verwendung der Pioniere im Festungsbau, doch wur- 
de ab und zu Ubungen im Festungsbau abgehalten. 

Trotzdem viele seiner Vorschläge zur Bildung einer leistungsfähigen und einsatz- 
bereiten Pioniertruppe nicht verwirklicht wurden, hat er doch die Richtung ihrer - wenn 
auch langsamen - Entwicklung gewiesen. 

Fortsetzung folgt 
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1 Bei seinem Ausscheiden,aus dem Ing. Korps am 19. März 1837 war V. Rauch nach 

Wabrawe (Chef der Ingenieure unter Friedrich dem Großen) der erste General, der 
Chef des Ing. Korps und der Pioniere und Generalinspekteur der Festungen in einer 
Person war. 

in4v 
Nachfolger von V. Rauch war sein langjähriger Mitarbeiter General Ernst Ludwig 

von Aster, der aus dem sächsischen Ing. Korps kam. Er hatte bis zu seiner Ernennung 
zum Chef des Ing.'Korps (24. 8. 1837) Generalstabsverwendungen, trat 1813 in russi- 
sche Dienste und wurde am 6. 2. 1814 als Oberst beim preußischen Ing. Korps ange- 
stellt. Mehr philosophische Betrachtungen über die Kriegskunst anstellend und ein- 
seitig auf die ,,Festungu angelegt, hat er sich für die Bel'ange der Pioniertruppe nicht 
mit Vorrang eingesetzt, der er innerlich fremd gegenüberstand. Stets war er auf die 
Vergrößerung des Ing. Korps bedacht, was der Truppe zugute kam, auch setzte er 
Verbesserungen im Avancement der 1ng.- und Pionieroffiziere durch. Die von ihm 
erarbeiteten Bestimmungen über die Ergänzung des Offizierkorps stelilten große Anfor- 
derungen an die Offizieraspiranten. Um den wachsenden Aufgaben beim Festungsbau 
zu genügen, war V. Aster unablässig um eine Erhöhung des Bildungsstandes der 
Offiziere bemüht. In der Hauptsache Festungsbauer Ilag der Schwerpunkt der Ausbil- 
dung auf den Festungskampf. Häufige und große Belagerungsübungen wurden ange- 
ordnet. 

Im ganzen gesehen konnte V. Aster das Pionierkorps weiter aufbauen, doch wurden 
die von den Offizieren gehegten Erwartungen nicht erfüllt. Im Januar 1849 erbat 
er seinen Abschied. 

Ihm folgte Johann Leopold Ludwig Brese. Er war der Sohn eines Hof-Postsekretärs 
und wurde nach Ablegen der Reifeprüfung am Gymnasium zum Grauen Kloster auf 
Befehl des Königs am 2. 11. 1805 im Ing. Korps eingestellt. Als bewährter junger 
Offizier unterrichtete er, 20 Jahre alt, die königlichen Prinzen, den späteren König 
Friedrich Wilhelm IV. und Kaiser Wilhelm I. im Befestigungswesen. Er erarbeitete 
sich eine hervorragende wissenschaftliche Bildung. Außer anderen Verwendungen war 
er 16 Jahre in der Ing. Abteilung des Kriegsministeriums tätig und schaffte sich da- 
durch die besten Voraussetzungen zu der 1849 erfolgten Ernennung zum General- 
inspekteur der Festungen und Chef der Ingenieure und Pioniere. In Anerkennung 
seiner Verdienste um den Ausbau der Festung Posen wurde er am 15. io. 1856 unter 
dem Namen ,,von Brese-Winiary (Winiary war ein Fort der Festung) in den Adelsstand 
erhoben. Die Bastionen 1-111 der Enceinte dieses Forts wurden nach seinem Vornamen 
Johann, Leopold und Ludwig benannt. Gesellschaftlich und dienstlich äußerst gewandt, 
besaß er ausgezeichnete Personalkenntnisse. Hochbegabt und anpassungsfähig füllte 
er seine Stellung in weit größerem Maße aus als sein Vorgänger. Uberzeugt von der 
besonderen, U. U. entscheidenden Bedeutung der Ing. und Pioniere im Kriege leitete 
er eine neue Ara dieser Waffengattung ein. 

Auf Grund der Ergebnisse der Mobilmachung 1848149 macht er Vorschläge zur Ande- 
1 rung und Ergänzung in der Formation der 1ng.- und Pionierkorps ,wobei er davon ausging, 

daß der Friedensetat nach dem Kriegsbedarf ausgerichtet werden müsse. Es schwebte ihm 
vor, durch eine Neugliederung der Pionierabtlg. mehr Pontoniere zu bekommen, um die 
notwendigen Kräfte für Kriegsbrückenschläge zur Verfügung zu haben. Auch war es 
ihm darum zu tun, das Offizierkorps zu verstärken, ,,. . .denn der Friedensdienst dränge 
die Fortbildung für den kriegerischen Beruf in den Hintergrund.. ." Doch legten 
Finanzministerium und Kriegsministerium gegen diese Vorschläge und Pläne ihr Veto 
ein. Auch eine von ihm ausgearbeitete Instruktion für den Stabsoffizier der Pioniere 
beim Generalkommando wurde verworfen. Man sah darin einen Eingriff in die 
Rechte des kommandierenden Generals und des Generalstabes. So unterblieb die not- 

Folge 



wendige Klarstellung der Aufgabe des Pionieroffiziers beim Generalkommando. 
Brese erreichte endlich 1856 eine Etaterhöhung des Offizierkorps, mit der eine Neu- 
gliederung begonnen werden konnte. Bemerkenswert ist, daß im selben Jahr bei der 
GardePionierAbtlg. eine Feldtelegraphenabtlg. aufgestellt wurde, die zu der Ende des 
Jahres 1856 sich bildenden Armee unter General Graf V. d. Gröben treten sollte. 

Die Kriegsbereitschaften von 1856 und 1859 wiesen große Mängel in der Mobilisie- 
rung der Pioniere auf, weil zu wenig Reservisten zur Verfügung standen. Aus der 
Mobilmachung 1859 wurde die Reorganisation der Wehrordnung Preußens eingeleitet, 
was für die Pionierabtlg. bedeutete, daß ihre Kriegsformation erhalten blieb und je 
3 Kompanien zu je zoo Mann zusammengestelk wurden, die aber durch notwendige 
Entlassungen schrumpften, so daß die Abltg. eine Stärke von 502 Mann hatten. 

General V. Brese-Winiary nahm am 1. 7. 1860 seinen Abschied. Er war ein hervor- 
ragender Festungsbauer, seine Bestrebungen, das 1ng.- und Pionierkorps auszubauen 
und modern auszurüsten setzte er unermüdlich trotz der starken Widerstände von 
allen Seiten fort. Es war sein Werk, wenn die technische Truppe langsam an Ansehen 
g e w o n n e t t e  und die Grundlagen zu ihrer Leistungsfähigkeit im Kriege gelegt 
wurden. 

Der Schwerpunkt der Tätigkeit des 1ng.- und Pionierkorps lag seit seiner Grün- 
dung (1810) auf dem Festungsbau und dem Festungskampf. Waren Ubungen im 
Fectungskampf bis x78g in größerem oder kleinerem Umfang mit der Infanterie 
zusammen abgehalten worden, waren die Prinzipien Friedrich des Großen jetzt ver- 
gessen, der den Kampf um die Festung nicht als Sonderaufgabe der Artillerie oder 
der Pioniere sondern als Kampf der verbundenen Waffen angesehen hat. 1824 brachte 
der Chef der Artillerie Prinz August von Preußen auch gegen Bedenken des Chefs 
der Ing. und Pioniere General von Rauch eine Belagerungsübung mit Beteiligung aller 
Waffen zustande. Seine Absicht, Belagerungsübungen öfters abzuhalten, schlug aber 
fehl. Die Bedenken, derartige Ubungen würden die Ausbildung stören und kaum er- 
schwingliche Kosten verursachen, gewannen die Oberhand. Diese wichtige Verbands- 
ausbildung fiel weg. Gelegentlich wurden Standortübungen in kleinstem Umfang 
abgehalten, deren Nutzeffekt sehr klein war. 

Als 1840 die Stadtbefestigung von Madgeburg geschleift werden sollte, nahm 
General von Aster die Gelegenheit wahr, eine Belagerungsübung mit dem im Ernstfall 
entsprechenden Mitteln ablaufen zu lassen. Wurden aus Besorgnis, die Stadt zu ge- 
fährden, der Beschuß der Festungswerke durch Artillerie unterlassen, konnten doch 
neue Mittel' im Minenkriege, z. B. elektrische Zündung, erprobt werden. Diese Ubung 
wir richtungweisend. In steigendem Maße wurden aufgelassene Festungen oder ein- 
zelne Werke für derartige Ubungen verwendet, wobei die Artillerie mit scharfem Schuß 
daran teilnahm. Nur die Teilnahme der Infanterie an Belagerungsübungen hielt man 
ebenso für überflüssig wie die der Pioniere an Manövern. Auch andere Faktoren 
wirkten sich hemmend auf die Anlage kriegsmäßiger Ubungen aus. Wollte man die 
Ubung nicht nur nach technischen sondern auch nach taktischen Gesichtspunkten auf- 
bauen, war die Abhängigkeit vom Gelände gegeben. In der Regel war es notwendig, 
privaten Grundbesitz miteinzubeziehen. Doch die Grundbesitzer waren nicht geneigt, 
ihre Felder, Acker und Wälder für die Ubungen zur Verfügung zu stellen. Mittel zur 
Begleichung der im vorhinein verlangten hohen Entschädigungen für Flurschäden waren 
nicht vorhanden. So blieben die Ubungen auf das Festungsgelände beschränkt und 
kamen über eine technische Ubung nicht hinaus. 

General von Aster setzte durch, daß die Belagerungsübungen regelmäßig abgehal- 
ten wurden. Der König hatte dazu seine Zustimmung gegeben und ihren Nutzen für 
die Infanterie in der K O  vom z. z. 1842 festgestellt. Um nun alle Rücksichten fort- 
fallen zu lassen und alle ~inzelheiten'des ~Gs tun~skam~fes  darstellen zu können, 
wollte er einen Artillerie-Schießplatz als Festungsgelände einrichten. Die Absicht 
scheiterte aber am Einspruch de5 ~rie~sministers,- äer die Kosten für den Aufbau 
scheute. Wenn es auch in Zukunft möglich war, in geeigneten Standorten kleine Ubun- 
gen mit Infanterie und Artillerie abzuhalten, so konnte doch das gewünschte Ergebnis, 
das Verständnis der Infanterie für den Festungskampf zu wecken, nicht erzielt werden. 

In den Jahren 1841-1847 wurden 12  Belagerungsübungen abgehalten, nur an zwei 
Ubungen nahmen Infanterie und Artillerie teil. Alle Ubungen waren durch Geld- 
mange1 beinträchtigt. Die Beschaffung des benötigten Materials wie Strauchwerk zur 
Herstellung von Faschinen und Schanzkörben, Hölzer für Minierrahmen und Ausbau 
und anderes Material mußte unterbleiben. Stets mußte improvisiert werden, was auf 
Kosten der kriegsnahen Ausbildung ging. 



Die Belagerungsübungen gingen in dieser Form weiter, bis 1853 in Koblenz eine 
bemerkenswerte Obung stattfand. Unter dem Befehl des Inspekteurs der 111. Ingenieur- 
inspektion Oberst Fischer übte nicht nur die 7. und 8. Pionierabtlg., sondern auch eine 
Infanterie-Brigade. Bei dieser Obung machte die Artillerie Schießversuche auf Decken 
aus Eisenbahnschienen. Das Interesse der Infanterie an den Belagerungsübungen war 
gewachsen und in Zukunft machte bei den jährlichen Obungen die Infanterie mit. 
Abgesehen von den taktischen Erfahrungen, die nunmehr gesammelt werden konnten 
waren die technischen ebenso wertvoll. Die gezogenen Rohre der Geschütze entwickelten 
mit ihren Geschossen eine größere Wirkung, was die Ingenieure veranlaßte über neue 
Deckungen nachzudenken. Durch diese Ubungen, die, wo immer es ging, mit scharfem 
Schuß und scharfer Sprengung abgehalten wurden, wurde die Leistung und das Können 
der Pioniere wesentlich erhöht. 
Militär-Telegrafenwesen. 

General Frh. V. Müffling stellte 1819 erstmals den Antrag mit optischen Apparaten 
Versuche anzustellen, um auf weite Entfernungen Nachrichten übermitteln zu können. 
Trotz königlichen Befehls wurden die Ve~suche unterlassen. Erst 1829 trat eineaus den 
Generalen von Rauch, von Kauseneck und von Müffling bestehende Kommission zu- 
sammen, um die Frage der Feldtelegrafie erneut zu prüfen. Sie befürwortete die Be- 
schaffung von optischen Geräten. General von Rauch lehnte aber die Obe~nahme des 
Telegrafendienstes durch die Pioniere ab, wie sie General von Müffling gefordert hatte. 

Durch KO vom 28. 6. 1830 wurde der Bau einer Telegrafenlinie mit drei optischen 
Apparaten von Berlin nach Potsdam angeordnet, um Erfahrungen zu sammeln. Ihr 
folgten die Linie Berlin-Magdeburg, später die Linie Halberstadt-Höxter-Paderborn- 
Köln-Koblenz. Diese Linien wurden von einem 1ng.-Offizier aufgebaut. Das Tele- 
grafenpersonal bestand aus Unteroffzieren, die dem Generalstab unterstellt waren. Auf 
Grund der Fülle von Erfindungen auf diesem Gebiet wurden 1834 neue Versuche ange- 
stellt. Anstelle von optischen Geräten wurden von der Militärverwaltung in Berlin 
die wichtigsten militärischen Gebäude mit elektrischen Linien verbunden. Leiter dieses 
Fernmeldedienstes war ein 1ng.-Hauptmann. 1854 entstanden bei Verwendung der 
elektrischen Siemens-Apparate Festungstelegrafennetze. 

In diesem Jahr fielen die mit Feldtelegrafen angestellten Versuche positiv aus. Für 
die Feldtelegrafie waren zunächst 2 Stationswagen für je 2 Morseapparate und ein 
Requisitenwagen für Draht und Stangen vorgesehen. Trotz allem Sträuben wurden 
die Pioniere mit dieser Materie befaßt. Zwei Unteroffiziere der Gardepionierabtlg. 
erhielten als erste eine Ausbildung bei der Staatstelegrafie. Man sah davon ab, eine 
besondere Telegrafentruppe aufzustel~len, so blieb dieser Dienst bei den Pionierabtlg. 
Jede Abteilung hatte zwei geeignete Unteroffiziere zur Ausbildung abzustellen, dazu 
traten die Offiziere, die im Kriegsfalle die aufzustellenden Telegrafenabtlg. zu führen 
hatten. Vorerst sol'lten zwei Abteilungen aufgestellt werden, deren mob-Truppenteil 
die 3. und 7. Pionierabtlg. sein sollten. Der Wert der Telegrafie als Führungsinstru- 
ment wurde damals sehr gering eingeschätzt, man hat Jahre verstreichen lassen, bis 
man sich ernsthaft mit dem Feldtelegrafenwesen beschäftigte. 

Bei der Kriegsbereitschaft 1859 wurde eine Abtlg. sehr umständlich zusammen- 
gesetzt: Garde, X., 2., 3., 6., 7. Pionierabtlg. stellten je '/E, 4. und 8. Pionierabtlg. je 
l/2, 5. Pionierabtlg. 1 Uffz. und einen Hornist. Die Trainunteroffiziere wurden von 
acht verschiedenen Kavallerieregimentern gestellt, die Offiziere kamen von überal~l 
her. Dabei zeigt sich, daß die im Telegrafendienst ausgebildeten Unteroffiziere un- 
brauchbar waren, weil sie von dem eigentlichen Pionierdienst voll in Anspruch ge- 
nommen waren und außerdem keine Möglichkeit hatten, nach der Ausbildung sich 
weiter zu schulen. Dazu hatte man versäumt, mit dem 1856 angeschafften Gerät (6 
Stations- und 12 Requisitenwagen) zu üben. Jetzt erst beme~kte man, daß das Gerät 
zu schwer und unhandlich war. 

Die Erfahrungen aus den Kriegen von 1854-1856, später aus dem Kriege 1864, 
führten dazu, daß man dem Feldtelegrafenwesen mehr Aufmerksamkeit schenkte. Doch 
nach wie vor konnte man sich nicht entschließen eine selbständige Truppe aufzubauen. 
Das beschaffte Gerät wurde den Pionierabteilungen überwiesen, die aber nichts damit 
anfangen konnten, die technische AusbiIdung der Pioniere berührte nicht die Technik 
der Telegrafie. 
Das ORizierkorps. 

Es wurde bereits festgestellt, daß V. Aster bemüht war, ein leistungsfähiges Offi- 
zierkorps heranzubilden. Schon von den Aspiranten wurden ,,eine angeborene wissen- 
schaftliche Richtung, rege Wißbegierde, beharrlicher Fleiß und eine gewisse Reife 



der Einsicht und des Charakters" verlangt. Auch forderte er höhere Kenntnisse als irn 
Fähnrichsexamen für die anderen Waffen nachgewiesen werden mußten. Eine neun- 
monatige Dienstleistung bei der Pioniertruppe hielt er vor dem Besuch der Ingenieur- 
schule für erforderlich. Als durch die Liberalisierung 1848 - jeder Soldat mußte auf 
Grund eines Qualifikationszeugnisses seines Vorgesetzten ohne weiteres zum Fähn- 
richsexamen zugelassen werden - das Bildungsniveau aligemein herabgedrückt wurde, 
suchte die Generalinspektion den gebotenen Wissensbesitz so zu halten, daß der 
Aspirant im Besitze des Reifezeugnisses war. Die wissenschaftliche Ausbildung fand 
auf der Schule mit Artikleristen gemeinsam statt. Das Bestreben der Inspektion, die 
1ng.-Offizier getrennt zu unterrichten, konnte nicht verwirklicht werden. Immer 
wurde auf eine Reform des Bildungswesens gedrängt, erst 1859 wurde eine Reorgani- 
sation des Schulwesens in Angriff genommen, die sich später vorteilhaft auswirkte. 

Großes Augenmerk legte man auf die Weiterbildung der Offiziere. Doch war sie 
ein reines Selbststudium, was von zweifelhaftem Wert war. Jahresaufgaben, die den 
jüngeren Offizieren gestellt wurden und d s  Beurteilungsgrundlagen dienten, konnten 
wegen der dienstlichen Beanspruchung nur mangelhaft bearbeitet werden. Der ältere 
~ffizier%atte überhaupt keine Gelegenheit mehr, sich weiterzubilden. Ein Pionier- 
inspekteur klagte, daß von den 32 Offizieren seiner drei Abteilungen und zweier 
Reservekompanien in drei Jahren 35 versetzt wurden. Derart häufige Versetzungen 
mußten zu Nachteilen für die Betroffenen führen. Die 1ng.- und Pionieroffiziere konn- 
ten wegen ihrer Beanspruchung nicht zur Kriegsakademie geschickt werden (in 30 
Jahren wurden drei Offiziere dahin geschickt), Kommandierungen zum topographischen 
Büro entfielen ebenso wie Instruktionsreisen. Urlaub konnte selten gewährt werden. 
Diese auf Grund von Offiziermangel und Beanspruchung entstandenen abnormen Zu- 
ständen führten mit der Zeit zu einer Isolierung der Offiziere, sie führten aber auch 
zu einem ausgesprochenen Korps- oder besser gesagt Zunftgeist. Aus all dem ist zu 
schließen, daß zu dieser Zeit (bis 1860) der Pionieroffizier kein beneidenswertes 
Dasein hatte. 

Auf Drängen Brese's wurde die Entsendung eines Ing. und Artillerieoffiziers nach 
Sewastopol genehmigt. Als es soweit war, konnte ein 1ng.-Offizier nicht freigestellt 
werden und der Artillerist fuhr allein dorthin. Das führte dazu, daß zum einen Kriegs- 
erfahrungen und Eindrücke im Fsstungskampf aus der Sicht des Ingenieurs nicht ver. 
mittelt werden konnten, zum andern der Art.-Offizier, der im Sewastopol war, auf die 
freigewordene Stelle des Lehrers im Festungskrieg an der Kriegsakademie berufen 
wurde, die bislang von einem 1ng.-Offizier besetzt war. Ohne Zweifel hat die Vernach- 
lässigung der Auswertung der Erfahrungen vor Sewastopol, die mit diesem Fehlver- 
halten begonnen hat, sich bei den Belagerungen im Kriege 1870/71 negativ ausgewirkt. 

Bis 1861 war das 1ng.- und Pionieroffizierkorps weit entfernt, außer im Festungs- 
bau, in der technischen Ausführung des Kampfes um Festungen und speziellen Pionier- 
dienst, sich für den Kampf der verbundenen Waffen auszuwirken. Weniger durch 
eigene Schuld als durch das Unverständnis der Kommandobehörden und des Kriegs- 
ministeriums, das der Technik und ihrer Anwendung im Kriege entgegengebracht 
wurde. Es blieb aber ein Verdienst des Korps, trotz aller Hemmnisse und Engpässe 
mit der Entwicklung der Technik Schritt gehalten und sich so auf seine Aufgaben in 
der Zukunft vorbereitet zu haben. 
Die Truppe. 

Bei der Pioniertruvve eab es ebenfalls Schwierierkeiten. Sie hatten ihre Ursache 
in der personellen ~chZGächi, die keine ~ e s e r v e n b i l d k ~  zuließ und in der geforderten 
beruflichen Vorbildung der Mannschaften. Erst mit der Wiederherstellung der drei- 
jährigen Dienstzeit 1855 war die Möglichkeit gegeben, die erforderlichen Fachkräfte ' 
auszubilden und damit die Lücken, die durch nicht vorhandene Professionisten ent- 
standen waren, zu schließen. Auch war es gelungen, die Pioniere mehr und mehr vom 
Fortifikationsdienst freizustellen, so daß auch genügend Kräfte im eigentlichen Pionier- 
dienst ausgebil'det werden konnten. 1852 wurde der Dienstgrad ,,Oberpioniern einge- 
führt. Die Oberpioniere taten Unteroffiziersdienste und bildeten die Grundlage zur 
Vermehrung der Unteroffiziere bei der Reorganisation des Heeres. Auch eine Verbes- 
serung der Bewaffnung wurde vorgenommen. Das bis 1849 geführte Steinschloß- 
gewehr wurde durch das ,,glatte Pioniergewehr U / M  ersetzt. (Es war ein geändertes 
französisches leichtes Perkussionsgewehr.) Fortsetzung folgt 
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Schießausbildung wurde verstärkt betrieben und die Schießauszeichnung der Infan- 

terie eingeführt. 1856 wurde die Bewaffnung durch Umrüstung auf das ,,gezogene 
Pioniergewehr U / M  - immer noch ein Vorderlader - etwas verbessert. Die Truppe 
blieb bis 1867 mit diesem Gewehr ausgerüstet, 

Eine Behinderung der Ausbildung war der Mangel an Vorschriften. Es wurde nach 
Uberl iefer~n~en ausgebildet, was den Ausbildungsstand uneinheitlich machte. Es mag 
eine Ausbildung ähnlich der von Zünften gewesen sein, die auch eine entsprechende 
Geisteshaltung entwickelte, wie bereits beim Offizierskorps festgestellt wurde. Die 
Entwicklung von Vorschriften war dringend geboten. Bis 1865 blieb das 1852 erschie- 
nene Reglement ,,Entwurf zum Pionier-Exerzkr- und Dienstreglement" in Kraft. 
Ihm folgte 1854 das ,,Dienstreglement für leichten Fel'dbrückentrain", auch für die 
neuen Dienstzweige Zerstören von Eisenbahnen und Sprengen von Eis wurden bis 
1856 Instruktionen herausgebracht. Die Telegrafie blieb weiterhin unbeachtet. 

Die geringen Stärken der Pionierabteilungen ließen Ubungen im Sektionsdienst 
nicht zu, wollte man üben, mußten die Sektionen mehrerer Abteilungen zusammen- 
gebracht werden. Auf diese Weise wurden die Pontonier- und Belagerungsübungen ab- 
gehalten, die für die Weiterentwicklung der Ausbildung sehr nützlich waren, obwohl 
es bei dieser Art der Verbandsausbildung erhebliche Schwierigkeiten zu überwinden 
galt. Der Generalinspekteur V. Brese hat Mitte der fünfziger Jahre den Infanterie- 
pionierdienst gefordert. Das Kriegsministerium kam dieser Forderung entgegen. Es 
wurde angeordnet, daß von jedem Infanteriebataillon I Offizier und von jeder Kom- 
panie I Unteroffizier und 8 Mann bei den Pionieren im allgemeinen Pionierdienst 
auszubilden sei. Ab 1854 mußten von jedem Armeekorps 8 Offiziere und 32 Unter- 
offiziere der Infanterie zu der zuständigen Pionierabteilung zur Ausbildung komman- 
diert werden. Diese Ausbildung war sehr umfangreich: Die Infanteriepioniere lernten 
praktische Geometrie, Kenntnis des Strauchmaterials, Anfertigung von Schanzkörben 
und Faschinen, Lager- und Hüttenbau, Schanzenbau, Bau von Pallisaden, spanischen 
Reitern und Verhauen, Einrichten von Häusern, Mauern, Hecken zur Verteidigung, 
Ausbessern von Wegen und den Bau kleiner Feldbrücken. Der Nutzen dieser Ausbil- 
dung hat sich bis in die neueste Zeit gezeigt. 

Wenn auch die Erfahrungen von Sewastopol nicht in dem erforderlichen Maße aus- 
gewertet wurden, war mit der Zeit doch erkannt worden, daß die von der Truppe 
geschaffenen Feldbefestigungen einen hohen Verteidigungswert besaßen. Demzufolge 
wurde die Ausstattung mit Schanzzeug neu geregelt. Die Pionierabtlg. erhielten die 
Sdianzzeugkobnne, auch die Infanterie wurde mit Schanzzeug ausgestattet, das auf 
Schanzzeugwagen mitgeführt wurde. 

Erstmals 1853 gelang es dem Kommandeur der 3. Pionierabtlg. seinen komman- 
dierenden General geneigt zu machen, die Abteilung bei den Herbstübungen des 
111. Korps mitüben zu lassen. Die Abtlg. führte den Feldbrückentrain der Gardeabtlg. 
mit und konnte während des Manövers Brücken aus vorbereitetem und Behelfsgerät 
schlagen, Verschanzungen und andere technische Arbeiten in das Manövergeschehen 
einbauen. Doch nach wie vor blieben solche Ereignisse von der Wendigkeit der Abtei- 
lungskommandeure und dem guten Willen des kommandierenden Generals abhängig. 
Es war für die Pioniere schwierig, im Manöver sich der Infanterie gegenüber durch- 
zusetzen. Spatengebrauch lehnte sie trotz Ausbildung im Pionierdienst ab, von den 
Pionieren gebaute Feldbefestigungen wurden nicht besetzt, geschlagene Brücken nicht 
benützt. Das ist lange so geblieben, sonst wäre um die Jahrhundertwende nicht ge- 
schrieben worden: 

,, . . . an des Bockes Brücke hier lauert schon der Pionier 
und versichert jedermann, daß man dreist drauf treten kann. 
Doch der größte Teil des Korps zieht die alte Brücke vor. . ." 

(Die militärischen Vierjahreszeiten) 

Folge 5 



Die Pioniere hatten sich, wenn auch noch nicht überall erkennbar, Ansehen ver- 
s&afft, Sie traten jetzt nicht mehr als Arbeiter, sondern als geschlossene Truppe auf. 
Für das Ansehen der Truppe war auch die Musik von Bedeutung. Nach Etat hatte jede 
Pioiiierkompanie einen Hornisten. Bei Paraden durfte die Abtlg. nur mit 6 Hornisten 
auftreten, ein deutlicher Unterschied zu den Musikkorps der Infanterie. Mit der Zeit 
wurde diese ,,Hörnermusik" mit Posaunen verstärkt, was die Band der Pioniere auf 
12  Mann brachte. Erst bei der Umgliederung von Abteilung auf Bataillon kamen ein 
Stabshornist und weitere 6 Musiker dazu. Nun hatten die Pioniere auch ihr Musikkorps. 

Die Reorganisation der preugischen Armee brachte auch für die Pioniertruppe 
Anderungen, die ihr volle Entfaltung ermöglichten. Aus den bereits genannten Gründen 
war eine Integration der Pioniere in der Armee kaum vorhanden. Dieser Mangel war 
endlich erkannt worden. 

Nachdem General V. Brese-Winiary seinen Abschied genommen hatte, lag es nahe, 
den Generalleutnant V. Prittwitz und Gaffron als den zweitältesten Offizier zum 
Nachfolger zu machen. Doch der Chef des Militärkabinetts General V. Manteuffel 
schlug dem Prinzregenten vor, dem Korps einen ,,waffenfremdenM Chef zu geben, 
auch der damalige Direktor des allgemeinen Kriegsdepartements General V. Voigts- 
Rhetz sprach sich scharf gegen die Besetzung der Generalinspekteursstehie durch V. 

Prittwitz aus. Die Wahl fiel auf General Fürst Radziwill, der mit KO vom I. Juli ~ 8 6 0  
Chef des Ing. Korps und der Pioniere und 1. Generalinspekteur der Festungen, V. 

Prittwitz zum 2. Generalinspekteur der Festungen ernannt wurde. Eine klare Auf- 
gaben- und Arbeitsteilung verhinderte von vornherein Schwierigkeiten in der Kom- 
petenz. Neu war die Bildung der Ingenieurkommission als eine Art Kontrollorgan. 

Fürst Radziwilll war Infanterist und hatte die Truppenlaufbahn hinter sich. 
1848/49 war er Kommandeur der 6. 1nf.-Div., Kommandierender General des IV. und 
111. Korps, als er arn 1. 7. 1860 an die Spitze des 1ng.-Korps trat. Ursprünglich von 
der neuen Verwendung nicht begeistert, hat er sich schnell in das ihm fremde Auf- 
gabengebiet hineingefunden und war sehr früh nicht mehr auf Ratgeber angewiesen. 
Er verstand die Pioniere als Helfer für die anderen Waffen und seine Bemühungen 
gingen dahin, durch infanteristische Ausbildung und durch Betonung des taktischen 
Einsatzes die Pioniere zu einem wirkungsvollen Instrument der Kampfführung zu 
machen. 

General V. Prittwitz und Gaffron, aus dem 1ng.-Korps stammend, sah seine Auf- 
gabe im Festungsbau, der durch den Fortschritt der Kriegstechnik neue Dimensionen 
bekommen hatte. 

Zur Organisation der Pioniertruppe waren bereits Vorschläge von dem früheren 
Chef V. Brese gemacht worden, auch das Kriegsministerium hatte sich dazu geäußert. 
Sie reichten von Gehaltsfragen über die Stärke der Offizierchargen bis zur Kopfstärke 
der Pionierabtlg. Aus dem Vorschlag des Allgemeinen Kriegsdepartements, das auch 
etwas zu sagen hatte, war folgendes wichtig: die Pionierabtlg. werden Pionierbataillione. 
Es solben 9 Pionierbtl. zu 4 Kompanien mit einer Stärke von 503 Mann einschl. der 
Handwerker und einem Offizieretat von 1 Major, 2 Hauptleuten I. und z. Klasse, 
4 Premier- und 9 Sec. Leutnants einschl. Adjutant gebildet werden. Dieser Vorschlag 
wurde durch KO vom 2. Juni 1860 genehmigt. Offen blieb zunächst die Frage der 
gemischten (Sappeur-Mineur-Pontonier) oder der Fachkompanie (Sappeur-Mineur- 
Pontonierkompanie). 

Der neue Korps-Chef Fürst Radziwill legte nach eingehender Prüfung und Einholen 
von Stellungnahmen der Kommandierenden Generäle am 30. 1. 1861 dem König fol- 
genden Vorschlag vor : 

Gliederung: 1 Pontonier-, 2 Sappeur-, 1 Mineur-Kompanie 
Friedensetat (je Kompanie) : 4 Offiziere, 16 Unteroffiziere (die Oberpioniere sind 

in den Unteroffizieren aufgegangen), 3 Hornisten, 9 Gefreite, 94 Pioniere. Im Batail- 
lon z Offiziere, 1 Stabshornist, 16 Handwerker, I Zahlmeister, 1 Büchsenmacher, 
2 Ärzte. 

Bewaffnung mit Zündnadelgewehr, Schanzzeugausstattung am Mann: im Btl. Unter- 
offiziere 48 Beile, Gefreite 36 Axte, Pioniere mit 120 Hacken und 256 Spaten. 

Ausbildung: nach dem Infanteriereglement bis zum Bataillon, Grundlagen der zer- 
streuten Fechtart, Marschübungen mit voller Ausrüstung und Felddienst-Ubungen, 
Garnisonwachtdienst im Winter, allgemeiner Pionierdienst, Schanzen, -Wege, -Lager- 
bau, Sperren, Feldbrückenbau, für alle 4 Kompanien Sektionsdienst und Hilfsdienst 
bei den anderen Sektionen. 



Kriegsetat: je Kp. 4 Offz., 20 Uffz., 3 Hornisten, 24 Gefr,, 153 Pioniere, das Btl. 
aus 4 Fachkompanien bestehend, geschlossen zur Verfügung des kommandierenden 
Generals, dazu leichter Feldbrückentrain (13 Fahrzeuge) bei einer Division marschie- 
rend (Avantgarde), Pontonkolonne (41 Fahrzeuge), Schanzzeugkolonne (6 Fahrzeuge) 
bei der Reserve. 

Es machen sofort mobil: die Batailbne, der leichte Briickentrain, Schanzzeugkolonne, 
beim Garde-PionierbataiPon außerdem 3 Feldtelegrafenabteilungen. 

Darüberhinaus stellt jedes Bataillon auf: eine Ersatzkom~anie (zoo Mann) und 
ein Fe~tun~sdetachement außer Garde-PiBtl.. Dieser Organisationsentwurf, der sich auf 
den von General V. Brese stützte, wurde am zr. März 1861 genehmigt und trat ohne 
Änderung am I. April 1861 in Kraft. Dabei wurden gehahtsmäßig die Pionierunter- 
offiziere denen der Infanterie g!eichgestelIt. 

Organisation und Etat wurden bis auf kleine Anderungen bis 1870 beibehalten. 
Die Absicht von Fürst Radziwill, alle 4 Kompanien im Kriegsfalle ausrücken zu 

lassen, stieß im Kriegsministerium auf Widerstand. Dort vertrat man den Standpunkt, 
die Bataillone würden alsbald detachiert und der Kommandeur halte sich dann beim 
Hauptquartier des AK auf. Nach Auffassung des Ministeriums sollten die 4. Kompa- 
nien zu Neuaufstellungen herangezogen werden. 

Fürst Radziwill setzte sich jedoch mit dem Argument durch, daß die Pionierbatail- 
lone in ihrer Gliederung geschlossen einzusetzen seien, Detachierungen zur Infanterie 
seien auf Grund der Pionierausbildung dort nicht notwendig. - Die Durchführung der 
Neugliederung ging schnell und ohne Reibungen vonstatten. 

Es ging ein Aufatmen durch die Truppe, deren Selbstbewußtsein durch die Uber- 
führung der Abteilung in ein selbständiges Bataillon mit einem Stabsoffizier als Kom- 
mandeur erheblich gestärkt wurde. Mit Eifer und Hingabe widmeten sich alle der 
ungewohnten infanteristischen Ausbildung, die bislang nur aus Exerzieren bestanden 
hatte. Das Gefühl, nunmehr eine richtige Truppe zu sein, spornte zu vermehrter 
Leistung an. Doch wäre es falsch zu glauben, die Pioniere würden jetzt erst zu Sol- 
daten. In den früheren Abteilungen wurde trotz dem einseitigen technischen Dienst 
das Soldatische betont. Das innere Gefüge der Pioniertruppe war von jeher in Ordnung 
und das äußere Bild der Geschlossenheit und des in der Formation exakten Auftretens 
stets vorhanden. 

Mit der Zeit verschwand auch der Stock des Pionierkorporals als letztes Relikt 
einer Zunft . . .,,der Kastengeist, welcher bis dahin auf dem ganzen Treiben der 
Pioniere gelastet und auch bei besserer Einsicht lähmend gewirkt hat, verschwand 
mehr und mehr und das Heer begann inne zu werden, daß es noch eine vierte in vielen 
Fällen unentbehrliche Waffe besitze. . ." (Hoffmann, Geschichte des westf. Pionier- 
bataitlons Nr. 7) 

Im Gegensatz zu der schwierigen Ausbildung in der gemischten Kompanie wurde 
sie jetzt lebendiger und intensiver. Dazu kam, d 9  die Ubungsgelder erhöht wurden, 
Mittel zur Beschaffung von Ubungcgerät wurden genehmigt, die Pioniere konnten sich 
weitgehend aus der Improvisation lösen. Nur die Ubungsplatzlage war ipmer noch 
nicht günstig. 

Nach einer Versuchsperiode wurden die Ausbildungszeiten festgelegt. Rekruten- 
ausbildung 3 Monate, dann Kompanie- und Batillonsexerzieren, ab Mitte April finden 
die Obungen statt. Straucharbeiten (Fachinen, Schanzkörbe usw) 3 Wochen, Sektions- 
dienst 10 Wochen, Schanzenbau I Woche, Pontonierübung 3 Wochen, Belagerungs- 
Übung 3 Wochen. Dazu kam die Sport- und Schwimmausbildung, CchieOausbildung, 
allgemeiner Pionierdienst und Hilfsdienst bei anderen Sektionen. 

Ein neuer Dienstzweig kam jetzt auf die Pioniere zu, der ab 1866 an Bedeutung ge- 
wann: der Eisenbahnbau. Die Eisenbahnverwaltungen waren jetzt angewiesen, bei Gleis- 
bauten U. ä. benachbarte Pionierbtl. zu unterrichten, um ihnen die Gelegenheit zu 
eben,  sich zu informieren. Im Feldtelegrafenwesen hatte sich nichts Neues ergeben. 

Ein Problem blieb allerdings für die Pioniere: die Herbstmanöver. War die Inspek- 
tion auch bestrebt, die Pionierbataillone bei Manövern einzusetzen, scheiterten diese 
Bestrebungen an den Truppenführern. Sie empfanden die Pioniere als eine Last, schon 
wegen ihres Trains, und hatten wenig Lust, sich mit ihnen abzugeben. So setzten die 
Pionierkommandeure ihre Bataillone von sich aus mehr oder weniger selbständig ein. 
Doch im ganzen kamen sich die Pioniere mit ihren Vorderladern (zum Zündnadel- 
gewehr hatte es noch nicht gereicht) nur geduldet vor. 

Ihre erste Belastungs- und Bewährungsprobe sollten Teile der Pioniertruppen im 
Kriege gegen Dänemark 1864 bestehen. 



1864. 
Zu dem unter der Führung von Prinz Friedrich Kar1 stehenden Armeekorps (Tle 111. 

und IV. AK) traten die Pionierbataillone .j und 7, später zugeführt Teile PiBtl. 
2, 4 und g, die zwei Pontontrains und einen leichten Feldbrückentrain mitführten, 
eine außergewöhnlich große Ausstattung mit technischen Truppen. Der Chef des 
Generalstabes General von Moltke hatte aus den Erfahrungen des Jahres 1848149 
die entsprechenden Lehren gezogen. Trotzdem war die Ausstattung mit Kriegs- 
brückengerät noch zu gering. Um vor allem dem Mangel an freien Obersetzka~a- 
zitäten abzuhelfen wurde mit 45 Booten behelfsmägig ein dritter Brückentrain auf- 
gestellt. Herausragende Einsätze der Pioniere waren der Ubergang über die Schlei bei 
Arnis und Kappeln, der Sturm auf die Düppeler Schanzen und der Ubergang über 
den Alsen-Sund, der Waffe ruhmreichster Tag. 

Die von Fürst Radziwill eingeführte neue Ausbildung hatte sich bewährt. Auch die 
aufgestellte I. Feldtelegraphenabteilung hat ihre Bewährung bestanden. Sie hat aller- 
dings mit erheblichen Mängeln kämpfend, teilweise bis 160 km auseinandergezogen, 
die notwendigen Verbindungen ersteltt und aufrecht erhalten. 

Kurz vor Ausbruch des Krieges 1866 schied Fürst Radziwill aus und wurde am 
24. 5. 1866 durch General von Wasserschleben ersetzt, der jedoch nur kurz General- 
inspekteur war, da er bereits am 17. Juli 1867 starb. 

1868. 
Die Mobilmachung der Pionierbatailllone (Garde, 1-8) für den Krieg 1870171 ging 

reibungslos vonstatten. Die Pionierkompanien konnten mi den vorhandenen Reserven 
auf Kriegsstärlce gebracht werden. Außer den Bataillonen wurden fünf Pontonkolonnen 
und sechs leichte Feldbrückentrains mobil gemacht. Am 12. mob-Tag waren die Batail- 
lone marschbereit. Den Kommandobehörden (Armee und Armeekorps) wurden 1ng.- 
und Pionierinspekteure zugeteilt, die auch auf Antrag des Kriegsministers V. Roon 
mit Instruktionen für ihre Tätigkeit versehen wurden. Dabei ist festzuhalten, daß die 
zugeteilten Offiziere dem jeweiligen Chef des Generalstabes nicht unterstanden 
sondern auf Zusammenarbeit angewiesen waren. 

Die Aufgaben der Pioniere waren zu Beginn des Krieges Herstellen und Verstärken 
von Feldstellungen, Brücken zur Sprengung vorzubereiten, vornehmlich Eisenbahn- 
brücken und Eisenbahnlinien zu zerstören. Dazu kam die Vorbereitung zu Brücken- 
Schlägen über die Elbe. Während des Feldzuges lag der Schwerpunkt der Einsätze beim 
Instandsetzen zerstörter Brücken, Schaffen von Ubergängen, Beseitigen von Sperren. 

In der Schlacht bei Königgrätz wurden Pioniere fachgerecht kaum eingesetzt, zum 
Teil waren sie nicht auf dem Schlachtfeld, zum Teil wurden sie infanteristisch oder 
zum Bergen von Verwundeten verwendet. Nur ganz geringe Kräfte konnten der Infan- 
terie durch Wege bahnen oder Bau von Feldstellungen helfen. 

Es kam daher, weil die Truppenführer die Einsatzmöglichkeiten der Pioniere nicht 
kannten, ihre Verwendung in der Schlacht deshalb für überflüssig hielten, 
- die Pioniere in der Marschordnung am Schhß marschierten, 
- der Zweck des leichten Feldbrückentrains verkannt wurde, 
- die Pionieroffiziere ihre Truppen nicht anboten, dies in den meisten Fällen auch nicht 
tun konnten, weil sie über die Absichten der Truppenführer nicht informiert wurden. 
(General von Wasserschleben wurde von den Absichten des HQU nicht unterrichtet, 
er erfuhr auch nicht dessen Abmarsch am 3. 7., so d& er während der Schlacht von 
Königgrätz überhaupt fehlte.) 
- die Kompanieführer auf Grund mangelnden taktischen Verständnisses die jeweilige 
Lage nicht beurteilen konnten und ihre Kompanien mit den Vorderladern kaum er- 
folgreich einsetzten. 

Erst beim weiteren Vormarsch auf Wien wurden die Pioniere zum Brückenbau ein- 
gesetzt. Da aber das Brückengerät an der Elbe zurückgeblieben war, mußten die Brük- 
ken mit Behelfsgerät gebaut werden. 

Ein ähnliches Bild gab der Einsatz der Pioniere auf dem westlichen Kriegsschau- 
platz ab. Doch war insgesamt gesehen die Ausbildung der Pioniere gut, Einsatzbereit- 
schaft und Einsatzfreude groß, die vorhandene Leistungsfähigkeit aber nur zum Teil 
ausgenützt. Fortsetzung folgt 
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Hatte die Feldtelegraphenabteilung im Kriege 1864 im allgemeinen den Anfordemn- 
geil entsprochen, wies die von dem Gardepionierbataillon aufgestellte Abteilung jetzt 
Mängel auf. Ausgebilldetes Personal war knapp, eine Kurzausbildung von Pionieren 
im Telegraphenwesen ohne sichtbaren Erfolg, weshalb die Tätigkeit der mehr auf 
Improvisation als auf Instruktionen angewiesenen Feldtelegraphenabteilung im ganzen 
doch sehr zu wünschen übrig ließ. Jetzt zeigten sich die Folgen ihrer dauernden Ver- 
nachlässigung, sie zu beseitigen, war nicht möglich. 

Wie es keine im Frieden auch nur in Stämmen bestehende Telegraphentruppe gab, 
hatte man auch darauf verzichtet eine Eisenbahntruppe aufzustellen. Es wurden drei 
Feldeisenbahnabteilungen (mob) aufgestellt, die sich aus technischen Beamten und 
einem Pionierdetachement zusammensetzten. 

Gliederung: 1 Reg. Baumeister, 2 Eisenbahn-Baumeister, 7 Bahnmeister, 2 Maschi- 
nen-Werkmeister. 

Pioniere: I Leutnant, 4 Unteroffiziere, 6 Gefreite, 39 Pioniere, dazu r Feldwebel, 
3 Trainsoldaten mit einem zweispännigen Packwagen. 

Die Abteilungen wurden aber insgesamt ihrer Aufgabe, Gleisoberbau, Brücken 
und Bahnhöfe wiederherzustellen, gerecht. Doch muß dazu gesagt werden, daß die 
Zerstörungen der Eisenbahn gering waren, größere Schäden brauchten lange Zeit zur 
Ausbesserung. Die Truppe war nicht geschult, es gab ja keine Friedensausbildung für 
den Feldeisenbahnbau. 22 Jahre nach General von Asters erstem Hinweis hatte man 
die Notwendigkeit, im Frieden bereits Eisenbahnpioniere auszubilden, immer noch nicht 
erkannt. 

Man hatte übersehen, daß die Pioniere nicht in der Lage waren, gewissermaßen 
aus dem Handaelenk heraus allen technischen Anforderungen zu aenüaen. Versuche. 

„„ 

die ~usb i ldung  auf eine verbreiterte technische ~ u s b i l d u n ~  zu Gellen, ,,scheiterten 
an der bürokratischen Schwerfälliakeit. welche der Entwicklun~ der technischen Waffe 
so viele Hindernisse schon in den ~ e ~ . ~ e l e ~ t  hatte". (~robeniuc). 

Im Kriege 1866 wurden von den neuen Pionierbataillonen 13 Pontonbrücken, 29 
Brücken mit dem leichten Feldbrückentrain, 34 Behelfsbrücken verschiedener Art ge- 
schlagen und 38 Brücken wiederhergestellt. Damit konnte der Vorwurf, die Pioniere 
hätten wenig geleistet und seien eigentlich überflüssig gewesen, entkräftet werden. 
Trotzdem hat das Ansehen der Pioniertruppe, im Kriege 1864 erworben und gefestigt, 
sehr gelitten. 

Doch wer frägt schon danach, wer die Pioniere so oft zurückgehalten und sie zur 
Untätigkeit gezwungen hat. Die Pioniere fehlten und taugten deshalb nicht viel! 

Zum besseren Verständnis sei hier eine Randbemerkung General von Moltke's 
zu einer Arbeit des Majors von Verdy über die Tätigkeit der Pioniere 1866 angefügt: 
,,. . . es hat sich aber auch hier herausgestellt, daß die höhere Führung keineswegs 
einen umfassenden Gebrauch von dieser Spezialwaffe gemacht hat .  . ." und weiter 
,,. . .Es Pegt durchaus im Interesse der Truppenkommandeure, den ihm bestimmungs- 
gemäß zugeordneten ältesten 1ng.-Offizier in Kenntnis zu setzen, wenn eine Mitwir- 
kung der Pioniere erwartet wird . . . . die höheren 1ng.-Offiziere dürfen nicht in die 
Lage gebracht werden, daß sie in den Büros Erkundigungen einziehen müssen, die 
ihnen als Zudringlichkeit ausgelegt worden sind.. ." Doch wird auch festgestellt 
,,. . .daß dem Pionieroffizier eine größeres Verständnis für taktische Situationen und 
namentlich für die Gefechtstätigkeit ihrer Waffe beizubringen sei. . ." 
Neue Organisation. 

Der Krieg hatte Schwächen in der Organisation des 1ng.- und Pionierwesens auf- 
gezeigt, es fehlte im Festungsbau an Truppen, die zu Kriegsbeginn die Festungen 
armieren sollten. Durch die territorialen Veränderungen, die sich auf Grund des 
Friedensschlusses von Prag ergaben, war auch die Aufstellung weiterer Pionierbatail- 



!one erforderlich geworden. Durch KO vom 3. September 1866 wurden aufgestellt: 
PiBtI. 9 in Rendsburg, PiBtl. 10 in Minden, PiBtl. 11 in Mainz. 

Als Kriegsetat galt, daß die Pionierbataillone die Pontonier- und zwei Sappeur- 
Icompanien mobil machten, die Mineurkompanie war der Stamm für je drei Festungs- 
kompanien. 

Der leichte Feldbrückentrain und die Scl~anzzeugkolonne sollten mit den Bataillonen 
mobil werden, während die Pontonkolonnen auf besonderen Befehl mobil gemacht 
wurden. Auch wurde gefordert, klarzustellen, wer den Befehl zum Kriegsbrückenbau 
und der Zerstörung von Eisenbahnlinien geben darf. Die Verwendung der Pioniere 
als Etappentruppe sollte verboten werden. 

Die Pionierbtl. wurden auf das Zündnadelgewehr umgerüstet, so daß die Truppe 
jetzt ein modernes Gewehr hatte. Auch konnte jedes Btl. mit einem 1eichten.Feld- 
brückentrain ausgestattet werden, allerdings noch nicht einheitlich, zu dieser Ausstat- 
tung wurden die erbeuteten Brückentrains herangezogen. 

Die Ausbildung wurde gestrafft, die infanteristische Ausbildung eingeschränkt, 
denn die Verwendung als Infanterie hatte überhandgenommen. Die Ausbildung konnte, 
durch Vorschriften geregelt, einheitlich gestaltet werden. Auch gab es jetzt ausreichend 
Ubungsgelder. 

Das Fe1,dtelegraphen- und Feldeisenbahnwesen blieb nach wie vor bei der Pionier- 
truppe. Die geforderten Friedensstämme die auf Grund der Kriegserfahrungen aus 
zwei Kriegen zur Ausbildung von Reserven gefordert wurden, wurden nicht genehmigt. 
Wichtiger erschien die Beschäftigung der Pioniere mit Seeminen und Torpedos, wozu 
ein Detachement aus Pionieren und Marineangehörigen aufgestellt wurde. 
1870/71. 

Die Mobilmachung 1870 verlief nicht ohne Reibungen. Gemäß MobiImachungspIan 
hatte jedes Pionierbataillon drei Feldkompanien auf Kriegsstärke zu bringen, den 
leichten Feldbrückentrain, Schanzzeug- und Pontonkolonne mit Begleitkommando 
aufzustellen. Die Mineurkompanie bildete drei Festungspionierkompanien und eine 
Ersatzkompanie. Die Friedensstärke wurde von 484 Mann auf 1525 erhöht. Zum 
Teil gab es Schwierigkeiten bei der Aufstellung, weil bei drei Bataillonen, den nach 
1866 neu aufgestellten Btl. 9, 10 und 11, die Reserven nicht ausreichten. Das Fehl bei 
diesen Bataillonen wurde durch Zuführung von Reservisten aus anderen Rekrutie- 
rungs(Korps)bezirken ausgeglichen. 

Die langsam vor sich gehende Umrüstung der Pionierbataillone auf das Zünd- 
nade!gewehr verlangte bei der Ausbildung einen erheblichen Zeitanteil, der bei der 
Pionierausbildung fehlte. Konnte bei den FeMkompanien die Stärke der Sektionen 
erreicht werden, war es bei den Festungspionierkompanien nicht möglich, die 
Mob-Plan festgelegten unterschiedlichen Stärken von Sappeuren, Mineuren und Pon- 
tonieren zu erreichen. 

Die Bataillone waren im allgemeinen mit ihrer Aufstellung bis zum 8. Mob-Tag 
(24. 7. 1870) fertig und marschbereit. Nur die Pontonkolonnen wurden nicht rechtzeitig 
fertig, weil die Trainmannschaften zu spät kamen und die Masse der Soldaten nicht 
reiten und fahren konnten. Doch wurden auch diese Schwierigkeiten überwunden. 

Gemäß der Ordre de Bataille trat die 1. Kompanie eines Pionierbataillons mit dem - ~ -  -- - -  - -.-. 
leichten Feldbrückentrain zu einer, 2. U. 3. ~ o m ~ & i e  mit Schanzzeugkolonne zur andern 
Division des Korps, die Pontonkolonne marschierte bei der Korosartillerie mit. So hatte 
jedes ~ rmeekor i s  drei Pionierkompanien mit allen ~olonnen,  mit Ausnahme des 
X. Korps, das seine Pontonkolonne an die Garde-Landwehr Division abzugeben hatte. 

An Sondertruppen wurden von den Pionieren mobil gemacht: je 4 Feldtelegraphen- 
und Eisenbahnabteilungen, 2 Luftschifferdetachements (aufgestellt von der z. Festungs- 
pikp. VII. AK), ein Felldphotographen-Detachement (GardePibtl.) und das Torpedo- 
detachement (mobili arn 23. 12. 70 und Einsatz zur Sperrung der Seine). 

Die Pioniertruppe litt am Mangel an Offizieren. Trotz der Auflösung der verei- 
nigten Artillerie- und Ingenieurschule, aller Kriegsschulen und Abgabe von Offizieren 
aus der Fortifikation bestand zu Beginn des Krieges immer noch ein Fehl von Ca. 
150/0, das auch durch die Beförderung von Fähnrichen und Vizefeldwebeln zu Leut- 
nanten nicht gemildert werden konnte. 

Dazu kam, daß auch die Ausstattung der Truppe teilweise mangelhaft war. Trotz- 
dem haben die Pioniere im Kriege 1870/71 Hervorragendes geleistet. Doch zeigte sich 
auch jetzt wieder wie 1866 das geringe Verständnis für die technische Truppe, die 
häufig zu spät (Mosel 14.-16. August), mit zu schwachen Kräften eingesetzt oder gar 
ignoriert wurde (Wörth 6. August). Erst im Laufe des Krieges hat sich dieser Zustand 



gebessert. Der Schwerpunkt der Pioniereinsätze lag beim Straßen- und Brückenbau, 
Sprengungen und Feldbefestigung. Auch wurden die Pioniere infanteristisch eingesetzt. 

Wenn bei den Kämpfen um Festungen Schwierigkeiten im Zusammenwirken der 
beteiligten Waffengattungen auftraten, ist das auf die Vernachlässigung der Ausbil- 
dung im Festungskompf (Führung und Truppe) zurückzuführen. Einsatzfreude, Ent- 
schlossenheit, Können, Leistung und Disziplin der Pioniere sind bei allen Einsätzen 
deutiiich hervorgetreten. 

Es führte zu weit, auch nur einige Pioniereinsätze hier darzustellen, eingehend 
beschrieben sind sie bei Adolph Götze ,,Die Tätigkeit der deutschen Ingenieure und 
technischen Truppen im deutsch-französischen Kriege 1870/71" Berlin 1872. 
Friedenszeit 

Nach Ende des Krieges demobilisierten die Pionierbataillone. Die Landwehrleute 
wurde entlassen, die Reservisten verblieben bei den Ersatzkompanien, aus denen 
die 4. Kompanien, die bei der Mobilmachung die Festungspionierkompanien aufge- 
stellt hatte< wieder zusammengestellt wurden. 

Am 20. 7. 1971 wurde die Aufstellung des XV. AK in Straßburg angeordnet. (Neu- 
Gliederung der Armee: XII. sächsisches, XIII. württembergisches, XIV. badisches Armee- 
korps). Das dazugehörige Pionierbtl. wurde aus den Bataillonen der 2. Pionierinspek- 
tion zusammengestellt (PiBtl, 7, 8, 9, xo), Gründungstag: 12. 4. 1871 Standort Metz. 
Auch das badische Pionierbataillon 14 wurde mit preußischen Stämmen ergänzt und 
bekam erst Rastatt, später Straßburg d s  Garnison zugewiesen. Gründungstag I. 11.1871. 

Der Auswertung der Kriegserfahrungen wurde große Aufmerksamkeit geschenkt. 
Es entstand eine Vielzahl von offiziösen Arbeiten über den Einsatz der Pioniere. 
Auch Fragen über die Organisation wurden behandelt. Als wesentliche Xnderung ist 
die Zusammenlegung der Feldbrückentrains und Pontonkolonnen zu einem einheit- 
lichen Brückentrain bei jedem Armeecorps anzusehen. Er wurde in zwei Divisions- 
Brückentrains und einen Korps-Brückentrain aufgeteilt. Die Schanzzeugkolonnen 
fielen weg, das Schanzzeug wurde auf die Divisionen verteik. 

Nach dem Ausscheiden des Generals von Wasserschleben wurde General von 
Kameke Generalinspekteur der Pioniere. Kameke trat a m  1. 1. 1834 bei der 2. Pionier- 
abteilung ein, machte eine vollständige Ingenieur- und Pionierausbildung mit und war 
einer der wenigen Offiziere, die eine Verwendung im Generalstabe bekamen. Nach 
verschiedenen Truppen- und Stabsverwendungen wurde er im Mai 1860 Chef der 
Ingenieurabteilung im Kriegsministerium, ein Jahr später übernahm er das Grenadier- 
regiment 11 und wurde am 3. 10. 1867 mit der Wahrnehmung der Geschäfte des 
Ingenieur- und Pionierkorps beauftragt. Er blieb Generalinspekteur bis zu Beginn des 
Krieges 1870, wo er Kommandeur der 14. Infanterie-Division wurde. Nach dem Kriege 
wieder Generalinspekteur schied er am X. 1. 1873 aus und übernahm wenig später das 
Amt des Kriegsministers. 

Wenn Kameke auch aus der Pioniertmppe stammte, stand er ihr fremd gegen- 
über. Doch war er bemüht, die Pioniertruppe weiter auszubauen, was ihm auch 
teilweise gelungen ist. ~achdem er aber ~riegsminister geworden war, hatte er kein 
Interesse mehr für die technischen Truppen aufnebracht. 

Sein Nachfolger wurde General von ~ieh!<r, der allerdings nicht die Qualitäten 
seines Vorgängers besaß, was sich für die Truppe nicht besonders gut ausgewirkt hat. 

Am 12. z. 1874 wurden die Fachkompanien aufgelöst. X.-?. Kompanie eines jeden 
l3ataillons wurden im Pontonier-Sappeur- und allgemeinen Pionierdienst, die 4. Kom- 
panie im Mineur- und Sappeurdienst ausgebildet. Dies setzte eine Xnderung des 
Professionistenaufkommens voraus. Waren in den 1861 gebildeten Fachkompanien 
Berufsschwerpunkte vorhanden, wurden diese jetzt aufgelöst und aufgeteilt. Die Kom- 
panien hatten nun an Berufsanteilen: 
Profession 1. Kp. 2. Kp. 3. Kp. 4. Kp. 
Avancierte 20 19 20 20 

Flußschif f er 32 32 32 - 
Zimmerleute 24 24 24 18 
Bergleute 6 6 6 42 
Tischler 5 5 5 5 
Schlosser 10 10 10 10 

Maurer 2 2 2 4 
Lederarbeiter 5 5 5 5 
sonstige Mannsch. 17 18 17 16 
züsammen 121 121 121  120 483 



Auch die Ausbildung mußte umgestellt werden. Dabei wurde bestimmt, daß für die 
infanteristische Ausbildung (Exerzieren, Felddienst, Ubungsmärsche) bis zu 57 Tagen, 
Pontonieren für 1.-3. Kp. bis 54 Tage, für Minieren ebensoviel Tage, Sappeurausbil- 
dung (Schanzenbau, Strauchübungen) bis 53 Tage, Festungsbaudienst (Sappieren, Bela- 
gerungsübungen) bis 27 Tage und Pontonierübungen bis 12  Tage aufgewendet werden 
sollten. Diese Einteilung war etwas problematisch. Denn andere Ausbildungszweige 
wie Schießen, Sport, Schwimmen, Hindernisbau, Straßen- und Wegebau, Zerstören von 
Eisenbahnen waren nicht erfaßt. Auch kam für einzelne Bataillone die Ausbildung 
im Seeminenwesen dazu (X., z., g., 10.). Dem Unterricht wurde weit weniger Aufmerk- 
samkeit geschenkt als früher. Diese unter großem Zeitdrudc stehende Ausbildung 
führte zur Uberlastung der Bataillone, zumal ihre Durchführung an Befehle gebunden 
war und keinen Spielraum zur Ausbildungsgestaltung durch die Kommandeure hatte. 
Das ging soweit, daß an die Inspektion zu melden war, wieviel Stunden ein Offizier 
Dienst gemacht und was er getan hat. Diese Einengung des Dienstes und Bevormun- 
dung der Persönlichkeit hätte ernstliche Folgen haben können, wenn nicht trotz allem 
die hohe Berufsauffassung der Pionieroffiziere den Niedergang der Pioniertruppe ver- 
hindert hätte. 

Besichtigungen durch den obersten Chef arteten denn auch in Quengelei aus, weil 
er den eigentlichen Pionierdienst nicht zu würdigen wußte. In der Zeit der Umstellung 
wurde das Sappeur- und Pionierreglement zur Einführung genehmigt. Das von General 
von Biehler 1874 persönlich begonnene und bearbeitete Pionierhandbuch ist schließlich 
1886 in seinem letzten Abschnitt erschienen! Die Auswertung der Kriegserfahrungen 
hat balld nachgelassen. Die Pionierübungen wurden ohne Mitwirkung anderer Waffen 
abgehalten, so daß dem Mangel an Zusammenarbeit, wie er im Kriege 1870 aufgetreten 
ist, nicht abgeholfen wurde. 

Für den Generalinspekteur war es bezeichnend, daß die befohlene Aufstellung des 
Pionierbataillons 16 für ihn völlig überraschend kam, ohne seine Mitwirkung wurde 
als sein Standort Metz, für das Pionierbatail~lon 15 Straßburg und das Pionierbataillon 
14 Kehl bestimmt. 

Er hat durch sein fehlendes Durchsetzungsvermögen und andere Schwächen 
,,. . .die Steilung des Chefs der Waffe auf einen so niedrigen Standpunkt herabdrücken 
lassen, wie er noch niemals erreicht war und wie er auf das Ansehen des Ingenieur- 
korps nur in verderblichster Weise einwirken konnte.. ." (Frobenius) 

Die Beförderungsmöglichkeiten wurden beim Ingenieur- und Pionierkorps, schlechter, 
geeignete Offiziere wurden nicht auf die Kriegsakademie geschickt. Wenn in r z  Jahren 
vier Pionieroffiziere in den Generalstab versetzt wurden, deutete das nicht auf das 
Fehlen geeigneter Offiziere hin sondern auf die Unkenntnis der Materie und den 
Mangel an Fürsorge von Seiten der Generalinspekteure. 

1884 schied General von Biehler aus, sein Nachfolger wurde General von Branden- 
Stein, der den Eisenbahnaufmarsch für den Krieg 1870/71 bearbeitet hatte und während 
des Krieges die Exekutivkommission für Eisenbahntransporte im großen Hauptquar- 
tier leitete. 

Der Festungsbau und die Ausbildung im Festungsbau nahmen in den 80-iger 
Jahren bei den Ingenieuren und Pionieren einen breiten Raum ein. Der 1ng.-Offizier 
mußte Pionier sein und umgekehrt. Die Truppe sollte mit der Sturmleiter ebenso 
gut umgehen können wie mit der Hacke des Mineurs, dem Ponton, dem Gewehr und 
darüber hinaus sollte sie alte Zweiae des allaemeinen Pionierdienstes einschließlich 
des Sprengdienstes und des ~indernisbaues geherrschen. Offizierkorps und Truppe 
waren überfordert, nicht so sehr durch die Bewältiaunn des umfannreichen Stoffes 
als durch die übermäßige Kontrolle und die h e m m e n d e ~ g d u n ~  an ~u&ildun~sbefehle. 

Der neue Generalinspekteur beendete diesen Zustand, der sich lähmend auf die 
Initiative auf Führung und Truppe ausgewirkt hatte. 

,,. . .Wenn hiernach jedem Offizier einen gewissen freien Spielraum in seiner Tä- 
tigkeit und geistigen Bewegung gewahrt wissen will, so vertraue ich dabei auf die 
auch im Ingenieurkorps lebendige altpreußische Disziplin. . ." (aus der Verfügung 
Brandensteins vom 12. November 1884) 

Fortsetzung folgt 
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In der Folge wurden die Kommandeure der Pionierbataillone mit der Disziplinar- 
gewalt von Regimentskommandeuren ausgestattet, das Offizierkorps der Pioniertruppe 
wurde durch den Fortfall des Festungsbauwesens als Dienstzweig der Truppe ent- 
lastet. Im Januar 1885 verfügte General von Brandenstein, daß bei allen Pionierkom- 
panien die gleiche Ausbildung zu betreiben sei. Der Minierdienst fiel ganz weg und 
wurde durch das ,,Minieren im Felde" ersetzt. Der ,,Einheitspionier" war geschaffen. 

General von Brandenstein hat vom Festungsbau wenig gehalten. Er vertrat die 
Auffassung, daß der steigenden Wirkung der Artillerie letzten Endes keine Befestigung 
mehr gewachsen sei. Im Glauben, das Festungsbauwesen von der Truppe zu trennen, 
erhoffte er sich eine höhere Schlagkraft der Truppe. Doch konnte diese rigorose Tren- 
nung nicht aufrechterhalten werden. Der Festungsbau ging weiter und verlangte wei- 
terhin Fachleute, die eben nur im Ingenieur- und Pionierkorps zur Verfügung standen. 
So mußte der Pionieroffizier nach Absolvierung der Ingenieurschule drei bis vier 
Jahre in der Truppe, dann vier Jahre im Festungsbau Dienst tun. Es ist bekannt, daß 
alle Offiziere in der Armee, die mit Technik zu tun hatten, kein besonderes Ansehen 
genossen, so erging es auch dem Ingenieuroffizier. Die Offiziere in der Truppe waren 
im Vorteil, machten die Pioniere noch Paraden mit und übten den Ererziermarsch! 
Feldeisenbahn. 

Durch KO vom 19. 5. 1871 wurde die Aufstellung eines Eicenbahnbataillons be- 
fohlen. Es wurde am T. 10. 1871 aus Kräften der Eisenbahnabteilungen des Krieges 
i870/71, der Pioniertruppe, der Infanterie und anderer Truppen zusammengestellt. 
Seine Stärke betrug 18 Offiziere, 75 Unteroffiziere und 408 Mannschaften. Es wurde 
zunächst dem GardeKorps unterstellt und bekam die Uniform des Gardepionierbatail- 
lons mit einem ,,E" auf der Schulterklappe. Der erste Bt1.-Kommandeur mußte aus 
den Berichten der Eisenbahnabteilungen, die über ihre Einsätze erstellt worden waren, 
und sonstigen Hilfsmitteln selbst Instruktionen für die Ausbildung erstellen. Um 
AusbiIdungspersonaI zu bekommen, beteiligte er sich mit seinem Bataillon an Bahn- 
bauten der Staatsbahn und kommandierte Unteroffiziere und Kapitulanten zu den 
kgl. Bahnverwaltungen. Für den eigenen Betrieb wurde von 1873 auf 1874 eine Mili- 
tärbahn von Berlin nach Zossen gebaut. Zunächst unterstand das Bataillon fachlich 
dem Generalinspekteur, es wurde aber bald aus diesem Befehlsverhältnis herausgelöst 
und dem Chef des Generalstabes unterstellt. Die Offiziere dafür wurden aber weiter- 
hin von der Pioniertruppe gestellt. Mit KO vom 30. 12. 1875 wurde die Aufstellung 
eines zweiten Eisenbahnbataillons befohlen. Die Eisenbahntnippe war entstanden. 

1885 (3. 8.) wurden Gliederung, Aufgabenbereich und Ausbildung der Ingenieure 
uad Pioniertruvpe neu nerenelt. 

„„ 55 

An der Sp&e des gesamten Ingenieurwesens einsdiließlich der Militärtelegraphie 
stand der Chef des 1na.- und Pionierkorus und Generalinspekteur der Festunaen. Ihm 
untersteht das lngenie;rkomitee, das betiaut ist: 
- mit allen Festungsbauangelegenheiten 
- mit Entwurf und Konstruktion des Gerätes und Materials der Pioniertruppe ein- 

schließlich Belagerungstraiq, 
- Erakbeiten von Dienstvorschriften für den 1ng.- und Pionierdienst, 
- wissenschaftliche und praktische Prüfung der für die 1ng.- und Pioniertruppe geeig- 

net erscheinenden Entwicklungen der Technik, 
- Kenntnis fremder Festungen. 

Das 1ng.-Corps wird in vier 1ng.-Inspektionen mit je 2-3 Festungsincpektionen 
eingeteilt, das Pionierkorps besteht aus zwei Pionierinspektionen, welchen die Pionier- 
bataillone unterstellt sind. . 



Der 1ng.-Inspekteur ist für alle in seinem Bereich anfallenden Tätigkeiten und 
Aufgaben des Festungsbauwesens verantwortlich, was auch für jeden Festungsinspek- 
teur gilt. Der Pionierinspekteur ist für die Ausbildung seiner Pionierbataülone, die 
Kommandeure der Pionierbataillone sind für die Ausbildung ihrer Verbände verant- 
wortlich. Es wurden vier Offizierkorps der vier 1ng.-Inspektionen und 15 (später 16) 
Offizierkorps der 15 (16) Bataillone gebildet. 

Die Ausbildung wird jetzt endgültig getrennt. Die Mehrzahl der 1ng.- und Pionier- 
offiziere wurde zwecks Steigerung der Leistung entweder im Ingenieur- oder Pionier- 
dienst ausgebildet. Geeignete Offiziere bekamen beide Ausbildungen. Die Offiziere 
des 1ng.-Korps haben sich nur dem Festungswesen zu widmen, sie sind vom Garnisons- 
dienst freigestellt. 

Zur Ausbildung im Festungskrieg wurden Obungen mit Ingenieuren, Pionieren und 
der Fectungsartillerie gemeinsam abgehalten, andere Waffen wurden hinzugezogen. Zur 
Hebung des gegenseitigen Waffenverständnisses sind jährlich Offiziere der Pionier- 
truppe zur Infanterie und umgekehrt zu kommandieren. Den Kommandeuren der In- 
spektionen und der Bataillone war Gelegenheit zur Truppenführung zu geben. 

Mit dieser Regelung wurden einigermaßen klare Verhältnisse geschaffen. Es konnte 
nunmehr eine Phase der Konsolidierung eintreten. 

Gliederung der Ingenieur- und Pionierinspektionen. 
Stand Mai 1886 

I. Ingenieur-Inspektion 
I. F.-Insp. 
Memel 
Pillau 
Königsberg 
Boyen 

11. Ingenieur-Inspektion 
3. F.-lnsp. 
Posen 
Glogau 
Neisse 
Glatz 

2. F.-Insp. 
Danzig 
Kolberg 
Swinemünde 
Stralsund 

4. F.-Insp. 
Spandau 
Magdeburg 
Torgau 
Küstrin 

8. F.-Insp. 
Sonderburg 
Friedrichsort 
Cuxhaven 
Geestemünde 
Wilhelmshafen 

g. F.-Insp. 
n o m  
Graudenz 
Marienburg 
Dirschau 

III. Ingenieur-Inspektion 
6. F.-Insp. 10. F.-Insp. 
Metz Straßburg 
Diedenhofen Neu Breisach 
Bitsch 

IV. Ingenieur-Inspektion 
5. F.-Insp. 7. F.-Insp, 
Mainz Köln 
Ulm Koblenz 
Rastatt Wesel 

Saarlouis 
1. Pionierinspektion: Garde (Berlin), I. (Danzig), 2. (Stettin), 3. (Torgau) 4. (Mag- 

deburg, 5. (Glogau), 6. (Neiße), g. (Rendsburg). 
2. Pionierinspektion:j. (Deutz), 8. (Koblenz), 10. (Minden), 11. (Mainz), 14. (Kehl), 

15. (Straßburg) 16. (Metz) 
Ausbildung (1898-1914) 

Durch die Maßnahmen des Generals von Brandenstein war eine freie Betätigung 
in der Ausbildung möglich geworden. Man war bemüht aus Fehlern zu lernen. Auf 
die taktische Ausbildung der Pionieroffiziere wurde Wert gelegt. Um die Pioniere 
zweckmäckig einsetzen zu können, mußten die Bataillonskommandeure und Kom- 
paniechefs lernen auf höheren Ebenen taktisch mitzudenken. Solange es noch keine 
Kommandos der Pioniere gab - sie wurden erst später eingerichtet - hatte der Batail- 
lonskommandeur den kommandierenden General, der Kompaniechef den Divisions- 
kommandeur zu beraten. Das setzte einige Kenntnisse in der Truppenführung vor- 
aus. Doch blieb diese Schulung in ihrer Ausführung hinter den Erfordernissen zurück. 
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Die Entwicklung der Technik verlangte eine Entlastung der Pioniere, denen bis- 
lang alles, was mit Teduiik zusammenhing, übertragen wurde. Das gesamte Verkehrs- 
und Nachrichtenwesen wurde selbständig gemacht und führte zur Aufstellung von 
Spezialverbänden wie Eisenbahn-, Telegrafen-, Luftschiffer- und Fliegertruppen. Eine 
weitere Entlastung für die Pioniertmppe war auch die stärkere Betonung der Ausbil- 
dung der Infanterie, Kavallerie und Artillerie im Feldpionierdienst. Seit 1874 die Infan- 
terie, Jäger und Schütze mit dem kleinen Spaten ausgerüstet worden waren, war der 
Bau von Feldstelluneen immer mehr Sache dieser T r u ~ ~ e n .  Pioniere wurden nur noch 
gelegentlich bei umfYangreichen Stellungsbauten zugezogen. Mit Kenntnissen des Feld- 
~ionierdienstes. der aus Erdarbeiten. S~reneen. Zerstorunaen und einfachem Behelfs- 
kickenbau beitand, konnten die kfAteriiten und ~avzleristen sich selbst helfen. 
Sie waren nicht mehr gezwungen, immer nach den Pionieren zu rufen, die, wie wir 
wissen, stets zu schwach und oft nicht zur Stelle waren. 

Der Streit, ob Festungsbau oder nicht war wieder aufgeflammt. Wiesen die Befür- 
worter der Festung (als Oberbegriff für alle permanenten Festungsanlagen) auf die 
widerstandfähigen Baustoffe Beton, Eisenbetor, und Stahl sowie auf den operativen 
und taktischen Nutzen der Festung hin, lehnten die Gegner wieder mit dem Hinweis 
auf die Wirkung der schweren und schwersten Artillerie den Festungsbau ab. General 
Frh. V. d. Goltz hat sich als Generalinspekteur der Festungen und Chef des Ingenieur- 
und Pionierkorps (1898-1902) für den Festungsbau ganz besonders eingesetzt. Er sah 
in der Festung ein wirkungsvolles Führungsmittel mit erheblicher operativer und tak- 
tischer Bedeutung. Deshalb hob er den Ingenieur aus seinem bisherigen rein technischen 
Dasein heraus, indem er das Ingenieurkorps im taktischen und operativen Denken 
schulte, eine Maßnahme, die im I. Weltkrieg sich positiv ausgewirkt hat. Die Pionier- 
truppe wollte er zu einem ,,scharfen Instrument" im Kriege machen. Danach richtete 
er die Ausbildung aus. 

Die erstrebte Vergrößerung der Pioniertmppe (für jedes Armeekorps zwei Pionier- 
bataillone) und die Trennung von Ingenieur und Pionier konnte er nicht durchsetzen. 
Er hielt eine Trennung nicht zuletzt deshalb für wichtig, weil die Pionierbataillone 
innerhalb von vier bis fünf Jahren durch den Wechsel Ingenieur und Pionier ihr ge- 
samtes Offizierkorps umgesetzt haben, was für die Truppe von Nachteil sein mußte. 
Als steter Mahner in Bezug auf den Festungsbau, der Vernachlässigung der Pionier- 
truppe und deren Erweiterung machte sich V. d. Goltz unbeliebt und wurde komman- 
dierender General des I. Armeekorps. Er hat der Pioniertruppe weit in die Zukunft 
hineinreichende Impulse gegeben. 

Nach Abgabe der Spezialtruppen waren die Pioniere frei für ihre eigentliche, zu- 
künftige Aufgabe: Hilfe bei der Vorbereitung und Durchführung des Gefechts, sei es 
im freien Felde oder vor Festungen, wobei sich im Kampfe um Festungen und be- 
festigten Stellungen das Durchbrechen von Hindernissen zu einer wichtigen Kampf- 
art der Pioniere entwickelte. 

Die angesprochene Hilfe des Pioniers im Gefecht war gewährleistet durch die Aus- 
bildung: 
- im infanteristischen Gefechts- und Schießdienst bis zum Bataillon 
- im Uberwinden von Gewässern im Angriff und in der Verteidigung mit Kriegs;mnd 

Behelfsbrücken, 
- im Durchbrechen von Hindernissen und im Bau von Sperren, 
- irn Sprengen und Minieren, 
- im Bau von Straßen und Wegen. 

In diesem umfangreichen Ausbildungsstoff sind viele Abwandlungen und Einzel- 
heiten verborgen. Von jedem Pionier mußte in bestimmtem Umfang Wissen und Kön- 
nen, dann Ruhe, Besonnenheit und tatkräftiges, fachgerechtes Handeln gefordert wer- 
den. Eine zielgerichtete, zweckmäckige aber auch harte Ausbildung war notwendig. 

Häufige Obungen in der Kompanie und im Bataillon brachten die Pioniertruppen 
auf einen hohen Leistungs- und Ausbildungsstand. Auch hatten sie immer wieder 
Gelegenheit bei Katastropheneinsätzen ihren Ausbildungsstand und ihre Leistungs- 
fähigkeit zu überprüfen. Seltene und seltsame Aufträge haben sie bewältigt. So haben 
z. B. Pioniere des Pionierbataillons 13 in UlrnlD ein Wohnhaus von seinen Grund- 
mauern abgehoben und an einen anderen Standort gebracht. Die im wesentlichen von 
Frhr.0. d. Goltz konzipierte Pionierausbildung wurde kaum mehr geändert. Ihre 
Grundzüge waren noch in der Pionierausbildung der Wehrmacht zu erkennen, wo z. B. 
das Minieren bis zu Beginn des 2. Weltkrieges geübt wurde (ein Ausbildungsziel: jeder 
Rekrut mußte zwei ,,Rahmen" setzen). 
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Auf General V. d. Goltz geht auch die Schaffung der Pionierlandungstruppe zurück. 
Im Zusammenwirken mit der Marine wurden weit vor dem I. Weltkrieg vom PiBtl. g 
Versuche über Anlandungen angestellt. Mit ihren Pferdebooten, Brandungsbooten und 
Schleppern waren die Landungspioniere (1914 aufgestellt) bei den Ubergängen über 
die Donau 19x5 und 1916 und an dem Unternehmen gegen usel mit Erfolg beteiligt. 
Bis 1914 wurden die Pioniere auch beweglicher gemacht. Der Div. Brückentrain wurde 
mit leichten Halbpontons ausgerüstet, was seine Verwendung mit dem schweren 
Brückentrain trotzdem ermöglichte, statt dem früheren Schanzzeug- und Werkzeug- 
wagen wurde jede Pionierkompanie mit drei Gerätewagen ausgestattet. So hatte jeder 
Zug für sich Werkzeuge, Sprenggerät und Munition zur Verfügung, dazu kam ein vier- 
spänniger Gerätewagen für die Kompanie. Diese Ausrüstung wurde auch noch in 
der Wehrmacht beibehalten. Nur der vierspännige Gerätewagen wurde im Reichsheer 
durch den motorisierten Munitions- und Maschinentrupp ersetzt. 

Auf Grund der Erfahrungen aus dem russisch-japanischen Krieg wurde auch der 
Gefechtsfeldbeleuchtung Aufmerksamkeit geschenkt. 1912 wurden Scheinwerferzüge 
(60 cm) aufgestellt, die den Pionierbataillonen angegliedert wurden. 

General von Beseler, seit 1904 Chef des 1ng.- und Pionierkorps, forderte wie V. d. 
Goltz die Vermehrung der Pioniere um das Doppelte, um jeder Infanteriedivision ein 
Pionierbataillon zuweisen zu können. Unter dem Eindruck des russisch-japanischen 
Krieges wurde die Zweckmäßigkeit der Organisation der Pioniertruppe geprüft. Es er- 
schien unmoglich, die ,,Feldpioniere" auch noch im Kampf um befestigte Stellungen 
mit dem dazu gehörigen Gerät auszubilden. War die geforderte allgemeine Erhöhung 
der Zahl der Pionierbataillone nicht möglich, gelang V. Beseler die Aufstellung von 
acht Pionierbataillonen für den Festunaskampf durchzusetzen. Nun hatte man Kräfte 
zur Bewältigung der im Kampf um befesGgte Stellungen auftretenden Aufgaben. 
Für diesen Kampf wurden Geräte und Kampfmittei entwickelt, z. B. die Handgranate, 
deren ~e i t e r enh ick lun~  zu der im Kriege 'gefürchteten Stielhandgranate fühGte, der 
Flammenwerfer und dem schweren Minenwerfer, der mit dem später folgenden mitt- 
leren und leichten Werfer für die schwer ringende Infanterie eine hervorragende Unter- 
stützung war. 

In grogen Ubungen im Festungskampf mit verbundenen Waffen schulten sich die 
Festungspionier-Bataillone für ihre Einsätze. Entgegen allen Befürchtungen, die Aufstel- 
lung der Festungs-Pionier-Bataillone sei unnötig gewesen, haben diese Bataillone sich 
in den Kämpfen um Antwerpen, Verdun und bei den Festungskämpfen im Osten voll 
bewährt. 

Es war das Bestreben von General V. Beseler und seinem Nachfolger General 
V. Mudra, der bei V. d. Goltz Chef des Stabes war, die Pioniere in das Gefechts- 
geschehen mit einzubauen. Aus einer Besichtigungsbemerkung General von Mudras: 
.,. . .ließ das Verständnis für das Wesen des Infantenegefechts für die Selbständigkeit 
der Führer aller Grade und auch der Mannschaft noch viel zu wünschen übrig.. ." 
ging hervor, daß das Nebeneinander von Infanterie und Pionieren sich nachteilig aus- 
wirken müsse. Er hielt es für eine unabweisbare Bedingung, daß die tüchtige infante- 
ristische Gefechtsausbildung die technische Durchbildung der Pioniere zu ergänzen hätte. 
In diesem Sinne wurde durch straffe Ausbildung, die durch große und kleine Pionier- 
iibungen mit der Infanterie zusammen vertieft wurde, Leistungsfähigkeit und Einsatz- 
bereitschaft der Pioniertruppe immer weiter verstärkt. 

Zu Beginn des 1. Weltkrieges war erreicht worden: 
- die neuzeitliche Ausbildung, ausgerichtet nach den Erfordernissen eines kommenden 

Krieges, 
- der Pionier konnte als technischer Kämpfer Schulter an Schulter mit dem Infante- 

risten kämpfen. 
- das gegenseitige Waffenverständnis war ausreichend vorhanden, 
- nach entsprechender Schulung konnte der Pionieroffizier in höhere Führerstellen der 

Armee aufrücken. 
Ohne Zweifel war 1914 die Pioniertruppe am besten auf den Krieg vorbereitet. 

Fortsetzung folgt 
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Die fortschreitende Entwicklung der Technik machte sich auch in der Verstärkung 
der befestigten Stellungen und Festungen mit ihren ausgedehnten Flächenhindernissen 
bemerkbar. Die sich steigernde Wirkung der Artillerie führte zu immer größeren Zer- 
störungen und damit zu Sperrungen. Ströme und Flüsse waren in breiter Front zu 
überwinden. Es zeichnete sich immer deutlicher ab, daß nur die Pioniertruppe in der 
Lage war, Hindernisse und Sperrungen zu überwinden. So wurde trotz aller Wider- 
stände an der einmal aufgestellten Konzeption festgehalten. 

War durch Reichsgesetz 1890 der Bestand an Pionierbataillonen auf 20 festgelegt, 
war er 1899 auf 26 gestiegen, um 1905 auf 29 und 1912 auf 33 erweitert zu werden. 
Die Aufstellung sollte auf mehrere Jahre verteilt werden. Zu Kriegsbeginn 19x4 zählte 
die deutsche Armee 35 Pionierbataillone (27 preußische, zwei sächsische, ein württern- 
bergioches, ein badisches und vier bayerische Bataillone.) 

Das Pionierkorps war wie folgt gegliedert: 
I. Pionierinspektion Berlin 
Gardepionierbtl. mit Versuchs-Kp. Berlin 
PiBtl. 2 Stettin PiBtl. g Harburg 
PiBtl. 3 Spandau PiBtl. 10 MindenIWestf. 
PiBtl. 4 Magdeburg PiBtl. 28 (F) Küstrin 

„„ 6 

2. Pionierinspektion Mainz 
Kommando der Pioniere VII. Köln Kommando der Pioniere VIII Koblenz 
PiBtl. 7 Köln PiBtl. 8 Koblenz 
PiBtl. 24 (F) Köln PiBtl. 30 (F) Ehrenbreitstein 

Kommando der Pioniere XVIII Mainz 
PiBtl. 21 Mainz 
PiBtl. 25 (F) Mainz 
PiBtl. 11 Hann. Münden 

3. Pionierinspektion Straßburg 
Kommando der Pioniere XV Straßbura Kommando der Pioniere XVI Metz 
PiBtl. 15 Straßburg PiBtl. 16 Metz 
PiBtl. zg (F) Straßburg PiBtl. 20 (F) Metz 

PiBtl. 13 (württ.) Ulm 
PiBtl. 14 (bad.) Kehl 
PiBtl. 27 (F) Trier 

4. Pionierinspektion Thorn 
Kommando der Pioniere I Königsberg Kommando der Pioniere V Posen 
PiBtl. 1 Königsberg PiBtl. 5 Glogau 
PiBtl. 18 (F) Königsberg PiBtl. 29 (F) Posen 

Kommando der Pioniere XX Graudenz 
PiBtl. 23 (F) Graudenz 
PiBtl. 26 Graudenz 
PiBtl. 6 Neige 
PiBtl. 17 Thorn 

Dazu kamen, dem kgl. sächsischen XII. AK unterstehend, PiBtl. 12 Pirna, PiBtl. 22 

Riesa sowie die kgl. bay. PiBtl. 1 München, PiBtl. 2 Speyer, PiBtl. 3 Ingolstadt, PiBtl. 
(F) 4 Ingolstadt. (F = Festungs-Pionierbataillon) 

Dem Generalinspekteur der Festungen unterstanden vier Ingenieurinspektionen 
mit neun Festungsinspektionen, das Ingenieur-Komitee mit der Festungsbauschule 
Charlottenburg. Das Ingenieur-Komitee hatte sich im Laufe der Zeit zu einer Behörde 
entwickelt, die für die Pioniere als ,,Waffenamt" tätig war. Dort wurden alle Einsatz- 
und Kampfmitte entwickelt, erprobt und z. T. gefertigt. 



Weltkrieg 1914-1918. 
Mit der Mobilmachung 19x4 stellten die 35 Pionierbataillone mit ihren 140 Pionier- 

kompanien des Friedensheeres an mobilen Verbänden auf: 10 Pionier-Regimentsstäbe, 
68 Pionier-Bataillonsstäbe, I Landwehr-Pionierbataillonsstab, 140 aktive Kompanien, 
60 Reserve-Pionierkompanien, 30 Landwehr-Pionierkompanien, 11 Kavallerie-Pionier- 
abteilungen, 27 Scheinwerferzüge, 26 Korpsbrückentrains, 79 Divisionsbrückentrains. 

Weiter wurden aus den Pionierkomrnandos mit ihren Festungs-Pionierbataillonen 
die Pionierregimenter (zwei Bataillone zu drei Kompanien) 18, 19, 20, 23, 24, 25, 29 
30 und das bayerische Pionierregiment aufgestellt, diese Regimenter traten zu den 
Armeetruppen. 

Der Bedarf an Pionieren wuchs ständig, da immer mehr Spezialtruppen eingesetzt 
wurden. Aus der Pioniertruppe gingen hervor (Anhalt): 

Die Scheinwerfer-Formationen. Ober die bereits im Frieden bestehenden Züne 
wurden aufgestellt: 154 Scheinwerferzüge, 31 Reserve-Scheinwerferzüge, sieben schw&e 
Züge, 20 schwere Festungs-Scheinwerferzüge, 14 leichte Festungs-Scheinwerferzüge, 
236 Handscheinwerfer-Trupps. 

Flammenwerfer. Bis 1916 wurden die bislang aufgestellten Kompanien beim Garde- 
Reserve-Pionierregiment zusammengefaßt. (Stab, drei Bataillone zu je vier Kompanien, 
Versuchsabteilung und Rekrutendepot.) 

Minenwerfer. Bis 1917 waren 259 leichte, mittlere, und schwere Kompanien auf- 
gestellt. Bei Kriegsende gab es 17 ooo Minenwerfer mit zoo ooo Pionieren. 

Gastruppen: Bis l9i1 wurden zwei Pionierbataillone aufgestellt. 
Pionier(Mineur)Kompanien: bis Kriegsende 45 Kompanien. 
Spezia1kornpan~en wie Flüssig ~uft-Wasserbeirieb-s;hützengrabenbagger etc. 
Der Bedarf an Pionieren in ihren vielfältigen Verwendungen Iäßt sich daraus 

ersehen, daß die aktiven Bataillone mit ihren ~;satzbataillonenährend des Krieges 
bis zu 60 Neuaufstellungen vornehmen mußten. 

Es ist hier nicht möglich, über die Einsätze und Leistungen der Pioniere in diesem 
Kriege zu berichten. Doch sei bemerkt, daß sich die Friedensausbildung voll bewährt 
hat. Die Erfolge in den vielen Schlachten und Gefechten sind ohne die Mitwirkung 
der Pioniere nicht zu denken, sei es in der Vorbereitung dazu, sei es in den Kämpfen 
selbst oder in der Versorgung der Truppen in der Bewegung und im Stellungskampf. 
Es muß auch festgestellt werden, daß die Rückführung der deutschen Truppen aus 
Frankreich, die gemäß den Waffenstillstandsbedingungen schnell zu erfolgen hatte, 
nur durch die Pioniere ermöglicht werden konnte. 
Nach 1918. 

Der Friedensvertrag von Versailles gestand dem deutschen Reich ein Heer von 
zoo ooo Mann zu. Irn Reichsheer gab es sieben Pionierbataillone mit Stab, zwei Pionier- 
kompanien, Brückenkolonne und Scheinwerferzug. Diese kleine Truppe arbeitete un- 
ermüdlich - oft nur auf dem Papier und mit Attrappen - an ihrer Weiterentwicklung. 
Vor allem war sie bemüht, möglichst viel Führungskräfte heranzubilden, um bei einer 
ggf. späteren VergrölFerung leistungsfähige Stämme für aufzustellende Pionierbatail- 
lone zu haben. Die Pioniere hielten Schritt mit der Entwicklung der Technik, die Aus- 
wertung der Kriegserfahrungen fand ihren Niederschlag in der Aus- und Weiterbildung 
der Truppe. Sie bemühte sich um das Zusammenwirken der Waffen, was stets ihr 
Anliegen gewesen ist. Sie lebte in ihrer bewährten Tradition und festigte ihre inneres 
Gefüge. Die Gerundlage dazu war ,,...Moral und Charakter sind die wichtigsten 
Grundlagen des Heeres. Bei allen Waffen ist daher in gleichem Maße auf die Erzie- 
hung und moralische Festigung des einzelnen Mannes zu legen. Erst aus der Zusarn- 
menstellung sittlich gefestigter, sowie gut und gleichmäßig ausgebildeter Soldaten ent- 
steht die brauchbare Truppe.. ." (Bemerkungen des Chefs der Heeresleitung General 
V. Seeckt) 

Zur Tradition gehört auch, die Technik nicht zu überschätzen und zu wissen, daß 
letzten Endes der Mann den Kampf entscheidet. 

Die Darstellung der Entwicklung der Pioniertruppe bis zur Weimarer Republik 
konnte nur eine Strichzeichnung sein. Es wurde versucht, deutlich zu machen, welche 
Schwierigkeiten zu überwinden waren, wie die Pioniere verkannt wurden vor allem 
zu Zeiten der Oberbewertung der Infanterie, wie wenig die Technik beachtet wurde und 
wie gering das Ansehen der ,,Techniker und Bauleute" trotz ihrem Können war. Die 
Ignoranz der höheren Truppenführung der Pioniertruppe gegenüber wirkte sich oft 
nachteilig aus. Es bedurfte besonderer Anstrengungen aller Chefs der Pionier- 
korps, ihre Truppen leistungsfähig zu machen und die Leistungsfähigkeit zu erhalten. 



Oft waren die Chefs unbequeme Mahner und bekamen das zu spüren. Doch ließ sie 
die Erkenntnis, daß die Pioniere mit zur Entscheidung von Schlachten einen großen 

Beitrag leisten miißten, unermüdlich an dem Ausbau der Truppe arbeiten, wobei sie 
auch Zurücksetzungen in Kauf nahmen. 

Führung und Truppe entwickelten einen sonst in der Armee nicht vorhandenen 
Corpsgeist, der sie zu den größten Leistungen befähigte. Oft haben die Pioniere un- 
möglich Erscheinendes möglich gemacht, nicht selten waren sie auch im infanteristi- 
schen Kampf die ultima ratio der Truppenführer. Neidlos haben die anderen Waffen- 
gattungen die Leistungen der Pioniere, ihrer Helfer, anerkannt. 

Stets waren die Pioniere auf die Zukunft ausgerichtet, sie bemühten sich, das 
Wesen kommender Kriege zu erforschen und sich darauf vorzubereiten. Unwissenheit 
und Desinteresse von anderer Seite hat hier des öfteren hemmend gewirkt. Doch mit 
der Losung: . . .,,Pionier sein, heißt angreifen". . ., hat er sich in Krieg und Frieden 
durchgesetzt. 

Aus der Arbeit 
der Sappeure 
und Mineure. 

A 1850 
a zerlegbarer 

Kran 
b Zugramme. 

Mit geringen 
Anderungen 
bis 1938 im 
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C Pfahlziehgerät 

B 1850 
a Hindernisse: Wolfsgruben 
b Schanzkorb (wurde 1943 bei 

der Küstenbefestigung am 
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C Graben mit Schanzkorb zur 
Verstärkung der Brustwehr 
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Philosophie des Krieges 
von Ernst August Nohn 

1. 
Von der Philosophie des Krieges soll hier die Rede sein, nicht von der des Friedens und nicht vom 

Völkerrecht. Dabei ergeben sich Härten, die in Kauf genommen werden müssen und Anschluß- 
fragen, denen in der späteren Abhandlung über Kriegstheorie Rechnung getragen werden wird. 

DerKrieg ist ein Urphänomen der Menschheitsgeschichte, tritt aber unterverschiedenenNamen 
auf, selbst imgermanischenSprachraum. Dasmittelhochdeutsche Wortkriec bedeutetstrebenund 
Widerstreben. Anfechtung. Kampf und Streit: es drückt wohl am deutlichsten aus, was im Kriege 
vorgeht. Ein gcmcingcrm&ische~ Wort tür Krieg - wie auch für  Frieden! - fehlt, weshalb hier auch 
allenfalls der abendländische Bereich der Philosophie behandelt werden kann. Immerhin können 
für den hier gemeinten Krieg einige angebbare Tatsachen vorangestellt werden. 

Der Krieg ist ein unselbständiger Gewaltakt im zwischenvolklichen und -staatlichen Geschehen. 
Ihm gehen Unfrieden, Entzweiung, Zwietracht voraus, die also nicht erst durch den Krieg ent- 
stehen, wenngleich sie in ihm oft vertieft und erweitert werden. Der sog. Kriegszustand ist also 
begrimich von einem Vor- und Nachkriegszustand zu unterscheiden. , 

Zwietracht wird im Kriege durch Kampf ausgetragen. Nicht jeder Kampf oder Streit - z. B:Wett- 
kampf oder Rechtsstreit - ist Krieg. Krieg aber ist immer Kampf und Streit. 

Der Kampf im Kriege wird von bewaffneten organisierten Kräften, den Streitkräften ausgetragen, 
die jeweils eine ihnen übergeordnete Organisation, den Staat mit seinen Staatszwecken (insbes. 
Sicherheit, Ordnung und Wohlfahrt) zumindest gedanklich voraussetzen. Davon machen Sezes- 
sions- und Einigungskriege keine Ausnahme; sie sind vielmehr als zwei Seiten derselben Münze 
anzusehen: Beim Sezessionskrieg erstrebt ein Teil die Absonderungvon einem Staatsganzen, das 
solcher Absonderung widerstrebt; beim Einigungskrieg geht der Kampf um die Zusammen- oder 
Wiederzusammenfuhrung widerstrebender Teile zu einem Staatsganzen. Die hierbei mitzubeden- 
kende Problematik des Imperialismus sowie der Revolutions- und Befreiungskriege oder auch des 
innerstaatlichen Aufruhrs erklärt die Notwendigkeit des Denkens in staatlichen Einheiten, statt sie 
etwa zu mindern. 

Das Phänomen Krieg kann nach bisheriger Erfahrung zwar durch Staatsinteressen, Recht und 
Sitte eingeengt, nicht aber aus dem Weltgeschehen eliminiert werden. Die Rechtfertigungsfrage, die 
jeder Krieg aufwirft, wird je nach Standort des Urteilenden unterschiedlich sein. Derjeweilige Krieg 
findet, so gesehen, nicht statt zwischen Recht und Unrecht sondern zwischen Recht und Recht in 
zweierlei Auffassung. Rechtsprüche von außen pflegen zumindest von einer der kriegführenden 
Parteien als Einmischung undloder Neutralitätsverletzung empfunden zu werden und zur Kriegs- 
ausweitung zu fuhren. Nur wenn die Motivation zum Kriege überhaupt oder zum gegebenen Zeit- 
punkt ohnehin gering ist, wird ein Spruch oder Eingriff vonseiten Außenstehender von beiden 
Kriegfuhrenden akzeptiert werden. Ansätze zu einem Areopag über alle Völker wurden im Abend- 
land schon mehrfach gesucht, doch wirft die ggf. gewaltsame Durchsetzung eines Spruches, die 
Exekution. nur einmal mehr das Krieas~robiem auf. 

Aus dem Bestehen unterschiedli&& Friedensvorstellungen der Feindstaaten und ggf. ihrer 
Parteiaänaer ergibt sich ~aradoxerweise. daß ein Höchstmaß an Friedenswillen ein Höchstmaß an 
Kriegsiefahr bedeuten kann. Der Krieg soll dann die Entscheidung über einen Nachkriegszustand 
erbringen, der als besserer Frieden oder gar als endgültiger, ewiger Frieden gedacht, künftige 
Bedrohung oder Einengung eigenen politischen Wollens und Wirkens ausschließen soll. 

Soversteht es sichvon selbst, daß der Krieg einDoppelgesichtträgt. Demeinenerscheint er als ein 
Greuel, eine menschenfeindliche Gewalttat, dem anderen als eine Wende der Not, eineNotwendig- 
keit. Andere vermögen vom Greuel zu sprechen und dasihnennotwendig Erscheinende dennoch zu 
tun. Auch das ist noch dem Doppelgesicht des Krieges gemäß, wenngleich schon etwas außerhalb 
seiner schlichten Natur. 

11. 
In frühgeschichtlicher Zeit hat der Krieg Person, Freiheit und Unsterblichkeit, wie ein Gott, oder 

er ist göttliches Gebot. 
Ares, der griechische Kriegsgott, Sohn des Zeus und der Hera, erscheint in der Ilias des Homer als 

Kämpfer. Er wird durch die Lanze des Diomedes verwundet und sieht, weil unsterblich, ewigem 
Siechtum entgegen. Klagend wendet er sich um Hilfe an den Vater. Dieser schilt ihn zwar weidlich 



aus: ..Wahrlich du bist mir verhaßt . . . Immer hast du den Zank doch geliebt und Kampf und 
~ e f e h d u n ~ .  . .";dann allerdings veranlaßt er die Heilung des Sohnes, von dem er sich weder lossagen 
kann noch will. Kaumgenesen setzt sich Ares trotzig an dieSeitedesGöttervaters, wohl wissend,daß 
kaum einer der ~nsterklichen, sei erauch noch so sehr dem friedlichen Umganggewogen, frei ist von 
Verstrickung in irdisches Kriegsgeschehen. 

Knschna, eine Inkarnation des indischenGottes Vishnu, ist zugleich Skanda, der Kriegsgott. In der 
Gestalt eines Wagenlenkers geleitet er nach dem Bericht des theologisch-philosophischen Epos 
Bhagavadgiti den jugendlichen Helden Arjuna in den Krieg. Arjuna schreckt vor dem Kampf 
zurück. weil er Verwandten. Freunden und Lehrern entgegentreten muß. Zweifelnd und verzagt 
sinkt e i im~t re i twa~en  niede'r, überwältigt von Mitleid und~lbstmitleid:  „Ich will nicht kämpfen!;'. 
Der Kriegsgott und Allgott weist Ariunaaufdie Dreiheit Pflicht, Andacht undTat hin. diegöttlicher 
~insetzungist: Er, Gotiselbst, i s t ~ i r r  über die pflichtgebotenen~aten und auch über'derei Folgen. 
Der Wunsch, nicht kämpfen zu müssen, ist töricht. Durch Pflicht geleitet, die seiner Art entspricht, 
wird der Mensch das Ungewollte trotzdem tun. Arjuna, nun vom Pflichtgebot überzeugt, geht im 
Frieden mit Gott und mit sich selbst nunmehr ruhig und tapfer in die Schlacht. 

Jehova, der Eine Gott und Herr der biblischen Geschichte, streitet für das Heer Israels, dem er 
selbst die Eroberungsziele zeigt sowie die Heer-, Lager- und Schlachtordnung vorschreibt. 

Kriegsgeschehen wird zum Heilsgeschehen, Kriegsgeschichte zur Heilsgeschichte. Im konkreten 
Falle eines gottgewollten Feldzuges wird sogar über den Sieg hinaus die totale Ausrottunggefordert: 
„ . . . töte Mann und Weib, Kinder und Säuglinge, Ochsen und Schafe, Kamele und Esel!". Da der 
König und Feldherr, Saul, vom Befehl abweicht, Gefangene und Beute macht, trifft ihn Gottes 
Strafe, an der auch Opfergaben nichts zu ändern vermögen: „Gehorsam ist besser denn Opfer.. .". 

Das theozentrische Kriegsverständnis, das in obigen drei Beispielen aus frühgeschichtlicher Zeit 
in Erscheinung tritt, versteht den Krieg nicht nur als Teil einer göttlichen Weltordnung sondern 
auch, was Arjuna und Saul anlangt, als jeweils verordnete und dadurch gerechtfertigte Tat. 

Anders verhalt es sich beim physio- oder anthropozentrischen Kriegsverständnis, bei dem dei Krieg 
als unvermeidbares erdbebenartiges Naturereignis oder als bei gutem Willen vermeidbares 
Menschenwerk erscheint. 

Alle drei Weisen des Kriegsverständnisses treten in den verschiedenen Stadien der Philosophie 
des Krieges auf. 

111. 
So weit die Geschichte der abendländischen Philosophie zurückreicht, so weit auch die philo- 

sophische.Befassung mit dem Krieg. 

Heraklit (544 - 483) mit dem Beinamen ,,Der Dunkle", geht von einer Welt ohne Götter aus. Das 
All ist für ihn ein Feuer, das - insoweit noch fast theozentrisch - als ewig waltend, wenngleich perio- 
disch verlöschend und sich wieder entzündend. gedacht ist. Durch Zwietracht und Kamof geht aus 
Einheit die Vielfalt der Dinge hervor. Dadurch iScderKrieg d e r ~ a t e r  aller ~ i n ~ e .  ~r fordeit Änstren- 
gung. bedingt Gliederungund bewirktEinigung: aus dervielheitnämlich wird im ewigenHinab und 
~inä 'uf  wieder Einheit. Einsicht in diese von Gherer Vernunft gesetzte Ordnung vermittelt dem 
Weisen die Heiterkeit der Seele. 

Bemerkenswert ist, daß Heraklit dem Krieg als dem Verursacher und Ausdruck des Gegensätz- 
lichen eine bewegende Funktion zuerkennt, während er demFrieden dieErstarrung zuordnet. Auch 
die Scheidung der Geister wird dem Krieg zuerkannt; die einen erweist er als Freie, die anderen als 
Sklaven. 

Sokrates(469 - 399), derwohl berühmtestegriechischePhilosoph, war ein erprobter~rie~smann, 
der sich in mehreren Schlachten durch persönliche Tapferkeit ausgezeichnet hatte. Von ihm wäre 
eine den Krieg verabscheuende Einstellung nicht zu erwarten. Schriften von seiner Hand liegen 
indes nicht vor, wohl aber Ubermittlungen seiner Gespräche über den Krieg durch seinen Schüler 
Platon. 

Platon (427 - 347) bietet in seinem Werk Der Staat als die Meinung des Sokrates ein Kriegsver- 
ständnis. das sich an den Notwendigkeiten einer volklichen und staatlichen Gemeinschaft unter 
anderen~emeinschaften orientiert. E s  wird zwischen Fehden - der Griechen untereinander - und 
Kriegen - der Griechen mit denBarbaren - unterschieden. DieFehde soll lediglich eine Züchtigung, 



der Krieg jedoch eine mit Knechtschaft und Verwüstung verbundene Gewalttat sein. Zur Sicherung 
des eigenen Staatswesens ist ein Kriegerstand erforderlich, dem als Tugend die Tapferkeit Zuge- 
ordnet wird, so wie dem Regenten die Weisheit und den Gewerbetreibenden das besonnene 
Maßhalten. Die Tapferkeit schließt Beraubung und Beschimpfung gefallener Feinde aus. 

Während Platon so im Sinne des Sokrates den Krieg als zugehörig zum Wachstum des Staates 
auffaßt. legt er ihm im Alterswerkvonden Gesetzen den Charakter eines Übels bei. das allerdings. 
ähnlich einer Krankheit, als nahezu unvermeidbar anzusehen ist. Am ehesten ist dem Übel durch 
ständige Kriegsbereitschaft zu begegnen. so daß KriegsbereitschaftundKriegsverhinderung nahezu - -  . 
identisch sind. Die beiden Sichtweisen in den erwähnten ~chaffensperiodener~änzen sich;etwa im 
Sinne von Angriff und Verteidigung oder Ausdehnung und Behauptung des Erreichten. 

Aristoteles (384 - 322) erwähnt den Krieg in seinem Werk ,,Politikw so oft und so zustimmend, daß 
sich schon daraus schließen Iäßt, er halte den Krieg für ein erlaubtesMitte1 der Politik. Er ordnet den 
Krieg ..gegen Menschen. die von Natur zum Dienen bestimmt sind. und dies doch nicht wollen" 

V ,,V V 

- d. h. also gegen unbotmäßige Barbaren - als einen vonNatur gerechten Krieg der „Erwerbskunst" 
zu, die einem nützlichen und notwendigen Staatszweck dient. Der Krieg ist um des Friedens willen 
da; wie die Arbeit um der Muße wille;. Der Friede ist allerdings kein Endzweck im Sinne eines 
ewigen Friedens, sondern das Leben ist zweigeteilt in Krieg und Frieden wie in Arbeit und Muße. 
Sieht man auf die ausdrückliche Rechtfertigung des Krieges zur Unterwerfung Unbotmäßiger und 
auf die indirekte Rechtfertigung durch komke~tarlose ~ r w ä h n u n ~  des KriegGgegenNachbarn, so 
ergibt sich ein durchaus ~ositives Kriegsverständnis - iedenfalls. wie hinzugefügt werden darf. 
sofern der Krieg nicht von ~ a c h b a r n  odGgar von unte&rfenengegen den e i g n e n ~ t a a t  gerichtet 
wird. 

Diegenanntengroßen Philosophen der Antike haben demKrieg einen Platzin ihrem Denken und 
ihrer Lehre eingeräumt. Nur Heraklit allerdings hat dem Wesen des Krieges nachgeforscht. Bei 
Aristoteles ist zu beachten, daß seine ausdrücklicheRechtfertigungdesKriegesgegenUnbotmäßige 
die Verurteilung eines Befreiuneskrieees Unterworfener im~liziert. Das Staatsinteresse eines 
bestimmten ~ taa t e s  muß also stetlmitbedacht werden, wenn von diesem oder seinenparteigängern 
der Krieg überhau~t  oder ein bestimmter Krieg gerechtfertigt oder verdammt wird. Zu den Partei- 
gängernsind auchdie sog. wohlwollend Neutral& zu rechnen. Ein Areopag, ein Gerichtshof über 
alle Staaten, ausgerüstet mit Allwissenheit und Allmacht zur Erkenntnis des RechtSund Durch- 
setzung seiner Rechtsprüche war ein Wunsch der Griechenund nicht nur dieser, und er blieb bisher 
ein Wunsch. 

IV. 
Die Römer haben zur Bildung, Erweiterung und Behauptung ihres Weltreiches Kriege geführt 

und, mit griechischen Zutaten, die Kriegskunst bereichert, zur Philosophie des Krieges aber wenig 
beigetragen. Das römische Kriegsverständnis seiner Zeit bringt Marcus Tullius Cicero (106 - 43) in 
seinem Werk Von den Pflichten zum Ausdruck. Es ist nicht weit von dem des Aristoteles entfernt. 

Krieg ist die Austragung von Streitigkeiten durch Gewalt, die entwedergerecht oder ungerecht ist. 
Die Wahrung eigener Rechte gilt als gerechter Kriegsgrund. jedenfalls für Rom. Die Einschränkung 
ist besonders deshalb erforderlich, weil kaum ein halbes ~ahrhundert  nach Cicero durch das frühe 
Christentum eine geistliche Bewegung innerhalb des römischen Reiches entsteht, die bei ihren 
Anhängern den Rechts- und MachtanspruchRoms keinesfalls mehr alsselbstverständlichvoraussetzt. 

Der Heidenapostel Paulus (enthauptet um 66 n. Chr. in Rom?) ist auf derartige Strömungen 
gestoßen und hat in dem staatspolitisch bedeutsamen 13. Kapitel seines Briefes an die christliche 
Gemeinde in Rom zum Gehorsam gegenüber der heidnischen Obrigkeit und damit auch zur 
Leistung eines ggf. von ihr geforderten Kriegsdienstes aufgefordert. Es gibt, so Paulus, keine Obrig- 
keit, die nicht von Gott eingesetzt ist, und als DienerinGottes trägtund führt die Obrigkeit auch das 
Schwert. 

Demgegenüber haben nachher christliche Kirchenväter wieTertdlian (ca 150 - 222) und Origines 
(185 - 254) dem Kriegsdienst wegen Mißschätzung des römischen Regiments und / oder wegen des 
Friedensgebots der Bergpredigt widerraten. 

Andere müssen zu einem Kompromiß zwischen Loyalität gegenüber Rom und Gewaltlosigkeit 
gelangt sein. Es wird von einem 230 n. Chr. gestorbenen Bischof von,Emmaus, Sextus Jdius  
Africanus, berichtet, er habe in einem KESTOI benannten Buch allerlei Mittel angegeben, einem 
Feinde schweren Schaden zuzufügen, ohne daß man selbst zum Kampf und zu etwaigen Verlusten 
genötigt sei. Dies ergäbe dann zwar keinen Beitrag zur Philosophie des Krieges, wohl aber zum 
Verständnis späterer Bemühungen, ohne Kampf und Sieg zum Erfolg über kriegsbereite Feinde zu 
gelangen. 



Je weniger die Macht Roms imstande ist, die pax romana, den bewaffneten Frieden innerhalb des 
Weltreichs und an seinen Grenzen, sicherzustellen, desto größer werden die Zweifel an irdischer 
Gerechtigkeit durch staatliche Macht. 

Maßgebend für eine Neuorientierung der Staatsauffassung, nunmehr in christlich-römischer 
Weltsicht, sind die-Gedanken des Kirchenlehrers Augustinus (354 - 430). Augustin begründet di'e 
Lehre von den zwei Reichen, dem Reich Gottes und dem Reich der Welt. Er gibt damit die christ- 
liche Begründung für den Staat und dessen Schwertamt. In der Lehre Vom Gottesstaat wird der 
Krieg in dieser Welt gerechtfertigt, sofern er aus gerechter Ursache, d. h. wegen eines geschehenen 
Unrechts, ingerechter Weise und um des gerechten Friedenswillen geführt wird; der ewigeFrieden 
ist dem Staat aller Guten und Gerechten, dem Gottesstaat vorbehalten. 

Auf dieser Grundlage, die den Zerfall der Macht Westroms weit überdauert, ruht das Staats- und 
Kriegsverständnis des europäischenMittela1ters.E~ wird entscheidend mitbestimmt, -getragen und 
weitergestaltet durch die herrschende theologisch-philosophische Schule, die Scholastik. Auf die 
Länge der Zeit (ca.800 - 1450) und der unmittelbaren Folge der Scholastik kommen Verbindungen 
des theozentrischen Kriegsverständnisses mit dem physio- und anthropozentrischen vor. 

Hier ist zunächst der Herausforderung zu gedenken, die der abendländischen Kultur aus der 
Beaegnuna mit der neuen aroßen Reliaion des Orients. dem Islam. erwächst. Der von Mohammed 
(570- 63% unter ~ere innahme alt- und neutestamentlicher ~ lemknte  gestiftete streng monothei, 
stische Islam kennt neben einem rein geistlichen einen Bereich (daral-harb). in dem der heilige Krieg 

(dschiad) eingeordnet ist. Dieser wirdgeführt, um die ~eiden,'falls sie widerstreben, zu bekehren 
und um die sog. Schriftbesitzer, die Juden und Christen, zum schuldigen Tribut anzuhalten. 

Das christliche Abendland nimmt die so empfundene Herausforderung an. Nicht ohne Zu- 
sammenhang mit der um 1030 beginnenden großen Friedensbewegung des Gottesfriedens (Treuga 
Dei) werden die Kreuzzüge zum heiligen Land von 1096 - 1270 als Gotteskriege geführt. 

Im Rückschlag dieser Kriege gelangen im Orient aufbewahrte und weiterentwickelte Lehren der 
Antike in das Abendland, so auch die aristotelische Philosophie samt Rechtsgedanken des Orients. 
Es entwickelt sich der christliche Aristotelismus der Dominikanerschule, und es entstehen Uni- 
versitäten. Mit diesen bilden sich Rechtsschulen heraus, die sich auch der Frage nach dem Recht 
zum und im Kriege im Sinne des späteren Staats- und Völkerrechts annehmen. Der Spanier 
Franciskus de Vittoria, der als Urheber der neuen Geistesbewegung gilt, hebt in seinem Werk über 
das Kriegsrecht U. a. die Tatsache hervor, daß in einem Kriege durchaus beide Gegner des guten 
Glaubens sein können, die einzig gerechte Sache zu vertreten. Die hieraus sich ergebende Proble- 
matik der Festlegung objektiver Kriterien zur Unterscheidung zwischengerechtenund ungerechten 
Kriegen kann als eine solche der Jurisprudenz hier nichtweiterverfolgtwerden. Kriegsphilosophisch 
ist von Belang, daß und wie die Neuzeit mit dem vom Mittelalter überkommenen Kriegsverständnis 
fertigzuwerden versucht. 

V. 
Humanismus und Renaissance, Entwicklung der Naturwissenschaften und wachsender Indivi- 

dualismus als innere Ursachen, Entdeckung neuer Länder und Völker sowie die Buchdruckerkunst 
als äußere Bedingungen beeinflussen die Weltsicht. Kritik an Kirche und Staat zeitigtneue Richtun- 
gen der Philosophie. Vier Autoren bestimmen im 16. Jahrhundert vor allen anderen die Gedanken- 
gänge und wirken nachhaltig auf die folgenden Jahrhunderte. 

1. Nicolo MachiaveUi (1469 - 1527), entlassener Beamter des Außen- und Kriegsressorts von 
Florenz, schreibt U. a. über das Fürstenamt (il principe), über den vorchristlichen römischen 
Geschichtschreiber Livius (discorsi) und über die Kriegskunst (dell' arte della guerra). Fernziel 
Machiavellis ist die Einigung seines Vaterlandes Italien in einem einheitlichen Nationalstaat unter 
einem großen Herrscher, der das dazu Notwendige mit eiserner Faust durchsetzt. Cesare Borgia, 
dem er mehrfach begegnete, mochte, was List und Energie anlangt, wohl dem Leitbild eines solchen 
Herrschers entsprechen. 

Drei Elemente bestimmen nach Machiavellis Auffassung das politische Handeln: necessita 
(Zwang der Not, Notwendigkeit), fortuna (Glück) und virtu (Tüchtigkeit); Religion, Gesetze und 
Heerwesen rangieren unter den Mitteln zum Zweck der Staatserhaltung. Die Einordnung der Reli- 
gion bei den Gesetzen mag nicht zuletzt der Skepsis zuzuschreiben sein, die Machiavelli aufgrund 
böser Beispiele am päpstlichen Hofe beherrschte, vor allem aber wohl seinen zweckgerichteten 
Vernunftschlüssen. Auch der Krieg ist nur ein Mittel zum Zweck. 

Fortsetzung folgt 
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Fortsetzung 

Die Frage, ob und wann ein Krieg begonnen und wie er geführt und beendet werden soll, ist nach 
Gesichtspunkten der Zweckmäßigkeit zu entscheiden; dies gilt für Fürstentümer wie für Repu- 
bliken im Sinne von ~emokratien.  List oder gar ~ e t r u ~  sindim Kriege erlaubt, aber Tapferkeit, 
Übung und Treue der Truppen wiegen schwerer und sind durch keine Surrogate entbehrlich zu 
machen. Eigene Truppen sind die besten, Söldner taugen wenig und Hilfstruppen sind sogar gefahr- 
lich. Ein mit fremden Waffen erkämpfter Sieg ist kein wahrer Sieg. Irrig ist auch die Meinung, daß 
Geld der Nerv des Krieges sei; mit Geld schafft man nicht gute Soldaten, eher jenes durch diese. 
Artillerie und Reiterei sind nützlich: die Infanterie aber bildet Grundpfeiler und Rückgrat der 
Armee; dieser Bewertung entsprach akhd ie  römische~ani~ulartaktik,~obeidie~achesp~testens 
im letzten Treffen. nämlich durchdieTriarier. imNahkampfmit dem Kurzschwert zur Entscheidung 
gebracht wurde. z er ~atsache,  daß die ~ ö m e ;  den anstürmenden ~ e r m a n e n  unterlagen als sie, zum 
Nahkampf nicht mehr willens und fähig, auf Hilfstruppen und Fernkampfmittel mechanischer Art 
auswichen, ist sich Machiavelli bewußt. Der Sieg imNahkampfwiegt nach seiner Ansicht besonders 
schwer, weil er beim geschlagenenGegner einen nachhaltigen sich ausbreitendenschrecken hinter- 
Iäßt. Dementsprechend ist der Nahkampf durch Manöver und Gefechte zu üben. 

Es ist unsinnig, Menschen zu bewaffnen, die nicht zuvor nach der Ordnung ausgehoben, in die 
Stammrolle eingeschrieben und untereinander und mit ihren Anführern vertraut gemacht wurden; 
ungeordnete Massen laufen bei Gefahr auseinander. 

Der Krieg wirdgegen das feindliche Heer, nicht gegen die Städte geführt; ist dasHeer geschlagen, 
so ist der Krieg gewonnen. Dem geschlagenen Gegner soll, auch wenn er sich unterwirft, möglichst 
viel Selbständigkeit gelassen werden. Tötet man seine Führer und bedrückt man seine Leute, so 
wachsen die Führer gleich den Köpfen Hydra nach. 

Verträge, die durch Zwang zustande gekommen sind,werden weder von Fürsten noch von Repu- 
bliken gehalten, und es ist nichts schimpfliches dabei. Uberhaupt bricht man jedes Bündnis, wenn 
das vorteilhaft ist. Daher auch der Rat: Unterworfene Völker muß man entweder beglücken oder 
vernichten. 

2. Thomas More oder Moms (1.478 - 1535), englischer Staatsmann unter Heinrich VJII., humani- 
stischer Philosoph, übt in engerubereinstimmungmit ErasmusvonRotterdam(l467- 1536)Staats- 
und ~esellschaftskritik. In diesem geistigen Umfeld steht seine „Rede über die beste Staatsver- 
fassung", bekanntgeworden unter dem Titel ,,Utopian. Von einer Insel dieses Namens und ihren 
Bewohnern, den Utopiern, Iäßt Moms einen fiktiven Weltentdecker jener Zeit berichten. Durch 
diesen Berichter Iäßt er auch seinen optimistischen Glauben an den menschenmöglichen Sieg der 
Vernunft über die bisherige Unvernunft propagieren, denn dies ist der Glaube der Utopier. Er wird 
getragen von einer philosophisch-religiösen Weltschau, derzufolge zwar einschöpfergott einmal die 
Welt erschaffen und wie ein Uhrwerk in Gang gesetzt, dann aber der menschlichen Vernunft zur 
weiteren Veranlassung übergeben hat; es handelt sich um den Deismus. Die Utopier sind also als 
beispielgebende Neuerer im Sinne eines neuen Weltgefuhls, als Vorbilder neuer Staatspolitik zu 
betrachten. 

Dem Krieg gegenüber nehmen die Utopier eine scheinbar paradoxe Haltung ein. Sie verab- 
scheuen ihn nämlich als bestialisch, obgleich sie ihr Land, das sie dann zu einer künstlichen Insel 
machten, nur durch einen siegreichen Krieg gewonnen haben. Im Rückblick auf Aristoteles und 
Cicero erweist sich das Paradoxon allerdings als durchaus einleuchtend, wie auch die Tatsache, daß 
sie ihre Nachbarn von deren Obrigkeit, sog. Tyrannen, befreit haben. Jetzt sind diese Nachbarn 
Bundesgenossen, sofern sie zu ihrer Regierung Beamte derutopier erbitten, oder Freunde, wenn sie 
nur sonstige gute Dienste annehmen. 



Ungeachtet ihres scheinbar negativen Kriegsverständnisses halten sich die Utopier, Männer wie 
Frauen, ständig in kriegerischer Ubung. Zum Kriege gibt es, von der Selbstverteidigung ganz abge- 
sehen, viele gute Gründe. So z. B. verteidigen die Utopier nicht nur das Gebiet der Bundesgenossen 
und Freunde; sie leisten auch Waffenhilfe bei Handelsstreitigkeiten allüberall und befreien fremde 
Völker von ihren Tyrannen. Dies alles tun sie, wie der Berichter besonders betont, aus reiner 
Menschlichkeit, wenngleich sie sich im wohlverstandenen Eigeninteresse schadlos zu halten wissen. 

Waffenruhm suchen die Utopier nicht; ein blutig errungener Sieg ist ihnen sogar ein Greuel. Da- 
gegen halten sie List und Tücke sowie das Vermeiden von Gefahren für rühmlich. Den Gegner 
suchen sie dadurch zu schädigen, daß sie andere Völker gegen ihn aufbringen, d. h. also seine 
Bundesgenossen und Neutrale auf ihre Seite ziehen, Aufruhr in seinem Lager anstiften und hohe 
Preise für die Auslieferung seiner Führer durch deren eigene Leute aussetzen. Dazu und zu grau- 
samer Rache an diesen Führern fühlen sie sich, ausdrücklich entgegen sonstigem Kriegsbrauch, 
berechtigt. Sie argumentieren, daß fremde Völker ja nur gegen Utopia Krieg fuhren, wenn sie unter 
Zwang stehen oder durch den Wahnsinn einer Minderheit verfuhrt und verblendet sind. 

Söldner verachten sie, stellen sie aber gern in Dienst und yerbrauchen sie in der Überzeugung, 
damit die Menschheit von ungutem Gelichter zu befreien. Uberhaupt suchen sie im Kriege mit 
reichlich vorhandenem Geld abzumachen, was immer möglich ist; auch sind sie Meister in der 
Entwicklung, Fertigung und Geheimhaltung wirksamer und weitreichender Kriegsmittel. 

Sind die Söldner verbraucht, so kommen die jeweiligen Bundesgenossen in's Gefecht und danach 
die Hilfstruppen der Freunde. Ganzzuletzt, dann aber mit äußerster Härte undunerschrockenheit, 
greifen die eigenen Truppen ein, die allein auch gebraucht werden, um Utopia selbst zu verteidigen; 
bevor es dazu kommt, findet man allerdings Wege, einer Bedrohung schon präventiv auf fremdem 
Territorium entgegenzutreten. 

Da Utopia infolge seiner erklärtenKriegsfeindlichkeit nicht die Kriegsursache abgibt, ist das ohne 
Arg zu nehmen, wie auch das Verfahren nach dem Siege: Die Masse der Einwohner des Feindlandes 
bzw. der Stadt bleibt ungeschoren, die Anführer werden getötet, die Truppen zu Sklaven gemacht 
und die Befunvorter der Kapitulation reichlich belohnt. Das Beutemachen überlassen die Utopier 
den Hilfstruppen. Sie selbst erheben Kontributionen für ihren Kriegsschatz, die sie ggf. auch 
stunden und nehmen Grundbesitz in Feindesland auf ewige Zeit, den sie durch omnipotente 
Beamte verwalten lassen oder den Parteigängern im feindlichen Lager zum Lohn geben. 

3. Martin Lnther (1483 - 1546), ursprünglich Jurist und Philosoph, wird als Theologe zum Kritiker 
geistlicher und weltlicher Ereignisse. Gestalten und Maßnahmen. So wird er, zaudernd zunächst, 
zum deutschen Reformator. ~gu t sch i s t  er aus innerer Überzeugung; er sieht Deutschland als einen 
stattlichen Hengst, dem nur ein guter Reiter, d. h. ein starker Herrscher über die oft gegeneinander 
agierenden deutschen Für~ten, fehlt. Zur Reformation gibt ihm erst die Reaktion von Kirche und 
Staat auf seine Ermahnungen zur Rechtschaffenheit den Anstoß. 

Luthers Kriegsverständnis erhellt aus der von Augustinus überkommenen Lehre von den zwei 
Reichen bzw. dem zweierleiRegiment Gottes. Im Reich Gottes, im Herzen der Gläubigen, führt der 
Herr sein Regiment durch Jesus Christus, allein durch das Wort, durch Gnade und Barmherzigkeit, 
ohne Schwert und Strafe. Im Reich der Welt, das durch überwiegendenunglauben gekennzeichnet 
und der Sünde offen ist, regiert Gott mittels der Obrigkeit. Diese ist also vonGott, wie im 13. Kapitel 
des Paulusbriefs an die Römer gesagt, und der einzelne Christ schuldet ihr Gehorsam. Luther sieht 
die Obrigkeit in Deutschland in der Hierarchie Kaiser, Fürst, Graf, Adel, Richter usf., d. h. als ein 
vielstufiges Ganzes, unbeschadet der Gewissensbindung Qes Einzelnen an Gott. Da ist Gott zu 
geben, was Gottes, und dem Kaiser, was des Kaisers ist. Ein Regelwerk von Recht und Billigkeit 
besteht, entlastet den Christen aber nicht von der Gewissensprüfung, auch nicht im Kriege. 

Der Obrigkeit ist auch das Schwert anvertraut, zur Bestrafung der B,osen und zur Erhaltung des 
Friedens; ein nur geistliches Regiment über Land und Leute ist vom Ubel, weil ihm nur das Wort 
gegeben ist, das nicht jeder annimmt und versteht. 

Krieg ist erlaubt, wenn er zum pflichtgemäßen Schutz und aus Notwehr geführt wird, allerdings 
kann er auch, wie imFalle des Krieges derKinder Israelgegen dieKanaaniter, vonGottgeboten sein. 
Erlaubte oder geboteneKriege, die also nicht frevelhaftem Mutwillen entspringen, gelten Luther als 
kleines Unglück, das einem großen wehrt, als kleiner Unfrieden gegenüber einem großen ewigen. 
Daß es auch im erlaubten odergebotenen Kriege gewaltsam zugeht, liegt nicht an den Kriegsleuten, 
die der Obrigkeit Gehorsamleisten, sondern amKriege selbst. Esist Gott, der das Schwertfuhrt; der 
Krieg ist deshalb dem Wirken eines Arztes zu vergleichen, der ein krankes Glied abhaut, um den 
ganzen Körper zu retten. Zaghaftigkeit ist da fehl am Platze; ein Schwert ist ein Schwert und kein 
Fuchsschwanz. Der Kriegsmann, der seine Sache nicht auf eigenen Willen und Mut oder Recht, 



sondern allein auf Gottes Gnade stellt, der sich stets unter den Augen des lebendigen Gottes weiß, 
erfahrt den Zuspruch: Zieh dann vom Leder und schlag drein in Gottes Namen! 

Zum Gottvertrauen gehört auch die Festigkeit gegenüber dem wankelmütigen Glück; auch in 
Glaubensdingen gilt es ja fest zu sein gegenüber denen, die einem ein schüchternes oder blödes 
Gewissen durch falsche, lügenhafte Schrecken machen wollen. Gott ist oft dem am nächsten, der 
sich schon Tod und Teufel ausgeliefert glaubt. 

Diesem positiven Kriegsverständnis entspricht eineebensolcheEinstellungzumGegner. Diesem 
soll zwar mit aller Energie und den angemessenen Mitteln entgegengetreten werden, so z. B. den 
Türken, die ihrerseits mit vollem Einsatz kämpfen, doch ist auch der Gegner zugehörig zum Reich 
der Welt. Auch die fremde Obrigkeit ist ja von Gott, selbst die heidnische, und gehört samt ihren 
Kriegsleuten zu Gottes Regiment. Rache und Vergeltung hat Gott sich allein vorbehalten, so wie 
auch die Heimsuchung seiner Geschöpfe. 

4. Johannes Calvin(1509 - 1564), von der Ausbildung in Frankreich her Juristund Philosoph, wird 
in Genf aus innerer Berufung zum Reformator; er wirkt besonders auf das westliche Europa ein. Sein 
unmittelbarer Eingriff in die Politikvon Genfgiltals theokratisch,jadiktatorisch,dochgesetzesstreng. 

Calvins Kriegsverständnis ist von strenger Frömmigkeit bestimmt. Staat und Obrigkeit wird das 
Recht auf Herrschaft, Kriegfuhrung und Strafvollzug als von Gott verliehen zuerkannt, und zwar 
nach Maßgabe des Gesetzes. Dessen Vollzug dienen auch Verwaltung und Leitung des Staats- 
wesens; seine Grundlage, das jedes Gesetz legitimierende Grundrecht, ist das Naturrecht. Leben 
und Freiheit sind gegen jede Gewalt und Rechtsverletzung zu schützen. Regierende, Gesetze und 
Untertanen stellen die Staatswirklichkeit dar; die rechte Obrigkeit ist das lebendige Gesetz, die 
Gesetze sind die stumme Obrigkeit. 

Krieg kann zur Erhaltung des Friedens oder zu seiner Wiederherstellung notwendig werden und 
ist dann ein notvoller Dienst. Pazifismus ist Phantasterei, weil er im Widerspruch zu den Gegeben- 
heiten dieser Welt steht, die keine fromme Welt ist. 

Daher müssen Regierende und Völker dazu gerüstet sein, zu den Waffenzugreifen, wennunrecht 
geschieht. 

Der Soldatenstand hat einen ehrlichen Beruf; auch in diesem ist es möglich, Gott mit lauterem 
Herzen zu dienen. Wenn Krieg geführt werden muß, dann auch mit den gehörigen Mitteln. Recht 
und Gesetz ruhen aber auch im Kriege nicht. Im Kriege müssen die Gesetze sogar besonders streng 
sein, um der Sittenverwilderung entgegenzuwirken. Tötung der Feinde ist erlaubt; überhaupt ist im 
Kriege manches, wie auch List und Täuschung, zugelassen, was im Frieden unerträglich wäre. 
Wortbruch ist allerdings auch im Kriege vor Gott strafwürdig. 

Weil der Krieg grausam ist, darf er nur in bußfertiger Gesinnung begonnenundgeführt werden. Er 
entsteht durch Gottes Willen. Christen dürfen ihr Christ sein nie vergessen, damit die Waffen 
nicht befleckt werden, die in Gottes Namen ergriffen wurden. 

Die im 16. Jahrhundert ausgeprägten Richtungen der Philosophie des Krieges lassen, soweit sie 
der Kirche Raum geben, die Frage offen, wie stark sie entweder zur Theokratie, der Gottesherrschaft 
auf Erden, oder zum Cäsaropapismus, der Herrschaft eines weltlichen Herrschers auch über die 
Kirche, fuhren können. Alle genannten Richtungen aber gehen durch die große Geistesbewegung 
des 17. und 18. Jahrhunderts, die Aufklärung. Diese steht im Zusammenhang mit Kriegen; sie 
nimmt alle Weisen des Kriegsverständnisses auf und beeinflußt sie. Hier steht die Frage imvorder- 
grund, ob und wie die Aufklärung den Gedanken an Krieg zuläßt und erträgt. 

W. 
Wenn die fortschreitende Aufklärung dem Krieg aus Gründen der Moral und der Vernunft den 

politischen Raum abstreitet, so ist das angesichts derunklarenMotivationen zu denKriegen derzeit 
des Absolutismus bei gleichzeitiger Ausschaltung des Volkswillens und Pflege eines militärischen 
Kastengeistes in manchen Armeen durchaus verständlich. Zu einer Philosophie des Krieges, die 
dem ~hänomen  so gut oder besser gerecht wird als die Vorläufer, kommt es indes nicht. vielmehr 
begünstigt die hohe Einschätzung der menschlichen Vernunft eine Vernebelung harter Tatsachen 
des zwischenvolklichen und zwischenstaatlichen Lebens. die bisher zu Kriegen führten. und ein 
Wunschdenken bezüglich der Menschenmöglichkeit eines kriegsfreien ~elizustandes.  zugleich 
mit dem ..Mittelalter7'. das zu überwinden sei, werden Vorurteile - zu denen solche religiöser Natur 
gezählt werden - und politische Grenzen alsRelikte d5r menschlichen Unmündigkeit erachtet, ab- 
gelehnt und bekämpft. Im unmittelbaren Rückgriff auf eine verschönt gesehene Antike orientieren 
sich die entstehenden Soziallehren an den Ideen einer ,Gelehrtenrepoblik", die, vomgemeinenvolk 
sorgsam abgehoben, für eben dieses Volk zu denken und zu wirken meint. Wahrend es um die Auf- 
lösung aller Macht zugehen scheint, bahnt sich nur die Ablösung der Mächtigen an, die ihrerseits oft 
durch aufgeklärtes Wesen an dieser Ablösung mitwirken. 



Als Hauptrichtungen der Auklärung nennen wir hier den englischen Empirismus, den französi- 
schen Rationalismus und den deutschen Kritizismus. ohne eine Wertung auch nur anzudeuten. Was 
die Philosophie des Krieges anlangt, so haben sie alle drei zu einem positiven, dem Phänomen des 
Krieges gemäßen Verständnis wenig beigetragen. 

Bei diesem Stande der Philosophie des Krieges erweist sich der Calvinismus wesentlich 
anpassungs-und säkularisierungsfähigerals dasLuthertum. Schon beim Abfall derNiederlande und 
in den 50 Kriegsjahren, die dem Dreißigjährigen Krieg vorausgehen, zeigt der Calvinismus kämpfe- 
rische Härte und geistige sowie geistliche Integrationskraft, so nun auch angesichts der großen 
geistig-politischen Umwälzungen. Die naturrechtlich fundierte Revolution in Nordamerika ist eine 
Sache der aus dem Calvinismus hervoraeganeenen Puritaner: sie verleiht der französischen Revolu- 
tion; dem Ergebnis aufgeklärter ~e ; t&kz t  und der ~erkommenheit  vieler Machthaber, den 
Schwung weltweiter Ubereinstimmung in wesentlichen Elementen: Freiheit, Gleichheit und 
~rüderlkhkeit  gelten da wie dort als ~Öchziele des besseren Friedens der ~ukunf t .  

Das Luthertum dagegen wird. wie sich nicht zuletzt aus Zeugnissen von Soldaten ablesen läßt. 
durch diese ~ e d a n k e n i n d  ~ r e i ~ n i s s e  an seinem Selbst- und Giegsverständnis schwer getroffen: 
EinTochterstaat im AufruhrgegenKrone undObrigkeit. einKönigaufdemSchafott unddie Fürsten 
Europas unfähig, solchem~&ibenzu steuern, das ist d iee ine~ei teder~ache.  DieandereSeite bildet 
das bedrückende Bewußtsein der Durchschlagskraft naturrechtlicher Wertvorstellungen und der 
Anziehungskraft revolutionärer Ideen im politischen Kräftefeld. 

Kant (1724 - 1804), der Philosoph des kategorischen Imperativs derPflicht,aufden viele in der für 
Soldaten besonders schweren Lage zur Zeit der Koalitionskriegegegen das revolutionäre Frankreich 
blicken, trägt zur Zeit des Basler Friedens von 1795 mit seinem Traktat Zum Ewigen Frieden nicht 
gerade zur Klarheit, eher zur Verwirrung der Deutschen über Krieg, Kriegsdinge und Kriegsleute 
bei; das Werk, das auch von Verehrern nicht als philosophische Meisterleistung Kants betrachtet 
wird, ist zeitgebunden, wie viele geistvolle Außerungen zu den Ereignissen im revolutionären 
Frankreich. 

Erst die Rückbesinnung der Deutschen auf ihre behauptenswerte Eigenart und auf die auch im 
verfemten Mittelalter erhaltenen, zumal religiösen Traditionen, führt zu einer Geisteshaltung, in 
der auch das lutherische Kriegsverständnis wieder zu Kraft und Geltung kommt. Dies geschieht vor 
allem in dem Kreis der preußischen Reformer, die die deutsche Erhebung gegen Napoleon vorbe- 
reiten. 

Damit tritt eine Philosophie des Krieges in's Blickfeld, die mit einem Schlage, also nicht durch 
Anpassungen, für Klarheit über den Krieg sorgt. 

Urheber der neuen Philosophie des Krieges ist ein preußischer Offizier, der nachmalige General 
Carlv. Claosewitz(l780 - 1831), dessen200. Geburtstagim Jahre 1980 wohl zu manchenDeutungen 
Anlaß geben wird. Seit 1792 Soldat und seit 1793 Kriegsteilnehmer wird Clausewitz nach eigenen 
~hiloso~hischen Ansätzen durch seinen väterlichen Freund Scharnhorst (1755 - 1813) zu selb- 
Ständiger wehrwissenschaftlicher Arbeit vorbereitet. Als Mitarbeiter ~charnhorsts,   ehr er an der 
Allgemeinen Kriegsschule. der suäteren Kriegsakademie. und als militärischer Lehrer des preußi- 
schen ~ronprinzen entwickelt eiin der Zeit der ~ o r b e r e i t u n ~  der Befreiungskriege die ~ r u n d ~ e -  
danken seines Werkes Vom Kriege (postum 1832-34,18. Aufl., Hg. W. Hahlweg, 1973). 

Clausewitz ist Sohn eines preußischen Offiziers und dessen tiefgläubiger Ehefrau, Enkel eines 
Theologieprofessors der Universität Halle und Großenkel eines lutherischen Pastors. Von der 
~amili ;  her bringt er alle Voraussetzungen für den Soldatenberuf wie auch für eine besondere 
geistige Leistung mit. Scharfe Denkzucht, unbestechliche Wahrheitsliebe und das Seelenvermögen 
zur Unterscheidung von Schein und Sein zeichnen ihn besonders aus. 

Clausewitz geht nicht von den Erscheinungsbildern des Krieges und den Spekulationen darüber, 
sondern von der Untersuchung seiner wahren Natur aus. Dazu legt er dem Krieg seinen Urbegriff. 
denKampfzweier Ringender, zugrunde. ~ m ~ e r l a u f d e r  ~ntersuchung stellt er dem ~ u n s c h b i l d  des 
absoluten Friedens eine Denkfigur gegenüber. den absoluten Krieg. So wird es möglich. allen denk- 
baren Weisen des Kriegsversta<dn6s& und ikren Folgen für ~ e n k e n  und ~ a n d e 1 n ~ a u . m  zu geben. 
Im Ergebnis dieser geistigen Leistung entsteht auch die Kriegstheorie, mit der wir uns gesondert zu - - 

befasien haben. 
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Clausewitz bleibt mit seinem Werk innerhalb des Denkbaren, ohne deshalb nach Art der 
militärischen Positivisten das Unmeßbare und Unwägbare als nichtexistent und unwirk- 
sam zu bewerten. Im Gegenteil, er mißt den geistigen Größen, die er auch moralische 
nennt, gegenüber den physischen vorrangige Bedeutung bei. Der Krieg ist für ihn eine 
wunderliche Dreifaltigkeit, zusammengesetzt aus der ursprünglichen Gewaltsamkeit sei- 
nes Elementes, dem Haß und der Feindschaft, die wie ein blinder Naturtrieb anzusehen 
sind, aus dem Spiel der Wahrscheinlichkeiten und des Zufalls, die ihn zu einer freien See- 
lentätigkeit machen, und aus der untergeordneten Natur eines politischen Werkzeuges, 
wodurch er dem bloßen Verstande anheimfällt. Schon daraus läßt sich erkennen, daß Clau- 
sewitz den Krieg keineswegs als einen omnipotenten Beherrscher des zwischenvolklichen 
und zwischenstaatlichen Verkehrs versteht; er betont den politischen Intrumentalcharak- 
ter und klärt dadurch auch die Ebene menschlicher Verantwortung für den Krieg. Vor al- 
lem mahnt er zur ständigen Beachtung der Grenzen des Erkennens, Planens und Wollens 
(dazu E. A. Nohn, Moralische Größen im Werk Vom Kriege, Hist. 2s. 186/1958); der 
Krieg, selbst eine moralische Größe, fordert Wahrhaftigkeit und ahndet zu irgendeiner 
Zeit scheinbar bequeme Schleifwege. 

VII . 
Nach Clausewitz ist es schwer, im Felde der Philosophie des Krieges hervorstechende 

Leistungen zu erbringen oder festzustellen. Es fehlte die Philosophenschule, die sich des 
Werkes Vom Kriege angenommen hätte. 

1. Bemerkenswert ist indes die Einstellung des wenig jüngeren Philosophen Arthur 
Schopenhauer (1788-1860) zu Staat und Krieg: Der Staat ist eine Schutzanstalt gegen äuße- 
re Angriffe des Ganzen und innere der einzelnen untereinander. Er verhindert den Streit 
der Individuen. Dieser aber kehrt als Krieg der Völker wieder und fordert als solcher die 
blutigen Opfer ein, die ihm durch kluge staatliche Vorkehrung im einzelnen entzogen wur- 
den. Schopenhauer, der wohl kämpferisch, nicht aber kriegerisch gesinnt ist, dringt auf 
Wahrhaftigkeit im internationalen politischen Verkehr. Als empörend empfindet er 06- 
zielle Ausreden, mit denen Regierungen fragwürdige Kriegszwecke beschönigten, statt 
sich schlicht auf Machiavellis Grundsätze zu berufen. Diese seien für ihre Anschläge eine 
viel anständigere Hülle, als - wörtlich - der ganze durchsichtige Lappen palpabelster Lü- 
gen in Präsidentenreden. 

In seinem Streben nach Aufrichtigkeit trifft sich der kämpferische Philosoph mit dem le- 
bens- und kriegserfahrenen ~oldaten. Der ~eneralfeldmarschall ~ r a f  ~ o l t k e  (1800-1891) 
antwortet im Jahre 1880 dem Staats- und Völkerrechtler Professor Bluutschli. der von ihm 
eine Anerkennung für das Handbuch Les Lois de la Guerre sur Terre wünscht. Er würdigt 
das menschenfreundliche Bestreben, die Leiden, die der Krieg mit sich fuhrt, zu lindern, 
gibt aber zu bedenken: Der ewige Friede ist ein Traum und der Krieg ein Glied in Gottes 
Weltordnung. In ihm entfalten sich die edelsten Tugenden des Menschen, Mut und Entsa- 
gung, Pflichttreue und Opferwilligkeit mit Einsetzung des Lebens. - 



2. Um eine Zusammenfassung kriegsbezüglicher Einsichten mit eigener Stellungnah- 
me sind vor dem 1. Weltkrieg U. a. bemüht: Rudolf Steinmetz (Philosophie des Krieges, 
1907), Heinrich Gomperz (Philosophie des Krieges in Umrissen, 19 15) und Theodor Ziehen 
(Der Krieg und die Gedanken der Philosophen und Dichter vom ewigen Frieden, 1916). 
Dabei ist zu berücksichtigen, daß manche Autoren sich gedanklich noch im europäischen, 
also dem vor dem Kriegseintritt der USA angenommenen politischen Rahmen bewegen. 

Über diesen Rahmen hinaus, wenn auch noch nicht mit allen Konsequenzen, blickt der 
durch seine Geschichte der Kriegswissenschaften bekannte preußisch-deutsche Offizier 
Max Jähns (Krieg, Frieden und Kultur, 1893). Jähns beobachtet - durchaus wohlwollend - 
eine ungewöhnlich starke Antikriegsbewegung in der zweiten Jahrhunderthälfte, die von 
teils wirtschaftlichen, teils religiösen Impulsen ausgeht. Urheber der Bewegung sind der 
Engländer Richard Cobden und der amerikanische Quäker Elihu Burrit, letzterer mit seiner 
Einwilligung als 'gelehrter Grobschmied' bezeichnet. 

3. Cobden hält Kriege für unsittlich, weil unwirtschaftlich und verderblich; er fordert 
freie Konkurrenz und Schiedsgericht darüber. Burrit, seit 1840 die Seele der angloamerika- 
nischen Antikriegsbewegung, dringt ebenfalls auf Schiedsgerichtsverfahren, veranlaßt 
aber darüber hinaus über seine Liga der allgemeinen Brüderschaft (gestiftet 1847) und die 
Olivenblatt-Gesellschaften für Frauen rege Aktivität auf dem europäischen Kontinent. 
Friedenskongresse, z. B. 1850 in der Frankfurter Paulskirche, machen von sich reden und 
erklären Frieden und Freiheit für unzertrennlich (so 1867 in Genf) - für Jähns ein Grund- 
irrtum, weil Frieden ja gerade auf Beschränkung der Freiheit gegeneinander beruhe, für ra- 
dikale Friedenfreunde dagegen eine Selbstverständlichkeit. Die Versammlung wird in 
einem Maße von der Idee des 'letztenKrieges für den endgültigen Friedeny bestimmt, daß es 
wegen sehr verschiedener Vorstellungen darüber zu Gewalttätigkeiten unter den Versam- 
melten kommt. Jähns berichtet darüber und erkennt an, daß die Bewegung immerhin zu 
der epochemachenden Genfer Konvention von 1864 beigetragen habe. Was Jähns, wie vie- 
le seiner europäischen, zumindest deutschen Zeitgenossen, nicht hinreichend berücksich- 
tigt, ist der Umstand, daß Burrit, der gelehrte Grobschmied, kein Sonderling, sondern Aus- 
druck eines Wunsches in den USA ist, die Alte Welt nicht mehr sich selbst, d. h. den alten 
innereuropäischen Händeln zu überlassen. Dabei geht es um Spätwirkungen großer reli- 
giöser Bewegungen, wie sie der Geograph FriedrichRatzel(1844-1904) in seinem WerkPo- 
litische Geographie (1897) beschreibt. 

4. Weiterungen: Wie Ratzel, jedoch klarer auf die USA bezogen, sehen der Nationalöko- 
nom, ~istoriker und ~ o z i o l o ~ e  Max Weber (1864-1920) und der Theologe, Philosoph und 
Jurist Ernst Troeltsch(186.5-1923) Zeichen einer Entwicklung, die für Europa, vor allem für 
Deutschland, von großer Bedeutung sein wird. 

Weber behandelt die unterschiedliche Einstellung des Luthertums und des Calvinismus 
zur industriellen Revolution und den damit zusammenhängenden wirtschaftlichen und so- 
zialen Problemen in den Staaten der Alten und Neuen Welt; er hebt die Verflechtung der 
politischen Ethik des Calvinismus/Puritanismus mit dem Kapitalismus besonders in den 
USA hervor. 

Troeltsch stellt eine gegenläufige Entwicklung des in Preußen-Deutschland lokalisier- 
ten Luthertums und des besonders in den USA lokalisierten Calvinismus fest; er schreibt 
dem Luthertum seiner Zeit die Tugenden der weltfreien Innerlichkeit, Ergebung und kon- 
servativen Beharrlichkeit, dem gleichzeitigen Calvinismus die Tugenden der Freiheit, 
Menschenliebe und christlichen Weltverbesserung zu; während er dem Calvinismus somit 
noch die ursprünglich christliche Motivation zugutehält, glaubt er, die ursprüngliche lu- 
therische Ethik sei in neuerer Zeit in Kantischen Geist übersetzt und auf unbedingte Wil- 
lensgemeinschaft festgelegt (Grundprobleme der Ethik, 1902). Das ist zu bedenken, wenn 
der Blick auf die nach Selbstständigkeit strebende amerikanische Philoso~hie und ihr Ver- 
hältnis zu Politik und Krieg gerichLet wird; das Denken und Handeln deSgelehrten Grob- 
schmieds Burrit gewinnt dann eine andere Dimension und politische Qualität. 

A-10 



VIII. 
Im Jahre 1915, zwei Jahre vor dem Kriegseintritt der USA, nimmt der einflußreichste 

amerikanische Philosoph, der Pragmatist John Dewey (1859-1952) unter dem Titel Ger- 
man Philosophy and Politics Stellung zu kriegsphilosophisch relevanten Problemen. 

1. Dewey geht von einer Charakterisierung Luthers aus, den er mit Worten Heinrich 
Heines einen begeisterten gottberauschten Propheten nennt. Ohne direkt auf die Zwei- 
Reiche-Lehre des Reformators einzugehen, zieht er eine Verbindungslinie von Luther zu 
Kant. Dieser habe als Fortfuhrer und Neuinterpret Luthers die Wissenschaft und die Moral 
als zwei Bereiche voneinander geschieden und die Ergebenheit für Mechanisches und Or- 
ganisatorisches im äußeren mit Treue im inneren Bereich verbunden. Ein etwas unvermit- 
telter Hinweis auf den kantbewußten Gen. d. Kav. Friedrich V. Bernhardi (1849-1930) als 
Vertreter eines expansiven deutschen Militarismus fuhrt zur Zusammenordnung der Le- 
benswerke Kants, Friedrichs des Großen und Scharnhorsts; Kant stütze sowohl den in 
Deutschland fortwirkenden Despotismus als auch, durch die Pflichtenlehre, die Scharn- 
horstsche Idee der Allgemeinen Wehrpflicht. Der Vergleich des kategorischen Imperativs 
samt zugeordnetem Bild des Kasernenhof-Korporals einerseits mit der angelsächsischen 
Kaufmannsethik des gegenseitigen Gebens und Nehmens zwecks allseitiger Befriedigung 
der Bedürfnisse andererseits mündet in die Unterstellung einer Aggressivität 
Deutschlands auf dem Gebiet des Handels wie der Kriegfuhrung. Sie leitet über zu Fichte 
als Fortsetzer Luthers und Kants, der den geschlossenen nationalistischen Staat vordenke 
und zur deutschen Geschichtsphilosophie samt wissenschaftlicher Methodik anleite. Pa- 
triotismus als Religion, seelische Bereitschaft zu religiöser Erfahrung und dann das Hegel- 
sche Postulat des Staates als des Vernünftigen an sich seien Ursache einer Herabsetzung 
des Einzelnen und einer Beschränkung seiner Handlungsfreiheit in Deutschland. Darwi- 
nismus und Nietzschesche Machtphilosophie schließlich runden das Bild einer „gegen- 
wärtigen deutschen Kultur" (1915!) ab. 

Demgegenüber stehe auf amerikanischer Seite ein ständiger Lernprozeß, eine „experi- 
mentelle Lebensphilosophie" ohne alles Apriori und eine zugehörige Politik, die allein auf 
internationale Abrüstung, Friedensbewegungen und eine Zukunft der Freiheit und Fülle 
für alle Welt bedacht sei. 

2. Der,vorurteilsfrei scheinende Vortrag eines geistig-politischen Verdikts, verbunden 
mit der Uberzeugung eigener Rechtschaffenheit. blieb in der deutschen Kriensphilosophie 
nach dem ersten w;lt&ieg folgenlos. Der einkchlägige Artikel von Kar1 iinnebach im 
Handbuch der neuzeitlichen Wehnvissenschaften (Hg. Herm. Franke, I, 1936) schenkt De- 
wey keine Beachtung, wie er überhaupt das kriegsphilosophische Erbe der verschiedenen 
Nationen unbeachtet läßt. 

John Dewey ist nach Henry Steele Commager (The American Mind, 1950) Berater von 
Staatsmännern, ohne dessen Urteil nichts entschieden wird, Gewissen des amerikani- 
schen Volkes und Anführer von Kreuzzügen. Er nimmt auch, 83jährig, im Jahre 1942 sein 
Thema von 1915 noch einmal bestätigend auf und fuhrt es fort: Hitler, gleich Mohammed 
Schöpfer und Prophet einer neuen Religion, finde an der deutschen Kultur, wie 1915 dar- 
gestellt, die Grundlage für seine kriegerische Politik, in die nun, 1942, auch die USA schon 
verwickelt sind. Im Bewußtsein, eine kalte und leidenschaftslose Analyse des neuen 
Kriegsproblems durchgeführt zu haben, kommt Dewey zur Konsequenz: Krieg mit einer 
totalitären Macht ist Krieg gegen eine aggressive Lebenshaltung. Dieser auf deutscher Sei-, 
te gesehenen Lebenshaltung gegenüber sieht er die hohen friedlichen Zwecke der Allianz, 
nämlich eine Welt ohne trennende Klassen und Ungleichheiten der Farbe. Rasse, Konfes- 
sion und Nationalität - also ganz im Sinne der Gelehrtenrepublik des 18. Jahrhunderts 
(John Dewey, Deutsche Philosophie und Politik, 1954). 



3. Amerikaner haben darüber nachgedacht, wie Dewey wohl im Jahre 1915 zur Wen- 
dung seiner Philosophie gegen Deutschlands von ihm vermutete Aggressivität gelangt sei. 
Morton G. White (Social Thought in America, 1949) ist der Auffassung, Dewey sei 1915 
noch erklärter Pazifist gewesen; eben erst vom deutschen Idealismus zum englischen Em- 
pirismus übergewechselt, habe er sich erst zeitaufwendig und mühsam zu neuer Weltsicht 
durchgerungen. Dabei habe er seinerseits eine Lehre von zwei Bereichen geschaffen, in- 
dem er zwischen force=gut, verständig, ökonomisch und violence=böse und brutal unter- 
schieden habe. Ganz zuletzt, 1917, sei er dann vom Pazifisten zum energischen Befurwor- 
ter eines amerikanischen Kriegseintritts aufseiten der Alliierten gegen Deutschland ge- 
worden. 

Der schon erwähnte H. St. Commager bietet eine andere, einfachere Erklärung an, in- 
dem er auf die Tatsache verweist, daß die Nordamerikaner - und dies ganz im Sinne des 
Calvinismus - keinen Krieg führen können, in dem nicht der Gegner der Angreifer ist; ge- 
schichtliche Beispiele für hilfreiche Handreichung fehlen nicht. So gesehen hatte Dewey 
sich selbst und seinen Landsleuten zur rechten Zeit das gute Gewissen vermittelt, wenn 
nicht angegriffen, so doch im demokratischen Selbstverständnis herausgefordert zu sein. 
Die ~ e l t s i c h e r  zu machen für die Demokratie, das war ein erklärter Kriegszweckim ersten 
Weltkrieg, wie es im zweiten die bekannten Vier Freiheiten waren. 

4. Das jeweilige Kriegsverständnis der Siegermächte nach dem Zweiten Weltkrieg 
kommt noch zur Sprache. Hier bleibt die Frage nach dem gegenwärtigen Stand der deut- 
schen Philosophie des Krieges. Dazu ist zu bemerken: 

Linnebach hat es an gedachter Stelle bedauert, daß das Wort 'Philosophie des Krieges' in 
keinem Wörterbuch erscheine, zumal nicht in dem bekannten Eider- 
schen Wörterbuch der ~hilosoohischen Begriffe. Dem Herausgeber des Nachfolgewerks 
des Eisler, dem inzwischen verstorbenen ~h.ilosophen ~oachim~i t ter ,  ist dafür zudanken, 
daß er unter dem Stichwort Krieg auch der Philoso~hie des Krieges mit einem Beitrag über 
das Werk Clausewitz' Raum gab (Historisches Wörterbuch der Philosophie, IV, 1976). 

Der Krieg, der von manchen wegen jetzt verfügbarer Zerstörungsmittel physischer und 
psychischer Bedeutung als ein Unding in unserer Zeit beurteilt wird, stellt trotzdem weiter 
seine Probleme. Diesen soll die spätere Abhandlung über die Kriegstheorie gelten. 

Leitwort der Kriegstheorie: - 
„Das erste Geschäft einer jeden Theorie ist das Aufräumen der durcheinandergeworfenen und, 
man kann wohl sagen, sehr ineinander verfilzten Begriffe und Vorstellungen". 

Carl V. Clausewitz, Vom Kriege, 11. Buch, 1. Kap. 

Schriftleitung der Beilage ,Einführung in die Heereskunden 
Dr. Ernst August Nohn, Graf-Siegfried-Straße 3,6550 Bad Kreuznach 
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Einführung in die Heereskunde 
B e i l a g e  der  Z e i t s c h r i f t  für  H e e r e s k u n d e  

Befestigungen 
von Otto Buchhorn 

Vorbemerkung. 
Man geht nicht fehl in der Behauptung, daß bis vor etwa 100 Jahren über die Festungs- 

baukunst mehr geschrieben wurde als über alle anderen Kriegswissenschaften zusammen. 
Ohne Friedrich den Großen und den Festungsbau der Zeit von 1820 ab bis zur Jahrhun- 

dertwende oder bis zum Bau der Feste Molsheim 1913 zu berücksichtigen, sind von Al- 
brecht Dürer (1527) bis Carnot (1797) an die 73 Kriegsbaumeister mit ihren Vorschlägen 
zum Festungsbau hemorgetreten. Doch kann mit Sicherheit angenommen werden, daß die 
meisten Festungsbaumeister ihre Gedanken mit geringen Abweichungen von anderen 
mitübernommen haben, weisen doch die Vorschläge von Graf Pagan (1646), Vauban 
(1680) und Carnot (1797) zum Teil große Ahnlichkeit mit denen von Albrecht Dürer und 
SpecMe (1589) auf. 

Die Entwicklung der Feuerwaffen, besonders der Artillerie, hat den Wettlauf zwischen 
Wirkung und Deckung nie zum Stillstand gebracht, auch hat sich dadurch die Taktik im- 
mer wieder geändert. Es ergab sich daher zwangsläufig, daß die Festungsbauer nach Mög- 
lichkeiten suchen mußten, die Deckung dem Feuer, die Verteidigung dem Angriff eben- 
bürtig zu machen. Jahrhundertelang ging es darum 
- eine wirksame Abwehrmöglichkeit gegen Angriffe des Feindes zu schaffen 
- die sichere Unterbringung von Streitkräften, Waffen, Munition und Bedarfsgütern 

zu gewährleisten, also die Verteidigungsmittel mit der besten Deckung zu versehen, 
- durch die Zweckmäßigkeit der Festungsanlagen die aktive Verteidigung der Festung 

durch Ausfalle, Gegenangriffe, Schwerpunktbildung innerhalb der Festung in jeder 
Weise zu ermöglichen. 

Es soll im folgenden die Entwicklung der Befestigungen und ihrer Technik dargestellt 
werden, allerdings kann dies auf Grund des Umfangs der Materie nicht in allen Einzelhei- 
ten geschehen, auch bleibt sie auf den europäischen Raum beschränkt. 
I. Frühe Befestigungen. 

Schon in der Vorzeit gab es Befestigungen als Ausdruck des Schutzbedürfnisses der in 
Gemeinschaften lebenden Menschen. Um sich dem Zugriff ihrer Feinde zu entziehen und 
zu erwehren, ersannen und bauten sie Zäune, Mauern, Wälle und Gräben. Ringförmige, 
geschlossene Anlagen deckten Front, Flanke und Rücken. Bestimmend für das Ausmaß 
der Anlagen war die Körpergröße, für die Höhe der Deckung gegen Sicht und Einwirkung 
von außen, die Anzahl der Menschen, die untergebracht werden mußten, die Menge der 
Bedarfsgüter wie Lebensmittel, Wasser, Waffen und Geräte sowie die Menge des Viehs, 
das so wichtig war wie der Mensch. 

Der Zweck der Anlagen war, möglichst lange sich dem Angriff zu erwehren, aber auch 

film60 

durch Ausfälle aus den Anlagen die Angreifer Su vertreiben. um Menschen, ~ i e h  und Vor- 
räte vor Witterungseinflüssen zu schützen, wurden in den Anlagen Hütten und Höhlenge- 
baut. 

An den Schutzanlagen, den Ringwällen des Neolithikums, lassen sich Konstruktion und 
Ausmaße erkennen. Sie wurden unterschiedlich gebaut, eine Typisierung oder Norm ist 
nicht festzustellen, wenn auch Wall, Mauer und Graben stets vorhanden waren. Einheit- 
lich ist das Material: Erde, Sand, Lehm, Holz und Steine. 

Konstruktionsmerkrnale: 
a. der Wall. Er bestand aus beiderseits angeböschter, aufgeschütteter Erde. 
b. aufgeschüttete Erde, die feindwärts mit Baumstämmen festgehalten war. (Skizze 1). 
C. aufgeschichtete ~ t e i n e  mit angeschütteter Erde, die mit a ras so den befestigt war. 
d. zwei Schalen aus Holz oder geschichteten Steinen, die mit Erde und Steinen gefüllt war, , 

mit oder ohne Erdanschüttung (Skizze 2) 
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Die Kronen der Wälle waren zwischen vier und 10 m breit, die Breite der Mauern lag zwi- 
schen 1,5 und 5 m, beide waren von 1,8 bis 5 m hoch. Die Gräben waren bis zu 8 m breit 
und 2 m tief, angelegt waren sie mit Sohle oder als Spitzgraben. Um das Einrutschen der 
Gräben zu verhindern, waren die Grabenwände mit Flechtwerk und Pfählen befestigt. 

Die Ringwälle wurden auf Bergen, Bergnasen, Bergrücken oder künstlich angeschütte- 
ten Höhen, am Rande von Mooren dem Gelände angepaßt, von den vorhandenen Baustof- 
fen und ihrer Bestimmung z. B. als Fluchträume abhängig, in verschiedenen Formen ge- 
baut (Heunenburg bei Hundersingen, Lemsbecksburg auf Föhr). 

Die Anlagen boten genügend Schutz gegen die Waffen Steinbeil, Steinpfeil, Bogen und 
Speer, dann Bronzeschwert und Lanze. Der Ringwall als Schutzanlage hat sich sehr lange 
erhalten. Bis in die Zeit der Städtegründung wurden noch Ringwälle gebaut (sächsische 
Rundwälle zu Ende des 8. Jahrhunderts.) 
In Laufe der Zeit entstanden in günstig gelegenen Ringwällen Siedlungen. Die germani- 
schen Herrenburgen wurden als Höhenburgen z. T. auf Ringwällen aufgebaut. Von der 
Urbefestigung, dem Ringwall an wurden bis zu Beginn des 20. Jahrhunderts Wall, Graben, 
und Mauer verwendet, sie wurden nur fortschreitenden Erkenntnissen und Entwicklun- 
gen angepaßt. 

Hatten die Ringwälle und späteren Ringburgen eine reine Schutzfunktion, brachten die 
Römer ihre militärischen Befestigungen nach Germanien. Sie bauten für ihre Feldzüge 
feste Stützpunkte. Anfänglich waren es Erdwerke nach dem System des befestigten Lagers 
der Legion. Als Beispiel dafür kann das castra vetera bei Xanten gelten, das um 15 V. Chr. 
erstmals in dieser Manier erbaut bis 50 n. Chr. mit Mauern, Türmen, Gräben und festen 
Unterkünften verstärkt wurde. Varus, der 9. n. Chr. mit seiner 17., 18. und 19. Legion in 
Richtung Teutoburger Wald marschierte, benutzte das castra vetera als Rückhalt. 

Aus dem festen Lager (castra) wurde der befestigte Platz(castel1um). DieKastelle, in ih- 
rer Größe und Art verschieden (für Fußvolk und Reiter), hatten dieselben Merkmale: 
rechteckiger Grundriß, die Mauer mit Eck- und Zwischentürmen versehen, zwei bis vier 
Tore mit Türmen befestigt, im Innern Kasernen und Venvaltungsgebäude. Die Anlagen 
waren mit einem Graben umgeben vor dem noch ein Wall, z. T. mit Pallisaden versehen, 
gelegen war. Die Kastelle lagen an den Grenzen und in der Tiefe des besetzten Raumes. Sie 
dienten als Unterkunft der Besatzungstruppen oder der Eingreifreserve für die Grenze. 
Die Grenze (deutlich am Limes) war mit Wall, Mauer, Graben und Pallisaden geschützt 
und mit Wachttürmen verstärkt. 

Mit Ende der Römerzeit verfielen diese Wehranlagen oder wurden z. T. zu Siedlungen. 
Die auf den Ringwällen gegründeten Herrenburgen wurden mit Steinmauern und festen 
Gebäuden versehen, die nun einen verstärkten Schutz boten. Hier wie auch um die fest ge- 
bauten Urzellen der Christianisierung entstanden Siedlungen. 

Die Siedlungen wurden zu Städten (Städtegründung um 800), die mit einfachen Ring- 
mauem (Stadtmauern) mit Türmen umgeben waren. Die Stadtmauer diente der Uberwa- 
chung des Verkehrs und sollte ungebetenen Gästen den Eintritt in die Stadt verwehren. 
Zudem wollte man erreichen: die Deckung der Stadt, sie sollte nicht einzunehmen sein, 
das Vorgelände beherrschen, später gab die Mauer auch Schutz gegen die Belagerungsma- 
schinen. Die Mauer war rund oder polygonalähnlich geführt, die Türme waren vor die 
Mauer gebaut, um Einsicht auf den Mauerfuß zu haben. Sie lagen im allgemeinen aufPfeil- 
schußweite auseinander. Die Mauer hatte einen überdachten Wehrgang, der brusthoch ge- 



mauert und mit Scharten versehen war. Meist schützten zwei Türme die Tore, in der Mitte 
der Tore war ein Fallgitter, ein „Rechen9' angebracht, der eine zusätzliche Sicherung zu- 
ließ. Im Laufe der Zeit wurden wegen der Kriegsmaschinen (Katapulte, Ballisten, Widder- 
kopf und bewegliche Belagerungstürme) die Mauem breiter und und durch Gräben vor 
der Mauer die Annäherung erschwert. Bis zum Aufkommen der Feuerwaffen war durch 
die Befestigung der Städte die Verteidigung dem Angriff gleich, teilweise überlegen. 

11. Befestigung seit Einführung der Feuerwaffen. 
1372 wurde das Heer Herzog Johanns von Bayern bei der Belagerung von Augsburg mit 

20 Geschützen beschossen. Doch führte dieses erste Auftreten von Pulvergeschützen 
nicht zu schnellen oder gar dramatischen Umwälzungen der Kriegstechnik. Noch dauerte 
es knapp 100 Jahre, bis das Geschütz wirkungsvoll eingesetzt werden konnte. So änderte 
sich zunächst auch nicht die Technik der Befestigung. Erst als die Wirkung der Geschütze 
sich verstärkte, wurde nach neuen Formen gesucht. Wie alles, war - solange es noch keinen 
Buchdruck gab - auch der Bau von Befestigungen vom Meister zum Gesellen überliefert. 
So gab es keine einheitliche Bauweise, es war vielmehr ein Herantasten an die Möglichkei- 
ten, der Geschütmirkung entgegenzutreten. 

Die ersten Bestrebungen gingen dahin, die Stadtmauern und die Türme widerstandsfa- 
higer zu machen. Dazu bot sich die Verstärkung der Bauwerke an. Des weiteren waren die 
überdachten Wehrgänge nutzlos geworden, sie konnten durch das Geschützfeuer leicht 
zerstört werden. Sie wurden beseitigt. Damit entfiel die Möglichkeit, den Feind am Fuße 
der Mauer zu bekäm~fen. Mauer und Turm waren so. wie sie bislang gebaut waren, zur 
verteidigung nicht mehr geeignet. 1hr hoher ~ u f z u ~  bot dem ~ e i n d  e i G t e s  Ziel, anderer- 
seits waren sie zu schmal, auch zu leicht gebaut, um das Schießen von den Kronen längere 
Zeit aushalten zu können. 

Die Verstärkung der Mauem und Türme mit Mauerwerk als eine Möglichkeit scheiterte 
meist an den hohen Kosten. Man fand den Ausweg in der Verwendung von Erde. Sie wurde 
hinter der Mauer aufgeschüttet, um einen breiten Wallgang zu bekommen, der einerseits 
die Möglichkeit schneller Bewegungen schaffte, andererseits eine brauchbare Aufstellung 
der Geschütze zuließ, die jetzt zum Kern der Verteidigung wurden. Doch stellte sich bald 
heraus, daß in die Mauern eine Bresche geschossen werden konnte und die Erde der An- 
schüttung (Schütte) durch die Bresche rutschte und damit für den Angreifer ein freier Weg 
in die Stadt geschaffen war. 

Da die Höhe der Mauern und Türme noch nicht verändert wurde, war eine artilleristi- 
sche Verteidigung auf Grund der Schießtechnik wirkungsvoll nicht möglich. So kam man 
auf den Gedanken, die Anschüttung feindwärts und niedriger als die Mauer an diese zu le- 
gen. Diese Anordnung wurde Niederwall (Braye) genannt. Er wird bei den späteren 
Befestigungsmanieren noch ein Rolle spielen. Der Niederwall folgte dem Verlauf der 
Stadtmauer. Vor den Toren setzte man ihn ab, um mehr Spielraum bei der Verteidigung 
der Tore zu haben. Zwischen Tor und Niederwall wurden runde oder eckige Erdaufwürfe 
gebaut, die den Niederwall überhöhend die Bekämpfung des Angreifers wirksamer 
machten. Diese Erdaufwürfe wurden Kavaliere genannt und blieben auch bei den späteren 
Befestigungsmanieren erhalten. Durch Niederwall und Kavalier war jetzt die Verteidigung 
mit Geschützen auch auf nahe Entfernungen möglich. 

Um den Verteidigungswert dieser Anlagen weiter zu erhöhen, wurden die Mauern und 
Türme mit der Zeit niedriger gebaut. Die Türme wurden verbreitert um auch dort Ge- 
schütze in Stellung bringen zu können. Aus den niederen, breiten Türmen wurden die 
Rondelle, aus denen sich die Bastionen entwickelten. 

Die Veränderungen der Stadtbefestigungen seit Einführung der Feuergeschütze waren 
zusammengefaßt folgende: 
- Abschaffen des Wehrganges auf der Mauer 
- Verstärken der ~ a u e A  G d  Türme durch Erdwälle vor oder hinter der Mauer 
- Verringern der Höhe von Mauem und Türmen (nicht überall und grundsätzlich) 
- Torbefestigung durch überhöhte Erdwerke (Kavaliere) 
- Verbreitem der Gräben, soweit solche vorhanden. 
Doch fehlte noch der Schutz der auf den Wällen aufgestellten Geschütze, eine wirksame 
Grabenverteidigung (soweit Gräben vorhanden waren) und das flankierende Feuer zum 
Schutze von Wall und Mauer. 



111. Albrecht Dürer 
Albrecht Dürer (1471-1528) gab in Deutschland der Befestigung der Städte eine neue 
Richtung. Unbestritten war er der hervorragendste Maler und Kupferstecher seiner Zeit, 
fast unbekannt ist, daß er sich mit Festungsbau befaßt hat. Er war auch der erste Schriftstel- 
ler, der Systeme von Befestigungen beschrieben hat. Sein Buch (Etliche underricht zu be- 
festigung der Stett, Schlosz und flecken. Nurenberg 1527) ist in seinem Todesjahr erschie- 
nen. Darin hat er das Ergebnis seiner jahrelangen Studien, die er ohne Zweifel auch auf sei- 
nen Reisen in Italien und den Niederlanden gemacht hat, über den wirksamsten Schutz der 
Städte veröffentlicht. Er untersuchte die Verteidigung des Grabens und die Möglichkeit, 
Besatzungen in Festungswerken unterzubringen. Die Bastei, die Zirkularbefestigung und 
das Polygonaitrace war das Ergebnis seiner Forschungen. Drei verschiedene Möglichkei- 
ten der Stadtbefestigung hat er entwickelt, deren Merkmale waren: die umfangreiche Ver- 
größerung des Turmes zur Bastei, der breite Graben und die Anlagen zur Verteidigung des 
Grabens. Er setzte die Bastei zwischen die ausspringenden Winkel der Stadtmauer und 
ließ sie weit über die Mauer hinausragen. Die Bastei war so ausgelegt, daß sie rundherum 
Geschütze aufnehmen konnte, außerdem konstruierte er in die Bastei Geschützgalerien 
und Treppen. Die Bastei war entweder massiv oder mit kreuzweise aufgeführten Mauern 
gebaut. Die Plattform hatte rundherum eine steinerne Brustwehr, die Geschützstände sind 

, dem Umfang der Bastei folgend, kreisformig angeordnet. Auch nach rückwärts waren Ge- 
schützstände vorgesehen, so daß eine Rundumverteidigung gegeben war. 

Außer der Konstruktion der Bastei entwickelte Dürer bei seinem Vorschlag zur Passbe- 
festiguna die Grundlagen iur Fortbefestigung. Der Kern dieser Befestigung war das stark 
gemäuerte Reduit, ringsherum ein breiter, gemauerter Graben mit ~rabenstreichen, Po- 
ternen und dem davorliegenden Wall. Auch hob er die Notwendigkeit der polygonalen Be- 
festigung hervor. 
Zusammengefaßt: Dürer entwickelte das erste System einer Befestigung. Er berücksichtig- 
te dabei das Gelände, es gelang ihm die Flankierung der Anlagen. Dazu kam die niedere 
Grabenbestreichung. Er erfand die Geschützkasematte und kasemattierte Räume als Un- 
terkünfte für die Besatzung, Unterbringung von Munition, Verpflegung und anderer Be- 
darfsgüter, um eine längere Verteidigung zu gewährleisten. 

Seine Fortbefestigung mit ihrem Innenausbau, die Kasematten, die Technik der 
Rauchabzüge und der Wasserhaltung wurden im Laufe der Zeit richtungsweisend im 
Festungsbau, wenn auch Dürer in Vergessenheit geriet. (Skizze 3 und 4). 

Gmndriß der Bastei 
(2. Manier) 
abcde Kasematten 

Schnitt durch die Bastei (2. Manier) 
A Kasematten B Bastei mit Geschützgalerie 
C Graben mit Diamant (a) 

C-d 

Fortsetzung folgt 

Schriftleitung der Beilage ,,Einführung in die Heereskunde". 
Oberst a. D. Otto Buchhorn, Hermannshöhe 1,5600 Wuppertal 1. 
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Befestigungen 
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IV. Das Bastionärsystem. 
Die aus den Türmen der Stadtbefestigung entstandenen Rondelle hatten, wie auch 

Dürer's Vorschlag zu einer Bastei, denNachteil, daß sie vom flankierendenFeuer nicht ganz 
gedeckt werden konnten. Es gab an der Front des Rondells einenunbestrichenenRaum, der 
die Möglichkeit bot, unbehelligt vonFeuer dort anzugreifen und mit Hilfe von Sturmleitern 
das Rondell wegzunehmen. Auch wurde die Mauer, die im allgemeinen angegriffen wurde, 
nicht genügend durch das Feuer der gebogenen Flanke gedeckt. Um diesem Zustand abzu- 
helfen, wurde das Rondell eckig gemacht. Es wurde, wie folgt, verfahren (Skizze 5): Die an 
die Mauer anschließende Seite des Rondells wurde senkrecht auf die Mauer gesetzt. Diese 
Seite hatte eine bestimmte Länge der von Rondell zu Rondell reichenden Mauer. 
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I a g  ~ u r t i n c  \ 

ab db 5cbussl;nic 
q f  ah  Flanken 
fb h i  facan 

Wurde von einem Endpunkt der Mauer e und d eine Linie über die senkrecht auf die 
Mauer gesetzte Seite gezogen, ergab der Schnittpunkt der beidenLinien die Spitze des nun- 
mehr eckigen Rondells. So ergab sich die Grundform der Befestigung, die Bastion oder 
Bollwerk genannt wurde. Sie bestand aus der zwischen zwei Bastionen liegenden Mauer, 
Mittelwall oder Kurtine genannt, aus zwei die Kurtine bestreichenden Flanken eh und fg 
und zwei nach der Richtung der Defenslinie gezogenen Facen bf und hi. Ihre Größe oder 
Umfang war unterschiedlich. Mit der Zeit wurden bestimmte Konstruktionsmerkmale 
entwickelt, die je nach der Auffassung der Festungsbaumeister abgewandelt wurden. 

Bevor jedoch auf die verschiedenen Konstruktionen eingegangen werden soll, ist eine 
Erläuterung der bei der Konstruktion auftretenden Linien und Winkel zweckmäßig. 
Zugrunde gelegt sind die Angaben aus ,,Neu triumphierende Fortifikation" des Baron von 
Burgsdorff, 1703 in Wien erschienen. (Skizze 6 ) .  



2. Die neuitalienische Befestigung bis Ca. 1600 (Skizze 8). 
Das wesentliche Merkmal dieser Befestigung war die verkürzte Kurtine (200 m), die die 

nicht besonders wirksame Mittelbastion überflüssig machte. Dazu kam die Nebenflanke. 
Die Defenslinie wurde nicht mehr von dem Punkt L (s. Skizze 6 )  über die gegenüberliegende 
Flanke gezogen, sondern von einem Punkt der Kurtine aus, der auf % bis 1/3 der Länge der 
Kurtine lag. Dieser Teil (ed) war dieNebenflanke, die die Flankierung der gegenüberliegen- 
den Face mitübernahm. Doch verlangte die Nebenflanke eine schiefe Aufstellung der 

A das Zentrum oder Mittelpunkt der Skizze 6 H 
Festung. BCDE die Kehlpunkte. GHIK die 
Ecken der Festung. F Kesselpunkt in der 
Polygon. AB AC AD AE Radikallinien oder 
halbe Weiten der Festung. BC CD DE EB 
Polygon interieur. AG AH AI AK die Radi- 
kallinien. GI HK der Diameter der Festung. 
GH H1 IK KG Polygon exterieur EP EL die 

' / 
halbe Kehllinie. PQ LN die Premierflanken. 
GQ GN die Facen. EG die Kapitallinie. LM 

X 
die Kurtine. MG LK Defenslinien. Die 
Winkel: GAKZentriwinkel des Polygon GK. 
LEP der Kehlwinkel der Bastion GLNG. 
LNG GFK die beiden Schulterwinkel der 
Bastion G. QGN Bastionsspitze oder Pünte. k G 

GFK der Tenaillewinkel vom Polygon GK. 
MLN LMO die zwei größeren Streichwinkel 
des Polygon GK. Kurtine - Flanken - Facen 
sind die Prinzipalgrundlinien. 

Zwei Facen, zwei Flanken und eine Kurtine ergeben die bastionierte Front DKGE. Mit 
diesen Linien und Winkeln wurden die Elemente der Bastion als Grundform bestimmt und 
darauf weiter aufgebaut. Wer die Bastion zu erstenmal konstruiert und gebaut hat, ist 
schwer festzustellen. Doch ist bekannt, daß Bastione ausgangs des 15. Jahrhundertsmit den 
beschriebenenMerkmaleninItaliengebautwurden. BaumeisterMicheli(1484 - 1559) wird 
- allerdings ungesichert - als Urheber der Bastione genannt. 

Im Laufe der Zeit sind Festungsbaumeister hemorgetreten, die ihre eigenen Vorschläge 
über Grundriß, Profile und Anordnung der Werke einer Festung darstellten. Diese Vor- 
schläge wurden ,,Manieren9' genannt. So spricht man noch heute von der Manier nach 
Dürer, Speckle, Ringler, Coehorn, Vauban, Cormonteignes usw.. Auch wurden die ver- 
schiedenen Bauweisen der Festungen nach dem Land benannt, in dem sie gebaut wurden: 
die italienische, die niederländische, die französische, die preußische Befestigung, wobei 
noch zwischen alt und neu unterschieden wurde. Zum besseren Verständnis sollen ver- 
schiedene Arten der Befestigung (Manieren) kurz beschrieben werden. 
1. Die altitalienische Befestigung bis Ca. 1550 (Skizze 7). 

Die alten italienischen Bastionen waren klein und so weit auseinander gelegen, daß die 
Kurtine von den Bastionen aus nicht mehr mit Feuer gedeckt werden konnten. Um diesen 
Mangel zu beseitigen, wurde in die Kurtine eine Mittelbastion gelegt. Doch stellte es sich 
heraus, daß diese Art der Bastion mit einer Länge der Kurtine von 250 - 300 m trotzMitte1- 
bastion schwierig zu verteidigen war. 



Geschütze, was tief eingeschnittene, schräge Scharten in derBrustwehr zur Folge hatte, und 
wiederum ein Schwächung der Brustwehr nach sich zog. Da die Bastionflanke senkrecht auf 
der Kurtine stand, konnten die Facen kaum gedeckt werden. 

Das bereits bei der altitalienischen Befestigung aufgekommene Bollwerksohr (Orillon) 
wurde beibehalten. Entstanden durch die zurückgezogenenFlanken, deckte es die Flanken, 
deren Aufgabe war, den Angriff auf die Kurtine zu bekämpfen. 
3. Daniel Speckie (1536 - 1589). 

Wurde die italienische Befestigungsart im wesentlichen durch die Kriegsbaumeister 
Micheli, Tartaglia, der den gedeckten Weg einführte, Maggi, Castrioto und di Urbino be- 
stimmt, trat in Deutschland Daniel Speckle auf. Er war Kriegsbaumeister der Stadt Straß- 
burg, beschrieb in seinem Buch „Architectura von Festungen" das damalige Festungsbau- 
Wesen. Ohne Zweifel gehört er - obgleich niemals Soldat - zu den fähigsten Kriegsbau- 
meistern. 

Er setzte sich mit dem italienischen Festungsbau auseinander und entwickelte kriegs- 
brauchbare Arten. Speckle baute in Ingolstadt, Hagenau, Colmar, Basel und in 
Straßburg, seiner Heimatstadt. Auf der Suche nach optimalenVerteidigungsmöglichkeiten 
der bastionierten Front führte er wesentliche Verbesserungen ein und zwar rechtwinklige, 
große Bastione und die Anderung ihrer Flanken (Skizze 9). 
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Die Bastionsflanke wurde zurückgezogen und bildete damit ein Orillon. Sie wurde durch 
eine weitere Flanke, die senkrecht auf der Defenslinie hinter der Kurtine steht, verlängert, 
wodurch Kurtine und die Face der gegenüberliegenden Bastion voll bestrichen werden 
konnte. Eine andere Konstruktion der Flanke verzichtete auf das Orillon und wurde 
senkrecht auf die Defenslinie.gestel1t. Damit wurde der Schutz der gegenüberliegenden 
Bastion vergrößert. Mit der Anderung der Bastion durch rechte Winkel als Bollwerks- 
winkel, waren die Bastione nur noch 160 m auseinander, was eine volle Deckung der 
Bastione zuließ. Auch wurde der Innenraum der Bastion größer und bot die Möglichkeit, 
weitere Werke in der Bastion aufzunehmen. Damit war auch eine Verteidigung der einzel- 
nen Bastione möglich geworden, sollte der Feind in die Festung eingebrochen sein. 
4. Die altniederländische Befestigung. 

Die niederländischen Städte waren bis zu Beginn des niederländischen Freiheitskrieges, 
der von 1586 - 1640 dauerte, lediglich mit Mauern und Türmen alter Art geschützt. Die in 
Europa zu der Zeit verbreitete italienische Befestigung war noch nicht bis in die Nieder- 
lande gelangt. 



~ o c h  während dieses Krieges.befestigten 
die Niederländer mit wenigen Anderungen 
im Umfang die Bastionnach der italienischen 
Befestigung. Die Flanke wurde nicht zurück- 
gezogen - sie stand senkrecht auf der Kur- 
tine - was zu Raumgewinn in der Bastion 
führte (Skizze 10). altniodulümd~cho~~arI .~ong 

Im Gegensatz zu der italienischen Manier 
fehlten in den niederländischen Befestigun- 
gen die Mauem, welcher Mangel durch die 
Verwendung des Wassers als Hindernis aus- 
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geglichen wurde. Die Wälle hatten einen , , Nebvif,Phka 
niederen Aufzug, die Gräben waren breit. \ b Flanka  C Face I 
Coehorn (1641 - 1704) entwickelte die neue , d kap;kU a ku.tl*<e / 
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niederländische Manier. Er konstruierte \ 
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große Bastione und kurze Kurtinen. Doch ist 
ein entscheidender Unterschied zwischen 
alter und neuer niederländischer Manier 
nicht festzustellen. 
5. Die französische Befestigung. 

Die französische Manier lehnte sich ebenfalls an die italienische an. Die Flankenwurden 
verschieden gebaut. In der Zeit Heinrich IV. waren die Bastionswinkel 90° wie bei Speckle 
und die Flanken standen senkrecht auf den Facen. Graf Pagan, der mit 38 Jahren völlig 
erblindete, setzte die Flanke wieder senkrecht auf die Defenslinie und folgte damit der 
Manier von Speckle (Skizze 11). Er bestimmte die Bastion nach dem Gelände, indem die 
Bastionsspitze festgelegt und danach die Fronten konstruiert wurden. Die Flanken sind so 
ausgelegt, daß 8 Geschütze aufgestellt werden können. Damit kommt er wieder Speckle 
nahe, der auf seinen Flanken Platz für 9 Geschütze hatte. Da die Facen auch lang sind ergab 
sich aus dem Grundriß der Front die Möglichkeit eines starken Flanken- und Frontalfeuers. 
Marschall Vauban (1633 - 1707) übernahm den Grundriß der bastionierten Front von 
Pagan. Daraus entwickelte er drei Manieren. In der ersten Manier verändert er nur die 
Flanke, er bog sie zurück und brach sie, wodurch sie vergrößert wurde. Doch behält er auch 
die gerade Flanke bei (Skizze 12). 

Vauban *.rnah,'u ' /  
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Yauban wollte auf Grund seiner Erfahrung innerhalb der bastionierten Fronten verteidi- 
gungsfahige Abschnitte bilden. Er bereitete solche Abschnitte bereits durch entsprechende 
Baumaßnahmen im Frieden vor. Er entwickelte damit seine zweite Manier. Sie bestand im 
wesentlichen darin, daß die Bastion von der Kurtine getrennt wurde und somit selbständige 
Abschnitte entstanden. Um die Abschnitte (Bastionen) durch Feuer unterstützen zu 
können - wie auch die Kurtine - baute er hinter die abgetremtenBastione Türme. Dies war 
nichts Neues. Die Türme wurden bereits 1584 bei den Italienern (Castrioto) in ähnlicher 
Weise angeordnet. Fortsetzung folgt 

Schriftleitung der Beilage ,,Einführung in die Heereskunde". 
Oberst a. D. Otto Buchhorn, Hermannshöhe 1,5600 Wuppertal 1. 
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Fortsetzung: 

In der dritten Manier wurden zur Verstärkung der Türme in der Kurtine noch Flanken 
vorgesehen (Skizze 13). Vauban wurde und wird heute noch als der besteKriegsbaumeister 
angesehen. Doch haben seine Konstruktionselemente große Ahnlichkeit mit Speckle, 
Pagan und nicht zuletzt mit den Italienern. Auch seine ,,Secondflanc" seiner 3. Manier ist 
bereits um 1580 als Nebenflanke bekannt. 

k l l e  6 2 

Cormontaigne (1695 - 1752) konstruierte seine bastionierte Front wie Vauban. Seine 
Vorschläge waren eine Verbesserung der Manieren Vaubans, worüber später zu berichten 
sein wird. 

Die Ingenieurschule von Mezieres richtete sich nach Pagan und Vauban aus. Sie brachte 
konstruktiv keine besonderen Neuheiten. 

Nach der Beschreibung der im Festungsbau wichtigen Manieren wird deutlich, daß die 
Grundformen der bastionierten Front mit Flanke, Face und Kurtine von den italienischen 
Baumeistem geschaffen, von Speckle verbessert und von den späteren Festungsbau- 
meistem variiert wurden. Im Prinzip haben sie sich nie unterschieden. Die Abweichungen 
lagen hauptsächlich in der Bemessung der einzelnenElemente wie die Größe desBollwerk- 
winkels, der den Umfang der Bastion bestimmte, die Gestaltung der Flanken, die Länge der 
Kurtine. Das zeigt das Bemühen der Festungsbaumeister, zur Verteidigung der bastionier- 
ten Front ein lückenloses Feuer zu gewährleisten. Dazu noch einige Einzelheiten. 

Ein wichtiges Konstruktionsmerkmal der bastionierten Front war der Bastionswinkel 
(Saillant). Immer wieder gab es heftige Dispute über die Größe dieses Winkels. Es kam 
darauf an, eine möglichst große Feuerwirkung von der Bastion aus zu erzielen. 

Bei einem spitzen Winkel wurde der innere Raum der Bastion und damit auch der Kehle 
sehr eng. Es war dann nicht möglich, in der Bastion zusätzliche Verteidigungswerke wie 
Kavaliere oder Reduits zu bauen, auch stieß die Aufstellung von Geschützen an beiden 
Facen auf Schwierigkeiten. Um diesen Mangel abzuhelfen, wurde die Nebenflanke ge- 
schaffen, die aber auch nicht ausreichte, eine wirksame, gegenseitige Flankierung (von 
Bastion zu Bastion) und die Verteidigung des Grabens zu erzielen. 

Die Face war zugleich die Feuerlinie. Da die Schußlinie senkrecht auf der Feuerlinie 
stand, wurde durch die Größe des Bastionswinkels auch der Umfang des unbestrichenen 
Raumes davor bestimmt. Je spitzer der Bastionswinkel war, um so größer war der unbe- 
strichene Raum. Speckle, auch der Niederländer Freitag hielten den rechten Winkel als 
Bastionswinkel für ausreichend, während Pagen und Vauban noch über 90° hinausgingen. 
Im allgemeinen bewegte sich der Bastionswinkel bei 90°, wobei auch der Feuerschutz der 
der bastionierten Front vorgelagerten Werke und Anlagen gewährleistet war. 



V. Der Ausbau der bastionierten Front. 
Aus der Beschreibung des Grundrisses der bastionierten Front und ihrer verschiedenen 

Manieren geht hervor, daß Face, Flanke, Wall und Graben, dieser trocken oder geflutet, die 
Grundelemente des Festungsbaus sind. Sie wurden bei allen Festungswerken verwendet. 
Da die Ausmaße stets verschieden waren, weil die Größe einer zu befestigenden Ortschaft, 
das Gelände, der zur Verfügung stehende Raum, Baustoffe, Auftrag des einzelnen 
Festungswerkes und die voraussichtliche Stärke der Besatzung den Umfang und Ausbau 
einer Festungsanlage bestimmten, wird im allgemeinen von Maßangaben abgesehen. 

Die Befestigung als Mittel der Verteidigung hatte Hindernisse und Deckungen. Die 
Hindernisse hatten den Zweck, das Vordringen des Gegners zu verhindern oder zu er- 
schweren, wobei alles verwendet wurde, was diesem Zweck dienen konnte. Dazu gehören: 
der Graben mit seinen Wänden, das Wasser im Graben, die Uberschwemmung (Inunda- 
tion), Wolfsgruben, Pallisaden, Staket, Drahthindernisse (spanische Reiter), Verhaue, 
Sturmpfahle. Das wichtigste Hindernis war der Graben, dem beimBau stets besondere Auf- 
merksamkeit geschenkt wurde. Er sollte die Annäherung und das Eindringen in den be- 
festigten Platz verhindern. Der Graben lieferte auch die notwendigen Erdmengen zum Bau 
all der Deckungen, für die Erde verwendet wurde. 
1. Die Hindernisse. 
A. Der Graben. 

Skizze 14 zeigt zum allgemeinen Überblick den Querschnitt von Wall, Graben und 
Glacis. Es bedeuten: A-B = Bauhorizont / W = Wall / C = Wallbrustgewehr / D = Wall- 
gang / E = Berme / H = Graben / J = gedeckter Weg / K = Glacis / ¿ = innere Graben- 
böschung = Eskarpe / M = äußere Grabenböschung = Contrescarpe / N = Grabensohle / 
0 = Bankett. Die Größe des Grabens nach Breite und Tiefe war verschieden. Je nach Auf- 
fassung der Kriegsbaumeister schwankte die Breite zwischen 16 und 50 m, die Tiefe 
zwischen 16 m bei Albrecht Dürer und 6 m bei Vauban. Letztlich war die Grabentiefe 
abhängig: vom Gelände, von der Höhe der Grabenmauern (Escarpen), von der Flutung, 
von der Führung der Verteidigung (Feuer, Ausfalle, Gegenangriffe). 

Ein wesentliches Hilfsmittel zur Überwindung der Mauer war die Leiter (Leiterer- 
steigung = Escalade). Bei der italienischen Befestigung wurde eine sehr hohe Mauer ange- 
nommen, so daß die Benützung der Leiter unmöglich wurde. Das bedingte eine Höhe von 
Ca. 16 m. Damit war aber die Escarpe so hochgezogen, daß sie weithin sichtbar war und dem 
Angreifer ein deutliches Ziel für sein Artilleriefeuer bot. Sie konnte eingeschossenwerden 
(Skizze 15). 



Speckle verringerte die Höhe der Escarpe bis auf die Höhe des Glacis. Seine Grabentiefe 
betrug Ca. 7 m(Skizze 16). AuchRimpler (1675) folgte in seinemVorsch1agSpeckle.Vauban 
hielt sich bei seiner 1. Manier an die Italienische Bauweise, wobei die Höhe der Escarpe 
11 m bei einer Grabentiefe von ca. 5 m betrug. Er hat die Sicherheit vor der Escalade dem 
direkten Beschuß der Escarpen durch die Artillerie vorgezogen (Skizze 17). 

Cormontaigne, der die Befestigung Vaubans verbessert hat, ging bei seiner Manier auf 
Speckle zurück und machte die Escarpe so hoch wie den Kamm des Glacis (Glaciscrete). 
Dieser Vorschlag wurde bei späteren Festungsbauten bis in die Neuzeit übernommen 
(Skizze 18). Die Höhe der Escarpe wurde folgendermaßen festgelegt: Bei einem ebenen 
Baugelände wurde zuerst die Höhe des oberstenRandes des Glacis (Glaciscrete) bestimmt. 

Von der gedachten Horizontale der Glaciscrete wurde der obere Rand der Escarpe gelegt 
und von da abwärts die Tiefe des Grabens ermittelt. Da in vielen Fällen die Sicherheit eines 
Werkes von den Escarpen abhing, wurde die Höhe der Escarpe an den Punkten, die An- 
griffen am meisten ausgesetzt waren, meist über die Glaciscrete hochgezogen, um die Esca- 
lade unmöglich zu machen. Besonders gefährdet waren die ausspringenden Winkel der 
bastionierten Fronten. Durch die imLaufe der Zeit verbesserte Grabenverteidigung fiel die 
Uberhöhung der Escarpe weg. 

Wurde der Graben mit Wasser gefüllt, war bei einer Wassertiefe von 1,80 m (militärische 
Wassertiefe) die Escalade nicht mehr möglich, die Escarpe konnte niedriger gehalten 
werden. Die Niederländer, die die Gräben ihrer Festungen meist mit Wasser gefüllt hatten, 
wendeten durchweg niedrige Escarpen an. 

Die Breite des Grabens war auch von der Breite des Wallganges abhängig, je breiter der 
Wallgang um so breiter war der Graben. Dennmit demErdaushub des Grabens wurden die 
Deckungen (Glacis, Wall mit Wallgang) gebaut. Der mit Wasser gefüllte Graben mußte 
breit sein, um seine Uberwindung durch den Angreifer zu erschweren. So galt: der mit 
Wasser gefüllte Graben war flach und breit (bis zu 50 m), der trockene Graben schmal und 
tief. Um in einem trockenen Graben sich sammelndes Wasser abzuleiten wurde in der Mitte 
ein Ca. zwei m breiter und tiefer Graben angelegt, der Cünette oder Cüvette (A) genannt 
wurde. Wurde im trockenen Graben unmittelbar vor der Escarpe zu ihrem Schutze ein 
Graben, ähnlich der Cünette, ausgehoben, wurde dieser Diamant (B) genannt(Skizze 14a). 



B. Die Escnrne. . - . - - - -. . 

~ i e  ~scar&(innere Grabenmauer) umschloß den befestigtenplatz. Sie bildete nach dem 
Graben ein zweitesHindernis. das nur schwer zu überwindenwar. Sie wurde andieGraben- 
wand anliegend, freistehend oder als beides zugleich gebaut. 

Die anliegende Escarpe steht mit demgewachsenen Boden der Grabenwand in unmittel- 
barer Verbindung. Als Baustoffe dienten Mauerwerk und Erde. Die Escar~e aus Erde war 
die innere ~ r a b e i b ö s c h u n ~ ,  die zum besseren Halt mit Flechtwerk verkleidet wurde. Sie 
wurde bei Wassergräben angewendet und war meist mit dichten Hecken auf der Berme 
(Absatz zwischen dem Fuß der äußeren Wallböschung und der Escarpe) verstärkt. Holz 
wurde bei der permanenten Festungsbauweise für die Escarpe kaum verwendet, es war der 
Baustoff der passageren Befestigung. 

Die Regel war die anliegende Escarpe aus Mauerwerk. Technisch waren die Escarpen 
Futtermauern, deren Stärke sich nach dem Erddruck richtete und entsprechend berechnet 
wurden (Skizze 19, Schnitt durch eine Escarpe). 

Um den Erddruck auf die Escarpe - analog Contrescarpe - zu verringern, schlug Speckle 
Strebepfeiler vor. Um den Raum zwischen den Pfeilern auszunützen, wurden die Strebe- 
pfeiler von ihm überwölbt. Wurde die Wölbung nach rückwärts mit einer Mauer abge- 
schlossen, entstand eine Kasematte, die Dechargekasematte. Diese Kasematten waren 
durch Türen in den Strebepfeilern verbunden (Skizze 20). Dadurch wurde erreicht: 
Eine wirksame, niedrige Grabenverteidigung, Unterkünfte für die Truppe, erfolgreiche 
Abwehr von Angriffen gegen die Escarpe, Raume für Geräte undVerpflegung, entscheiden- 
de Festigung der Escarpe bei Beschuß. 

Die so geschaffenen Kasematten wurden mit Schießscharten, je nach Bedarf 1 - 3 ver- 
sehen, sie hattenRauchabzüge; waren sie als Truppenunterkiinfte vorgesehen, warenKoch- 
stellen eingebaut. Bei Gräben, die mit Wasser gefüllt waren, glaubte man auf die Kase- 
matierung der Escarpe verzichten zu können, da der Wassergraben für sturmfrei gehalten 
wurde. Man begnügte sich mit der einfachen Mauer oder verstärkte die Grabenböschung 
mit Faschinen. Freistehende Escarpen liegen nicht unmittelbar an der Grabenwand, 
sondern stehen frei im Graben (Diese Mauer entwickelte Speckle und wurde nach 300 Jah- 
ren von Montalembert und Carnot angewendet). Als Vorteile wurden angesehen: Wenn die 
Mauer eingeschossen waren, rutschte die Grabenwand nicht nach, es gab keine Bresche, die 
Escalade wurde erheblich erschwert, da erst die Mauer und dann der Wall überwunden 
werden mußte, die Trümmer der ~ a u e r  ein zusätzliches Hindernis bildeten und durch 
Krenelierung der Mauer eine zusätzliche Grabenverteidigung geschaffen wurde. 

Fortsetzung folgt 

Schriftleitung der Beilage „Einführung in die Heereskunde". 
Oberst a. D. Otto Buchhorn, Hermannshöhe 1,5600 Wuppertal 1 
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Fortsetzung: 

Befestigungen 
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Die beste Lösung fur die freistehende Mauer hat Carnot entwickelt (Carnot'sche Mauer). 
Ähnlich den Dechargekasematten hatte die Mauer dem Wall zu Bögen. die eine wirksame 
Verteidigung des ~ r ä b e n s  und der Mauer zuließen (Skizze 21). ZU; ~ G s n ü t z u n ~  der Vor- 
teile und Verringerung der Nachteile der Escarpe und der freistehenden Mauer wurden 
beide zusammengefaßt (Skizze 22). Es gab fünf Arten von Escarpen: Die an der Graben- 
wand anliegende und gegen die Escalade schützende hochgezogene Mauer, die mit Pfeilern 
(Streben) verstärkte Mauer, die verstärkte Mauer, deren Pfeiler überwölbt, nach rückwärts 
abgeschlossen war, wobei die Mauer creneliert wurde (mit Schießscharten versehen), die 
Revetementsmauer oder Dechargekasematte, die keistehende, crenelierte Mauer mit dahin- 
ter liegenden Bögen, einstockig oder mit zwei Etagen versehen (Carnot'sche Mauer), 
die anliegende mit der freistehenden Mauer verbunden. 

Es war lange Zeit ein Streitpunkt, ob die Contrescarpe als Böschung mit Rasen und 
Flechtwerk befestigt oder gemauert verwendet werden sollte. Abgesehen davon, daß bei 
gefluteten Gräben im allgemeinen der geböschten Contrescarpe der Vorzug gegeben 
wurde, war die Frage ob geböscht oder gemauert meist von den vorhandenen Geldmitteln 
her zu beantworten. Doch war der Abwehreffekt bei der gemauerten Contrescarpe weit - - -  ~ 

höher und entscheidender als bei der geböschten. In der ~äuweise unterschied sichdie ge- 
mauerte Contrescarpe von der ~ s c a r G  nicht, sie konnte anliegend oder mit ~ e c h a r ~ e k & e -  
matte gebaut werden, wobei mit letzterer die Grabenverteidigung verstärkt werden konnte. 
Auch war es möglich, von der gemauerten Contrescarpe Minengänge unter das Glacis zu 
fuhren. was zu einer weiteren Verstärkung der Verteidigung führte. Die Contrescarue war 
niederer gehalten als die Escarpe, wobei därauf geachtetkuide, daß die ~laciscrete und die 
obere Kante des Escarpe (Cordon) gleich hoch waren (Skizze 23). Skizze 24 zeigt eine 
Contrescarpe mit Kasematte und Minengang. Im Laufe der Zeit hat sich auf Grund ihrer 
Vorteile die gemauerte Contrescarpe teils mit, teils ohne Dechargenkasematte durchgesetzt. 
Ein weiterer Streitpunkt war das Wasser in den Gräben. Ohne Zweifel war ein breiter, mit 
Wassergefullter Graben ein schwer zu überwindendes Hindernis, doch waren dieNachteile 
nicht zu übersehen. 

In den Gräben stehendes Wasser führte zur Verschilfung und Versumpfung, im Winter 
fror das Wasser, das Eis konnte die Grabenüberschreitung wesentlich erleichtern. Insge- 
samt war ein erheblicher Aufwand erforderlich, das Wasser mit der notwendigen Wasser- 
tiefe von 1,80 m als Hindernis zu halten. Ein Mittel dazu waren die „Wassermanöver". 
Man hielt das Wasser in Bewegung und regulierte den Wasserstand durch Batardeau's 
(Bären), Schleusen und Wehre. Batardeau's hatten den Zweck, das Wasser in einem be- 
stimmten Grabenabschnitt zu halten oder den Wasserstand zu regulieren. Sie wurden in 



verschiedenen Arten gebaut (Skizze 25) von der einfachen Mauer (a) über die crenelierte, 
freistehende Mauer (b), den Batardeau mit crenelierter Galerie (C) bis zum Regulator (d). 
Für eine große Festung, deren Gräben mit Wasser gefüllt waren, führte die Wasserhaltung 
zu höchst komplizierten Vorgängen, die kaum zu übersehen waren (Straßburg 1870). 

C. Sperrmittel. 
Zur Verstärkung der Abwehr wurden außer dem Graben mit seinerEscarpe und Contres- 

carpe und seiner möglichen Flutung Sperrmittel wie Palisaden, Spanische Reiter, Sturm- 
pfähle, Wolfsgruben, Verhaue undHecken eingebaut. Palisaden wurden auf demgedeckten 
Weg, auf der Grabensohle, aufder Berme undin der Kehle eines Festungswerkes eingebaut. 
Spanische Reiter wurden zur Verstärkung der Palisaden und zur Schließung von Lücken 
verwendet. Sturmpfähle wurden in der Berme oder in geböschten Contrescarpen einge- 
baut. Wolfsgruben wurden auf demGlacis und im Graben so angeordnet, daß sie denSturm 
aufhielten, zumindest ihm seinen Schwung nahmen. Zu demselben Zweck wurden Dorn- 
hecken und Verhaue an günstigen Stellen gepflanzt und angelegt. Alle Hindernisse waren 
so eingebaut, daß sie vomVerteidiger mit Feuer bestrichen werden konntenund dieBeseiti- 
gung nur mit Verlusten möglich war. 
2. Die Deckungen. 
A. Der Wall. 

Der Wall mit seiner Brustwehr (Skizze 14) ist ein Erdaufwurf, der sich über die Escarpe 
erhebt und den Verteidiger deckt. Er  war nach bestimmten Merkmalen konstruiert und 
zwar so, daß er Infanteristen, Reitern und Geschützen Deckung bot. Daraus ergab sich fol- 
gende Bemessung (die Maße schwankten je nach Auffassung der Kriegsbaumeister): 
Ausgehend vom Glacis, dessen Crete vom Bauhorizont an eine Höhe von 2,50 m hatte, 
wurde der Wall in seinem höchsten Punkt doppelt so hoch, also 5,00 m aufgeführt. 
Hatte der Angreifer das Glacis in Besitz genommen, konnte er den Raum hinter dem Wall 
nicht einsehen. Die Stärke derBrustwehrwar mit 5,50 m angenommen. DasBankett(Schüt- 
zenauftritt) war von der Wallkrone ab 1,30 m tief und Ca. 0,60 m breit. Durch Abstechen der 
inneren Brustwehrböschung konnte das Bankett bei Bedarf auf 1,50 m verbreitert werden. 
Der Wallgang lag noch tiefer, um ihn vollständig zu decken. Die äußere Wallböschung fällt 
auf die Escarpe ab, bei freistehenden Escarpen einige Meter dahinter (Skizze 26). 

Geschütze auf dem Wall in Stellung gebracht, schossen entweder über Bank (über die 
Wallkrone hinweg) oder durch Scharten. Für beide Feuerarten wurden entsprechende 
Geschützstände gebaut, was durch Abstechen der inneren Wallböschunggeschah. Standen 
hinter dem Wall Gebäude, wurde die Deckungshöhe nach der Höhe desBauwerks bestimmt. 



Die Böschungen des Walls, der Brustwehr des Glacis verliefen in einem Winkel von 45O, 
flacher war der Winkel, wenn derBodennicht standfestwar. Verfestigtwurden die Böschun- 
gen mit Rasen, anderem Grünwuchs oder Flechtwerk. Bei verschiedenen, besonders den 
niederländischen Befestigungen war vor dem Wall noch eine Deckung, der fausse braye 
oderNiederwal1. Vor der äußeren Wallböschung war ein Gang, der Rondengang und davor 
eine Deckung, die wie die Brustwehr des Walles ausgebildet war. Von demNiederwall aus 
wurde der Graben mit Feuer bestrichen (Skizze 27). Die Skizze zeigt eine abgeböschte 
Escarpe. 
B. Der Rondengang liegt zwischen Escarpe und Wall (in der fausse braye zwischen Wall- 
böschung und Deckung). Er ist durch das Abrücken der Escarpe vom Wall entstanden 
(Skizze 22,23). Speckle hat ihn in seiner Manier erwähnt und ihn Zwinger genannt (Skizze 
16). Bei dervauban'schen Manier entstand ebenfalls ein Gang. Erwurde als Patrouillenweg 
für Wachen (Ronde) benützt und diente als Feuerstellung für die Infanterie zur Be- 
schießung des Glacis und des Grabens. Seine Breite betrug Ca. 2,00 - 2,50 m. Um den Gang 
gegen flankierendes Feuer zu schützen, wurden Traversen angelegt. Der Rondengang 
diente somit der Sicherung und Verteidigung. 

C. Dergedeckte oder bedeckte Wegist der freie durch das Glacis gedeckte Raum zwischen 
Glacis und dem äußeren Grabenrand. Entstanden ist der Weg nach den Erfahrungen 
während der Belagerung Wiens durch die Türken 1529. Man sahsichveranlaßt, den Ausfall- 
truppen die Möglichkeit zu geben, nach erfülltem Auftrag sich vor der Hauptumwallung zu 
sammeln, um den nachdrängenden Gegner aufzuhalten: Man verbreiterte den gedeckten 
Weg in den ein- und aussoringenden Winkeln des Glacis und schuf damit Waffenolätze. Es 
war& nun ~ e r e i t s t e l l u n ~ s ~ l ~ z e  für Ausfalltruppen. Im Laufe der Zeit wurden die ~ a f f e n -  
plätze mit Blockhäusern verstärkt und waren dadurch auch zur Verteidigung des Glacis von 
Bedeutung. Wie beim Rondengang wurde auch der gedeckte Weg mit Traversen gegen 
Flankenfeuer gesichert. 

D. Traversen, auch Schulterwehren genannt sind aufgeschüttete Deckungen aus Erde, die 
den Verteidiger in der Flanke decken sollte. Sie wurden überall daangewendet, wo es dem 
Gegner möglich war, durch flankierendes Feuer den Verteidiger niederzuhalten. Im allge- 
meinen war die Traverse bis 2,50 m hoch und bis zu 4,00 m breit. Sie deckte die Breite des 
Weges und reichte bis an das Glacis. Um eine durchgehendeVerbindung imgedeckten Weg 
zu haben, wurde das Glacis an den Traversen eingeschnitten. Diese Einschnitte wurden 
ethancrure genannt. 

Die Traversen im gedeckten Weg wurden zuerst von Vauban angewendet. Er versah die 
Traversen mit Schützenauftritten, um den Kampf gegen den eingebrochenen Gegner 
führen zu können (Skizze 28,28a). 
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E. DerKavalier oder Katze. Vor den Festungen gab es immer Räume, die nicht einzusehen 
und nicht mit Feuer zu bestreichen waren. Solche Räume stellten eine dauernde Gefahr für 
die Festung dar, weil der Angreifer dort ungestört z. B. Angriffsvorbereitungen treffen 
konnte oder auch ungesehen Kräfteverschiebungen vornehmen konnte. Wollte man dem 
begegnen, blieb nur dieMöglichkeit, denWall so zu erhöhen, daß man überallhin freie Sicht 
und Wirkung hatte. Das hätte aber einen erheblichen Aufwand erfordert und wäre kosten- 
mäßig auch nicht möglich gewesen. So kam Speckle aufden Gedanken, hinter dem Wall ein 
den Wall überhöhendes Erdwerk aufzuschütten, von dem aus der Angreifer bekämpft 
werden konnte. Dieses Erdwerk wurde Kavalier genannt. Man findet den Kavalier bei 
Vauban und Cormontaigne, er ist bis in die neuere Zeit erhalten geblieben. Später wurde 
der Kavalier mit kasemattierten Flankenbatterien ausgebaut und hatte nebenbei die Auf- 
gabe von Abschnitten undReduits bei der Bekämpfung des in die Festung eingedrungenen 
Angreifers (Skizze 29). 

Wall 

(Skizze 30). 
a, b, C, a, d, C, = Tambourmauern; 
e = Reduit; 
f = Brücke; 
g = Graben. 

(Skizze 30). A, b, C, a, d, C, = Tambourmauern; e = Reduit; f = Brücke; g = Graben. 

R Bonnets waren Deckungen auf der Wallbrustwehr, die die Einwirkung von Ricochette- 
feuer auf im Wallgang stehende Verteidiger verhindern sollte. Sie hatten denselben Zweck 
wie Traversen. Die Deckung wurde durch Erhöhung der Wallbrustwehr erreicht. Sie wurde 
so hoch gezogen, daß ein vollständiger Schutz vorhanden war. Die Brustwehr wurde bonne- 
tiert. Dies galt auch für den Schutz von Gebäuden, die im Wallgang standen z. B. Kasse- 
matten, Hohltraversen und Batterien. Die Bonnetierung war dann so hoch wie das Gebäude. 
G. Deckungen aus Mauerwerk sind Brustmauern, Zinnen, freistehende Mauern, gemauerte 
Traversen und Kasematten. Brustmauern deckten die Schützen bis zur Brust. Erstmals 
wurden sie von Albrecht Dürer auf seiner Bastei angewendet, Vauban hat sie für seine 
Türme auf den Bastionen übernommen. Zinnen waren Mauern mit Scharteneinschnitten 
und deckten die Schützen besser als die Brustmauern. Die Zinnen wurdenvon S~eckie  und 
Montalembert vorgeschlagen. Die freistehende Mauer, meist als ~scarpenmaker ausge- 
bildet, ist bereits beschrieben. 
Kehlmauern schließen offene Werke nach rückwärts in der Kehle ab. Sie waren im allge- 
meinen einfach gebaut und selten zur Verteidigung eingerichtet. Um eine bastionierte 
Front in Abschnitte zu teilen, hat Montalembert Mauern empfohlen, verstärkt wurden die 
Mauern mit Gräben. Z. B. sind die Stadtanschlüsse der BefestigungenvonRastatt derartige 
Mauern. Tambourmauern dienten der Sicherung von Eingängen und wurden zur Befesti- 
gung von Waffenplätzen verwendet. Ihre Ausmaße richteten sich nach dem Zweck, z. B. 
waren die Tambourmauern in den Waffenplätzen stärker und widerstandsfähiger gebaut als 
die zum Schutze von Eingängen von Reduits, die meist in der Kehle eines Werkes lagen 

Fortsetzung folgt 

Schriftleitung der Beilage ,,Einführung in die Heereskunde". 
Oberst a. D. Otto Buchhorn, Hermannshöhe 1,5600 Wuppertal 1. 
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VI. Die Teile der Befestigungen. 
I. Facen - Flanken -Kurtine. 

a. Die Facen sind die nach außen gerichteten Seiten eines Bastions, die in einem spitzen 
oder stumpfen Winkel zusammenstoßen. Sie waren einfach, doppelt oder dreifach in der 
Höhe ausgeführt, d. h. man konnte aus verschiedenen Höhen (Etagen) Feuer abgeben. 

Ihre Konstruktion war je nach Auffassung des Kriegsbaumeisters verschieden. Bei der 
italienischen Manier war dieEscarpenmauer sehrhoch(bis zu 15 m), auch beivauban ist sie 
zunächst sehr hoch (bis 12 m), bei beiden Manieren stehen die Escarpenmauern weit über 
die Glaciscrete hinaus. Der Vor- und Nachteil dieser Escarpen ist besprochen. Vauban hat 
dann in seiner zweiten und dritten Manier die Escarpenmauer niedriger gemacht, Escarpe 
und Contrescarpe waren gleich hoch (Skizze 3 1). 

In der niederländischen Manier wird die zweite Feueretage durch den Niederwall 
(Faussebraye) gebildet (Skizze 27). Cöhorn konstruierte eine doppelte Face. Er teilte die 
Face in zwei durch einen Graben getrennte Teile (Skizze 32). Der Graben wurde durch 
Geschütze im Orillon verteidigt. Der Höhenunterschied zwischen feindwärtiger und hinte- 
rer Face betrug Ca. 3 m. Der feindwärtige niedere Facenteil wurde wie eine Contrescarpe 
ohne Glacis ausgebildet, sie hatte anstelle eines Wallganges nur Schützenauftritte und in 
der Mauer zum höheren Tracenteil hin eine Galerie mit Schießscharten. Der Saillant war 
gegen Einwirkung von Flankenfeuer bonnetiert. Die Escarpe des höheren Facenteils hat 
keine Kasematten, sondern nur einen Verbindungsgang. 

Speckle hatte mit seinem Vorschlag an eine sehr große Face gedacht, derenEinzelheiten 
aus Skizze 33 hervorgehen. Er hatte in dieser Face im Saillant des Rondenganges Kase- 
matten vorgesehen, die in der späteren Fortifikation übernommen wurden. 

b. Die Flanken und ihre Wirksamkeithaben die Festungsbaumeister besonders beschäf- 
tigt. Auf der Suche nach Möglichkeiten, den Feuerschutz der Festung lückenlos zu gestal- 
ten, wurden viele Konstruktionen entwickelt. Dies auch deshalb, weil das Ravelin, zum 
Schutze der Kurtine gedacht, den Angriff auf die Kurtine erschwerte und das Bastion des- 
halb zum bevorzugten Angriffsziel wurde. 



Aus diesem Grund wurden die Flanken nicht nur zum Schutze der Kurtine sondern auch 
zum Schutze der Bastionsfacen eingerichtet. Ursprünglich rechtwinklig auf die Kurtine ge- 
setzt, wurden die Flanken senkrecht auf den verlängerten Facen (Defenslinie) gesetztvorge- 
sehen. In der weiteren Konstruktion waren die Flanken gerade, gebrochen oder gebogen. 
Wie bei den Facen waren die Flanken mit einer. zwei oder drei Feueretagen für überhöhen- 
des Feuer ausgebaut. Beispiel einer Flanke mit drei Feuerhöhen bei Cpeckle (Skizze 34). 
Zur Verstärkung der Flanke diente das Orillon, das kasemattiert einen guten Schutz für die 
Geschütze bot, eine weitere Verstärkung der Flanke war ein Graben, ähnlich der doppelten 
Face. Die Flanken wurden z. T. auch kasemattiert, allerdings scheiterte der Bau von Kase- 
mattennichtnur in der Flanke längere Zeit an der Belüftung, obwohlDürer bereits in seiner 
Bastei eine sinnvolle Konstruktion der Lüftung entwickelt hatte. 

Vauban hatte sich allgemein gegen den Hohlbau ausgesprochen, was dazu führte, daß in 
Frankreich Festungen, die von Vaubangebaut wurden, kaumkasemattierte Bautenvorhan- 
den waren, was sich bei der Belagerung von Straßburg im August/September 1870 sehr 
nachteilig gezeigt und der Besatzung empfindliche Verluste gekostet hat. 

C. Die Kurtine (Mittelwall) verband zwei Bastione miteinander und lag von allen Teilen 
der bastionierten Front am weitesten zurück. Die Konstruktion war imallgemeinen ebenso 
ausgeführtwie die des Bastions. Sie hatte Wall, GrabenundGlacis, auch dieBemessung war 
dieselbe. Doch gab es auch Ausnahmen. Speckle z. B. hatte seine Kurtine niedriger ge- 
macht, weil es sie für nicht gefährdet hielt. Diese Auffassung wurde - soweit bekannt - nur 
nochvon Cöhom übernommen. Durch die Kurtine führte eine Poteme, durch die man über 
eine Brücke über den Graben ins Freie gelangte. Oft waren die Aus- und Eingänge dieser 
Poternen, wenn durch sie Ausfallstraßen geführt wurden, mit wuchtigen, architektonisch 
ansehnlich gebauten Toren versehen. 
2. Die Kasematten. 

a. Kasematten hat als erster Albrecht Dürer in seinen Manieren aufgeführt. Speckle 
ordnete Kasematten hinter der Escarpe an, die Italiener legten zur Grabenverteidigung 
Kasematten in die Flanken der Bastione. Vauban baute nur kasemattierte Türme zum 
Schutze der Geschütze. Auch Cormontaigne, die Schule von Mezieres, Cöhom undMonta- 
lembert verwendeten Kasematten teils als Unterkünfte, teils als Gefechtsräume. Sie waren 
meist in den Facen und Flanken der Bastione angeordnet. Montalembert baute freistehen- 
de Kasematten, deren Konstruktion den Festungsanlagen der neueren Zeit zu Grundgelegt 
wurden. 

Die Kasematte bestand aus Widerlager, dem Gewölbe, der vorderen, dem Feinde zuge- 
kehrte und der hinteren Stirnwand. Die Gewölbeformen waren entweder Kreisbögen oder 
Ellipsen. Man sprach von Perpendikular-Kasematte, wenn die Stirnwand dem Feind zuge- 
wandt war, bei Parallel-Kasematten bildete das Widerlager die Escarpe oder Contrescarpe, 
Capoiiieren waren aufbeide Arten gebaut. Als Gewölbe wurden Tonnen- oder auchKreuz- 
gewölbe verwendet, letztere wegen ihrer geringeren Widerstandsfähigkeit nur bei Unter- 
künften oder Lägern. 

Die Kasematten waren einstöckig oder mehrstöckig gebaut (Skizze 35,36).  Abgesehen 
von dem SchutzgegenBeschießung, der durch die Stärke des Mauerwerks bestimmtwurde, 
war es wichtig, die Bauten vor Nässe zu schützen. Hatten sie hohe Erddeckungen, waren sie 
hinreichend geschützt, sonst waren giebeldachartige Ubermauerungen der Gewölbe oder 
eine Isolierung durch einen wasserdichten Verputz vorgesehen. Außerdem waren nach 
innen in die Hohlräume oder nach außen führende Rinnen für die Entwässerung ange- 
ordnet. 



Auf die Erddeckung wurde oft eine Brustwehr (Plattform) gebaut, die je nach dem zur 
Verfügung stehenden Raum zur Aufstellung von Geschützen oder für Schützen verwendet 
wurden (Skizze 36). Für die Belüftung wurde mit Schlitzen durch das Mauerwerk gesorgt. 

b. Die Capofiiere. Halbcapofiieren waren kasemattierte Geschützstände, die in den 
Graben gebaut waren und von denen aus nur eine Seite des Grabens mit Feuer bestrichen 
werden konnte (Skizze 36). 

Capofiieren sind doppelte Flankenbatterien, man konnte aus denKasemattenvon beiden 
Seiten aus feuern. Sie wurden an die Flanken undEscarpengelegt und warenvon derEscar- 
pe aus begehbar. Montalembert trennte sie von der Escarpe und schob sie in den Graben 
hinein. Capofiieren waren auch in den ein- und ausspringenden Winkel der bastionierten 
Front vorgesehen, es wurden dann Doppelcapofiieren gebaut, um eine möglichst große 
Flankierung des Grabens zu erreichen. Skizze 37 zeigt den Grundriß und Querschnitt einer 
Capofiiere, Skizze 38 den Grundriß einer Doppelcapofiiere im ausspringenden Winkel. 

Die Saillants wurden nicht selten kasemattiert, umvon da aus wirken zu können. Vauban 
hat statt dessen in die Saillants Türme gebaut, die aber nichts anderes als zusammengefaßte 
Doppelcapofiieren darstellten (Skizze 39, Festung Neu-Breisach). 

Flankenbatterien lagen in der Flanke eines Bastions und waren dazu bestimmt den 
Graben und das gegenüberliegende Bastion zu decken. Sie unterschieden sich von den 
Capofiieren dadurch, daß sie in der Escarpe angeordnet waren, im Ausbauwarensie ähnlich. 



C. Reversbatterien waren Flankenbatterien, die in den Saillant der Contrescarpe gebaut 
waren. Auch sie flankierten den Graben. Vorgesehen waren sie, wenn Flankenbatterien 
und Capoiiieren nicht vorhanden waren. Anordnung s. Skizze 40. Reversbatterien wurden 
erst in der neuen Befestigung gebaut. 

d. Hohltraversen. Sie wurden im Gegensatz zu den Traversen, die lediglich eine Deckung 
waren, zum Schutze vonMannschaftengebaut, aber bald soausgebildet, daß manvon ihnen 
aus den Wallgang unter Feuer nehmen konnte. Es waren kasemattierte Bauten fur die 
passive wie auch aktive Verteidigung. Mitunter waren sie mehrstöckig und sehr starkausge- 
baut. In detachierten Forts wurden Hohltraversen so angelegt, daß das Fort in zwei Ab- 
schnitte geteilt wurde. 

e. Bonnetbatterien waren mitunter in das Bonnet des Saillants eingebaut, auch sie waren 
kasemattiert. 
3. Zu den Verteidigungsanlagen zählen auch die Reduits. Ursprünglich als nach den 
Flanken gedeckte Sammelräume auf den Waffenplätzen erbaut, wurden aus den Wällen 
Mauern, die zu Kasematten wurden (Skizze 35). Im Laufe der Zeit wurden alle festen 
Bauten, die verteidigungsfahig ausgebaut waren wie einzelne Werke innerhalb der 
Festungsanlage, Türme und Kasernen Reduits genannt. Die Kehlkaserne war z. B. zur Ver- 
teidigung der Kehle eingerichtet (Skizze 30). 
5. Die Versorgungseinrichtungen. 

Hatte man die Unterkünfte im Laufe der Zeit als Verteidigungsanlagen vorgesehen und 
gebaut, mußten die Versorgungseinrichtungen ebenfalls so errichtet bzw. untergebracht 
werden, daß sie gegen Feuereinwirkung geschützt waren. Zu diesen Einrichtungen gehör- 
ten Pulvermagazine, Proviantmagazine, Laboratorien und Lazarette. 

Die Pulvermagazine lagen innerhalb der Festung so. daß sie direkter Feuereinwirkung 
entzogen waren.bie ~ a ~ a z i n e  waren klein, Ca. 8 m hg, '4  m breit und imScheitel3 m hoch; 
bei einer Mauerstärke von Ca. 1,2 - 1,5 m. Das Gebäude war von einemHohlraumumgeben, 
der dem Inneren des Magazins eine gleichbleibende Temperatur geben sollte. Aus Sicher- 
heitsgründen waren die Magazine in Arbeits- und Lagerraum getrennt. In diesen Maga- 
zinen wurde Pulver der Erstausstattung gelagert, während in den Kriegspulvermagazinen 
die ebenso massiv errichtet waren, bis zu 40 t Pulver gelagert waren. Sie befanden sich aber 
außerhalb der Werke. 

Dasselbe galt auch für die Proviantmagazine. Sie waren so stark gebaut, daß sie verteidigt 
werden konnten. Des öfteren wurden beim Bau von Reduite Keller vorgesehen, in denen 
Küche, Bäckerei und Verpflegung untergebracht waren. 

Je nach Größe der zu versorgenden Besatzung waren die Backöfen dimensioniert.Kleine- 
re Bäckereien leisteten 750 Laibe Brot zu 3 Pfd. in 24 Stunden. Große Bäckereien befanden 
sich wie die Kriegspulvermagazine außerhalb der Festungswerke. Die Bevorratung lag bei 
3 - 4 Tagen für Mehl und Brennholz. 

Artilleriewerkstätten, Laboratorien und Festungsbauhöfe waren ebenfalls schußsicher 
untergebracht. Dies galt auch für die Lazarettee, die immer auf den neuesten Stand medizi- 
nischer Erkenntnisse gebracht wurden. Besonderer Wert wurde auf die Hygiene gelegt. 
Die Anlagen dazu waren in den Festungskasernen amEnde derKasernen, meist in Türmen, 
angeordnet. In den Festungswerken waren dafür Kasematten vorgesehen, die so gelegen 
waren, daß Belästigungen vermieden wurden. 
6. Die Verbindungen innerhalb der Festungsanlagen. 

a. Der Wallgang war vorgesehen zur Aufstellung von Geschützen und Schützen zur Ver- 
teidigung des Walles und des Grabens. Er  bot aber auch die Möglichkeit, Kräfte gedeckt zu 
verschieben. Die Breite war unterschiedlich. Im allgemeinen hing sie von der Breite des 
Grabens ab, sie schwankte zwischen 8 - 16 m. Je breiter der Wallgang war um so besser war 
die Bewegungsmöglichkeit. Standen im Wallgang Traversen, wurde um diese ein bis zu4 m 
breiter Weg gelegt. Der Wallgang wurde mittels einer Auffahrt (Rampe) erreicht. Rampen 
waren bis zu 4 m breit, um sie mit Fahrzeugen bequem befahren zu können. Sie lagen meist 
in der Nähe der Geschützstellungen (Geschützbänke). 

Fortsetzung folgt 
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b. Der Rondengang entlang des Walles war der Weg für Streifen, die den Graben zu über- 
wachen hatten. Er wurde bereits von Speckle vorgesehen und von anderen Kriegsbau- 
meistem übernommen. Im allgemeinen war er bis zu 3 m breit. Um auch den Rondengang 
mit in die Verteidigung einzubeziehen, wurde er des öfteren mit Traversen versehen und 
damit in Abschnitte geteilt. 

C. Der gedeckte Weg führte zwischen Contrescarpe und Glacis um das Werk herum. 
An geeigneten Stellen wurde er zu Waffenplätzen erweitert. Damit der Weg verteidigt 
werden konnte, wurden auch hier Traversen gebaut. Die Breite richtete sich danach, inwie- 
weit die Verteidigung des Glacis vorgesehen war, sie lag zwischen 2,s - 8 m. 

d. Potemen waren schußsichere unterirdische Verbindungsgänge. Sie führten vom Inne- 
ren des Werkes zu den Capofiieren, Toren und anderen Anlagen, oft auch in den Graben. 
Sie waren nach Art der Kasematten ausgebaut und hatten verschiedene Ausmaße. Wurden 
die Poternen befahren, waren sie bis zu 6 m breit und bis zu 3 m hoch, sonst hatten sie die 
Ausmaße von 1,s X 2 m. 

e. Die Galerien, zur Grabenverteidigung in der Escarpe und Contrescarpe eingerichtet, 
auch unter dem Graben durch geführt, waren gedeckte Verbindungswege. Von den Gale- 
rien aus wurden die Minengänge angelegt. (Contrescarpegalerien mit Minengängen sind 
die wieder hergerichteten „Kasematten" in Rastatt). 

f. Tore waren die Zugänge zu den Anlagen. Ihr Ausbau war verschieden stark. Es hing 
davon ab, ob die Tore Angriffen ausgesetzt waren oder nicht. Es gab einfache und doppelte 
Tore, die zur Verteidigung eingerichtet waren. War das Tor hinter einemGraben wurde eine 
Brücke gebaut, die fest oder als Zugbrücke ausgebildet war. Die Tore wurden durch massiv 
ausgeführte Torflügel verschlossen (Skizze 41). 

Festungstor in Maubeuge 

7. Die Außenwerke. 
~ußenwerke  waren Bauten, die nicht mit der bastionierten Front zusammenhingen, 

doch vom gedeckten Weg umschlossen wurden und deren Gräben mit dem Hauutaraben 
verbunde[waren. Sie diekten der Deckung von Toren, die durch die Kurtinen führ& der 
Bastionsflanken, Caponnieren und der Escarpenmauer, der Verhinderung feindlichen 
Flankenfeuers auf die Wallinie und Gräben, zur Flankierung des Glacis. Allgemein hatten 
sie die Aufgabe, den Gegner zu veranlassen, vor der eigentlichen Front seine Kräfte anzusetzen 



und ihn dadurch zur Wiederholung seiner Angriffe zu zwingen. Sie hatten die Kon- 
struktionsmerkmale der bastionierten Front, sie unterschieden sich nur durch ihre Form. 
Zu den Außenwerken rechnete man das Ravelin, das Hornwerk, das einfache und doppelte 
Kronwerk, die Grabenschere, die Contregarde, die Couvreface und die Lünetten. 
a. Das Ravelin. 

Es hatte die Aufgabe, die Kurtine zu schützen, d. h. man wollte dem Feind den direkten 
Zugriff zur Kurtine verwehren. Ursprünglich vorne rund gebaut, wurde diese Anlage von 
den Franzosen „demilune" genannt. Doch bald wurde der Nachteil dieser runden 
Form erkannt. Man baute das Ravelin gebrochen, es bekam zwei Facen, die in ihrer Ver- 
längerung auf die Flankenwinkel stießen (Skizze 42). So konstruiert waren sie zu klein, um 
ihren Zweck zu erreichen. Um ihre Schutzwirkung zu erhöhen - um mehr Artillerie unter- 
bringen zu können - wurden sie vergrößert, indem sie durch Flanken verlängert wurden. 
Skizze 43 und 44 zeigt ein einfaches Ravelin, Skizze 45 und 46 ein doppeltes, mit Flanken 
versehenes Ravelin. 

Bild 1: bastionierte Front mit 
Ravelin nach Dilich, 1650 

Bild 2: Modell zu Bild 1 

Lag ursprünglich das Ravelin aufHöhe des Bastions, lag das vergrößerte davor, wodurch 
seine Wirkung verstärkt wurde (noch in Neu-Breisach zu erkennen). 

Das vorgebaute Ravelin hat bereits Speckle vorgeschlagen. Es dauerte lange, bis auch die 
Festungsbauer der neueren Zeit (Vauban, Cormontaigne) darauf gestoßen sind. 



Das Ravelin war niederer gebaut als der Hauptwall, so daß es von da aus überschossen 
werden konnte. Der Höhenunterschied schwankte zwischen 0,75 bis 2,00 m. 

Im Laufe der Zeit wurden die Ravelins mit Reduits versehen, auch waren die Escarpen 
mit Kasematten ausgebaut, um alle Möglichkeiten der Verteidigung auszunützen. 
b. Die Horn- und Kronwerke, die Tenaille (Skizzen 47,48,49). 

Um die bastionierte Front weiter zu verstärken, mit dem Ziel, den Gegner zu immer 
neuen Angriffen zu zwingen, entwickelten dieNiederländer weit vorgeschobene Werke, die 
aber noch mit dem Hauptgraben zusammenhingen. Diese Werke hatten verschiedene 
Formen undBezeichnungen. Meist waren sie vor Bastionen oder Ravelins angeordnet, z. T. 
wurden sie anstelle des Ravelins errichtet, vor allem, wenn man einen bestimmten Teil der 
bastionierten Front besser decken wollte, als dies mit dem Ravelin geschehen konnte. 
AuchBrückenköpfe wurden mit diesen Werken verstärkt (Philippsburg, Metz). Bei derver- 
teidigung lag die Schwierigkeit darin, die langen Flanken der vorgeschobenen Werke zu 
decken. Man erreichte die Deckung durch flankierendes Feuer von den Facen der Ravelins 
aus (Skizze 48). 

Die Werke haben sich schnell in Europa verbreitet, z. B. hat Vauban von diesen Werken 
oft Gebrauch gemacht. Straßburg hatte fünf große Hornwerke. 

Die Werke waren trotz ihrer verwundbaren Flanke eine erhebliche Verstärkung der 
Festungen. Sie beherrschten das Vorfeld und machten einen direkten Angriffaufdie bastio- 
nierte Front unmöglich. Verstärkt wurden die Werke noch durch weiter vorgeschobene 
Ravelins. 

Ein weiteres Außenwerk war die Tenaille, sie gab es als einfache und doppelte. Die ein- 
fache Tenaille bestand aus zwei nach innengerichtetenFacen und zwei Flanken, die doppel- 
te Tenaille hatte vier Facen mit zwei ein- und drei ausspringenden Winkeln. Sie wurden wie 
die Hornwerke angelegt. 

Konstruiert wurden alle Werke mit Wall - Escarpe - Graben - Contrescarpe und Glacis. 
Verstärkt wurden sie mit Kasematten und Reduits. 
C. Die Grabenschere. 

Die Faussebraye als Anlage zur niederen Grabenverteidigung hatte denNachteil, daß sie 
- sollte sie im Angriff genommen worden sein - die Möglichkeit bot, den Wall zu stürmen. 
Der Italiener Floriani trennte die Faussebraye durch einen Graben und ließ sie nurnochvor 
der Kurtine stehen. Damit hatte er eine Verstärkung der Verteidigung des Walles erreicht, 
ohne die niedere Grabenverteidigung aufzugeben. Dieses Bauwerk hatte verschiedene 
Formen. So waren anfangs die Flanken der Faussebraye beibehalten worden. Vauban, der 
das Bauwerk als Tenaille bezeichnete - im deutschen Sprachgebrauch „Grabenschere" - 
legte sie im Zuge der Bastionsfacen vor die Kurtine, später wurde sie auch kasemattiert und 
mit Geschützen bestückt (Bousmard) (Skizze 50). 



d. Die Contregarde. 
Um die direkte Einwirkung auf den Wall unmöglich zu machen, legten die Niederländer 

der Bastionssvitze gegenüber ein Werk an. das. demverlaufdes Hauptgrabens folgend, eine 
halbrunde ~ e h l e  hatFe und deshalb „halber Mond" genannt wurde. 

Hatte aber der Feind einen halbenMond in seineHand bekommen, konnte er ohne weite- 
res auf die Escarpe und den Wall einwirken (Skizze 51). Coehom verlängerte die Facen des 
halben Mondes bis nahe an das Ravelin, um dieNachteile dieses Werkes auszuschalten. Er 
nannte diese verlängerten Facen couvreface und wurde nur von Infanterie verteidigt. 
Vauban richtete die Couvrefacen zur Geschützverteidigung ein, indem er unter Belassung 
der verlängerten Face den Wallgang verbreiterte. Dies so verstärkte Werk wurde Contre- 
garde genannt (Skizze 52). 

e. Die Lünette. 
Die Uberlegungen der Festungsbauer gingen immer wieder dahin, den Einbruch in die 

bastionierte Front zu verhindern. Zu diesem Zweck wurde das Ravelin, die Couvreface, die 
Contregarde, Brillen und Fleschen entwickelt. Letztere zwei Anlagen bestanden aus zwei 
Facen und wurden um das Ravelin angeordnet, auch an den Fuß des Glacis vorgezogen. 
Skizze 53 zeigt ein mit Brillen verstärktes Ravelin. 

Lünette nach der 
Schule von Meziers 

Lünette in Rastatt Forts der Gürtelfestungen 

Die Ingenieurschule von Mezieres erweiterte die Form der Flesche um zwei Flanken. 
Dieses Werk lag weit vor der Bastionsspitze mit demselben Zweck wie die Contregarde, nur 
wurde sie zur selbständigenverteidigung ausgebaut. Es ist dies das erste von anderenunab- 
hängige Werk. Die Lünette hatte eine Escarpe mit Wall und Graben sowie eine Contres- 
carpe und wurde in der Kehle mit einer durch Tambour verstärkten Mauer abgeschlossen. 
Mit dem eigentlichen Festungswerk wurde sie mit einem unterirdischen Gang und mit 
einem befestigten Weg (Koffer) verbunden. Die Lünette wurde später in der neueren Be- 
festigung die Grundform der Forts der Gürtelfestungen (Skizze 54 und Bild 3). 

Fortsetzung folgt 

Schriftleitung der Beilage „Einführung in die Heereskunde". 
Oberst a. D. Otto Buchhorn, Hermannshöhe 1,5600 Wuppertal 1. 
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Befestigungen 
von Otto Buchhorn 

f. Die Zitadelle. 
Schon ganz früh wurden in großen mit Mauem umgebenen Städten an geeigneten Plät- 

zen oft fest Bauwerke angelegt. Der ursprüngliche Zweck war, eine unruhige Bevölkerung 
im Zaume zu halten (bereits in Athen zur Zeit von Peisistratos 560 V. Chr.). 

Mit dem Aufkommen der Befestigungssysteme wurden die Zitadellen in die Systeme 
miteinbezogen, entsprechend mit Wall, Graben usw. ausgebaut und mit der Hauptfestung 
verbunden. Die Aufgabe der Zitadelle war ietzt. alsgroßes. selbständiges Werk die Verteidi- 
gung fortzusetzen, sollte der Einbruch inVdie ~ e s & n ~  geiungen sein. Um dies zu ermög- 
lichen, wurden die Zitadellen an den Rand der Festung gebaut, um eine Verbindung nach 
außen zu haben. Ihrer Form nach waren sie vier- bis sechseckig. Sie hatten eine eigene Be- 
satzung und waren für längere Zeit mit Waffen, Munition und Versorgungsgütem ausge- 
stattet, hatten also alle notwendigen Einrichtungen wie kasemattierte Unterkünfte, Maga- 
zine usw.. Die Anlage wurde durch das Gelände bestimmt, die Lage aufeiner Höhe oder an 
einem Gewässer war am besten geeignet. 

Die Zitadelle von Straßburg z. B. war ein Fünfeck, nach demBastionärsystem voll ausge- 
baut. Westlich davon war ein ausgedehnter freier Raum, das Schußfeld zur Stadthin. Dieser 
Raum wurde festungstechnisch Esplanade genannt. Nach Osten war die Zitadelle mit 
einem durch Ravelin, drei Fleschen und einer Lünette verstärkten Hornwerk abgeschlos- 
sen, das unmittelbar am kleinen Rhein lag. ImNorden war sie vor dem unmittelbaren Zu- 
griff durch das Homwerk der Grenadiere, im Süden durch die mögliche Inundation ge- 
schützt. Befestigungstechnischund-taktischwar sie 2.B. mit den imKriege 1870/71 vorhan- 
denen Kampfmitteln kaum einzunehmen. Von der Zitadelle aus konnte erfolgreich in die 
Kampfe um die Festung eingegriffen werden. 

Beineueren ~es tun~enwurden Zitadellennicht mehrgebaut.Hierverstärkte maneinzel- 
ne Werke zu selbständigen Stütz~unkten innerhalb der Festung. wie z. B. die Leo~oldsfeste -, 

in Rastatt oder in ~ l m T ~ o n a u  die Feste „Wilhelmsburg". 



Die mit ihren verschiedenen Manieren beschriebene bastionierte Front wurde vorzugs- 
weise gebaut. Entstanden aus der Stadtmauer mit ihren Türmen kamen zu der einfachen 
Front Verstärkungen mit den verschiedensten Werken, die imLaufe der Zeit zuvielfaltigen, 
kaum mehr überschaubaren Befestigungen führten. Wurde die Kurtine mit dem Ravelin, 
später auch mit der Grabenschere geschützt, wurde das Ravelin seinerseits mit Fleschen 
verstärkt. Zu einer Anlage kam eine zweite und dritte, immer in dem Bestreben, dem 
Angreifer die Flankierung der einzelnen Werke zu verwehren. 

Erst Friedrich der Große entwickelte die Vereinfachung der Befestigung ohne ihre Wirk- 
samkeit zu beeinträchtigen. 

VII. Die preußische Befestigung. 
a. Die altpreußische Befestigung. 
Wie überall inEuropawaren auch die preußischen Festungen nach demBastionärsystem 

der Italiener und der Niederländer angelegt und ausgebaut. König Friedrich Wilhelm I. 
gründete 1729 das Ingenieurkorps, das begann, sich von den festgefügten Systemen zu 
lösen. 

Der in preußische Dienste eingetretene Kriegsbaumeister Walrave, dem ersten Chef des 
preußischen Ingenieur-Korps, begann bei den Festungen Magdeburg, Stettin und Wesel 
das Bastionärsystem abzuschaffen und benützte als Grundlage das System der Tenaille. 

Friedrich der Große hat den Festungskrieg, den Kampf um Festungen abgelehnt. Er war 
für schnelle Entscheidungen in der Feldschlacht. So hatte er auch 1741 noch keine Festun- 
gen armieren lassen. Im Laufe des ersten schlesischen Krieges jedoch änderte er seine 
Meinung. Sehr intensiv beschäftigte er sich jetzt mit demFestungsbau und wurde in seiner 
Auffassung richtungsweisend. Seiner Art entsprechend verlangte er von den InfanterieofIi- 
zieren Kenntnisse über die Fortifikation, 1775 gründete er die „Salle du Genie", um genü- 
gend leistungsfähigen Nachwuchs an 1ng.OfIizieren zu bekommen. Er führte auch 
Festungsbau- und Festungskriegsübungen ein. 

Nachdem Wairave 1748 kassiert worden war, übernahm der König die Leitung seines 
1ng.Korps und damit des Festungsbaus. Im Laufe der Zeitwar der FestungsbauSelbstzweck 
geworden, unter Friedrich würde dieFestung wiederMitte1 zum Zweck. In denGeneraiprinzi- 
pien vom Kriege legte er in der „Instruktion für Quartiermeisterdienste" und in den 
„Aphorismen des Königs über Befestigungs-Lager- und Gefechtskunst" seine Gedanken 
nieder. Sie lauten: 

1. Bei der Anlage von Festungen soll man sich nach dem Terrain richten, damit das Ter- 
rain die Befestigung noch verstärke. 

2. Jede Anlage der Festung muß detachierte Werke erhalten, um den Angreifenden 
entfernt zu halten und den Feind zu zwingen, mehr als eine Seite zu attackieren. 

3. Diese Außenwerke müssen aber von der Festung selbst gut bestrichen werden upd so 
eingerichtet sein, daß der Feind sich darin nicht festsetzen könne. 

4. Alle diese Außenwerke müssen vor allen Handstreichen gesichert sein, und solche 
dürfen nicht durch die Gorne nehmbar sein. - 

5. ff. 
Die entscheidenden Maßnahmen, die damit getroffen wurden, waren die der Festung vor- 

gelagerten Außenwerke mit ihrer Rundumverteidigung und der Anpassung an das Gelän- 
de. So glich auch keine Festung der anderen. Dies ist aus dem Umbau vonNeiße (nördlich 
der Stadt wurde das Kernwerk ,,Fort Preußen" gebaut), des Silberberges bei Glatz, Grau- 
denz und Schweidnitz ersichtlich. 

Die Festungen wurden nicht nur zur Defensive gebaut, er wies ihnen auch die Rolle als 
Beginn für eine Offensive zu, was bislang unbekannt war. 

Zur Konstruktion der selbständigen Werke ist festzustellen, daß sie ein weitverzweigtes 
Minensystem und eine zur Verteidigung ausgebaute Kehle hatten (Skizze 56 das Gartenfort 
von Schweidnitz). 

Zusammengefaßt sind die Merkmale der nach Friedrich dem Großen benannten 
altpreußischen Befestigungsweise: 

- es wird nicht an einem System festgehalten, dem Gelände, der möglichen Angriffsrich- 
tung des Gegners entsprechend werden Teile alter Systeme und neue Formen angewendet, 

- die vorgeschobenen, selbständigen Werke, die einem bestimmten Kampfplan dienen, 
- eine weitaus stärkere Kasemattierung der Festung als früher, die demnach auch als 

Depotplatz dienen kann, 



- die niedere Grabenbestreichung, wie sie Dürer und Speckle empfohlen haben, 
- ein weitverzweigtes Minensystem zum Gegenangriff oder zur Zerstörung der in Fein- 

deshand gefallenen Werke. 
Friedrich der Große ist als Schriftsteller der Fortifikation nicht hervorgetreten, seine 

Anweisungen genügten. Deswegen wird oft der Franzose Montalembert, der sich die Ge- 
danken des Preußenkönigs zu eigen gemacht hatte, als Urheber dieser wirksamen Befesti- 
gungsweise genannt. 

b. Die neupreußische Befestigung. 
Nach den Freiheitskriegen wurden in Deutschland in zunehmenden Maße Festungen 

gebaut, allerdings hemmte der Geldmangel die zügige Ausführung. Z. B. dehnte sich der 
Ausbau der Festung Rastattvon der ersten Planung 18 19 über die endgültige Genehmigung 
1842 bis 1858 als dem Jahr der Fertigstellung aus. 

Im Festungskrieg, immer noch nach den Regeln Vauban's, wenn auch mit Verbesserun- 
gen, praktiziert, zeigte sich jetzt der Angriff wirksamer als die Verteidigung. Also mußten 
neue Wege im Festungsbau beschritten werden. Alle nach geometrischen Gesichtspunkten 
(ohne Beachtung des Geländes) gebauten Systeme waren den weiterentwickelten Kampf- 
mitteln nicht mehr gewachsen. Die trotzaller Anstrengungen, die flankierende Wirkung auf 
die Werke auszuschalten, mögliche Einwirkung der Artillerie, die geringe Anzahl kasemat- 
tierter Gefgchts- und Schutzräume und der Nachteil, innerhalb der Festung keine verteidi- 
gungsfähige Abschnitte zu bilden, hatten sich die Festungen als nicht mehr in voliemUmfang 
verteidigungsfahig erwiesen (Was jetzt auch für die altpreußische Befestigung gegolten hat). 

Um eine brauchbare Wirkung der Artillerie zur Bekämpfung der gegnerischen von der 
Festung aus zu haben, kehrte man zu der Linie, eigentlich zur Form der früheren Stadtbe- 
festigung zurück. Der Grundriß war jetzt gekennzeichnet durch lange, nach innen und 
außen gebrochene Linien. Diese Wallinien wurden durch Kavaliere in den Winkel und 
durch in den Graben vorspringende Werke, den Kaponnieren flankiert. Beide Werke waren 
so eingerichtet, daß sie außer dem flankierenden auch ein direkt nach demFeindgerichtetes 
Feuer abgeben konnten. Sie waren mehrstöckig und bombensicher ausgebaut. Zum Schutz 
der Kaponnieren wurde noch ein Werk davor gebaut, so daß ein fast sturmfreier Abschnitt 
entstand (Skizze 57 Mittlerer Anschluß der Festung Rastatt, Skizze 58 Neupreußische 
Front). 



Durch Rampen, die aus dem Graben zu dem gedeckten Weg führten, konnten Ausfall- 
truppen bereitgestellt werden. Hohltraversen in diesen Werken ergaben eine weitere Ver- 
stärkung. 

Durch die Änderung der Werke wurde die Abwehrwirkung von außen nach innen ver- 
stärkt. Zunächstwar das meist unterminierte Glacis und der mit Reduits verstärkte gedeckte 
Weg wegzunehmen. Das nächste Hindernis war der von den Kaponnieren bestrichene 
Graben, an dessen innerer Grabenwand die freistehende krenelierte Mauer (Carnot'sche 
Mauer) die Abwehrwirkung verstärkte. 

Dann stand noch der Hauptwall mit den Kaponnieren im Wege. Erst wenn diese Kapon- 
niere genommen war, war der Kampf an diesem Abschnitt entschieden. 

~ a z u  kamen die detachierten ~ o r t s ,  die für einen selbständigenKampfausgebaut, meck- 
mäßig im Gelände gelegen und sich gegenseitig unterstützend einen beachtlichen Kampf- 
wert hatten. 

Das starre System der Befestigungen war überwunden. Man verwendete davon nur einzelne 
Anlagen soweit sie für die nach dem Gelände trassierten Fronten brauchbar waren. 

Mit der Errichtung der detachierten Forts kamen auch die ersten Uberlegungen, die 
Hauptumwallung der Festungsstädte wegfallen zu lassen und sich nur auf die vorgeschobe- 
nen Forts zu verlassen. Diese Uberlegungen hatten auch wirtschaftliche Gründe. Strenge 
Vorschriften verwehrten den Festungsstädten ihr natürliches Wachstum und blieben im 
Gegensatz zu den offenen Städten wirtschaftlich, industriell auch kulturell weit hinter 
diesen zurück. Z. B. hatte Minden bei seinerNeubefestigung 1813 6.700 undBielefeld5.800 
Einwohner, so lag die Zahl derEinwohner um 1900 in Minden bei rd. 24.000 in Bielefeld bei 
63.000. Minden wurde ab 1873 entfestigt, die Folgen der Einengung als Festung konnten 
nicht mehr beseitigt werden. 

Doch waren die Vertreter der neupreußischen Befestigung wie General von Brese und 
General von Prittwitz gegen die Aufhebung der Hauptumwallung. 

Hatten sich Vauban's Befestigungsmanieren in ganz Europa durchgesetzt, wurden sie 
jetzt durch die neupreußische Befestigungsweise abgelöst. Osterreich, Rußland, Holland, 
Dänemark und die skandinavischen Länder lehnten sich bei ihren Festungsbauten an die 
preußische an.NurFrankreich behielt dasBastionärssystemund begann sicherst nach dem 
Kriege 1870/71 davon zu lösen. 

Wahrend die Baustoffe für die Festungswerke (Naturstein, Ziegelstein, Erde und Sand) 
sich nicht geändert hatten, wurde die Artillerie immer weiter entwickelt. Mit ihrer Schuß- 
weite undTreffSicherheit, mit der gesteigerten Geschoßwirkung und dem indirekten Schuß 
konnten die Festungswerke schnell zerstört werden. Die Geschütze mußtennicht mehr auf 
Nahkampfentfernung an die Werke herangebracht, sondern konnten schon Ca. 3.000 m vor 
der Festung in Stellunggebrachtwerden. Die Festung warjetzt wieder (ab 1860) der Artille- 
rie unterlegen. Allerdings haben es die Festungsbauer unterlassen, mit ihrenuberlegungen 
zur Stärkung des Festungsbaus mit der Entwicklung der Artillerie Schritt zu halten. Sicher 
fehlte es nicht an Vorschlägen zur Verbesserung der bestehenden Festungswerke, wegen 
Geldmangels kamen sie aber nicht zur Ausführung. 

Fortsetzung folgt 

Schriftleitung der Beilage ,Einführung in die Heereskunde". 
Oberst a. D. Otto Buchhorn, Hermannshöhe 1,5600 Wuppertal 1. 
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Fortsetzung 

General von Moltke, der Generalstabchef der preußischen Armee, kam in seiner Denk- 
schrift vom Januar 1870 zu demErgebnis, daßnurwenige große KriegsplätzeEinfluß aufdie 
Operationen nehmen könnten, im übrigen aber auf Grund der leistungsfähigen Eisenbah- 
nen Festungen als Depotplätze überflüssig geworden seien. Er will die vorhandenen Geld- 

I mittel.. . „vorteilhafter in der aktivenverteidigung des Landes verwerten als in der passiven 
der festen Plätze" . . . Er läßt deshalb nur eine Anzahl von ,,Kriegsplätzenn bestehen, 
die an den wichtigsten Strömen des Landes gelegen sind. 

I Im Mai 1871 wies er nocheinmal darauf hin, daß man die Masse der Festungen aufgeben 
müsse . . . ,,wenn wir, wie vorauszusehen, einst Front zugleich gegen Osten und Westen zu 

I machen haben, werden wir zur aktiven Unterstützung der Feldarmee auf Formation von 
mobilen Landwehr-Divisionen nicht verzichten können . . .". Mit anderen Worten, man 
kann sich umfangreiche Festungsbesatzungen nicht leisten, weil die Feldschlacht die Ent- 
scheidung bringen wird . . . ,,nicht die Festungen, sondern die Armee, mit der wir ins Feld 
rücken, begründet unsere Machtstellung in der Welt. . ." (Mai 1872). 

Durch Beschluß der Landesverteidigungskommission, der am 24. Juni 1872 vomKaiser 
genehmigt wurde, gab es zweiKlassen von Festungen, diejenigen, die dem förmlichen und 
die, die nur dem gewaltsamen Angriff ausgesetzt waren, also Festungen der 1. und 2. Linie. 
Am 20. Mai 1873 wurden dann durch den Reichstag das Reichsfestungsgesetzerlassen und 
damit auch Geldmittel bereit gestellt. 

I 
I VIII. Der Festungsbau bis 1914. 
I a. Nach demKriege 1870 bestanden die Festungen der 1. Linie (Klasse) als Waffenplätze 
I aus der Kemfestung, der umwallten Stadt, und einem Fortgürtel. Die Forts waren jetzt 
I 4 - 5 kmvon der Festung abgesetzt, konnten von ihr alsonicht mehr unterstützt werden. Sie 

lagen zur gegenseitigen Unterstützung 3 - 5 km auseinander. Das bedingte, daß sie auch 
Artillerie aufnehmen mußten, um ihrer jetzt selbständigen Funktion gerecht werden zu 
können. Doch, wie so oft in der Militärgeschichte eine Waffengattung besonders hemorge- 
hoben wurde, war es damals die Artillerie, der eine Vorzugsstellung eingeräumt wurde. 
Das hatte zur Folge, daß aus den Forts vorgeschobene Batteriestellungen mit bis zu 40 Ge- 
schützen wurden und die Infanterie keinen Platz mehr hatte. 

Mitte der 70iger Jahre wurden die Forts umgebaut und hatten als Merkmale: 
- der Grundriß hatte die Form der Lünette in verschiedener Ausführung, 
- durch die Hauptpoteme wurde das Werk in zwei Teile geteilt, 
- der Graben wurde vertieft und verengt, 
- die Kehle wurde mit einem Reduit (Kehlblockhaus) gesichert, 
- der gedeckte Weg war kein Platz mehr zur Verteidigung, er wurde zu einem schmalen 
Weg für Wachen und Ronden, 
- die Geschützstellungen und damit der Aufzug wurden niedriger, 
- vermehrter Einbau von Traversen, teils mit Hohlbauten als Schutz für die in offener 
Feuerstellung stehenden Geschütze, 
- die im Graben freistehende Mauer wurde ebenfalls niederer, sie verschwand später ganz, 
- die Kasematten wurden durch hohe Erddeckungen geschützt, 
- der Niedenvall wurde wieder eingefügt (Skizze 59). 

Bei jeder Veränderung der Konstruktion wurde die Frage nach der Sturmfreiheit gestellt. 
Um bei einem Angriff auf das Fort die Annäherung des Feindes zu verhindern b m .  erheb- 
lich zu erschweren, wurden Hindernisse gebaut. Sie waren angelegt auf derKrone der äuße- 
ren Grabenwand als übermannshohes Eisengitter (Staket) und im oder vor dem Glacis als 
10 - 15 m breites Flächendrahthindemis, das um das Werk herum führte. 



Toet der 7001 Jahre 
waß ob Stellung Jhfarrnhuie 

Nun ist ein Hindernis, soll es wirksam sein, von dem Feuer der Infanterie abhängig. Doch 
hatte die Infanterie in den Forts keinen Platz, um aus günstigen Stellungen die Hindernisse 
unter Feuer zu nehmen. Deshalb mußte die Artillerie mit Masse aus den Forts genommen 
werden. Da aber die Munition für die Geschütze in den sicheren Räumen der Forts lagen 
und sie nicht woanders untergebracht werden konnten, wurden die Geschütze links und 
rechts der Forts in „Anschlußbatterien" untergebracht (Skizze 60). 

b. Mit Einführung derBrisanzgranate nach 1880 waren die in den 70iger Jahren umgebau- 
ten Forts veraltet. Aus Kostengründen war eine völlige Umgestaltung der bestehenden 
Forts nicht möglich. Man verstärkte deshalb die Deckungen und Hohlbauten. Auf die 
Gewölbe und auf den Seiten wurde ein Ca. 1,00 m dicke Sandschicht aufgebracht und 
darüber eine Stampfbetondecke von 1,00 - 1,50 m gelegt (Skizze 61). 

Der Wirkung bei Brisanzgranaten wurde bei Neubauten von Festungswerken wie folgt 
begegnet: 
- die Artillerie wurde (wenn auch widerstrebend) aus den Forts gezogen, im Gegensatz zu 
wenigen Jahren vorher nicht mehr an die Forts sondern in das Gelände zwischen die Forts 
gelegt, 
- die Deckungen und Hohlbauten wurden aus Eisenbeton (erfunden von dem Gärtner 
Monier 1867) und Panzerstahl hergestellt, die Erddeckungen blieben erhalten, 
- zur Verstärkung der jetzt von Infanterie verteidigten Forts wurden Schnellfeuergeschütze 
in versenkbaren Panzerkuppeln eingebaut, 
- außer der Form der Lünette wurde auch die halbe Redoute oder Flesche angewendet, 
- die Aufzüge (Höhen) wurden weiter verringert, die Geschützbänke verschwanden, 
- der Graben wurde bis zu 10 m breit, die innere Grabenwand wich der Böschung, die äuße- 
re (Contrescarpe) blieb bestehen (Skizze 61), 
- Eisengitter und Flächenhinderniß werden beibehalten, z. T. erweitert. 

Das durch die Infanterieforts und den damischen befindlichen Artilleriestellungen 
geschaffene Kampffeld wurde durch Artillerieschutzstellungen verstärkt. 

Artillerie- und ihre Schutzstellungen sollten erst bei drohenderKriegsgefahr gebaut wer- 
den, doch wurden wichtige Stellungsräume und einzelne Stellungen im Frieden, meist als 
schußsichere Hohlbauten errichtet. 

C. Infanterieforts (I-Werke), die davon abgesetzten Batterien unter Panzerschutz und die 
Artillerieschutzstellungen wurden zu einer Befestigungsgru~ve zusammen~efaßt. Sie - -  
wurde als ,,Festew bezeichnet. So hatte die modernste-~estung Europas 1914, die Festung 
Metz, zu Beginn des Krieges westl. der Mosel fünf, ostwärts der Mosel im Süden drei und 
ostwärts der Stadt eine Feste (Skizze 62). Ansicht der Feste „Feldmarschall von der Goltz" 
s. Bild 5 das dazugehörige I-Werk Mercy s. Skizze 63. 

Zusammengefaßt waren die Merkmale des deutschen Festungsbaus von 1890 bis 1914: 
- die Stadtumwallungen fallen weg. Sie wurden in der Masse abgetragen oder nicht mehr 
modernisiert, oft wurden sie zu „Grüngürteln" und Anlagen in den Städten, 
- Baumaterial war jetzt Beton, Eisenbeton und Panzerstahl, 



- die Forts wurden weiter vorgeschoben, der Radius der Fortgürtel erweiterte sich bis 
auf 20 km, 
- die Einteilung nach ständigen, sturmfreien Infanterieanlagen, Infanteriestellungen und - 
stützpunkte wurde beibehalten, 

Bild 5 

- Einbau von Schnellfeuer-Kanonen in die I. Werke, 
- Eernkampfartillerie war unter Panzerschutz (nur in den Festen) in der Masse waren 
Stellungen vorbereitet, 
- Infanteristische Kampfanlagen und Artilleriestellungen unter Panzerschutz wurden in 
entscheidenden Geländeräumen zu ,,Festenv msammengefaßt. 

d. Der Ausbau der Festen war verschieden. Als Beispiel eines Ausbaus diene die Feste 
„Generalfeldmarschall von der Goltz". 

Sie bestand aus der Gruppe Ars-Laquenexy mit insgesamt vier 15 cmHaubitzbatterien zu 
4 Geschützen und einem 1nf.Stützpunkt sowie den I. Werken Mercy und Jury. 

Die infanteristische Besetzung bestand aus vier Inf.Kompanien, zwei für Mercy, je eine 
Kompanie für Jury und den Stützpunkt in der Gruppe Ars-Laquenexy, dazu kamen MG- 
Bedienungen und Pioniere. Die Stäbe waren im Werk Mercy untergebracht. 

Für die Feste gab es eine Kraftstation, die durch unterirdische Gänge mit allen Werken 
verbunden war. Mit 10 Dieselmotoren zu 35 PS versorgte sie alle Einrichtungen wie Unter- 
kunfts- und Kampfräume, Küchen, Lazarette und die Vorfeldbeleuchtung mittels Schein- 
werfer mit elektrischem Strom. 

Für die Infanterie und Artillerie gab es gesonderte Fernsprechnetze und Verbindungen 
zum gesamten Festungsbereich Metz. Die Heizung war zentral und die Wasserversorgung 
durch Tiefbrunnen und Zisternen sichergestellt. 

Zu Skizze 63: Das I. Werk war eine ständige, sturmfreieNahkampfanlage. Seine Formwar 
einer halben Redoute ähnlich. Die äußere Grabenwand (Contrescarpe) (a) war aus Beton 
mit Hohlgang und Minenkammern zum Vortreiben von Minenstollen gebaut und hatte 
eine Höhe von 4 - 6 m. 

Die Grabensohle war bis zu 10 m breit und mit einem durchlaufenden Flächendraht- 
hindernis (b) versehen. Z. T. stand auf der Mauerkrone und zusätzlich zumDrahthindernis 
im Graben ein durchlaufendes Staket. Die Grabenverteidigung bestand aus 2 Graben- 
streichen (C) mit 5 cm Schnellfeuerkanonen. 

Die Poterne (d) führte von den Unterkünften undKampfräumen(e) durch die Brustwehr 
zur äußeren Grabenmauer (s. Skizze 61). Das Hindernis (f) umfaßte dreifach in einer Breite 
bis zu 10 mdas Werk, in der Kehle war das Hindernis zweifach. Gesichertwurde dasHinder- 
nis aus Postenständen (g), dem Blockhaus im gedeckten Weg (h), die Kehle wurde von der 
Kehlgrabenstreiche (i) und dem Kehlblockhaus (k) aus verteidigt. Aus gepanzerten Wach- 
türmen (1) war eine lückenlose Beobachtung des Vorfeldes möglich. Die ungefahre Größe 



des Werkes ist aus Skizze 63 ersichtlich. Da ständige I-Werke zu den Festen gehörten, waren 
sie durch Gleisanschluß (m) mit den anderen Werken verbunden. 
rx. 

Damit ist die Beschreibung des Festungsbaus in seinerjahrhundertelangen Entwicklung 
bis 1914 abaeschlossen. Seit Einführung der Feuerwaffen währte der Wettlauf zwischen 
Wirkung Gd Deckung. Es war meist s8: war in langjähriger Planung und Bauzeit eine 
Festung fertiggestellt, war sie veraltet, denn die Wirkung der Artillerie hatte sich in der 
selben Zeit wieder vergrößert. Auch hat der Zweck der Festungen des öfteren gewechselt. 

Wurden sie gebaut, um den Ortsbesitz sicherzustellen, war dies dann umsonst, wenn die 
Kriegfuhrung dynamisch, das heißt das Kriegsziel nicht die Einnahme einer oder mehrerer 
Festungen, sondern das Ziel die Vernichtung der gegnerischen Armee war. Doch oft wurde 
durch Festungen erreicht, daß stärkere Kräfte gebunden wurden, die an anderer Stelle fuhl- 
bar gefehlt haben. 

So war der Festungsbau immer von Auseinandersetzungen begleitet, die über die Zweck- 
mäßigkeit, die notwendige oder nicht notwendige Existenz der Festungen geführt wurden. 
Im Laufe der Zeit hat sich jedoch gezeigt, daß Festungen sehr wohl ihren Zweck erfüllen 
konnten, sei es, um Kräfte des Gegners für eine Zeit zu binden, sei es, den Gegner durch 
Festungen operativ zu beeinflussen oder ihn im Kampf um Festungen oder feste Plätze 
abzunützen. Offensichtlich ist die Wandlung der Festung als Mittel der reinen Defensive 
zur Offensive, vom Depotplatz zur Deckung von Feldzügen. 

Bis in die neueste Zeit gibt es dafür Beispiele wie Candia 1645 - 1669, Wien 1683, 
Mantua 1796, Danzig 1807, Kolberg 1807, Sewastopol1854, Metz 1870, Paris 1870. Aufdie 
Abwehnvirkung der Forts von Verdun, die wie zum Schluß beschrieben, erbaut waren, bei 
den Kämpfen 1915/16 soll noch hingewiesen werden. 

Es  ist darüber diskutiert worden, ob eine Festungslinie von Metz bis zum Oberrhein (ein 
Vorschlag des ~enera~feldmarschalls von der ~ o l t z ,  der nie verwirklicht wurde) die oberste 
Heeresleitung 1914 davor bewahrt hätte, die nutzlosen Angriffe in Lothringen zu fuhren, in 
ihrem Schutze dagegen den „rechten Flügel tatsächlich stark" zu machen . . . 

Nachwort. 
Es  wurde in großen Umrissen die Entwicklung des Festungsbaus dargestellt. Bei dem 

großen Umfang des Stoffes war es nicht möglich, auf alle Einzelheiten einzugehen, 
Wichtiges konnte nur kurz beschrieben werden. Doch bemühte sich der Verfasser, einen 
Gesamteindruck zu vermitteln, wozu die Skizzen und Bilder eine Hilfestellung sein sollen. 

Geprüft wurden auch Beschreibungen an noch vorhandenen Festungsbauten. Der Ver- 
fasser ist deshalb der Uberzeugung trotz der Kürze der Abhandlung dem Leser die Materie 
„Festungsbau" verständlich gemacht zu haben. 

Schluß folgt 

Schriftleitung der Beilage „Einführung in die Heereskunde". 
Oberst a. D. Otto Buchhorn, Hermannshöhe 1,5600 Wuppertal 1. 
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Befestigungen 
von Otto Buchhorn 

Begriffe und Fachausdrücke zum Festungsbau 

Appareille 
Approches 

Aussenwerke 

Anschlußbatterie 

Batardeau (Bär) 

Brille 

Bastion 
bastionierte Front 
Batterie 
Bank 
Berme 
Bresche 
Bonnet 
Bedeckter 
oder gedeckter Weg 

Circumvallationslinie 
Compüre 
Contregarde 

Couvreface 
Contrescarpe 
Cavalier 
Commandement 
Cordon 
Cremaillieren 
Caponniere 
Cüvette, Cünette 

Crete 
Crenelieren 

Rampe, Auffahrt auf den Wall. 
Laufgräben bei Belagerungen, auch alle anderen Werke, die 
der Belagerung dienen wie Sappen und Galerien. 
Werke, die über den Graben des Hauptwalles angelegt sind, 
auch vom gedeckten Weg umschlossen werden und deren 
Gräben mit dem Hauptgraben zusammenhängen. Sie müssen 
von den Hauptwerken unterstützt werden können. Dazu ge- 
hören: Ravelin, halber Mond, Contregard, Hornwerk, Kron- 
werk, Schwalbenschwanz, Pfaffenmütze, Lünette, Traverse, 
Enveloppe, Caponiere, Fleschen. 
Batteriestellung, an der Kehle eines Forts liegend (2. Hälfte, 
19. Jahrhundert). 
Damm, Schleuse in einem Wassergraben von ungleichem 
Wasserhorizont. 
Werk, das aus zwei Facen besteht, zu beiden Seiten des 
Ravelins (Vauban). 
Bollwerk, Werk mit Facen, Flanken und Kehle. 
Zwei halbe Bastions mit Kurtine verbunden. 
Befestigter Geschützstand. 
Stufe an der Innenseite der Brustwehr. 
schmaler Absatz in einer Böschung. Fuß des Walles. 
Zerstörter Teil des Walls, durch den der Feind eindringen kann. 
Erhöhung der Brustwehr zur Deckung von Geschützen. 
Weg am äußeren Rand des Grabens mit einer Brustwehr, 
äußere Verteidigungslinie des Hauptwalles, fuhrt hinter dem 
Glacis um die ganze Festung. 
Linie der Einschließung einer Festung. 
Ausgang durch den Wall. 
Außenwerk zur Deckung der Bastion, des Ravelins, mit Ge- 
schützen in stellung. 
Außenwerk zur Deckung, nur für Infanterie. 
Außere Grabenwand. 
Erhöhung auf dem Wall zur Beobachtung und als Feuerstellung. 
Uberhöhung der Feuerlinien. 
Oberste nach außen übergreifende Steinreihe einer Mauer. 
Sägeförmige Einschnitte in der Brustwehr. 
Grabenstreiche, verteidigungsfahiger Gang. 
Kleiner Graben in der Mitte des großen trockenen Grabens, 
dient zur Entwässerung und Erschwerung des Minierens. 
Obere Kante einer Deckung (Glaciscrete). 
Mit Schießscharten versehen. 



Dechargenmauer 
Defenslinie 
Diamant 
Enveloppe 

Echancrure 
Escarpe 
Esplanade 

Escalade 
Enceinte 
Enfilieren 
Face 

Faussebraye 

Fraissierung 
Fleschen 
Flanke 
Fortifikation 

Galerie 

Glacis 

Gorge 
Gedeckter Weg 
Grabenschere 
Glacis en contrepente 
Hangard 
Hohltraverse 
Hornwerk 

Kapitale 
Kasematte 

Kurtine 
Kehle 
Kehlpunkt 
Koffer 
Kronwerk 
Lünette 

Manier 

Merlon 
Orillon 

Parados 
Passagere Befestigung 
Poterne 
Palisade 
Polygonaler Grundriß 

Ravelin 

Redan 
Reduit 

Futtermauer mit Strebepfeilern. 
Linie im bastionierten Grundriß. 
Graben vor einer Grabenwehr z. B. kasemattierte Escarpe. 
Werk mit Wall und kleinen Bastionen, auch Gesamtheit ailer 
Werke um die Festung herum. 
In die Brustwehr eingeschnittener Weg um dieTraverse herum. 
Innere Böschung oder Mauer des Grabens. 
Freier Platz zwischen Zitadelle und der Stadt, dient als Schuß- 
feld, auch gegen aufständische Bürger. 
Leiterersteigung. 
Befestigter Umkreis einer Stadtumwallung. 
Bestreichen eines Teiles der Festung in der Längsrichtung. 
Die beiden äußeren Linien eines Bastions, die die Spitze 
(Pünte) bilden. 
Ein Wall, der zwischen Hauptwall und dem Graben liegt (nie- 
derländische Manier). 
Ausbau einer ~rus twehr  mit Sturmpfählen. 
Pfeilförmige Außenwerke vor dem Glacis. 
Seite des Bastions von der Kurtine bis an die Face. 
Befestigungskunst a. Die beständige, königliche 

b. Die Feld (passagere) fort. 
Gewölbter Gang unter dem Wall oder hinter einer Mauer, 
Hohlgänge im Minenkampf. 
Abdachung, aufgeschüttete oder gewachsene, von der Brust- 
wehr auf der Contrescarpe an zum Feinde hin. 
S. Kehle. 
S. bedeckter Weg. 
Kleines Werk (Vorwall) im Graben. 
Flach geböschte äußere Grabenwand (Carnot). 
Bezeichnung für Schutzräume aller Art. 
Traverse, unter der ein Hohlraum liegt. 
Zwei Halbe Bastione, mit einer Kurtine verbunden und mit 
zwei geraden Linien abgeschlossen. 
Halbierungslinie des Bastionswinkels. 
Hohlgang im Wall als Unterkunft oder Geschützstand, später: 
bombensicherer Raum in einem Festungswerk. 
Hauptwall, der zwei Bastione verbindet. 
Rückwärtiger Abschluß eines Werkes. 
Schnittpunkt des Hauptwalles mit der Kehle. 
Anlage zur Bestreichung des Grabens. 
Außenwerk mit einer oder zwei Bastionen und zwei halben. 
Kleines Werk mit Wall und Graben. Form der Forts Anfang. 
des 20. Jahrhunderts. 
Bezeichnung der verschiedenen Grundrisse und Ausbau der 
bastionierten Front. 
Raum zwischen zwei Schießscharten. 
Bollwerksohr, am oberen Ende der Flanke zur Bestreichung 
des Grabens, meist rund ausgeführt. 
Rückendeckung in der Art der Traverse ausgeführt. 
Feldbefestigung. 
Hohlgang durch den Wall zur Grabenstreiche. 
Ca. 2 m hohes Pfahlhindernis (Wand), meist im Hauptgraben. 
Anwendung bei der ,,neupreußischen Befestigung". Die 
Wallinien stießen im stumpfen Winkel aufeinander. 
Außenwerk mit Wall und Graben, diente dem Schutz der 
Kurtine. 
Kleine Anlage zur Flankierung. 
ZurVerteidigung ausgebaute Gebäude im Innern eines Werkes 
(Kernwerk). 



Redoute 
Revetement 

Rentrant 
Retranchement 
Ricochettefeuer 

Rondell 
Saillant 
S ~ P P ~  
Schanze 
Sturmpfähle 

Staket 

Sturmfrei 

Tambour 
Tenaille 
Tranche6 
Traverse 

Waffenplatz 

Zitadelle 

Kleines viereckiges Werk in der Vorfeldbefestigung. 
Bekleidung des Walls mit Rasen, Maßnahmen, mit denen die 
Böschungen festgehalten wurden (Futtermauer). 
Toter Winkel. 
Schanze innerhalb der Festung. 
Abprallerschießen, dafür gab es besondere Batterien = Rico- 
chettebatterie. 
Rundes Bollwerk (Dürer). 
Vorspringender Winkel des Bastions. 
Vorgetriebener Graben, verschiedene Formen. 
Erdwerk. 
Horizontal aus dem Wall herausragende Pfähle zur Verhinde- 
rung des Ersteigens des Walles. 
Bis zu 3 m hoherEisenzaunmitnach außengebogenenspitzen, 
meist im Graben eingebaut (Anfang 20. Jahrhundert). 
Bezeichnung für ein Werk oder Abschnitt, das aufGrund seines 
Ausbaus nicht zu erstürmen war. 
Offenes Reduit zur Deckung von Toren. 
Zangenwerk mit ein- und ausspringenden Winkeln. 
Laufgraben. 
Quenvall zum Schutze gegen Artilleriefeuer in der Feldbe- 
festigung „Schulterwehrn. 
Verbreiteter Raum an den Winkeln des gedeckten Weges zur 
Verteidigung oder Versammlung von Ausfalltruppen. 
Werk zum Schutze oder Beherrschen der Stadt kann auch als 
Kernwerk angesehen werden. 
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Bildbeispiele: 

Niederwall mit Flanke und 
Kurtine Marienburg in Würzburg 

Festungstor in Neu-Breisach 
Tor-Poterne 

Nebenflanke und Turm (T) 
Neu-Breisach 

Schießscharten der Nebenflanken 
Neu-Breisach 

Kronwerk als Brückenkopf 
Rheinau 1637 

Festungstor 
Entwurf Dilich 
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~ Militärlexika und andere einschlägige Nachschlagewerke 
von Joachim Niemeyer 

~ o l g e  69 

Die Frage nach dem systematischen Zusammenhang und dem Gesamtbestand des 
Wissens einer Epoche, wie sie sich seit der Renaissance als Aufgabe der Enzyklopädie 
stellt, hat auch für das Militärwesen mit dem Aufkommen stehender Heere zunehmende 
Bedeutung erfahren. Mit der steigenden „Verwissenschaftlichungn des Krieges, d. h. mit 
dem zunehmenden Einfluß der Technik, wächst auch die Summe der Kenntnisse über das 
Militärwesen. So waren es auch zumeist Ingenieure und Artilleristen, die sich der Aufgabe 
einer Zusammenstellung des Wissens unterzogen. 

Insbesondere das Zeitalter der Aufklärung, hat mit seinen zahlreichen Enzyklopädien 
und Lexika, einen wesentlichen Beitrag zur Herausbildung einer Militärwissenschaft 
geleistet. Mit der immer stärkeren Differenzierung des Soldatenstandes in Spezialtruppen- 
teilen, wuchs auch das Bedürfnis nach speziellen militärischen Lexika, militärtechnischen 
Wörterbüchern und systematischen Militärenzyklopädien, in denen der Stand der Wissen- 
schaft und Technik einer Epoche festgehalten war. Kennzeichnend für diesen Vorgang ist 
das Anwachsen des Umfanges der Nachschlagewerke. Während man im 18. Jahrhundert 
noch mit maximal zweibändigen Werken auskam (vgl. Nr. 12), schwoll der Umfang der 
Militärlexika nach 1815 rapide an (vgl. Nr. 13, 14, 15). 

Seit der berühmten „Encyclopedie" von Diderot und dYAlembert (vgl. Nr. 6), stellt sich 
der Enzyklopädie neben der Vermittlung reinen Wissens noch eine zweite wesentliche 
Aufgabe: den Leser zu erziehen durch Aufklärung und Erweiterung seines Wissens, als 
Anleitung und Einführung zum Selbststudium einer Wissenschaft, zur Bewußtmachung 
eines großen Ganzen. Nach Diderot ist das Ziel einer Enzyklopädie „die über die Erde 
verstreuten Kenntnisse zu sammeln, ihr allgemeines System dem Menschen, mit dem wir 
leben, klar zu legen, und es an diejenigen überliefern, welche nach uns kommen: 

I damit die Arbeit der vergangenen Jahrhunderte nicht nutzlos für die Zukunft gewesen 
sind'' (Art. „Encyclopedie", Bd. V der Enzyklopädie, 1755). Dieser Ansatz ging im Laufe 
des XIX. Jahrhunderts immer mehr verloren, zugunsten einer vordergründigen Applika- 
tion. 

Nun besitzt gerade die deutsche Geschichtswissenschaft $in bibliographisches Hilfs- 
mittel, welches in seiner Art einzigartig ist. Es handelt sich um: 

M. Jähns, Geschichte der Kriegswissenschaften vornehmlich in Deutschland, 3 Bde., 
München, Leipzig, 1889 - 1891, Reprint Hildesheim 1966. 

In seinen mehr als 2.900 Seiten entfaltet sich die militärwissenschaftliche Literatur vom 
Altertum bis zum Jahre 1800. Seine Aufgabe war es, „nachzuweisen, welche Kenntnisse 
von den Kriegsmitteln und welche Auffassung von deren Beschaffenheit und Verwendung 
jeweils wissenschaftlich niedergelegt worden und im Laufe der Geschichte maßgebend 
gewesen sind. Die Geschichte der Kriegswissenschaft hat also nicht die Fülle der Erschei- 
nungen an und für sich zum Gegenstande, sondern deren Betrachtung und theoretische 
Würdigung: Ihr Spiegelbild in der Literatur" (Einleitendes Vorwort, S. Xf.). Jähns nimmt 
in seinem klassischen Werk ausführlich Bezug auf Militärenzyklopädien und ist daher 
nachdrücklich als unübertroffenes Hilfsmittel empfohlen und an den Anfang dieser 
Ubersicht gestellt. 

Der Zielsetzung dieser „Einführung" entsprechend, wurden überwiegend deutsch- 
sprachige Werke ausgewählt. Die einzelnen Abschnitte sind in sich chronologisch 
gestaltet. Nur bei der Ziffer D wurde der vorgegebene Rahmen erweitert. Dieser Beitrag 
will keinen Einstieg in die Militärliteratur liefern, sondern nur von den mehr als 



800 Lexika zum Militärwesen - vgl. dazu die Aufstellung bei Craig (Nr. 3), deren über- 
wiegende Zahl zwar Sprachwörterbücher sind - die wichtigsten für den Bereich der 
deutschen Heereskunde kennzeichnen. Manche dieser Werke sind im Reprint erschienen 
oder vorgesehen, so in der Reihe Bibliotheca Rerum Militarium (BRM). 

A. Bibliographische Hilfsmittel. 
1. M. J. D. Cockle, A bibliography of military books up to 1642, London 21957. 
2. G. Zischka, Index Lexicorum. Bibliographie der lexikalischen Nachschlagewerke, 

Wien 1959, S. 68-76. 
3. H. Craig, A bibliography of encyclopedias and dictionaries dealing with military, 

naval and maritime affairs, 1577 - 1961, Houston 1962. 
4. H. van Hoof, Wörterbücher und Lexika auf dem Gebiet des Militärwesens, in: 

Lebende Sprache 1972, S. 189-191. 

B. Universallexika. 
5. J. H. Zedler, Große vollständige Universal-Lexicon aller Wissenschaften und Künste, 

welche bisher0 . . . , 64 Bde. sowie 4 Ergänzungsbde, Halle U. Leipzig 1732 - 1754, 
Reprint Graz 1961 - 1962, in 53 Bde.. 

6. Diderot / d'Alembert, Encyclopedie ou Dictionnaire raisonne des sciences, des arts et 
des metiers, Paris 1751 - 1765, 17 Bde. in folio (Text), 11 Bde.. Tafeln bis 1772; 
4 Supplementbde. (Text), 1 Tafelbd. 1775 - 1777,2 Registerbde. 1780; Reprint Stuttgart - 
Bad Cannstadt 1966 - 1967; die Tafelbde. nochmals München 1977,4 Bde., 1 Registerbd. - 
die Tafelbde. sind von besonderem Gewicht, da sie militärtechnische Themen wie Pulver- 
mühlen, Gewehr- und Geschützproduktion etc. behandeln. 

7. J. G. Krünitz, Oekonomisch-technologische Enzyklopädie, 242 Bde., Berlin 1773 - 
1858 - die Bde. 49-53 (1790 - 1791) behandeln unter den Stichworten ,,Kriegsartikel - 
Kriegszufuhren" auf mehr als 3.100 Seiten den Stand der Kriegswissenschaften am 
Ausgang des 18. Jahrhunderts. 

C. Militärische Lexika und Enzyklopädien. 
8. J. J. V. Wallhausen, Corpus militare. Darinnen Das heutige Kriegswesen in einer 

Perfecten vnd absoluten jdea begriffen vnd vorgestellt wirdt, Hanau 1617 - Von Wall- 
hausens sechsteilig geplanten Kompendium der Kriegswissenschaften erschienen nur die 
drei Teile über Infanterie, Kavallerie und Artillerie, vgl. Jähns Bd. 11, S. 930 ff. In der 
BRM vorgesehen. 

9. W. Dilich, Krieges-Schule, worinnen nach genau und zu wissen genugsamer der alten 
Römer und Griechen zu Wasser und Land gefuhrten mit so viel als lebendigen Farben 
dargestellten Streit-Methode . . . , 2 Bde., Frankfurt a. M. 1689, Reprint 1967 - die 
Arbeit wurde in den 40er Jahren verfaßt, aber erst 1689 veröffentlicht. Das militärhistori- 
sche und -wissenschaftliche Werk ist von eminent praktischen Bezug. Die beiden dicken 
Folianten behandeln beinahe jedes Thema des Militärwesens des 17. Jahrhunderts wie 
Befestigungen von Städten, Schlössern und Feldlagern, Strategie und Taktik zu Wasser 
und zu Lande. Vor allem auf dem Gebiete des Truppenexerzierens wird jede Waffen- 
gattung mit dem Gebrauch ihrer Waffen wie Muskete, Arquebuse, Pike, Spieß etc. 
beschrieben und jede Bewegung durch einen Holzschnitt festgehalten, vgl. dazu ZM 1976, - - 
S. 198/9. 

10. H. F. V. Fleming, Der Vollkommene Teutsche Soldat, welcher die gantze Kriegs- 
Wissenschaft, insbesonderheit was bey der Infanterie vorträgt. . . , Leipzig 1726, Reprint 
Osnabrück 1967 (BRM Bd. 1) - Diese umfassende methodische Enzyklopädie, in der die 
Erfahrungen des Spanischen Erbfolgekrieges sowie des Nordischen Krieges verarbeitet 
sind, handelt den gesamten militärischen und gesellschaftlichen Bereich des zum Kriegs- 
dienst bestimmten jungen Adeligen ab. 

11. J. R Fasch, Kriegs-, Ingenieur-, Artillerie- und See-Lexikon, worinnen alles, was 
einem Officier, Ingenieur, Artilleristen und Seefahrer etc. zu wissen nöthig, sattsam erklärt 
ynd mit dazu dienlichen Kupfern erläutert ist, Nümberg 1726, Dresden und Leipzig 

1735 - Lexikon in alphabetischer Folge, dessen Gemisch von deutschen, französischen, 
italienischen und spanischen Stichwörtern die europäische Verflochtenheit der Militär- 
sprache kennzeichnet. 



12. J. V. Eggers, Neues Kriegs-, Ingenieur-, Artillerie-, See- und Ritter-Lexikon, 2 Bde., 
Dresden und Leipzig 1757 - das wohl beste Lexikon des 18. Jahrhunderts, von dem 
Scharnhorst noch 1782 als „dem vorzüglichsten aller vorhandenen militärischen Wörter- 
büchern" (Jähns 11, S. 1792) spricht. Dem Lexikon ist ein Register aller französischen, 
lateinischen Fachwörter mit entsprechenden deutschen Erklärungen beigegeben. Die 
Kupfer entstammen dem Wörterbuch von Fäsch (1735). In der BRM vorgesehen. 

13. Handbibliothek für Offiziere, oder: Populaire Kriegslehre für Eingeweihte und 
Laien. Bearb. U. hrsg. V. einer Gesellschaft preußischer Offiziere, unter der Leitung der 
Redaktion der Zeitschrift für Kunst, Wissenschaft und Geschichte des Krieges, 12 Bde., 
Berlin 1828 - 1840: I. Bd. Geschichte des Kriegswesens, 1. Abt. F. V. Ciriacy - Das Kriegs- 
Wesen des Alterthums, 2. Abt. H. V. Brandt - Kriegswesen des Mittelalters, 3. Abt. 
H. V. Brandt - Kriegswesen der neuern Zeit, 4. Abt. H. V. Brandt - Geschichte der Ent- 
wicklung des Kriegswesens im XVII. Jahrhundert; 11. Bd. J. G. Hoyer - Literatur der 
Kriegswissenschaften und Kriegsgeschichte; 111. Bd. o. V. - Waffenlehre; IV. Bd. 
J. G. Hoyer, Befestigungskunst und Pionnier-Dienst, 1. Abt.-Permanente Befestigungs- 
kunst, 2. Abt. - Eigentlicher Pionnier-Dienst; V. Bd. E. K G. Frhr. V. Richthofen, 
Der Haushalt der Kriegsheere, 1. Abt.-Historischer Theil, 2. Abt. - Zustande der neueren 
und neuesten Zeit; VI. Bd. H. V. Brandt, 1. Abt. - Grundzüge der Taktik der drei Waffen, 2. 
Abt. - Der kleine Krieg in seinen verschiedenen Beziehungen; VII. Bd. C. V. Decker, 
Grundzüge der praktischen Strategie; VIII. Bd. C. V. Decker, Praktische Generalstabs- 
Wissenschaft (niederer Theil); IX. Bd. F. A. V. Etzel, Terrainlehre; X. Bd. Kühne, 
Militärisches Zeichnen und Aufnehmen, 1. Abt. - Militärisches Zeichnen, 2. Abt. - 
Militärisches Aufnehmen; XI. Bd. V. Roon, Militärische Länderbeschreibung von Europa; 
XII. Bd. Chronologisch-synchronistische Ubersicht und Andeutungen für die Kriegs- 
geschichte, 1. Abt. V. Studnitz, 2. U. 3. Abt. Rödlich, - mit seinen 21 Teilbänden ist die 
Handbibliothek, die umfangreichste erschienene systematische Enzyklopädie. 

14. Militär-Conversations-Lexikon, bearbeitet von mehreren deutschen Officieren. 
Redigiert und hrsg. V. H. E. W. von der Lühe, 8 Bde., Leipzig 1833 - 1841. 

15. Allgemeine Militair-Encyclopädie, hrsg. V. H. V. Hausen, 4 Bde., Leipzig 1857 - 1861, 
2. völlig umgearbeitete und verbesserte Aufl. 11 Bde., hrsg. V. einem Verein dt. Offiziere, 
Wien, Pest und Leipzig 1868 - 1877. 

16. W. Rüstow, Militärisches Hand-Wörterbuch nach dem Standpunkte der neuesten 
Literatur, 2 Bde., Zürich 1858 - 1868. 

17. B. Poten, Hrsg., Handwörterbuch der gesamten Militärwissenschaften mit erläutern- 
den Abbildungen, 9 Bde., Bielefeld und Leipzig 1877 - 1880. 

18. M. Jähns, Handbuch einer Geschichte des Kriegswesens von der Urzeit bis zur 
Renaissance. Technischer Theil: Bewaffnung, Kampfweise, Befestigung, Belagerung, 
Seewesen, Leipzig 1880, nebst einem Atlas von 100 Tafeln, Berlin 1878; Reprint 
Osnabrück 1979 (BRM, Bd. 22) - vgl. ZfH 1980, S. 129. 

19. J. Scheibert / W. Porth, Illustriertes Militär-Lexikon für die k. U. k. österreichisch- 
ungarische und deutsche Armee. Mit einem Anhang: Militär-Literatur, Berlin 1897. 

20. H. Frobenius, Militär-Lexikon. Handwörterbuch der Militärwissenschaften, 
Berlin 1901, 3 Ergänzungshefte Berlin 1902 - 1906 - mit zahlreichen Abbildungen und 
Karten versehenes, recht brauchbares Werk. 

21. G. V. Alten, Handbuch für Heer und Flotte. Enzyklopädie der Kriegswissenschaften 
und verwandter Gebiete. 6 Bde., Sonderbd. (Bd. IX): Kriege vom Altertum bis zur Gegen- 
wart sowie 1 Kartenbd. (IXa), BerJin, Leipzig, Wien, Stuttgart 1909 - 1914 - das Werk ge- 
langte nur bis zum Buchstaben „Osterreich", ist aber dennoch die klassische Militärenzy- 
klopädie, heßrorragend illustriert und von zahlreichen bedeutenden Mitarbeitern gestal- 
tet. Zusätzlich gewinnt dieses Standardwerk durch seine Quellenangaben. 

22. H. Franke, Handbuch der neuzeitlichen Wehrwissenschaften, Bd. 1: Wehrpolitik und 
Kriegsführung, Bd. 2: Das Heer, Bd. 3,l: Die Kriegsmarine, Bd. 3,2: Die Luftwaffe, 
Berlin 1936 - 1939. 

23. Militärlexikon, Berlin (Ost) 21973. 

D. Militärische Speziallexika und Wörterbücher. 
24. W. Falconer, An universal dictionary of the marine: or, A Copious explanation of the 

technical terms and phrases employed in the construction, eqipment, furniture, machine- 
ry, movements, and military operations of a ship. Illustrated with variety of original designs 
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of shipping, in different Situations; together with separate views of their masts, sails, and 
rigging. To which is annexed, a translation of the French sea-terms and phrases, collected 
from the works of Mess. Du Hamel, London 1769, 41780 - dies ist das klassische Marine- 
lexikon, bis 1830 vielfach erweitert und aufgelegt unter verschiedenen Hrsg.. 

25. J. G. Hoyer, Französisch-deutsches und Deutsch-französisches Handwörterbuch 
aller Kunstausdrücke in der Kriegswissenschaft, der Benennungen aller Theile der 
Geschütze und ihrer Laffeten, das Feuer- und Seitengewehres, der Wagen- und Artillerie- 
geräthschaften, der Befestigungskunst und der Minen, so wie der Commandowörter zu 
den Uebun en und Bewegungen der Truppen. Ein Taschenbuch für Offiziere, Paris und 9 Strassburg 1812. 

26. J. G. Hoyer, Allgemeines Wörterbuch der Artillerie, 2 Bde., Tübingen 1804 - 1812, 
Supplementbd. 183 1. 

27. F. Reinhold, Allgemeines Wörterbuch der deutschen und französischen Kriegs 
Kunst-Sprache. Ein Handbuch für den practischen Offizier, dt. Theil Kopenhagen 1827, 
franz. Theil Leipzig U. Darmstadt 1830. 

28. F. W. Streit, Military dictionary English-German and German-English. Englisch- 
deutsches und Deutsch-englisches Wörterbuch, 2 Abt., Berlin 1837. 

29. M. M. Boatner, The Civil War Dictionary, New York 1959. 
30. M. M. Boatner, Encyclopedia of the American Revolution, New York 1966. 
31. R. Huber I R Rieth, Burgen und feste Plätze. Der Wehrbau vor der Einführung der 

Feuerwaffen mit Anhang: Kriegsgerät und schwere Wa en Glossarium Artis, deutsch- T (  französisches Wörterbuch zur Kunst, Bd. l), Tübingen 1977. 
32. R Huber I R. Rieth, Festungen. Der Wehrbau nach der Einführung der Feuerwaffen 

mit Anhang: Begriffe zur Poliorketik (= Glossarium artis, deutsch-französisch-englisch, 
Wörterbuch zur Kunst, Bd. 7), Tübingen 1979 - beide Werke sind mit zahlreichen Abb. 
versehen die ebenfalls zweisprachig bzw. dreisprachig erklärt sind sowie mit einem aus- 
führlichen Literatu~erzeichnis. Das Glossarium Artis ist zugleich systematisches Fach- 
wörterbuch mit Definitionen, Synonymenwörterbuch, Sprachwörterbuch als auch 
Bildwörterbuch. 

33. D. G. Chandler, Dictionary of the Napoleonic Wars, London 1979. 
E. Biographische Lexika. 

34. C. Ritter V. Wurzbach, Biographisches Lexikon des Kaiserthums Österreich 
(1750 - 1850), 60 Bde., Wien 1856 - 1891. 

35. Allgemeine Deutsche Biographie, 56 Bde., Leipzig 1875 - 1912. 
36. Neue Deutsche Biographie, Berlin 1953 ff - bisher bis Bd. 12 (1980) = Buchstabe 

,,Kr" gediehen. 
37. F. Pauli, Leben großer Helden des gegenwärtigen Krieges, 9 Theile in 3 Bde., 

Halle 1759 - 1764. 
38. A. B. König, Biographisches Lexikon aller Helden und Militärpersonen, welche sich 

in preußischen Diensten berühmt gemacht haben, 4 Bde., Berlin 1788 - 1791. 
39. K W. V. Schöning, Die Generale des Chur-Brandenburgischenund kgl. Preußischen 

Armee von 1640 - 1840, Berlin 1840. 
40. W. Bußler, Preußische Feldherren und Helden. Lebensbilder sämtlicher Heerführer, 

deren Namen preuß. Regimenter tragen, 4 Bde., Gotha 1890 - 1896. 
41. K V. Priesdorff, Soldatisches Führertum, 10 Bde., Hamburg 1937 - 1940, Registerbd. 

nur für die Bde. 1 - 8, Hamburg o. D. - erfaßt sind 3.359 preußische Generale von den 
Anfangen der kurbrandenburgisch-preußischen Armee bis zum Jahre 1867 (Ernennungs- 
datum zum General). 

42. G. Zivkovic, Heer und Flottenführer der Welt. Die Inhaber der höheren militäri- 
schen Würden und Amter der Staaten Europas, der USA und Japans, Osnabrück 1971. 

Schriftleitung der Beilage „Einfuhrung in die Heereskunde". 
Dr. Joachim Niemeyer, Finkenweg 2,7570 Haueneberstein 



Eintuhrung in die Heereskunde 
B e i l a g e  der  Z e i t s c h r i f t  für  H e e r e s k u n d e  
herausgegeben von der Deutschen Gesellschaft für Heereskunde ( März/April 1982 

Nach den in vorbildlicher Art von Heim Dr. Bleckwenn begonnenen ersten 7 Folgen dieser Rei- 
he, in denen eine Einfihrung in die Unifotmkunde des 18. Jahrhunderts gegeben wurde, sollen 
auch weitere Zeitabschnitte behandelt werden. Schon seineneit wurde als wichtigstes übergreifen- 
des Werk die ,, Große Uniformenkunde"angesprochen, die Professor Richard Knötel schuJ Hier hat 
diesergroße Uniformkenner und Künstlerviele Einzelinfotmationen, Bilder aber auch alte Bildrei- 
hen verwertet. Als Ergänzung dieses Tafelwerkes erschienen ab 1892 die ,,Mitteilungen zur 
Geschichte der militärischen Tracht'; die eine Fülle von Wortinfotmationen enthalten und den ein- 
zelnen Bildtafellieferungen beilagen. 

Bisher war es aber kaum möglich, schnell, gezielt und exakt festzustellen, was überhaupt behan- 
delt wurde. Es war auch kaum notwendig, weil wegen der außerordentlichen Seltenheit dieser Mit- 
teilungen, diese ohnehin nicht einzusehen waren. 

Nun hat aber vor etwa 2 Jahren die Franckh'sche Verlagsbuchhandlung in Stuttgart auf unsere 
Anregungen hin, dieses Werk wieder aufgelegt. Der Großteil unserer Mitglieder besitzt nun diesen 
in 2 Bänden zusammengefaßten Nachdruck. Doch ist die hier zusammengefaßte Materialfille 
nicht zu übersehen. 

So hat sich unserDr. Jürgen Kraus - ursprünglich zu seinem eigenen Gebrauch - der Mühe unter- 
zogen, ein vollständiges, detailliertes und äußerst brauchbares Gesamtverzeichnis au&stellen. 
Diese Arbeit istfir uns alle so wertvoll, daß wir uns entschlosssen haben, sie der Uniformkunde un- 
serer Einfihrung beizufugen. Wir hoffen, daß dadurch vielen unserer Mitglieder und Freunde eine 
spürbare Hilfe gegeben wird. Georg Ortenburg 

Mitteilungen zur Geschichte der militärischen Tracht 
Beilagen zu Bd. I11 - XVIII (1892 - 1914121) der „Uniformenkunde" 

Gesamtverzeichnis 

Vorbemerkung. bearbeitet von Jürgen Kraus 
Das Gesamtverzeichnis ist - Iändenveise geordnet - als Sachverzeichnis angelegt. 

Innerhalb der Länder geschehen die Verweise in zeitlicher Abfolge. Wo dies vom Umfang 
der Angaben geboten schien, erfolgt eine Aufgliederung nach Truppengattungen. 

Aufsätze, die mehrere Länder umfassen, sind in jedem Fall aufgeschlüsselt. Auch die 
in der Rubrik ,,Briefwechsel" mitgeteilten Informationen sind berücksichtigt. Da in den 
Bänden I11 und IV (1892/93) noch keine Seitenzählung vorgenommen wurde, wird für P 
diese Bände nur auf die Nummer des jeweiligen Heftes verwiesen. 

Allgemeines. 
Zum Ursprung der ,,Scharawaden" V (1894) S. 44 
Ledebänder (Trompeterflügel) VI (1895) S. 12 
Erinnerungstafel für die Schlacht 
bei Fraustadt 1706 111 (1892) S. 12 
Denkmal des Oberst Le Noble 1772 111 (1892) H. 1 
Pegau in der Franzosenzeit 1805 - 12 XI11 (1904) S. 33 - 42 
Pegau in der Franzosenzeit 1813 - 17 XV (1908) S. 11 - 43 
Berichtigungen zu Demmin, Kriegswaffen VII (1896) S. 28 
Anmerkungen zu Faber du Faur, 
Campagne de Russie 1812 VII (1896) S. 35 f. 

Uniformhandschriften. 
Uniformwerke in den kgl. Sammlungen Dresden IV (1893) H. 12 
Elberfelder Bilderhandschrift XI (1900) S. 1 - 3 
Uniformwerk von Christoph Suhr XI1 (1902) S. 34 f. 
Freiberger Bilderhandschrift XVII (1912) S. 21 f. 
Französ. Kupferstichwerk über 
preußische Uniformen 1815 XVIII (1919) S . 2 - 4  



DEUTSCHES REICH: 
Reichsarmee. 
Formation in der Schlacht von Roßbach 
Abzeichenfarben 1757 

Bayerischer Kreis. 
Formation und Uniform 1757 

Fränkischer Kreis. 
Formation und Uniform 1664 - 1793 
Uniform des Kreis-Rgt. Schoenbeck 1691 
Uniformierung 1756 
Formation und Uniform 1757 
Uniform der Militärärzte 1793 
Uniformierung und Fahnen 1795 - 1803 

Kurrheinischer Kreis. 
Formation und Uniform 1757 

Oberrheinischer Kreis. 
Formation und Uniform 1757 
Uniform der Artillerie 1759 

Schwäbischer Kreis. 
Formation und Uniform 1757 

Westfälischer Kreis. 
Formation und Uniform 1757 

Anhalt. 
Uniform des Defensionswerkes 1610 
Uniform der Infanterie 1814 
Uniform der Dessauer Jäger 1814 
Uniform des Infanterie-Rgt. 1866 

Augsburg. 
Militärwesen und Uniformierung 17./18. Jh. 

Baden. 
Formation der Dragoner 1819 - 49 
Uniform der Infanterie 1866 
Uniform der Kavallerie 1866 

Bamberg. 
Uniform der Dragoner 1803 

Bayern. 
Formation und Uniformierung der Infanterie 
einschl. Mobile Legionen, Nationalgarde 1680 - 1874 
1680 - 1874 
Uniformschema der Armee 1701/02 
Abzeichenfarbe versch. Truppen 1806/07 
Formation und Uniform der Nationalgarde 1808 
Uniformierungsübersicht 1811 
Lagerszene 1813 
Abzeichen der Infanterie-Rgter. 1826 - 1872 

Bayreuth. 
Regimenter in venetianischem Sold 1687 - 1699 

IX (1898) S. 15 - 19 
'VIII (1897) S. 48 

VI (1895) S. 5 fl., 9 - 11 
XVI (1909) S. 42 f. 
XI1 (1902) S. 9 f. 
IX (1898) S. 15 f., 18 f. 
XVIII (1919) S.31 
111 (1892) H. 1 

XVIII (1919) S. 19 f., 23 f. 
XI (1900) S. 15 
XI (1900) S. 31 
X (1899) S. 4 - 6 

VI 
VII 
VII 
XI11 
XI11 
I11 
XVIII 
VI 

S. 37 - 39,41 - 
S. 1 - 10 
S. 31 
S. 37 - 39,40 
S. 11 f., 15 f. 
H. 5,6 
S. 7 
S. 8 

VII (1896) S. 17, 19 



Berg. 
Truppenformation und Uniformierung 1813 - 15 
Uniform der Infanterie um 1813 
Uniform der Infanterie um 1814 
Uniform der Infanterie um 1814 
Uniform der Infanterie um 1815 
Uniform der Landwehr-Infanterie 1814 
Uniform des Freiw. Jäger-Btl. 1814 
Uniform der Lanciers 1807 - 09 
Uniform des Husaren-Rgter 1814 - 17 
Uniform des Husaren-Rgter 1814 - 17 
Uniform der Artillerie 1814 
Uniform der Gendarmerie 18 14 

Braunschweig. 
Rgt. in venetian. Dienst 1687 - 90 
Abzeichenfarben der Truppen 1700 - 15 
Truppengeschichte und Uniformierung 18. Jh. 
Abzeichenfarben der Truppen 1737 
Abzeichenfarben der Inf. und Reiter 1809 
Uniform der Infanterie 1813 
Uniform der Inf. und Jäger 1814 
Uniform der Husaren 18 14/15 
Uniform der Husaren 18 14/15 
Uniform der Ulanen 1814 
Uniform der Artillerie 1814 

Bremen. 
Uniform der Freiw. Inf., Jäger und Reiter 1814 
Uniform der Freiw. Jäger-Eskadron 1815 
Uniform der Infanterie 1862 - 67 

Breslau. 
Formation und Uniform der Stadtsoldaten 
1741 

Fulda. 
Militärwesen 1664 - 1816 
Militärwesen 1664 - 1816 
Verbleib der Truppen 1806 

Glogau. 
Formation und Uniform der Ehrengarde 1813 

Frankfurt. 
Uniform der Bürgerreiter 1705/11 
Formation der Rheinbundtruppen 1807 - 14 
Uniform der Geleitreiter 1806 
Uniform der Infanterie um 1810 
Uniform der primatischen Jäger 1812 
Uniform der Freiwilligen Corps 1813 - 48 

Hamburg. 
Geschichte des Bürgermilitärs 1619 - 1868 
Uniform des Bürgermilitärs 1853 
Geschichte, Uniform und Fahne des 
Stadtmilitärs 1679 - 1710 
Fahnen und Standarten 1683 - 1716 

VIII (1897) 
XV (1908) 
XI (1900) 
XI1 (1902) 
XVIII (1919) 
XI (1900) 
XI (1900) 
111 (1892) 
XI (1900) 
XI1 (1902) 
XI1 (1902) 
XI1 (1902) 

VII 
XI 
VIII 
VIII 
XI11 
XV 
XI 
XI 
XI1 
XI 
XI 

S. 18, 21 
S. 45 
S. 29 - 31 
S. 20 
S. 41 
S. 4 
S. 24 f., 29 
S. 24 
S. 23 f. 
S. 25 
S. 29 

XI (1900) S. 9 f. 
XI1 (1902) S. 13 f. 
XVII (1912) S. 32 

XVI (1909) S. 47 
XVII (1912) S. 4 f. 

X (1899) S. 20 
XVII (1911) S.10 
XVII (1912) S. 19 f. 

VII (1896) S. 29 - 31 
VII (1896) S. 38 - 40 



Uniform des Stadtmilitärs 1755 
Uniform der Dragoner 1803 
Uniform eines Grenadiers 1806 
Uniform der Reiterei der Hanseatischen 
Legion um 1813 

VIII 
VIII 
XIV 

Hannover. 
Stammliste und Fahnen der Inf. 1677 - 1803 
Stammliste und Standarten der Kavallerie 1617 - 1803 
Grabstein eines Schloßgardisten 1676 
1nf.-Rgter in venetian. Sold 1684 - 88 
Uniform des Heeres 1763 
Uniform des Heeres 1770 
Formation der Kavallerie 1803 - 66 
Uniform der Eng1.-Dt. Legion 1814 
Uniform der Infanterie 1813 
Uniform der Scharfschützen 1816 
Uniform des leichten Btl. Lüneburg 1813 
Uniform des leichten Btl. Lüneburg 1813 - 16 
Uniform des Feldjäger-Korpsv.Kielmanmegge 1813/14 
Uniform des Husaren-Rgt. 1813 
Uniform der Artillerie 1814 
Uniform der Husaren-Rgter 1813 - 16 

Ofiziersmützen 18 14 
Koppelschilder 1820 

XVI 
XVI 
XV 
VII 
XVI 
xvl 
I11 
XI 
XI 
XI1 
XV 
XVII 
XI 
XV 
XI 
XI 
XI1 
XVII 
XVII 

S. 31 - 42 
S. 22 - 31 
S. 19 f. 
S. 17 f. 
S. 3 - 12, 14 f 
5 15-20 
H. 3 
S. 19, 30 f. 
S. 26 - 28 
S. 23 
S. 5 
S. 41 f. 
S. 17, 27 
S. 3 f. 
S. 25, 28 
S. 17 f., 28 
S. 23 f. 
S. 42 f. 
S. 43 

Henneberg-Schleusingen. 
Infanterie-Detachement 1789 - 1813 X 

XVII 

Hessen-Darmstadt. 
Rgt. in venetian. Dienst 1687 - 90 
Uniformen der Truppen 1799 
Abzeichenfarben versch. Truppen 1806/07 
Uniform der Leibgarde-Rgt. 18 14 

VII 
X 
XI11 
XI 

 essen-Kassel. 
Rgt. in venetian. Dienst 1687 - 89 
Uniform der Dragoner-Rgter 1688 - 1806 
Uniform der Truppen 1765 - 1786 
Abzeichenfarben der Truppen 1776 
Uniform der Freiw. Jäger 1814 
Uniform des Mineurkorps 1814/15 
Uniform der Infanterie 1866 

VII 
VIII 
VI 
VI 
XI1 
IV 
IX 

Hohenzollem. 
Abzeichenfarbe der Kavallerie 1807 

Köln (Kurfürstentum). 
Uniform des Kreiskontingent 1757 
(Landmiliz) 

VI 
IX 
XVII 
XVII 

S. 12 
S. 15, 17 
S. 10 
S. 19 

Fortsetzung folgt 
Uniform der Inf., Kav., Art. 1789 

Schriftleitung der Beilage ,,Einführung in die Heereskunde" 
Dr. Jürgen Kraus, Brückenkopf 4, 8070 Ingolstadt 
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Teil 2 
Gesamtverzeichnis 

bearbeitet von Jürgen Kraus 

Kolberg. 
Geschichte, Uniform und Fahnen des 
Bürger-Grenadier-Btl. 1653 - 1873 XVIII (1919) S. 35 - 39 

Lippe-Detmold. 
Geschichte des Füsilier-Btl. 1807 - 67 XVI (1909) S. 21 f. 
Geschichte des Militärwesens 1681 - 1911 XVII (1911) S .11-14 
Uniformgeschichte 1681 - 1802 XVII (1911) S .14 -18  

Lübeck. 
Organisation und Uniform des Bürgermilitärs 
1755 - 1860 VII (1896) S. 33 - 35 
Uniform der Infanterie 1863 - 67 XVII (1912) S. 32 

Mainz. 
Uniform der Garde, Trabanten und Pagen 1711 I11 (1892) H. 6 
Uniform des Kreiskontingent 1757/1800 VI (1895) S. 11 

IX (1898) S. 15, 17 
Uniform der Landmiliz 1757 XVII (1911) S. 10 
Abzeichenfarben der Infanterie 1776 XVII (1911) S. 9 f. 
Uniform der Inf. und Artillerie 1789 XVII (1912) S. 18 f. 

MecMenburg-Schwerin. 
Uniform der Infanterie 1813/14 XV (1908) S. 5 f. 

XI (1900) S. 23 
Uniform des Freiw. Fußjäger-Rgt. 1813/14 XI (1900) S. 23 

XI1 (1902) S. 39 f. 
Uniform des Freiw. Jäger-Rgt. zu Pf. 1814 Xi (1900) S. 47 
Uniform der Landwehr um 1813 XI1 (1902) S. 18 

Mecklenburg-Strelitz. 
Uniform des Husaren-Rgt. 1813 
Uniform des Husaren-Rgt. 1814/15 

,Nassau. 
Abzeichenfarben der Infanterie 1807 XI11 (1904) S. 40 

Nümberg. 
Uniform der Infanterie 1806 

Oldenburg. 
Uniform der Inf. und Jäger 1815 



Pfalz. 
Uniform der Truppen 1650 - 1769 IX (1898) 
Formation und Uniform der Inf. 1670 - 1777 VI (1895) 
Uniform der Leibgarde 171 1 111 (1892) 
Uniform der Kreis-Regimenter 1757 IX (1898) 

Preußen. 
Uniform der Inf., Kav., Art. 1670 - 1715 
Uniform der Infanterie 1729 
Auszeichnungen des Rgt. V. d. Schulenburg 
zu Pferd 1709 - 41 
Parade-, Feld- und Interimsuniformen 1740 - 1815 
Uniformnotizen zur Infanterie 1740 - 42 

Rgts-~hefs und Uniform der Garnison-Rgter 
bzw. Btle 1740 - 85 
Uniform der Landmiliz 1757 - 86 
Uniformnotizen zu Kürassieren 1740 - 42 

Küraßmanschetten um 1760 
Pallaschtaschen der Kür.-Offz. um 1760 
Uniformnotizen zu Dragonern 1740 - 42 

Uniformnotizen zu Husaren 1740 - 42 

Uniform des Husaren-Rgt. Möhring 1752 - 92 
Uniform der Bauer'schen Freihusaren 1760 
Uniformnotizen zu Ulanen 1740 - 42 
Uniform der Ulanen 1740 - 42 
Uniform und Ausrüstung von Artillerie und 
Fuhrwesen 1740 - 42 

Geschützmaterial der Artillerie 1740 - 42 

Lafettenanstrich im 18. Jh. 
Uniformnotizen zu Inf., Kav., Art. 1791 
Abzeichenfarben der Füsilier-Btle 1799 - 1806 
Rgt.-Chefs und Abzeichenfarben der Infanterie 
1785 - 1806 
Uniforrnnotizen zur Infanterie 1806 
Hüte und Tschakos: Offizierskopfbedeckungen 
1802 - 06 
Uniform der Kürassiere und Dragoner 1784 
Abzeichenfarbe der Husaren-Rgter 1806 
Uniform der Bosniaken-Trompeter 1792 
Uniformänderungen und Notbehelfe 1807 - 15 
Tschakoform 18 13 
Rangabzeichen der Offiziere 1808 - 88 
Uniform der Infanterie 1813 
Uniform der Infanterie 18 14 

Uniform der Infanterie 1814 - 19 

IV (1893) 
V (1894) 

IX (1898) 
V (1894) 
XVI (1909) 
XVII (1911) 

VIII (1897) 
IX (1898) 
XVI (1909) 
XVII (1911) 
VI (1895) 
VI (1895) 
XVI (1909) 
XVII (1911) 
XVI (1909) 
XVII (1911) 
VII (1896) 
V (1894) 
XVII (1911) 
X (1899) 

XVI (1909) 
XVII (1911) 
XVI (1909) 
XVII (1911) 
X (1899) 
XVIII (1919) 
X (1899) 

VIII (1897) 
XI11 (1904) 

VI (1895) 
IV (1893) 
IV (1893) 
X (1899) 
V (1894) 
111 (1892) 
XV (1908) 
XVII (1912) 
XI (1900) 
XVIII (1914) 
X I  (1902) 

Uniform der Infanterie 1815 XVIII (1919) 
Feldmäßige Erscheinung der Inf. 1813/14 X (1899) 
Uniform und Bewaffnung des Grenadier-Rgt. 
Nr. 12, 1813 - 15 IX (1898) 
Uniform der Reserve-Btle und -Rgter 1813 - 15 XI11 (1904) 

H. 1 - 5  
S. 9 - 12 

S. 4 
S. 33 - 36 
S. 46 - 48 
S. 4 - 8 

S. 41 f., 45 - 47 
S. 45 - 48 
S. 46 f. 
S. 1 f. 
S. 3 
S. 3 
S. 45 
S. 3 f., 6 
S. 45 
S. 3, 7 
S. 16 

S. 48 
S. 8 
S. 46, 48 
S. 8 
S. 24 
S. 30 .f. 
S. 24 

S. 2-18, 21-28, 31-37 
S. 33 f. 

S. 6 f. 
H. 11, 12 
H. 7 
S. 48 
S. 37 - 44 
H. 4 
S. 47 f. 
S. 43 - 46 
S. 31 f., 34 f. 

S. 23 - 27, 35 - 39 
S. 5 f., 9 - 11, 
13 - 15, 17 - 22 



Formation und Uniform der Neisser 
Bürgergarde 18 1 1 
Uniform der Jäger-Detachements 1813/14 
Uniform der Jäger-Btle 1814 
Uniform der Jäger-Btle 1815 
Uniform der Kürassier-Rgter 1813 - 15 

Formation und Abzeichenfarben der 
Dragoner-Rgter 1808 - 19 
Uniform der Dragoner 1814/15/19 

Uniform der Husaren-Rgter 1813 - 15 

Uniform der Ulanen-Rgter 1813 - 15 

Uniform der Kosaken-Esk. 1815 
Uniform der Pioniere 1815 

Uniform der Artillerie 1814/15 

Uniform der Artillerie 1819 
Uniform der Gendarmerie 1815/16 
Uniform der Landwehr-Infanterie 1813 - 15 

Uniform der Landwehr-Kavallerie 1813 - 15 

Uniform des Landwehr-Pionier-Btl. 1813 - 15 
Uniform des Freikorps Lützow 1813/15 

Uniform der National-Km.-Rgter 1813 - 15 

Kurmärkische Lanzenflagge 1813 
Uniform der Garde-Landwehr-Kav. 1817 - 51 
Ulanen-Tschapka 19. Jh. 
Einführung von Zahlmeistern 1854 
Uniform der Jäger-Rgter zu Pferde 1899 
Reuß. 
Uniform der Infanterie 1807 
Uniform der Infanterie 1866 

V (1894) 
111 (1892) 
XI (1900) 
XVIII (1919) 
XI1 (1902) 
XVII (1912) 
XVIII (1919) 
XI (1900) 

XI11 (1904) 
XI (1900) 
XI1 (1902) 
XVIII (1919) 
XI (1900) 
XI1 (1902) 

XVIII (1919) 
XV (1908) 
XI (1900) 
XI1 (1902) 
XVIII (1919) 
XI1 (1902) 
XI1 (1902) 
XVIII (1919) 
XI (1900) . 
XI1 (1902) 
XVIII (1919) 
XI1 (1902) 
XI1 (1902) 
IV (1893) 
XI (1900) 
XI1 (1902) 
XI11 (1904) 
XVII (1912) 
XVIII (1914) 
XVIII (1919) 
IV (1893) 
XI (1900) 
XI1 (1902) 

XI11 (1904) 
XVIII (1919) 
IV (1893) 
XI (1900) 
XI1 (1902) 
XVII (1912) 
XI1 (1902) 
XV (1908) 
XI (19ooj 
VII (1896) 
XI1 (1902) 
IV (1893) 
VII (1896) 
X (1899) 

S. 16 
H. 7,8 
S. 31 f., 34 f. 
S. 8, 16 - 18, 28 f. 
S. 6 f., 10 
S. 46 
S. 7, 28 
S. 32 

S. 28 
S. 8, 33, 47 
S. 4, 14 f., 27 
S. 29 f. 
S. 9 f., 33,47 f. 
S. 2, 6, 12, 17 f., 
24, 29 f. 
S. 30 
S. 4 
S. 34 
S. 11 f., 18 f. 
S. 27 f. 
S. 14 
S. 11, 21 
S. 28 
S. 34 
S. 1 
S. 29 

H. 9,10 
S. 18 f., 48 
S. 4, 13, 16 - 20, 24 
S. 25 - 27 
S. 45 
S. 7 
S. 14 - 16, 21 f. 
H. 9,10, ii  
S. 7, 16, 22, 32 f. 
S. 1 f.. 13 f.. 17. 
19 f., 22 f., 28 E 
S. 26 - 28 
S. 30 
H. 11 
S. 6 
S. 11, 43 f. 
S. 45. 
S. 38 f., 10, 21 
S. 43 - 47 



Sachsen. 
Kursächsische Uniformierung 1678 - 1712 
Rgter in ventian. Sold 1685 - 87 
Uniformschema der Armee 1736 
Uniform der Schill'schen Husaren-Eskadron 

V (1894) 
W1 (1896) 
VII (1896) 

S. 1 f., 5 f. 
S. 17, 19 
S. 32 

1761 - 63 
Uniform der Stadtsoldaten in Dresden, 
Zittau und Bautzen im 18. Jh. 
Formation, Uniform und Fahnen der National- 
Bürgergarde von Dresden 1809 - 30 
Abzeichenfarbe verschiedener Truppen 1806 - 08 
Uniform der Infanterie 18 14/15 

XIV (1906) 

V (1894) 
XI11 (1904) 
XI (1900) 
XVIII (1914) 
XI1 (1902) 
XI1 (1902) 
XV (1908) 
I11 (1892) 
XV (1908) 
V (1894) 
V (1894) 
XVIII (1914) 
XI1 (1902) 
XI (1900) 
XV (1908) 
XI (1900) 

S. 31 f. 
S. 33 f., 39, 41 
S. 14 f.. 35 

Uniform der Grenadier-Leibgarde 1814 
Tambours der Infanterie 1810 
Uniform der Kavallerie 1810 - 15 
-Abzeichenfarbe der Kavallerie 1813 - 15 
Uniform der Kavallerie-Trompeter 1810 - 14 
Uniform der Artillerie 1813 - 15 

Uniform des Trains 18 14 
Bildung der Landwehr 1813 
Uniform der Landwehr 1814 
Formation und Uniform der Henneberger Land- 
miliz und In£-Detachement zu Schleusingen 1813 
Uniform des Sächs. Banner 1813 
Einführung einer neuen Kokarde 1813 
Uniform der Jäger zu Pferde 1899 

X (1899) 
XVIII (1914) 
XV (1908) 
X (1899) 

Sachsen-Altenburg. 
Uniform des Füsilier-Btl. 1866 

Sachsen-Meiningen. 
Uniform der Ulanen 1818 
Uniform des Infanterie-Rgt. 1866 

Sachsen-Koburg- Gotha. 
Uniform des Infanterie-Rgt. 1866 

Sachsen-Weimar. 
Abzeichenfarbe des Jäger-Rgt. 1807 
Uniform der Landwehr 1814 
Uniform des Infanterie-Rgt. 1866 
Schwanburg-Rudolstadt. 
Uniform der Infanterie 18 12 
Uniform des Füsilier-Btl. 1866 

Schwarzburg-Sondershausen. 
Uniform des Füsilier-Btl. 1866 

Trier. 
Uniform der Garde 17 11 

.Uniform der Infanterie und Artillerie 18. Jh. 
Uniform des Kreis-Rgt. 1757 

H. 6 
S. 12 
S. 15, 17 Fortsetzung folgt 

Schriftleitung der Beilage „Einführung in die Heereskunde" 
Dr. Jürgen Kraus, Brückenkopf 4, 8070 Ingolstadt 
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Teil 3 bearbeitet von Jürgen Kraus 

Westfalen. 
Uniform der Infanterie 1808 - 13 

Fahnen der Infanterie 1808 - 13 
Uniform der Kürassiere um 1812 

Uniform der Chevaulegers um 1812 

Uniform der Husaren 1813 

Uniform der Generalität um 1812 
Uniform der Pagen um 1812 

XIV 
XVII 
XIV 
I11 
XIV 
I11 
XIV 
XVI 
I11 
XVII 
XVIII 
XIV 
XVI 

Württemberg. 
Regimenter in venetianischem Sold 1687 - 99 V11 (1896) S. 17 - 19 
Abzeichenfarben versch. Truppen 1812 X I 1  (1904) S. 42 

Würzburg. 
Uniform der Kreis-Infanterie und -Artillerie 
1795 - 1803 111 (1892) H. 1 
Uniform des Dragoner-Rgt. Bubenhofen 1803 I11 (1892) H. 1 
Uniform der Militärärzte 1795/1808 XVIII (1919) S . 3 1 f .  

AUSWÄRTIGE STAATEN: 
Belgien. 
Uniform der Belgischen Legion 1814 X (1899) S. 6 f. 

Dänemark. 
Uniformen einiger Rgter 1702 VII (1896) S. 37 
Uniformen des Heeres 1801 V (1894) S . 6 - 8  
Abzeichenfarben des Heeres 1801 111 (1893) H. 10 
Uniform der Infanterie 1814 XI (1900) S. 22 f. 
Uniform des 1nf.-Rgt. Oldenburg um 1813 XV (1908) S. 6 f. 
Uniform des Leib-Rgt. leichte Dragoner 1813 XV (1908) S. 6 

Frankreich (17./18. Jh.). 
Uniformen und Pferdeschabracken 1660 - 1701 VII (1896) S. 43 f. 
Uniform des Rgt. Gardes francaises 1661 - 91 VII (1896) S. 13 
Uniform und Fahne der Bürgerkanoniere 
von Lille 1690 - 1892 111 (1892) H. 3 
Formation und Uniform der wenre i te r  1734 - 1871 
(Lanciers, Jäger z. Pf., Eclaireurs U. a.) IV (1893) H. 6, 7, 11 



Uniformen der Infanterie und Kavallerie 1758 
und ihr Einsatz bei Roßbach VIII 
Uniformen des Heeres 1776 - 81 VI 
Abzeichenfarben der Infanterie und Kav. 1779 I11 
Französische Kokarde 1789 - 1815 I11 
Uniform verschiedener Truppen 1794 X 
Erscheinungsbild der Truppen 1795 und 1803 XI1 
Uniform der Husaren-Rgter 1792/93/1800 IV 

V 
Uniformen des Expeditionskorps in Ägypten 1798/99 V 

X 

Uniform der Germanischen Legion 1792/93 V1 
Uniform der Legion Maltaise 1799 - 1801 VIII 
Uniform der Volontaires Bonaparte 1800 V 

(1897) S. 43 f., 47 f. 
(1895) S. 14 - 18 
(1892) H. 10 
(1892) H. 5 
(1899) S. 31 - 34 
(1902) S. 7 f. 
(1893) H. 5, 7 
(1894) S. 3, 29 f. 
(1894) S. 3 
(1899) S. 14 f. 
(1896) S. 40 

(Kaiserreich:) 
Uniformen von Generalstab und Adjutanten 1806 
Uniform der Generalität 18 13 
Abzeichenfarben verschiedener Truppen 
1806 - 13 
Surtouts unter Napoleon I. 
Uniform der Pariser Garde 1806 
Uniform der Garde prefectorale de Hamburg 1813 
Formation der Kaisergarde Infanterie 18 13 
Erscheinungsbild der Infanterie 1806 
Infanterie-Tschako unter Napoleon I. 
Uniformen der Infanterie 1813 

Uniformen der Infanterie 1814 
Uniform der Hannoverschen Legion um 1810 
Uniform des Schweizer-Rgt. 1813 
Uniform des 2. Fremden-Rgt. um 1813 
Kroatenregimenter Napoleons 
Infanterie legerere Corse 1808/10 

XI11 (1904) 
XVII (1912) 
XI11 (1904) 
XV (1908) 
VI (1895) 
XIV (1906) 
XIV (1906) 
VI (1895) 
IX (1898) 
X (1899) 
XIV (1906) 
XVII (1912) 
XVIII (1914) 
Xi (1900) 
XIV (1906) 
XVII (1912) 
XI1 (1902) 
IV (1893) 
V (1894) 

S. 29 -31  
S. 3, 24 
S. 34 - 42 
S. 13 
S. 2 
S. 21 f. 
S. 21 f. 
S. 20 
S. 43 f. 
S. 15 f. 
S. 16 - 22 
S. 23 - 27 
S . 3 - 6  
S. 35 - 37,46 
S. 11 
S. 28 
S. 44 
S. 5, 7 (Briefe) 
S. 2 

Uniform der Garde-Kavallerie 1804 - 14 V (1894) S .21 -23  
XI (1900) S. 36 f. 
XVII (1912) S. 27, 32, 48 

Uniform der Kürassiere 1812 V (1894) S. 13 f. 
Uniform der Kürassiere 1813 XI (1900) S. 38 

XIV (1906) S. 2 - 4 

Uniform der Karabiniers 1810 
Uniform der Karabiniers 1814 
Dragoner der Garde von Paris 
Uniform der Dragoner 18 1 1 
Uniform der Dragoner 1813 

Uniform der Husaren-Trompeter 1807/12 
Uniform der Husaren 1812 

Uniform der Husaren 1813 

Uniform der Husaren 1814 

XVII 
V 
XI 
V 
VI 
XIV 
XVII 
X 
V 

XVII 
XI 

S. 28 
S. 21 
S. 39 
S. 21 
S. 40 
S . 3 - 4  
S. 28 
S. 47 f. 
S. 14 f, 28,47 f. 
S. 28 
S. 14 f. 
S. 29 
S. 38 f.. 46 



Uniform der Jäger zu Pferde 1812 
Uniform der Jäger zu Pferde 1813 

Uniform der Jäger zu Pferde 1814 
Uniform der Chevaulegers-Lanciers 
1811 - 1815 
Uniform der Chevaulegers-Lanciers 1813 

Uniform des 1. Kolonial-Btl. 1807/08 
Uniform der Mamelucken 1813 
Uniform der Seesoldaten 1813 
Uniform der Gendarmerie 1806 
Uniform der Gendarmerie 1813 

Uniform der Guiden 1813 
Uniform der Douaniers 1813 
Uniform der Marinetruppen 1813 

Uniform der Keit. Artillerie 1806 - 13 
Uniform der Artillerie 1813 

Uniform der Artillerie 18 14 
Anstrich des Artilleriegeräts 1809 
Uniform des Train 1813 

Uniform der Nationalgarde 18 13 
Uniform der Dragoner der Garde von Paris 1812 

(Restauration:) 
Uniform der Gardetruppen 1815 
Uniform der Gardetruppen 1826 
Abzeichenfarben der Karabinier- 
und Kürassier-Rgter 1835 

Großbritannien. 
Uniform der Life-Guards im 17. Jh. 
Uniform der Horse-Grenadier-Guards 1688 - 1841 
Uniform der Royal Dragoons 1664 - 1766 
Verzeichnis und Abzeichenfarben 
der 1nf.- und Km.-Rgter 1779 
Emigrantentruppen im engl. Dienst 1794195 
Uniform französ. Emigrantentruppen 
im engl. Dienst 1795 
Abzeichenfarben der 1nf.-Rgter 1815 
Uniform verabschiedeter Infanteristen 1814 
Uniform der Generale und Adjutanten um 1813 
Uniform der Fremdenlegion 
in engl. Diensten 1855 
Uniform der Kavallerie-Rgter 1890 

Italien. 
Venedig. 
Dt. Truppen im venetian. Sold 1684 - 89 

V (1894) 
XIV (1906) 
XVII (1912) 
XI (1900) 
VI (1895) 
VII (1896) 
XIV (1906) 
XVIII (1914) 
XI (1900) 
XVII (1912) 
IV (1893) 
XVII (1912) 
XVII (1912) 
XI11 (1904) 
XIV (1906) 
XVII (1912) 
V (1894) 
XVIII (1914) 
XIV (1906) 
XIV (1906) 
XIV (1906) 

X111 (1904) 
XIV (1906) 
XVII (1912) 
XVIII (1914) 
XI (1900) 
XVIII (1919) 
XIV (1906) 
XVII (1912) 
XIV (1906) 
V (1894) 

XVIII (1919) 
XVIII (1919) 
XVIII (1919) 

VII (1896) 
V (1894) 

S. 27 f, 33 - 35 
S. 41 - 43 
S. 3 f., 6 
S. 3 



Neapel. 
Ordre de bataille der Armee 1812/13 Vi (1895) S. 45 f. 
Uniform der Infanterie 1813 XVII (1912) S. 31 f. 

XVIII (1914) S. 3 
Uniform des Rgts Royal Africain 1813 XIV (1906) S. 20 
Uniform der Kürassiere 1813 Vi (1895) S. 39 f. 
Organisation der Dragoner 1813 V1 (1895) S. 27 f., 31 f., 

35 f., 39 
Uniform der Lanciers 1813 X V ~ I  (1912) S. 31 

Cisalpinische Republik und Königreich. 
Formation der Armee 1796 - 1814 
Quellen zur Geschichte der Armee 
Abzeichenfarben verschiedener Truppen 1807 
Abzeichenfarben verschiedener Truppen 1812 
Uniform. der Infanterie 1806 
Uniform der Infanterie 1813 

Uniform der Kavallerie 1813 
Organisation des Dragoner-Rgts 1813 

111 
I11 
XI11 
XI11 
XI11 
XVII 
XVIII 
XVII 
VI 

H. 4 ,5  
H. 12 
S. 38 f. 
S. 42 
S. 22 - 24 
S. 30 f. 
S. 6 
S. 30 f. 
S. 27 f., 31 f., 
35 f., 39 

Limburg. 
Kontingent zum Bundesheer 1842 - 67 V (1894) S. 17 - 19 

Liechtenstein. 
Uniform des Kontingents 1861 

Luxemburg. 
Kontingent zum Bundesheer 1815 - 90 XV (1908) S. 17 f 

Mexiko. 
Formation der Nationalarmee 1867 XIV (1906) S. 5 
Belgisches Leib-Rgt. der Kaiserin 1864 ViI (1896) S. 12, 20 
Freiwilligen-Uniformen 1868 VII (1896) S. 32, 46 f. 

Neuenburg. 
Uniform des Btl. Neuenburg 1806 - 14 

Abzeichenfarben der Truppen 1812 XI11 (1904) 

Niederlande. 
Formation und Uniform der Infanterie 1702 - 13 XVI (1909) 
Rgter Kurprinz und Lehndorff (Chefs) 1673 - 1752 XVIII (1919) 
Uniform verschiedener Truppen 1795 - 1806 X (1899) 
Abzeichenfarben der Infanterie 1795 - 1804 X (1899) 
Formation der Armee 1806 - 10 V (1894) 
Uniform der Armee 1808 VI (1895) 
Uniform der Armee 1806 XIV (1906) 
Uniform eines Infanterieoffiziers 1809 Vi (1895) 
Uniform der Kavallerie 1809 V (1894) 
Uniform der Garde 1813 XVII (1912) 
Uniform der Infanterie 1814 Xi (1900) 
Sog. Holländ. Lanciers 18 13 IV (1893) 
Formation und Uniform des Heeres 1815 IV (1893) 
Belgische Rgter der Armee 1815 IV (1893) 

S. 23, 28, 
30 f., 46 f. 
S. 42 

S. 1 f. 
S. 39 f. 
S. 19 f. 
S. 42 - 45 
S. 25 - 28 
S. 31 
S. 26 - 44 
S. 20 
S. 45 f. 
S. 23 
S. 23 
H. 7 
H. 3,8 
H. 8 

Fortsetzung folgt 
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Dr. Jürgen Kraus, Brückenkopf 4, 8070 Ingolstadt 
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Einführung in die Heereskunde 
B e i l a g e  d e r  Z e i t s c h r i f t  f ü r  H e e r e s k u n d e  

herausgegeben von der Deutschen Gesellschaft für Heereskunde I Nov./Dez. 1982 

Mitteilungen zur Geschichte der militärischen Tracht 

Beilagen zu Bd. I11 - XVIII (1892 -1914/21) der ,,Uniformkunde" 

Teil 4 
Gesamtverzeichnis 

bearbeitet von Jürgen Kraus 

Polen. 
Bestand der Armee 1812 X (1899) S. 38 - 40 
Uniform der Infanterie (und Tataren) 1813 XV (1908) S. 14 

XVII (1912) S. 32 
Uniform der Ulanen 1814 XI (1900j S. 6,22 

Österreich. 
Uniform und Waffe in Schlesien 1587 - 94 V (1894) 
Abzeichenfarben der Infanterie 1726 - 57 XI11 (1904) 
Uniform der Infanterie 1762 . VI (1895) 
Abzeichenfarben Ungar. Infanterie 18. Jh. XI (1900) 
Uniform der Kürassiere 1762 VI (1895) 
Uniform der Husaren 1762 VI (1895) 
Uniform der Nadasdy-Husaren 1742 - 80 VII (1896) 
Uniform der Dragoner 1762 V (1894) 
Beteiligung kaiserl. Truppen bei Roßbach 1757 IX (1898) 
AbzeichenfarbenUder böhmisch-mährischen Legion 
18. Jh. XIV (1906) 
Abzeichenfarben der Freikorps 1798 V (1894) 
Kaskett im Rgt. Hoch- und Deutschmeister 1806 I11 (1892) 
Uniform der Infanterie 1813 XVIII (1914) 
Uniform der Jäger 1813 XVIII (1914) 

XVII (1912) 
Uniform der Artillerie 1813 XVIII (1914) 

XVII (1912) 
Uniform der Kavallerie 1813114 XI (1900) 

XV (1908) 
Uniform der Husaren 1813 XVIII (1914) 
Uniform der Ulanen 1813114 XVII (1912) 

XVIII (1914) 
Uniform der Generalität 1813 XVIII (1914) 

Rußland. 
Erscheinungsbild der Truppen 1756 - 63 
Uniform der Kosaken und Kalmücken 1758 
Montur Kriegsgefangener 1807 
Uniform der Husaren-Rgter 1802 - 15 
Organisation der Landwehr 1812 - 14 
Uniform der russisch-deutschen Legion 1813 - 15 

Uniform der Infanterie 18 13 

V 
X 
XI11 
X 
XI1 
VII 
XI 
XI 
XV 
XVII 
XVIII 



Uniform der Artillerie 1813 

Uniform der Dragoner 1813 

Uniform der Kürassiere 1813 
Uniform der Husaren 1813 

uniform der Jäger zu Pferde 1813 
Uniform der Ulanen 1813 
Uniform der Landwehr 1813 

Uniform des Landsturms 1813 

Uniform der Kosaken 1813/14 

Bekleidung der Kalmücken 1813/14 

Bekleidung der Baschkiren 1813/14 

XI (1900) 
XV (1908) 
XVII (1912) 

XI (1900) 
XVII (1912) 
XVII (1912) 
XI (igooj 
XV (1908) 
XViI (1912) 
XVIII (1914) 
XVII (1912) 
XVIII (1914) 
XI (1900) 
XV (1908) 
XVII (1912) 
XVIII (1914) 
XViI (1912) 
XVIII (1914) 
XI (1900) 
XI1 (1902) 
XV (1908) 
XVII (1912) 
XI (1900) 
XV (1908) 
XI (1900) 
XV (1908) 
XVII (1912) 

S. 4, 7 
S. 8 
S. 34, 39 
S. 4 
S. 3 
S. 40 
S. 40 
S. 4 f., 7, 29 
S. 10 
S. 40 
S. 7 
S. 39 
S. 1 
S. 4 
S. 9 
S. 34 
S. 7 
S. 34, 40, 43 
S. 7 
S. 3, 5, 18, 22 f. 
S. 4 
S. 3, 10, 15 
S. 34 f., 37 - 39 
S. 20 

Bekleidung der Tataren, Kirgisen 1813/14 xv (1908) S. 33 
XViI (1912) S.34f. 

Uniform der Infanterie 1818 XLI (1902) S. 26 f. 
Uniform der Artillerie 1818 XI1 (1902) S. 26 
Uniform der Dragoner 1818 XII (1902j S. 25 f. 

Schweden. 
Uniform des Husaren-Rgt. Moerner seit 18. Jh. I11 (1892) H. 11 
Formation und Stärke der Armee 1807 VI (1895) S. 18 f., 21 f. 
Uniform der Infanterie 1813/14 XI (1900) S. 4, 11 f., 30 

XV (1908) S. 7 f. 
Uniform der Kavallerie 1814 XI (1900) S.5f.,11,13f.,  

20, 22, 25, 30 
Uniform der Artillerie und Pioniere 1814 XI (1900) S. 12 - 14 

Schweiz. 
Uniform der Infanterie im Kanton Solothurn 1791 XI (1900) S. 40 
Formation und Uniform des Berner Militärs 
im 17. und 18. Jh. X i  (1900) S. 44 

Spanien. 
Abzeichenfarben der Armee 1779 
Uniformen der Armee 1806 - 13 

Uniform der Division de la Romana 1806 
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111 (1892) 
VII (1896) 
W11 (1897) 
IX (1898) 
XI11 (1904) 
XIV (1906) 
XI1 (1902) 
Xlll (1904) 



Abzeichenfarbe der Mineure 1810 X (1899) S. 8 
Uniform der Hilfstruppen des französischen 
Expeditionskorps 1823 XIV (1906) S. 1 f. 

Ungarn. 
Uniform der ungarischen Reiter 1848/49 IX (1898) S. 42 f. 
Formation und Uniform der Klapka-Legion 1866 V (1894) S. 46 

Vereinigte Staaten von Amerika. 
Uniform verschiedener Rgter und Gradabzeichen 
1775 - 82 111 (1892) H. 2 

,,Buntes Tuch" und ,,Zweierlei Tuch" 
Neben der großen Knötel'schen Uniformkunde erschienen in den 30er Jahren Uniformse- 

rien von Ludwig Scharf unter den Titeln "Buntes Tuch'' und „Zweierlei Tuch" in kleiner 
Auflage. Es sind handkolorierte Linolschnitte oder Lichtdrucke und zeigen teilweise hoch- 
interessante Typen. Vollständige Serien finden sich nur in dem Handschriftenlesesaal der 
Hochschulbibliothek Darmstadt. Sie können dort eingesehen werden. 

Wir bringen nachstehend eine Aufstellung der dort vorhandenen Blätter: 

Buntes Tuch 
Signatur Rf 12, Blattgröße 21,3 X 33,5 cm 

Blatt-Nr. 
1. Bergischer Lancier 18 10 
2. Kur-Hessen 1690, Leib-Garde-Rgt. 
3. Kur-Köln, Münster'sche Grenadier-Komp. von Riccius 
4. Kur-Pfalz 1735, Musketier vom Inf. Regiment V. Rodenhausen 
5. Preußen 1887, Kürassier-Rgt. V. Driesen (Westf.) Nr. 4, Kesselpauker, Parade 
6. Kur-Köln 1783, Münster'sche Leibgarde zu Pferde 
7. Schweiz um 1700, Berner Musketier 
8. Baden 1812, Infanterie Feldwebel 
9. Preußen 1814, Münster'sche Bürger-Wacht-Kompanie 

10. Kur-Köln um 1785, Reiter-Rgt. von Droste Hülshoff 
11. Preußen 1807, Freikorps von Peirille 
12. Österreich 1813, ~eutsch-Österreichische Legion 
13. Kur-Köln 1760, Münster'scher Artillerist 
14. Kur-Köln 1780, Münster'scher Art. Offizier 
15. Preußen 1807, 2. Pommersches Reserve-Bataillon 
16. Baden 1809, Reitender Artillerist 
17. Baden 1803, Inf. Rgt. Kurfürst 

1809, Inf. Rgt. Erb.-Großherzog 
18. Baden 1812, Inf. Rgt. Erb.Großherzog, Adjutant, Major U. Gemeiner 
19. Baden 1846, 11. Dragoner-Regt. Nachtposten 
20. Baden 1846, Feld-Artillerie, Portepee-Fähnrich 
21. Preußen 1799, Bataillon Towarczysz, Trompeter 
22. Kurpfalz-Bayern 1785, General und Hof-Kriegsrat 
23. Kurpfalz-Bayern 1785, Schema (Röcke U. Westen) der Infanterie-Regimenter Graf 

Königsfeld, Graf Preysing von der Osten, V. Hohenhausen, V. Zittwitz 
24. Mecklenburg-Schwerin 1821, Leichtes Infanterie-Btl., Korporal der Jäger und 

Schützen 
25. Preußen um 1700, Kadett 
26. Preußen um 1700, Füsilier vom Thüringer Btl. 
27. Hannover 1756, Inf. Rgt. 6 A V. Hardenberg, 11A V. Goldacker 
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28. Frankreich 1811, Kavallerist der Hannoverschen Legion 
29. Schweden 1809, Trommler vom Inf. Regt. Björneborg 
30. Preußen 1850, Norddeutsche Bundes-Marine, Gemeiner vom Marinier-Korps, 

1850), Unteroffizer der See-Artillerie 
31. Kur-Hessen 1760, Inf. Rgt. von Knyphausen 
32. Fürstbistum Münster 1787, Inf. Regt. V Wartensleben, Musketier 
33. Fürstbistum 1707, Inf. Rgt. V. Stahl, Grenadiere 
34 Fürstbistum 1707, Inf. Rgt. V. Schulz, Musketier. 

Fürstbistum 1707, Inf. Rgt. V. Cavalles, Offizier 
35. Landau (Pfalz) 1778, Garde Nationale, Gardist 
36. Fürstbistum Münster 1756, Musketiere vom Inf. Rgt. Schaumburg-Lippe 
37. Fürstbistum Offizier eines Inf. Rgt. 1756, 

Fürstbistum Offizier der adeligen Kadetten um 1800 
38. Fürstbistum 1756, Reiter vom Regt. von Berlo 
39. Kurpfalz-Bayern 1785, Schema (Röcke U. Weste) Inf. Rgt. Prinz Wilhelm von 

Birkenfeld, Graf Campana, Graf V. Wahl, V. Schwiegelt, Graf V. Daun 
40. Preußen um 1700, Rgt. zu Fuß „Alt Dönhoff" Nr. 2 
41. Rußland 18 13, Baschkire 
42. Türkei 1777, Infanterist 
43. Mecklenburg-Schwerin, Leichtes Inf. Batl. 1821 Hornist, 

1844 Jäger in der Ubergangs-Uniform 
44. Kurpfalz Bayern 1785, Schema (Röcke U. Weste) vom Inf. Rgt. Graf Rambaldi, 

von Heynenberg, Prinz Max von Zweibrücken, von Rodenhausen, V. Weichs 
45. Preußen um 1700, Rgt. zu Fuß ,,Markgraf Philipp" Nr. 12 
46. Kurpfalz Bayern um 1785, Kürassier-Rgt. V. Loe, gent. Winkelhausen 
47. Belgien 1789, Dragoner vom Rgt. Brabant 
48. Preußen um 1700, Rgt. zu Fuß ,,Churprinz" Nr. 6 
49. Hessen-Darstadt 1799, Garde du Corps 
50. Kurpfalz-Bayern 1785. Pfälzisches Jägerkorps, Bayerisches Jägerkorps, Leichtes 

Dragoner-Corps im Herzogtum Jülich, Bergisches Jäger-Corps 
51. Rußland 1813, Baschkire 
52. Kur-Hessen um 1700, Leib-Garde zu Fuß 
53. Bayern 1808, Offiziere der National-Garde 
54. Kurpfalz-Bayern 1785, Schema (Röcke U. Weste) Artillerie, Kürassier-Rgt. Ysen- 

burg, Rgt. Prinz Taxis, Kür.Rgt. V. Loe gent. Winckelhausen, Leib-Dragoner Rgt. 
Kurfürstin 

55. Preußen um 1700, Inf. Rgt. V. Heyden Nr. 10 
56. Cleve Berg 1809, Chevauleger 
57. Kurpfalz-Bayern 1785, Schema (Röcke, Weste, Hut) General, General-Adjutant, 

Hofkriegsrat, Commandant, Offizer der Trabanten 
58. Türkei 1877, Infanterist im Mantel 
59. Kurpfali-Bayern 1785, Schema (Röcke, Weste, Hut) Dragoner-Rgt. Graf Wahl, 

Drag.Rgt. La Rose, Drag.Rgt. Leiningen, Hartschier, Invaliden 
60. Preußen um 1700, Musketier vom Rgt. Fürst Leopold von Anhalt-Dessau, spätci Nr. 3 
61. Mecklenburg-Schwerin 1847, Leichtes Inf. Btl., Schütze 
62. Baden 1760, Husar 
63. Cleve Berg 1809, Offizier der Chevaulegers in großer Unif. 
64. Kurpfalz-Bayern 1785, Schema (Röcke, Weste, Hut) Offiziere der Regt.: Leib Inf. 

Rgt. - Kurprinz - Herzog von Zweybrüvken. - Graf Königsfeld. - Graf 
Preysing 

65. Preußen um 1700, Musketier eines Inf. Rgt. 
66. Italien um 1860, Garibaldianer, Infanterist 
67. Belgien 1833, Kavallerist Fortsetzung folgt 
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Fortsetzung 
,,Buntes Tuch" und Zweierlei Tuch" 

68. Württemberg 1808, 3. Inf. Rgt. Oberleutnant 
69. Mecklenburg-Schwerin 1870, Jäger-Btl. Nr. 14. Vicefeldwebel, Oberjäger, Jäger 
70. Preußen um 1700, Musketier eines Inf. Regts. 
71. Baden 1824, Garde du Corps, Offizier 
72. Mecklenburg-Schwerin 1821, Leichtes Inf. Btl. Schütze im Mantel 
73. Türkei 1854, Landwehr-Infanterist 
74. Baden 1840, Dragoner, Dienstanzug im Mantel, Mütze 
75. Preußen um 1700, Rgt. zu Fuß V. Wartensleben (?) später Nr. 1 
76. Österreich 1796, Artillerist der Freiburger Freiwill 
77. Österreich 1796, Jäger der Freiburger Freiwilligen 

- 78. Österreich 1796, Infanterist der Freiburger Freiwilligen 
79. Cleve-Berg 1812, Lancier feldmäßig 
80. Preußen um 1700, Inf. Rgt. Fürst Leopold von Anhalt-Dessau (?) 
81. Mecklenburg-Schwerin 1830, Leichtes Inf. Btl. - Schütze feldmäßig, Schutze in 

Jacke 
82. Kurpfalz-Bayern 1875, Schemas (Röcke und Weste) Leib-Inf. Regt., Kurprinz Her- 

zog von Zweibrücken, V. Zettwitz, Pfalzgraf Maximillian von Zweybrücken 
83. Baden 1853, 11. Dragoner-Rgt. Dragoner der 1. Esc. 
84. Preußen um 1700, Musketier eines Inf. Rgt. 
85. Preußen 1813, 1. Reserve-Regt. Unteroffizier vom I. Btl., Feldwebel vom 11. Btl. 
86. Gotha-Altenburg 1814, Freiwillige Jäger, Offz. U. Jager 
87. Preußen um 1700, Musketier eines Inf. Rgt. 
88. Kurpfalz-Bayern 1785, Schema (Röcke, Weste, Hut). Offiziere der Inf. Rgter. von 

der Osten, von Hohenhausen, V. Zettwitz, Prinz Wilhelm von Birkenfeld, Graf 
Campana 

89. Baden 1825, 2. Dragoner-Rgt. Dragoner 
90. Mecklenburg-Schwerin 1864, Jäger-Btl. Jäger feldmäßig, Details 

' 
91. Mecklenburg-Schwerin 1847. Leichtes Inf. Btl., Offizier, feldmäßig 
92. Preußen um 1700, Weiße Fusilier-Garde 
93. Deutsche Bundes-Marine 1848-52, Marinierkorps, Hornist 
94. Baden 1840, Dragoner-Rgt. Großherzog, Dragoner, feldmäßig 
95. Württemberg 1800, Leutnant vom 8. Inf. Btl. 
96. Preußen um 1700, Musketier eines Inf. Rgt. 
97. Preußen 1813, 1. Res. Regt. Musketiere vom 1. U. 2. Btl. 
98. Mecklenburg-Schwerin 1821, Leichtes Inf. Btl., Leutnant feldmäßig 
99. Belgien 1789, Dragoner Rgt. Hainaut 

100. Sachsen-Coburg 1809, Btl. Coburg-Saalfeld in Spanien 
101. Mecklenburg-Schwerin 1821, Leichtes Inf. Btl., Jäger im Exerzier-Anzug, 

Feldwebel 
102. Türkei 1853, Infanterist 
103. Baden 1808-14, Mannschaft von kombin. Inf. Rgt. in Spanien 
104. Preußen 1740, V. Natzmer-Ulan 
105. Preußen um 1700, Rgt. zu Fuß V. Barfuss (?) 
106. Türkei 1853, Kavallerist 
107. Preußen um 1700, Grenadier Garde Bataillon 



108. Polen 1763, Husar 
109. Württemberg 1800, 2. Inf. Rgt., Leutnant 
110. Mecklenburg-Schwerin 1821, Leichtes Inf. Btl. Sappeure 
111. Kur-Köln 1757, Inf. Rgt. V. Kleist, Grenadiere 
112. Deutsche Bundesmarine 1848, Marinierkorps 
1 13. Polen 1830, Kalisch-Plockauer Kavallerist 
114. Preußen 1814, 4. Westfäl. Landwehr-Inf. Rgt. Freiwill. Jäger-Detachement, 

Oberjäger 
115. Preußen um 1700, Rgt. zu Fuß Prinz von Kurland 
116. Bayern 1789, 99. Fuhrwesen 

' 

117. Preußen um 1700, Rgt. zu Fuß Anhalt-Zerbst 
118. Türkei 1876, Infanterie, Offizier U. Gemeiner 
119. Preußen 1814, 4. Westf. Landwehr Inf. Rgt. Freiwill. Jäger 
120. Mecklenburg-Schwerin um 1830, Leichtes Inf. Btl. Hornist 
121. Mecklenburg-Schwerin 1788, Musketier vom Inf. Btl. von Glaer 
122. Preußen 1807, Kohlberg, Infanterie des von Schill'schen Freikorps 
123. Preußen um 1700, Rgt. zu Fuß Churfürst Ludwig von Brandenburg 
124. Polen 1830, Krakusy Poniatowskiego, Offizier 
125. Kurpfalz-Bayern 1785, Schema (Röcke, Westen, Hüte) Offiziere der Inf. Regimen- 

ter: V. Wahl, V. Schwiegelt, Graf Daun, Graf Ramboldi, V. Heynenberg. 
126. Preußen 1814, 5. Westfäl. Landwehr Inf. Rgt. Freiwilliges Jäger Detachement, 

Oberjäger U. Jäger 
127. Preußen 18 13, Schlesische Landwehrmänner 
128. Rußland um 1690, Strelitzen 
129. Preußen um 1700, Rgt. zu Fuß Alt Dohna 
130. Preußen1806-07, Leichte Infanterie des Graf Kalkreuth'schen Frei-Korps 
13 1. Preußen 1814, I. Btl. 1. Westfäl. Landwehr-Regiment. Wehrmann und Freiwilliger 
132. Baden 1790, Füsilier-Btl. Erbprinz, Unteroffizier 
133. Fürstentum Bamberg 1792-97, Artillerist 
134. Preußen ab Juli 1813, I. Btl. 1. Res. Rgt. 
135. Preußen um 1700, Rgt. zu Fuß V. Schlabrendorff 
136. Hessen-Darmstadt 1803, Garde du Corps, Offizier in der Interims-Uniform 
137. Preußen 1814, 1. Westfäl. Landwehr-Kavallerie-Rgt. Offizier in der 

Interims-Uniform 
138. Preußen um 1700, Regt. zu Fuß V. Varenne 
139. Preußen 1813, I. Btl. 1. Res. Rgt, bis Juli 1813 
140. Preußen Juli 1813, 1. Res. Rgt. Trommler 
141. Mecklenburg-Schwerin 1869, Jäger-Btl. Jäger in Bluse 
142. Preußen um 1700, Rgt. zu Fuß Jung Holstein 
143. Baden 1813, 2. Dragoner-Rgt., Dragoner 
144. Fürstentum Würzburg 1792-97, Infanterist 
145. Braunschweig 1870, Infanterist 
146. Mecklenburg-Schwerin 1849, Leichtes Inf. Btl., Schütze feldmäßig und Details 
147. Preußen 1814, Oberjäger des freiw. Detachements des Westfälischen Landwehr 

Kavallerie-Rgts. 
148. Fürstentum Bamberg 1792-97. Infanterist 
149. Preußen um 1700, Rgt. zu Fuß Markgraf Wilhelm von Brandenburg-Schwendt 
150. Preußen 1813, 1. Btl. 4. Res. Regt., Bt1.-Tambour U. Musiker 
15 1. Preußen 18 14, Thüringer Freiwillige Jäger 
152. Preußen um 1700, Rgt. zu Fuß V. Brandt 
153. Fürstentum Anhalt 1792-97, Dragoner 
154. Hannover 1710, Kanonier eines Rgts. Stückes 
155. Frankreich um 1780, Rgt. Royal de Hessen Darmstadt 
156. Fürstentum Anhalt 1792-97, Artillerist 



157. Österreich 1793, Stabs-Dragoner 
158. Frankreich 1780, Rgt. Royal de Hessen-Darmstadt, Offizier mit Fahne 
159. Kurpfalz-Bayern 1785, Schema (Röcke, Westen, Hut) Inf. Offz. der Regimenter: 

Prinz Maximilian von Zweybrücken, V. Rodenhausen, V. Weichs, Artillerie, 
Ingenierkorps 

160. Preußen um 1700, Regt. zu Fuß von Sydow 
161. Preußen 1813/14. Rheinischer U. Pommerscher Landwehrmann 
162. Cleve-Berg 1810, Stabsoffizier der Lanciers 
163. Preußen 18 13, Westpreußische Landwehrmänner 
164. Preußen um 1700, Kadett 
165. Hamburg 1848, Freiw. Schützenkorps, Unteroffizier U. Schütze 
166. Belgien 1789, Offizier vom Dragoner-Rgt. Flandern 
167. Preußen 1813/14. Invaliden 
168. Baden 1803, Inf. Rgt. Erbprinz, Tambour 
169. Schweden-Finnland 1809, Nylands Jäger Btl. Offizier U. Jäger 
170. Fürstentum Anhalt 1792-97, Grenadier 
171. Österreich 1784, Jassoroger Kasak 
172. Sachsen 1682, Schweres Reiter Rgt. Graf Pannwitz 
173. Schweden-Finnland 1809, Kgl. Kajana Btl. Offizier und Mann 
174. Kur-Hessen um 1700, Musketier 
175. Hamburg 1848, Freiw. Schützenkorps, Offizier 
176. Türkei 1854, 3. Kavallerie-Rgt. Karakissar, Stabs-Offz. 
177. Mecklenburg-Schwerin 1821, Leichtes Inf. Batl. Jäger zur Parade 
178. Bayern 1808, Offiziere der National-Garde 
179. Preußen 1813, 1. Reserve Inf. Rgt., I. Btl. Trommler 
180. Preußen 1813, Paderborner freiwillige Jäger 
181. Preußen 1813, 1. Res. Inf. Regt. Freiw. Jäger 
182. Kurpfalz-Bayern 1785, Schema (Rock, Weste, Kopfbedeckung) Trabant tägliche 

Uniform, Galauniform, Kadett vom Ingenieur-Korps 
183. Frankreich 1811, Hannover'sche Legion, Grenadier 
184. Preußen 1814, Paderborner freiw. Jäger 
185. Österreich 1792-97, Freikorps Mahony 
186. Schweden-Finnland 1809, Soldaten vom Inf. Regt. Adlerkreutz 
187. Preußen 1814, 4. Westf. Landwehr-1nf.-Rgt., Freiw. Jäger 
188 Kurpfalz-Bayern 1785, Schema (Rock, Weste, Hut) Kürassier-Rgt. Ysenburg, Prinz 

Taxis, von Loetgen, Winkelhausen 
189. Baden 1846, Feld-Artillerie; Corpora1 
190. Preußen 1813, Schlesische Landwehr, Trommler 
191. Baden 1805, Jäger 
192. Kurpfalz-Bayern, Schema (Rock, Weste, Hut) Dragoner Offiziere: Leib-Dragoner- 

Rgt., Rgt. Graf La Rose, Graf Wahl, Leiningen 
193. Preußen 1813, Tambour eines Res. Inf. Rgt. 
194. Kurpfalz-Bayern 1785, Schema (Rock, Weste, Hut) Offiziere: Pfälzisches Jäger 

Corps, Leichtes Dragoner-Corps im Herzogtum Jülich, Bayerisches Jäger-Corps, 
Bergisches Jäger-Corps 

195. Kurpfalz-Bayern 1785, Inf. Rgt. Graf Königsfeld, Grenadiere 
196. Sachsen-Gotha 1809, Infanterie, Offizier U. Mann 
197. Thurn und Taxis 1775, Leib-Garde, Gardist U. Unteroffiz. 
198. Baden 1809, Infanterie-Regiment Erb. Großherzog, Offizier und Mann 
199. Preußen 1813, 1. Thüringisches Btl. blaue und grüne Unif. 
200. Kurpfalz-Bayern 1785, Schema (Rock, Weste, Hut) 

Offizier der Leibgarde der Hartschiere, Offizier der Leibgarde derTrabanten, Of- 
fizier der Invaliden 
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Blatt 201-250 in Lichtdruck, Blattgröße 19 X 27 cm 

201. Preußen 1813, Kurmärkische Landwehr, Infanterie in schwarzer U. d. blauer 
Litewka 

202. Straubing 1798, Tambour d. bürgerl. Grenadier-Kompanie 
203. Ueberlingen/Bodensee um 1830, Bürgergarde, Drag. Offz.) 
204. Münster'sche National-Garde 1806-08, Details, Grenadier- und Chasseur-Uniform 
205. Preußen (Deutschland) 1. Westf. Reichswehr-Schützen-Regiment Nr . 13. 

Minenwerfer-Kp. September 1919. Schütze feldmäßig U. Details 
206. Nurnberg um 1780, Pauker der Bürgerkavallerie 
207. Osterreich 1792, Tyroler Scharfschützen, Offz. U. Schützen 
208. Straubing 1792, Bürgerliche Grenadier-Komp. Grenadier 
209. Preußen 1806, Inf. Rgt. V. Hagken Nr. 44 d. Stl. Grenadier U. Zimmermann (Tor- 

nister über beide Schultern) 
210. Preußen 1813, Freiw. Jäger eines schles. Inf. Rgt. feldmäßig, Kollet und Litewka 
211. Preußen 1939, Inf. Rgt. 79, Schellenbaumträger 
212. Österreich 1688-1700, Husar vom Regt. Graf Palffy 
213. Preußen (Deutschland) 1916/17, Flammenwerfer-Truppführer vom Garde-Res. 

Pionier-Rgt. 
214. Österreich 1835, Inf. Rgt. Kaiser Alexander I, Nr. 2, Tambourmajor 
215. Kgl. Bayer. Nationalgarde zu Pferde 1808 
216. Kurpfalz-Bayern 1785, Inf. Rgt. von der Osten, Unteroffizier, Grenadier, 

Musketier 
217. Österreich 1835, Sappeur-Tambourmajor 
218. Braunschweig, Herbst 1809, Infanteristen 
219. Baden 1914/15, Landsturm Inf. Btl. Heidelberg, Vice-Feldwebel 
220. Hannover 1785, 5. Dragoner-Rgt. V. Ramdohr 
221. Österreich 1796, Lobl. Bürgerl. Ungarische Kompanie 
222. Preußen 1813, Wehrmann und 0ffz.-Aspirant d. Schles. Landwehr 
223. Wurttemberg 1806/07, 8. Inf. Rgt. Korporal U. Soldat, feldmäßig 
224. Preußen 1814, 1. Westpreuß. Dragoner-Rgt. Feldzugsunif. 
225. PreußenKgl. Preuß. Marine, Matrosen, Parade, DIenst in Jacke 
226. Österreich 1784, Galizischer Ulan, Parade 
227. Staubing 1798, Tambour d. bürgerl. Grenadier-Komp. 
228. Münster'sche Nationalgarde 1806/09, Kavallerie Details 
229. Preußen 1799, von Schill'sches Tartaren-Korps, Offz.) 
230. Preußen 1799, Tartar 
231. Rußland 1914, 5. Schützen Rgt. Unteroffizier 
232. Preußen, Kgl. Preuß. Marine 1864, Schiffsjunge und Matrose im Arbeitsanzug 
233. Preußen März 1807, Jägerkorps von Meyer 
234. Württemberg, Januar 1916, Gebirgs-Btl. Vicefeldwebel und Jäger 
235. Preußen 1917, Kraft-Rad-Abt. 741 Lazarett Unteroffz. 
236. Cleve-Berg 1808/09, Lanciers, Rittmeister 
237. Münster 1848, Bürgergarde, Offz., Unteroffz., Gardist 
238. Straubing 1792, Tambour d. bürgerl. Grenadier-Kompanie 
239. Preußen 1806/07, Füsilier eines Freikorps in Schlesien 
240. Österreich 1835, Inf. Rgt. Dom Miguel Nr. 39. Bandist 
241. Preußen, Königlich Preuß. Marine Deckoffiziere 1848 und 67 
242. Österreich 1814, Ungar. Inf. Rgt. „Gabriel Spleny" Nr. 58, Gren. Corpora1 
243. Preußen 1813, Brigade Garnison Kompagnien, ostpreuß. Komp. Schlesische Komp. 

und Brandenburg. Jägersektion 
244. Preußen 1814, 1. Westpreuß. Dragoner Rgt. Feldzugsuniform, Litewka 

Fortsetzung folgt 

Schriftleitung der Beilage „Einführung in die Heereskunde". 
Dr. Jürgen Kraus, Brückenkopf 4, 8070 Ingolstadt 
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,,Buntes Tuch" und ,,Zweierlei Tuch" 
Fortsetzung 

245. Cleve-Berg 1809, Lanciers, feldmäßig in Spanien 
246. Kurpfalz-Bayern 1785, Gouverneur 
247. Sachsen Weimar 1790-95, Jäger Btl. Offiziere U. 2 Jäger 
248. Österreich 1792, Croatisches Grenz Freicorps. 2 Figuren 
249. Österreich; Steyr. Wurmser'sches Frey-Corps, 1792-97, Husar 
250. Württemberg, Oktober 1799/1800. Fuß-Jäger-Komp. Offizier U. Jäger 

Zweierlei Tuch 
Signatur Rf 11, Blattgröße 27 X 38 cm 

1. Bremen 18 13, Offizier der Hanseatischen Legion 
2. England 1742, The Royal Scots-Private 
3. Bayern 1915, Franziskaner-Pater als Feldprediger bei der Armee-Abt. V. 

Falkenhausen 
4. Österreich 1792, Limburgische Freiwillige. Rgt. grün Laudon 
5. Deutschland 1914/15, Reiter vom Südafrikanischen Freikorps 
6. Preußen 1914, Inf. Rgt. Herwarth V. Bittenfeld 1. Westfäl. Nr. 13. Posten im Sap- 

penpanzer U. Mann e. Stoßtrupps 
7. Deutschland 1911, 111. See.-Btl. Kiautschau Reiter der berittenen (5.) Kompanie, 

feldmäßig 
8. Mecklenburg-Schwerin 1830 unf 1829, Rostoscker Stadtsoldaten 
9. Frankreich 1799, 4. Husaren-Rgt. Husar, feldmäßig 

10. Mecklenburg-Schwerin 1813, Husar im Marschanzug 
11. Deutschland 1914, Südwestafrika, Wachtmeister der berittenen Landespolizei 
12. Polen 1812, 6. Ulanen-Rgt. 
13. Rußland 1914, Offiziere vom 13. und 18. Dragoner-Rgt., Winter-Parade-Uniform 
14. Rußland 1914, Offz. vom 13. und 5. Dragoner-Rgt., Sommer-Parade-Uniform 

I 15. Rußland 1914, Offz. vom 14. und 7. Dragoner-Rgt., in der Winter- U. 
I Sommer-Uniform 

16. Rußland 1914, Offz. vom 14. und 7. Dragoner-Rgt., in der Parade- U. gewöhnli- 
chen Uniform 

17. Rußland 1914, Dragoner-Offz. vom 11. und 12. Rgt. Winterdienstunif. (Halbpelz), 
Sommer-Dienstuniform 

I 18. Rußland 1914, Offz. vom 15. und 13. Drag. Rgt. Winter-Parade-Uniform 
19. Preußen 1721, Husaren, Husar zur Parade 
20. Preußen 1730, Berlinische Husaren-Komp., Husar 
21. Preußen 1761 und 63, Offizier-Satteldecken der Regter, 3, 6 und 2 Stuck vom Rgt. 

8, auch Sabeltasche f. Offz. 
22. Preußen 1792, Husaren-Btl. V. Bila Nr. 11, Trompeter 
23. Preußen 1764, Husaren-Rgt. V. Belling Nr. 8 
24. Preußen 1783, Husaren-Rgt. Nr. 8, Details, Säbel mit Koppel U. Säbeltasche, 

Mütze und Dolman 
25. Preußen 1763, von Favrat'scher Frei-Husar 
26. Preußen 1786, Husaren-Rgt. Nr. 8 Details, Pelz, Dolman, Karabiner U. Scha- 

bracke für Offz. u. Husar 
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27. Preußen 1792, Husaren-Btl. V. Bila Nr. 11. Husar 
28. Preußen 1759, Kurmärkisches Provinzial-Husaren-Rgt. Husar 
29. Preußen 1773, Husaren-Rgt. V. Owstien Nr. 10. Husar 
30. Preußen 1759, Volontaires de Prusse, Husar 
31. Preußen 1763, Husaren-Rgt. Nr. 5. Husar 
32. Preußen um 1762, Husaren-Rgt. 1, im Mantel. Rgt. 2, Unteroffz. 
33. Preußen 1760, Husaren-Rgt. V. Bauer, Husar feldmäßig 
34. Preußen 1760, Husaren-Rgt. Nr. 1. Trompeter 
35. Preußen 1760, Pommerscher Provinzial-Husar, feldmäßig 
36. Preußen 1760, Husaren-Rgt. Nr. 6. Husar, feldmäßig 
37. Preußen 1760, Neumärkischer Husar, feldmäßig 
38. Preußen 1789, Husarensattel und Obergurt 
39. Preußen 1760, Volontaires de Prusse a cheval, feldmäßig 
40. Preußen 1759, Volantaires de Prusse, Details 
41. Preußen 1761, Leichtes Dragoner-Rgt. V. Glasenapp 
42. Preußen 1759-63, Frei-Bataillon bezw. Regiment V. Wunsch, Röcke, Westen, 

Gradabzeichen, Hüte U. Pallasch 
43. Preußen 1759, Frei-Bataillon V. Wunsch, Trommler 
44. Preußen 1759, Frei-Bataillon V. Trümbach, Trommler 
45. Preußen 1758, Musketier der Ostfriesländischen Legion 
46. Preußen 1762, Musketier V. Frei-Bataillon V. Schack 
47. Preußen 1742-85, Garnison-Rgt. Nr. 4. Fahne, Röcke, Hüte,Gradabzeichen 
48. Preußen 1759-61, Frei-Bataillon V. Trümbach, Details. Röcke, Hüte, Westen, 

L Gradabzeichen, Trommelreifen 
49. Preußen 1758-60, Frei-Rgt. Quintus Icilius. Details. Röcke, Hüte, Westen, Gradab- 

zeichen, Trommelreifen 
50. Preußen 1759, Frei-Rgt. von Hordt. Schema: Röcke etc. Offzier, Unteroffizier, 

Gemeiner, Tambour 
51. Preußen 1761, Frei-Btl. Heer. Schema: Röcke, Hüte, Troddeln. Offz., Unteroffz., 

Gemeiner 
52. Preußen 1762, Kesselpaukenfahne des Rgts. Garde du Corps 
53. Preußen 1763, Kesselpaukenfahne des Rgts. Gendarmen Nr. 10 
54. Preußen 1782, Kesselpaukenfahne des Kürassier-Rgt. V. Bailliodz Nr. 5 
55. Preußen 1903, Kesselpaukenfahne des Dragoner-Rgt. V. Roquette Nr . 13 
56. Preußen 1757, 1759, 1763, Berlinisches Land Rgt. Schema: Röcke, Westen, Hüte, 

Gradabzeichen. Offizier, Unteroffizier und Gemeiner 
57. Preußen 1757-62, Pommerscher oder Stettiner Husar 
58. Preußen 1757-62, Pommerscher oder Stettiner Unteroffizier 
59. Preußen1763, V. Favrat'sches Freikorps, Husaren-Unteroffz. 
60. Preußen 1761, Husaren-Rgt. von Schony. Husar 
61. Preußen 1762, Husaren-Rgt. von Schony. Unteroffizier 
62. Preußen 1757-63, Küstrin'scher Husar 
63. Preußen 1762, Berlinische Husaren-Eskadron. Husar 
64. Kurpfalz-Bayern 1785, Schema: Röcke Leib-1nf.-Regt. Kurprinz, Herzog von 

Zweybrücken 
65. Baden 1625, 2. Dragoner-Rgt. Offizier, Parade 
66. Mecklenburg-Schwerin 1823, Leichtes Infanterie-Btl., Feldwebel, Parade 
67. Kurpfalz-Bayern 1785, Leichtes Dragoner Corps im Herzogtum Jülich 
68. Sachsen 1813, Leib-Grenadier-Garde, Trommler 
69. Preußen 1757, Landmilizen 
70. Baden 1806. Inf. Rgt. Erbprinz, Marschanzug 
71. Fürstbistum Münster 1789, Reiter-Regt. V. Droste-Hülshoff, Offizier, Parade 
72. Wurttemberg 1806, 1. Fußjäger-Btl. V. Hügel. Jäger, feldmäßig 
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73. Bayern 1915, Res. Pionier-Komp. 1. Sturmanzug 
74. Baden 1914, 11. Badisches Grenad. Regt. Nr. 110, Offz. 
75. Preußen 1914, 1. Ersatz-Btl. Landwehr-Infanterie-Regt. Nr. 12. 1. Kompanie 
76. Württemberg 1916, Gebirgsartillerist 
77. Preußen 1914/17, Inf. Rgt. Frhr. V. Sparr, 2. Westf. Nr. 16, 2 Figuren 
78. Preußen 1914, Inf. Rgt. Herwarth V. Bittenfeld (1. Westf.) Nr. 13 
79. Preußen 1914, Ostpreußischer Landsturm. 2 Figuren 
80. Baden 1914, Feld-Artillerie-Regiment Nr. 30. 4 Figuren 
81. Deutschland 1914, Garnison-Kompanie ,,Kalmar". 2 Figuren 
82. Preußen 1917, 5. Westf. Inf. Regt. Nr. 53 
83. Preußen 1917, Niederrheinisches Füsilier-Rgt. Nr. 39. 2 Figuren 
84. Bayern 1915, Chevauleger Regt. Nr. 6 
85. Mecklenburg-Schwerin 1915, I. Ersatz-Btl. Jäger Btl. 14 
86. Preußen 1914, Inf. Rgt. V. Courbiere (2. Posensches) Nr. 19 
87. Preußen 1916, Reserve-Jäger-Btl. Nr.8 
88. Preußen 1917, Grenadiere vom Sturm-Btl. I11 
89. Bayern 1916, Radfahrer-Btl. Nr. 5 
90. Preußen 1917, Inf. Unteroffizier U. Musketier in der Grabenhose 
91. Preußen 1915, Kurmärkisches Dragoner-Rgt. Nr. 14, feldmäßig 
92. Preußen 1914, Jäger-Rgt. zu Pferde Nr. 3. Unteroffz., feldmäßig 
93. Preußen 1914/15, Reserve Husaren-Rgt. Nr. 8. Husar und Wachtmeister, 

feldmäßig 
94. Preußen 1914, 4. mobile Landsturm-Eskadron des VII. Armee-Korps, feldmäßig 
95. Preußen 1914, Westfälisches Ulanen-Rgt. Nr. 5 
96. Preußen 1914, Leib Kürassier-Rgt. Großer Kurfürst Nr. 1. Unteroffizier U. Küras- 

sier, feldmäßig 
97. Preußen 1914, Kürassier-Rgt. von Driesen (Westfäl.) Nr. 4, Kürassier im Koller 
98. Bayern 1918, 1. schweres Reiter-Rgt. Prinz Kar1 von Bayern (noch beritten, mit 

Lanze) 
99. Preußen 1915/1, Jäger-Rgt. zu Pferde Nr. 8. (Jetzt Helm wie Rgt. 1-7, Brotbeutel, 

Zeltbahn, kurzer Karabinerschuh 
100. Preußen 1914, Westfäl. Dragoner-Regt. Nr. 7 
101. Württemberg 1914, Ulanen-Rgt. Nr. 20 
102. Preußen 1914, Husaren-Rgt. von Zieten Nr. 3 
103. Preußen 1917, Grabenposten mit Sappenpanzer 
104. Baden 26. 5. 1915, Landsturm-Vicefeldwebel vom 15. und Landsturmmann vom 

58. Bataillon 
105. Württemberg 1914/15, 8. Wttbg. Inf. Rgt. Nr. 126, Offizier und Musketier 
106. Preußen 1916/18,,C.F.L. Batterie Nr. 2, 0. F1. Zug Nr. 129. Scheinwerfer Schule 

Hannover, F1. Scheinwerfer-Batterie Nr. 822 
107. Preußen 1914, 7. Train Abtlg. Unteroffizier U. Gefreiter 
108. Baden 1914, 9. bad. Inf. Rgt. Nr. 170. Offizier U. Gemeiner 
109. Preußen 1918, M.G.Schütze vom Inf. Rgt. Nr. 469 
110. Bayern 1915, Landsturm Inf. Batl. Schweinfurt. 2 Figuren 
1 1 1. Kaiserl. Deutsche Feldpost 1914/15. Feldpostillon 
112. Deutschland 1917, Landsturmposten in Bukarest 
113. Deutschland 1914, Feldgendarmerie. 2 Figuren 
114. Bayern 1916, 2. bayer. Ulanen-Rgt. König 
115. Bayern 1915, 1. bayer. schw. Reiter-Rgt. Doppelposten in Schneehemd 
116. Sachsen 1914/15, Karabinier Rgt. feldmäßig im Winter 
117. Preußen 1914/17, Inf. Rgt. Graf Dönhoff Nr. 44. Preußischer Landsturm in 

Lüttich 
118. Sachsen 1914/15, 10. Kgl. Sächs. Inf. Rgt. Nr. 134. Offizier und Unteroffizier im 

Mantel 
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119. Preußen 1914, Landsturm VII. 10 und Ostpreuß. Landsturm 
120. Bayern Mai 1916, 12. bayer. Inf. Rgt. Prinz Arnulph, Angehöriger der Stoßtrupps 
121. Bayern 1916, Res. Inf. Rgt. 19 und Ersatz Res. Inf. Rgt. Nr. 5 
122. Bayern 1914/15, Res. Inf. Rgt. 8. Vicefeldwebel U. Gemeiner 
123. Mecklenburg-Schwerin 1917, Jäger im Grabenmatel 
124. Bayern 1914, 2. bayer. Fuß-Art. Rgt. 

Preußen 1914, Rhein. Fuß-Art. Rgt. Nr. 8 
125. Württemberg 1916, Gebirgs-Artillerie, Kanonier 

Bayern 1916, Oberleutnant der 20. Geb. Art. Abtlg. 
126. Großherzogtum Hessen 1915/16. Inf. Regt. Großherzogin (3. Großherz. Hess.) Nr. 

117. Oberleutnant, Feldwebelleutnant, Musketier 
127. Preußen 1914, General, Ausrück-Anzug. 1916, General, Feldbluse, Seitengewehr 
128. Preußen 1914, Generalstabs-Hauptmann. 1916 General, Einheitsmantel. 1914 Ge- 

neral, Ausrückanzug. 1916 General Regenmatel, Feldbluse 
129. Württemberg 1917, 2. württemberg. Feld-Art.Rgt. Nr. 29, Major in der Feldbluse, 

Kanonier, Waffenrock 
130. Preußen 1918, 2. RES. Kompanie Pionier-Btl. Nr. 26. Schwere Panzerwagen- 

Abtlg. Graudenz 
131. Bayern 1915, Landsturm Inf. Rgt. 1. - Feldwebel - Landwehr Inf. Regt. 3, 

Gemeiner 
132. Mecklenburg-Schwerin und Strelitz 1914, Offizier des Holstein. Feldartillerie Rgt. 

Nr. 24, 3. (mecklenb. strel.) Batterie. - Offizier des Großherzogl. Mecklenburg. 
Feldart. Rgt. Nr. 60 

133. Bayern 1917, 1. Armierungs-Btl. z. T. Behelfsuniformen 
134. Preußen 1914, Landsturm-Pion. Kp. 9. Gefr., Feldw.Ltnt. 
135. Großh. Mecklenburg-Schwerin 914/15, Jäger Btl. 14. Offiz. 
136. Großh. Mecklenburg-Schwerin Jäger-Btl. Nr. 14. 1914 
137. Preußen 1914, Oberzahlmeister, Trainfahrer (J. R. 171) 
138. Großherzogt. Hessen 1915/16/18. Res. Inf. Rgt. Nr. 222 
139. Preußen 1914, Landsturm Feldartillerie, Uffz. U. Wachtmeister 
140. Preußen 1916, Nachrichten Ersatz-Abt. Nr. 18 
141. Preußen 1914/16/17, Res. Inf. Rgt. Nr. 81, Hauptmann, etatsm. Feldwebel, 

Musketier 
142. Sachsen 1916, 1. Rekruten. Depot. 1. Ers. Btl. 8 J. R. 107 
143. Preußen 1916, Feld-Backmeister, Proviantamts-Unterinspektor in der Feldbluse 
144. Preußen 1919, i. Masur. Inf. Rgt. Nr. 146 in Palästina 
145. Preußen 1916 U. 1918, 2. Masur. Inf. Rgt. Nr. 147, Offizierstellvertreter und 

Musketier 
146. Preußen um 1916, Inf. Rgt. Graf Schwerin 3. Pommersches Nr. 14. Gemeiner der 

Minenwerfer-Komp. und Offz. Stellv. 
147. Württemberg 1914/15/16, Inf. Rgt. Alt Württemberg (3. Wttbg.) Nr. 121. Haupt- 

mann, Major, Leutnant 
148. Preußen. Grenadier-Rgt. (2. Pommersches) Nr. 7, Bt1.-Tambour. - Kolberg. 

Grenad. Rgt. Graf Gneisenau (2. Pomm.) Nr. 9. Musikmeister 
149. Preußen. Stabsarzt Res. Inf. Rgt. Nr. 81 
150. Preußen November 1916, Ersatz-Infanterie-Regiment Nr. 29. Winkertrupp 

(3 Figuren) 
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Eintuhrung in die Heereskunde 
B e i l a g e  d e r  Z e i t s c h r i f t  f ü r  H e e r e s k u n d e  

Kriegstheorie 
von Ernst August Nohn 

„„, 76 

I. 
Die nachstehende Abhandlung beruht auf der über die Philosophie des Krieges, die 

in den Folgen 57, 58 und 59 - Seiten A-1 bis A-12 - dieser Beilagen ,,Einführung 
in die Heereskunde" abgedruckt wurde. Darauf wird im folgenden durch Angabe der 
Seiten in Klammern, z. B. Heraklit (A-2) bezuggenommen. 

Theorie bedeutet nach dem griechischen Wortsinne eine Schau der Dinge. Als solche 
dient sie der Erkenntnis, indem sie zu sachgerechten Fragestellungen verhilft. Wenn 
man, nach den Worten eines Philosophen, nicht suchen kann, was man nicht in irgend- 
einer Weise vorwegnehmend schon hat, so bedarf es zu derartigen Vorwegnahmen, 
etwa in Gestalt von Arbeitshypothesen, sicherer Grundlagen in der Theorie. 

Dies gilt besonders für die Kriegstheorie, die deshalb auch ohne kriegsphilosophische 
Verankerung nicht auskommt. Die Philosophie des Krieges darf aber, wie bereits ver- 
merkt (A-1), nicht mit einer Philosophie des Friedens oder mit dem Völkerrecht ver- 
wechselt werden. Die Erwähnung der Friedensbewegungen im 19. Jhdt., die durch Na- 
men wie Cobden und Burrit (A-10) würdig repräsentiert werden, gab schon zu der Erin- 
nerung Anlaß, daß bei Schwierigkeiten im Vollzug des Friedensstrebens der Ruf nach 
dem letzten Krieg für den endgültigen Frieden naheliegt. Solche Schwierigkeiten, die 
der Philosophie des Krieges geläufig sind, werden oft dem Verhalten von Völkern und 
Staaten angelastet, zumal dann, wenn bestimmte Denkweisen dafür verantwortlich ge- 
macht werden; Beachtung verdient die Sicht des Philosophen John Dewey auf den 
preußisch-deutschen Staat im Jahre 1915 (A-11). Es können aber beliebige Staaten un- 
ter bestimmten Umständen in Gegensatz zueinander geraten, wenn ihre Friedens- und 
Zukunftsvorstellungen kontrovers zu werden beginnen; ein Höchstmaß an beiderseiti- 
gem Friedenswillen kann dann ein Höchstmaß an Kriegsgefahr bedeuten (A-1). Beim 
Werben um die Zustimmung nicht Betroffener kommen Sachdarstellungen vor, die 
später im Kriege als Kriegspropaganda und danach als „Realitäten9' weiterwirken. 

Für die Behandlung der Kriegstheorie in unserer Zeit folgt daraus: 
1. Es ist damit zu rechnen, daß Divergenzen zu friedenstheoretischen Vorstellungen 

auftreten, die z. T. nur terminologisch begründet sind. Aus Raumgründen können sie 
hier nur in Einzelfällen angemerkt werden. 

2. Wenn deutsche Verhältnisse in Rede stehen, so kann von einer einhelligen deut- 
schen Auffassung - ganz abgesehen von der Ubernahme verschiedener Geschichtsbil- 
der in verschiedenen Teilen Deutschlands nach dem zweiten Weltkriege - nicht ausge- 
gangen werden. Dies hat Ursachen, die beispielhaft an der deutschen Situation nach 
dem Reichsverlust von 1806 in Erscheinung treten; der Verf. bezieht sich hier auf „Frei 
- Wozu? Die deutsche Frage im Freundeskreis Scharnhorsts" (Wehrwiss. Rdsch. H. 
4/1981) zurück. 

3. Besonders erschwert wird die Verständigung in kriegstheoretischen Fragen durch 
die Behauptung, im ,,Atomzeitalter" seien völlig andere Friedens- und Kriegsbegriffe 
als zuvor gültig. 

Mit dem ,,Atomzeitalter" muß die Abhandlung demnach beginnen. 



11. 
Die Wortprägung ,,Atomzeitalter" geht auf die atomare Versuchsdetonation am 

16. 7. 1945 zurück und gehört der Friedensbewegung,-nicht der Kriegstheorie zu. 
Gefühls- und Meinungsäußerungen der Zeit vgl. bei P. Schneider und A. Voss, Hg. 
(Aufstand der Geister, Dokumente der Menschheit im Kampf um den Weltfrieden, 
1951). Die damalige Vermutung, eine Beseitigung des Urphänomens Krieg durch frei- 
gesetzte Kernenergie sei menschenmöglich, läßt auf ein anthropozentrisches Kriegsver- 
ständnis (A-2) schließen. Sie ist nicht erstaunlicher als die spätere These, die Mensch- 
heit vermöge sich jetzt selbst auszurotten. Was heute mit dem ,,Atomzeitalter" begrün- 
det wird, wurde schon voratomar behauptet (S. Freud, Das Unbehagen in der Kultur, 
1930). 

Man tut gut daran, vermeintliche Novitäten des ,,Atomzeitalters" gerade im Bereich 
von Krieg und Frieden mit Skepsis zu betrachten. 

Es gibt weitere Gründe zur Skepsis. Die Einplanung des neuen Mittels in wehrpoliti- 
sche Konzeptionen blieb nicht aus, zumal die Friedens- und Zukunftsvorstellungen der 
Siegermächte des zweiten Weltkrieges um so stärker zu divergieren begannen, je weni- 
ger ein Friedensvertrag mit dem Kriegsgegner Deutschland als Friedenspflicht erachtet 
wurde. Anfang der 50er Jahre erörterten zwei Stabsoffiziere, GC. Reinhardt und 
W.R. Kintner die militärische Anwendung des atomaren Mittels, dem phne weiteres die 
Qualität als Waffe (= Kampfgerät) beigemessen wurde (deutsch: Atomwaffen im 
Landkrieg, 1955). Die Vorstellungen wurden aber vorerst noch von einem totalen, glo- 
balen und atomaren ,,All-Out-war" bestimmt. 

In diesen Vorstellungen sah Robert Endicott Osgood, Mitarbeiter an dem von Hans 
J. Morganthau geleiteten Forschungszentrum für amerikanische Außenpolitik in Chi- 
kago die Gefahr für die .USA und den Westen insgesamt, entweder ein atomares Infer- 
no riskieren oder jeden Ubergriff eines Gegners dulden zu müssen. Unter dem Titel Li- 
mited War. The Challenge to American Strategy, 1957 (deutsche Rez. in HZ, 186. 
Band / 1958) untersuchte Osgood aufgrund historischer Vergleiche mit den Kriegen des 
18. Jhdt. und unter Berücksichtigung des Clausewitzschen Kriegsbegriffs die Situation. 
Er fand, daß das von George F. Kennan kritisierte ,,moralistisch-legalistische" Kriegs- 
verständnis der USA der geschilderten Kalamität zugrundeliege, die ohne den Kriegsbe- 
griff Clausewitz' nicht lösbar sei. 

In der Folgezeit ließ sich in der Diskussion der Experten eine Darstellungsweise der 
sog. Atomstrategie beobachten, bei der das atomare Mittel aus dem taktischen Bereich 
hinaufgedacht wurde; es war nun von strategischen oder gar politischen ,,Waffen7' die 
Rede. Ein hoher Abstraktionsgrad bei zugehörigen Gleichungen mit zahlreichen Unbe- 
kannten kennzeichnete den Denkvorgang. Die sowjetrussische Seite übte Kritik und be- 
schränkte sich auf die Anpassung bisheriger Grundsätze. Eine von Marschall Soko- 
lowski verantwortete Gemeinschaftsarbeit namentlich genannter Fachleute (deutsch 
Militär-Strategie, 1969), die auf das Wesen des Krieges eingeht, enthält im Kern das 
kontinental-europäische Kriegsverständnis, bezogen auf Lenin, der seinen Clausewitz 
gelesen hat. 

Auf das Jahr der 200. Wiederkehr des Clausewitz-Geburtstages, 1980 hin häuften 
sich Titel wie ,,Clausewitz in the Nuclear Age". Ein solcher Titel veranlaßte den Poli- 
tologen ,John E. Tashjean zu einem Artikel ,,Pious Arms: Clausewitz and the Right 
of War'' (Militäry Affairs, H. 4 / 1980), in dem auf Grundfragen des Werkes Vom Krie- 
ge eingegangen wird. Unter Berücksichtigung Machiavellis und des Livius (A-4f) sowie 
kriegsrechtlicher Bräuche der Römer gelangt T. zu der Erkenntnis, daß es sich bei der 
Bewertung des Gefechts und des Gebrauchs von Gewalt - hier ,,force9', nicht ,,vielen- 
ce"! (A-12) - um den heutzutage wesentlichen Kernbestand des Werkes handelt. Was 
dem Friedensphilosophen Dewey beim Blick auf Preußen-Deutschland abwegig er- 
schien, erkennt der Politologe als wertvoll, jedenfalls am kriegstheoretischen Haupt- 
werk des preußisch-deutschen Generals V. Clausewitz. Dieser war ein Schüler des von 



Dewey negativ gesehenen Generals V. Scharnhorst! Die Neubewertung vom Gefecht 
und Gewalt im ,,Atomzeitalter" darf als Zeichen für eine Besinnung auf die Natur des 
Krieges und die Kriegstauglichkeit der Mittel gelten. Der Vorgang kann beispielhaft 
sein. 

Erinnern wir uns jetzt daran, daß der Clausewitzkenner Max Jähns im 19. Jhdt. der 
Friedensbewegung des Elihu Burrit den Respekt nicht versagte (A-10), so bleibt noch 
zu hoffen, daß die Friedensbewegung im ,,Atomzeitalter" sich der klassischen Kriegs- 
theorie als einer Erkenntnisquelle über Kriege, Kriegsdinge und Kriegsleute bedient. Sie 
wird dann vielleicht die Friedenskräfte erkennen, die einem ehrlich ausgefochtenen und 
durch Friedensschluß beendeten Krieg zukamen. 

111. 
Die klassische Kriegstheorie kulminiert im Hauptwerk Vom Kriege des Generals Carl 

V. Clausewitz. Dieses Werk eines stets an ein deutsches Vaterland denkenden Preu- 
ßen hat europäischen Bezug im Geltungsbereich des Kriegsverständnisses der Philoso- 
phen des Kontinents (A-4 bis A-7); diese Einschränkung ist nötig bei Thomas More 
und, soweit es sich um den Puritanismus handelt, bei Johannes Calvin (A-100, doch 
ist da noch vieles offen. 

Das Werk Vom Kriege beruht auf einer eigenständigen Philosophie des Krieges 
(A-80, die im Ersten Teil klar ausgesprochen ist. Sie geht nach dem ersten Buch ,,Uber 
die Natur des Krieges" bruchlos in das hier wichtigste zweite Buch ,,Uber die Theorie 
des Krieges" ein, von dessen 6 Kapiteln das 1. die berühmte Definition von Taktik und 
Strategie enthält. Diese geht davon aus, daß Kampf und Gefecht das wirkende Prinzip 
im Krieges sind, im taktischen Bereich - einschließfich der Bewegungen, die wir 
operativ nennen - ausgetragen und durch die Strategie mit dem politischen Zweck des 
Krieges verbunden werden. Dies alles im Kriege gesehen ist Gegenstand der Kriegstheo- 
rie, deren erstes Geschäft „das Aufräumen der durcheinandergeworfenen und, man 
kann wohl sagen, sehr ineinander verfilzten Begriffe und Vorstellungen" ist; neben Na- 
men und Begriffen kommt es auch auf den Standpunkt an, dessen Bedeutung Clause- 
witz immer wieder betont. 

Im 2. Kapitel wird zunächst ein geschichtlicher Abriß dessen gegeben, was man zu 
verschiedenen Zeiten unter Kriegskunst verstanden hat, wobei in einem dialektischen 
Verfahren das Wesen der Sache herausgearbeitet wird. Das 3. und 4. Kapitel zur Frage 
Kriegskunst oder Kriegswissenschaft sowie über den Methodismus folgen so selbstver- 
ständlich aus dem 2., daß wir sogleich zum 5. Kapitel übergehen können. 

Das 5. Kapitel, das der Kritik die Mittlerfunktion zwischen Theorie und Erfahrungs- 
weit zuweist, bildet zugleich die Ubergangsstelle von der Philosophie zur Politik. Hier 
ist ein Ereigniszusammenhang zu beachten: 

Während der französischen Revolutionskriege, die politische und weltanschauliche 
Klüfte aufbrechen ließen (A-8), wurde von Soldaten bemerkt, daß deutschschreibende 
Chronisten und Publizisten, z. B. der vielgenannte Professor Posselt in Tübingen, über 
bestimmte Kriegesereignisse zwar historisch korrekt, aber mit einer oft frankophilen 
Beurteilung von Erfolg und Mißerfolg oder gar Recht und Unrecht berichteten. H. P. 
R. von Porbeck, der Herausgeber der Neuen Bellona, sprach wegen der labilen Stand- 
punkte von deutsch-französichen Amphibien. 

Eine grundsätzliche Auseinandersetzung findet sich im Jahrgang 1801 der von 
Scharnhorst herausgegebenen Militairischen Denkwürdigkeiten, und zwar aus der Fe- 
der des Mitherausgebers V. d. Decken. Dieser behandelt U. a. die Kritik, die z. B. auch 
an Taten und Werken Friedrichs des Großen geübt wurde, und stellt fest, daß in Sa- 
chen der Kriegskunst die historische Kritik die Sachkritik überwiege. Die erstere schaf- 
fe durch die Hervorkehrung von Unwichtigkeiten den Boden für eine ungerechte Beur- 
teilung, „die sich zu Zeiten bis zum Pasquil erniedrigt". So gehe, da der kriegerische 



Akt nicht wie ein Schauspiel einfach wiederholt werden könne, die daraus zu gewinnen- 
de Erkenntnis verloren. 

Von daher versteht es sich leicht, daß Clausewitz im Kapitel ,,Kritik2' die folgenden 
Verstandestätigkeiten unterscheidet. 

1. Die geschichtliche Ausmittelung und Feststellung zweifelhafter Tatsachen als 
,,Geschichtsforschung", die „mit der Theorie nichts gemein" habe, 

2. die Ableitung der Wirkung aus den Ursachen, die „kritische Forschung" und 
3. die Prüfung der angewandten Mittel, die ,,eigentliche Kritik, in welcher Lob und 

Tadel enthalten sind. Hier ist es die Theorie, welche der Geschichte oder vielmehr der 
aus ihr zu ziehenden Belehrung dient". 

Bei der 3. Geistestätigkeit spielen Stand- und Augenpunkt des Beobachters eine be- 
sondere Rolle für das Urteil. Clausewitz hat diesen Teil der kriegstheoretischen Sach- 
kritik an einem Beispielfall abgehandelt, über den man im Band „Der Feldzug von 
1796 in Italien" des kriegsgeschichtlichen Nachlasses die Details verfolgen kann. Er 
zeigt im Laufe der Untersuchung, wie die rückschauende Beurteilung der Lage sich 
ständig verändert, wenn die Ereignisse - soweit bekannt - von der einen oder ande- 
ren Seite der Parteiung oder auch, bei gleichem politischem Standpunkt, von unter- 
schiedlich hohem Augenpunkt gesehen werden. Von der taktischen und operativen La- 
ge im Bereich der Julischen Alpen über die strategische Konzeption der beiderseitigen 
Feldherrn und die politischen Zwecke der Regierenden in Paris und Wien bis hin zur 
europäischen Situation des gestörten Gleichgewichts mit den unvermeidlichen Aus- 
schlägen am politischen Hebel ändert Clausewitz den Augenpunkt seines Lesers. Dieser 
muß mehr als einmal zugestehen, daß er vorschnell ge- und verurteilt hat. 

Das Buch ,,Theorie des Krieges" schließt ab mit der Aufforderung Clausewitz', die 
für die gesamte kriegstheoretische Arbeit gilt: 

„Wer von inneren Kräften angeregt, sich ein solches Werk vorsetzen will, der rüste 
sich zu dem frommen Unternehmen mit Kräften wie zu einer weiten Pilgerfahrt aus. 
Er opfere Zeit und scheue keine Anstrengung, er fürchte keine zeitliche Gewalt und 
Größe, er erhebe sich über eigene Eitelkeit und falsche Scham, um nach dem Ausdruck 
des französischen Kodex die Wahrheit zu sagen, nichts als die Wahrheit, die ganze 
Wahrheit ". 

Diese Voraussetzung, die an Luthers „Hier stehe ich: Ich kann nicht anders" ge- 
mahnt, verheißt keinen frühen akademischen Lorbeer. Uberhau~t steht die Frage des 
akademischen Ortes der Kriegstheorie noch offen. Es genügt, die drei von ~lauiewitz 
unterschiedenen Verstandestätiizkeiten der Kritik zu durchdenken;um die Schwierin- 
keit zu ermessen. Anspruch au f~us tänd i~ke i t  für die Kriegstheorie Clausewitz' wuräe 
in den 70er Jahren von verschiedenen Seiten erhoben, wie Nachrede des Herausgebers 
und Schrifttumsliste in W. Hahlwegs Jubiläumsausgabe 1980 des Werkes Vom Kriege 
(S. 1253 ff und 1341 ff) ausweisen. Der Anteil ausländischer Autoren ist beachtlich. 

Die Kriegstheorie, die in der Philosophie des Krieges verankert ist, bildet die Grund- 
lage wissenschaftlicher Disziplinen in verschiedener Gruppierung, z. B. als Wehrwis- 
senschaften. Die Wehrwissenschaften, die nach dem ersten Weltkrieg in Deutschland 
entstanden, wirkten durchaus im Sinne der Clausewitz'schen Kritik, was Gegenkritik 
nicht aus-, sondern einschloß. Angesichts zahlreicher Unklarheiten im Wehrwesen 
dürften kriegstheoretisch fundierte Wehrwissenschaften samt der von ihnen ausgelö- 
sten Diskussion zu den Notwendigkeiten gehören. 

Schriftleitung der Beilage ,,Einführung in die Heereskunde" 
Dr. Ernst August Nohn, Graf-Siegfried-Straße 3, 6550 Bad Kreuznach 
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herausgegeben von der Deutschen Gesellschaft für Heereskunde I Mai / Juni 1986 

Einführung in die Heereskunde 
Beilage der Zeitschrift für Heereskunde 

Unif ormkunde 
i9. Jahrhundert (1806 - 1918) 

von Jürgen Kraus 

Mit diesem Beitrag soll die vor 20 Jahren begonnene Einführung in die Uniform- 
kunde weitergeführt und abgeschlossen werden. Sie beschränkt sich wiederum auf 
Deutschland, wobei Österreich über den gesamten Zeitraum Beachtung findet, auch 
wenn es 1866 aus dem Deutschen Bund ausgeschieden ist. Die Zusammenstellung wur- 
de vor allem durch die Unterlagen ermöglicht, die Herr Ortenburg in jahrelanger Tätig- 
keit gesammelt hat; für die Bereitstellung des Materials sei ihm an dieser Stelle beson- 
ders gedankt! Auch sind die Erträge der zwei wichtigen kostümkundlichen Bibliogra- 
phien einbezogen: 

Rene Colas, Bibliographie general du costume et de la mode, 2 Bde., Reprint der 
Ausgabe 1933, New York 1969. 

Katalog der Lipperheideschen Kostümbibliothek, 2 Bde., Berlin 1965. 
Angesichts des stark angeschwollenen Materials ist es nicht möglich, alle Werke der- 

artig sachkundig und eingehend zu würdigen, wie es Dr. Bleckwenn in den ersten Fol- 
gen dieser Reihe besorgte. Stattdessen wird sich diese Einführung auf kurze Kommen- 
tierungen und Verweise beschränken müssen. Um auch eine gezielte Suche nach be- 
stimmten Zeitabschnitten zu ermöglichen, erfolgt die Auflistung der Titel stets in chro- 
nologischer Folge, wobei nach dem Erscheinungsjahr noch der Verlag in Klammern an- 
gegeben wird. Innerhalb der einzelnen Länder sind die Werke in drei Gruppen 
geordnet: 

a) Zeitgenössische Werke, die - entsprechend dem Anliegen dieser Einführung - 
möglichst vollständig aufgeführt werden. 

b) Bekleidungsvorschriften werden als Primärquellen in einem eigenen Abschnitt zu- 
sammengestellt, soweit ihr Erscheinen bekannt ist. 

C) Historische Bearbeitungen aus späterer Zeit finden in Auswahl nur dann Aufnah- 
me, wenn ihnen eine wirkliche Bedeutung als Standardwerk oder wertvolle Material- 
sammlung zukommt. Während zeitgenössische Uniformserien auf eine lange Tradition 

I zurückblicken konnten, setzte eine historische Betrachtung der Uniformkunde im deut- 
I schen Bereich erst um die Mitte des 19. Jahrhunderts ein. Anfangs standen solche Uni- 

formwerke ganz im Dienste der Historienmaler, um sich später zu einer eigenständigen 
historischen Hilfswissenschaft zu entwickeln. Zu diesem Entwicklungsgang sei auf fol- 
genden Aufsatz verwiesen: 

J. Kraus, Militärmaler und Uniformkunde. Zur Entwicklung der historischen Uni- 
formkunde vornehmlich in Bayern, in: Bayerische Militärmaler von Beich bis Thöny 
(Veröff. des Bayer. Armeemuseums Bd. 5 ) ,  Ingolstadt 1982, S. 63 - 81. 

In heutiger Zeit überwiegen die Anthologien und kompilatorischen Werke, die nur 
Bekanntes im neuen Gewande präsentieren und deshalb nicht berücksichtigt werden. 
Aus diesem Grunde bleiben auch die Zigarettenbilderalben ungenannt, obwohl ihnen 
eine gewisse Bedeutung als Materialsammlung zukommt. Schließlich enthalten noch 
die Regimentsgeschichten oftmals uniformkundliche Beiträge mit entsprechendem 
Bildmaterial, doch sind sie wegen ihrer begrenzten Betrachtungsweise hier nicht mit 
aufgeführt. 

F01pe77 



I. GESAMTDARSTELLUNGEN (mehrere Länder umfassend). 
a) Zeitgenössische Werke. 
1. Charakteristische Darstellung der vorzüglichsten Europaeischen Militairs, Hrsg. 

von der K.K. privil. Academischen Kunsthandlung, Augsburg (1800-1810). 
18 Serien zu 5 Taf. + 1 Serie zu 7 Taf. Aquatinta (= 97 Taf.) von Seele, Ebner, 

Nettenleither, Joh. Volz, Rugendas. 
Mit ihren reizvoll gestalteten Gruppendarstellungen kann diese Folge als eine der 

schönsten Uniformserien dieser Epoche gelten, wenn auch angesichts des breiten Spek- 
trums nicht alle Details gleichermaßen getreu wiedergegeben sind. Neben französ., 
russ., engl. usw. Truppen enthält die Sammlung an deutschen Serien: Österr. und 
Preußen, Bayern (3 Serien), Sachsen (2 Serien), Württemberg und Baden. 

2. Wolf, F. K. (Hrsg.), Armees francaises et etrangeres de 1800 i 1804, o. 0. U. J.. 
25 kol. Kupfer. 
Die Gruppenbilder mit Uniformen erinnern stark an die von Seele gestalteten Taf. 

3. Köller, Friedrich Ludwig von, Uniformzeichnung der vorzüglichsten Europäi- 
schen Truppen. Gesammelt und hrsg. von . . ., Kiel 1802 (gedruckt bei C. F. Mohr). 

10 Taf. kol. Kupfer (Taf. Nr. I - V, X, XI, XI11 - XV). 
Die Uniformkupfer zeigen jeweils mehrere Fig. versch. Länder und können als recht 

zuverlässige Darstellung gelten; die fehlenden Taf. sind bislang nicht nachweisbar. 

4. Forthoffer, R. (Hrsg.), Manuscrit du Canonier Hahlo 1807-09, Lyon (ca. 1979) 
(Selbstverlag). 

10 S. Text, 15 Taf. DIN A 4 zeigen die 30 Originaltaf.. 
Bei diesem Manuskript handelt es sich um die 1807 - 1809 in Kassel entstandene Bil- 

derhandschrift des kgl. westfäl. Kanoniers Hahlo. Die Blätter zeigen Uniformen von 
Frankreich, Spanien, Nassau, Berg, Baden, Bayern, Westfalen, Hessen und Italien. 
Als authentische Neuausgabe ist die Arbeit bereits an dieser Stelle aufgeführt. 

5. Engelbrecht, Martin, Costumes des armees francaise, bavaroise et autrichienne en 
1809, Augsburg 1809, 15 kol. Kupfer. 

Die Abb. verteilen sich zu je 5 auf Frankreich, Bayern und Österreich. 

6. (Meissener Bilderhandschrif), Meissen 1809-14, Bd. 15 X 22 Cm, Querformat mit 
63 aquarell. Zeichnungen (ehern. mehr?) 

Diese nahezu unbekannte Handschrift aus dem Umkreis Meissen-Dresden wurde erst 
durch G. Söllner zeichnerisch wiedergegeben und genau beschrieben in: ZfH, Jg. 47 
(1983) S. 15 - 18, 60 - 63, 99 - 102. Relativ naiv und nur bedingt exakt gezeichnet, ent- 
hält sie 20 Fig. Sachsen, 13 Franzosen, 16 Russen, 4 Preussen usw., 5 Österr., 3 Litau- 
en, 1 Berg und 1 Neapel. 

7. Weiland, C. F., Representation des uniformes de I'armee imperiale et royale fran- 
caise et de Ses allies en l'an 1812, Weimar 1812, 148 kol. Kupfer 
dt. Ausgabe unter dem Titel: 

Weiland, C. F., Characteristische Darstellung der K. K. französischen Armee und 
ihrer Alliierten im Jahr 1812, Weimar o. J. (1812). 

Der Hrsg. Capitaine der württ. Armee, hat in liebenswürdigen Zeichnungen mit je 
1 Fig. eine sehr wertvolle Uniformsammlung geschaffen, die neben Frankreich auch ei- 
ne Vielzahl selten gezeigter deutscher Staaten behandelt, wie Würzburg, Frankfurt, 
Mecklenburg, sächs. Herzogtümer usw. Eventuell existiert eine abweichende Ausgabe 
von 1807/08. Von versch. Blättern wurden Nachdr. gefertigt. 



8. The military costume of Europe exhibited in a series of highly-finished military 
figures in the uniform of their several Corps with a concise description and historical 
anecdotes forming memoirs of the various armies of the present time, London 1812 
(T. Goddard, J. Booth). 2 Bde. mit je 48 B1. Text und 48 kol. Kupfern. 2. Ausgabe 
London 1822 (J. Booth). 2 Bde. mit insgesamt 102 BI. Text und 97 kol. Kupfern. 

Die unbez. Taf., William Heath zugeschrieben, zeigen zumeist 1, teilweise 2 - 3 Fig. 
brit., franz., russ., Span., italien., Holländ., schwed. und dän. Uniformen, dann 6 Taf. 
braunschweig., 12 österr. und 17 preuß. Uniformen. 

9. (,, Dörnitzer Bilderhandschrift '7, Dömitz (Mecklenburg) 18 13. 
26 BI. aquarell. Zeichnungen 32 X 20 cm mit je 1 Fig.. 
Eine ursprünglich in mecklenburgischem Privatbesitz befindliche Bilderhandschrift, 

deren Verbleib heute unbekannt ist. Eine Übersicht und kurze Auswahl mit Abbildun- 
gen der recht interessanten Figuren veröffentlichte Georg Schäfer in: ZfH, Jg. 28 
(1964) S. 119 - 121. Die Fig. zeigen vor allem Mecklenburger, Hanseaten, Preußen, 
Österr., Briten sowie die russ.-dt. Legion. 

10. (,, Dresdener Bilderhandschrift ") (Dresdener Soldatenblätter), Dresden 18 13. 
Konvolut zeitgenössischer Aquarelle versch. Provenienz. 
H. Knötel veranschlagte den Wert der aus verschiedenen Teilen zusammengesetzten 

Sammlung als teilweise beachtlich, veröffentlichte aber nur wenige Figuren hieraus mit 
einer Besprechung in: Das Kasket Jg. I1 (1925) S. 1 - 6. Die Sammlung gliedert sich 
in je ein Heft Österr. und französ. Truppen sowie eine Mappe russ. Armee. 

11. (,,Elberfelder Bilderhandschrift'% Elberfeld 1813-19, Bd. mit 62 B1. 25 X 18 cm 
mit 236 montierten aquarell. Zeichnungen. 

Ausgezeichnet durch genaue Datierung und exakte Beobachtungsgabe nimmt die 
vielseitige Bildersammlung einen besonders hohen uniformkundlichen Stellenwert ein. 
Dieser Tatsache entspricht ihre eingehende Besprechung, wie sie von R. Knötel vorge- 
nommen wurde, in: Mitth. zur Uniformenkunde Bd. XI (1900) S. 1 - 25, 29 - 39, 46 
- 48, und Bd. XI1 (1902) S. 1 - 7, 20 - 29. F. Herrmann hat sie erneut aufgegriffen, 
fachkundig kommentiert und durch Abb. veranschaulicht in: ZfH Jg. 30 (1966) S. 62 
- 66, Jg. 31 (1967) S. 5 - 8, 122 - 124, Jg. 32 (1968) S. 61 - 64 und Jg. 34 (1970) S. 42 - 44. 

12. (,,Freiberger Bilderhandschrift") von Kar1 Alexander Winkler, Student in der 
Bergakademie Freiberg, Freiberg 1813-14, 1 Buch und 10 Hefte mit insgesamt 156 
Aquarellen. 

Die heute verschollene Handschrift hat R. Knötel eingehend beschrieben und Blatt 
für Blatt besprochen in: Mitth. zur Uniformenkunde, Bd. XVII (1912) und Bd. XVIII 
(1914). 

Er schätzte den authentischen Wert der Abbildungen relativ hoch ein. F. Herrmann 
versuchte jüngst, anhand dieser Beschreibung zeichnerische Rekonstruktionen ausge- 
wählter Figuren anzufertigen, von denen sonst keine bildliche Wiedergabe vorliegt: 
ZfH, Jg. 49 (1986) S. 5 - 7, 38 f., 71 - 73. Neben einem großen Anteil russ. Fig. bringt 
die Serie auch Westfalen, Preußen, Österr. und Sachsen. 

13. (,,Landecker Bilderhandschrift '7, Landeck, Hausdorf (Bez. Glatz) 18 13/14. 
14 BI. 15 X 20 cm aquarell. Zeichnungen. In zwar dilettantischer, aber akribisch ge- 

nauer Darstellung zeigen die Blätter je 5 - 6 Figuren preußischer, russischer und briti- 
scher Soldaten. Mit fotografischer Reproduktion und eingehender Besprechung mach- 
te F. Herrmann erstmalig diese Quelle allgemein zugänglich in: ZfH Jg. 47 (1983) S. 
145 - 150, Jg. 48 (1984) S. 18 - 22. 



14. (,,Schweizerische Bilderhandschrift "), auch ,,Album Gaudard"), Bern 18 13/14. 
Bd. mit 200 S. aquarell. Zeichnungen 17,7 X 12,8 Cm. 

Der Urheber dieser Bilderhandschrift aus dem Nachlaß von Franz Gaudard ist unbe- 
kannt geblieben. Er hielt den Durchzug der Armee Schwarzenbergs und seiner Verbün- 
deten fest, also überwiegend Österr. mit 36 Fig., dann auch 8 Bayern, 6 Preußen, 98 
Schweizer, 30 Franzosen usw.. Die Schweizer Typen wurden wiederholt vom Uniform- 
maler Adolf Pochon ausgewertet. Eine Besprechung der Handschr. gibt R. Petitmer- 
met in: ZfH Jg. 1954, S. 41 - 45. 

15. (,,Boillot 'sche Bilderhandschrift") von Jean Baptist Boillot, Colmar 1814/15. 
53 B1. aquarell. Zeichnungen mit Ca. 200 kleinformatigen Figuren. 
Boillots leicht naive und karikaturhafte Darstellungen befinden sich derzeit in der 

ständigen Ausstellung des Heeresgeschichtlichen Museums in Wien. Überwiegend zei- 
gen sie österreichische Soldaten; eine Auswahl deutscher Truppen (Sachsen und Würt- 
temberg) bringt F. Hermann einschließlich einer Würdigung des Gesamtwerkes in: ZfH 
Jg. 45 (1981) S. 149 - 151. 

16. Martinet (Hrsg.), Galerie militaire. Troupes etrangkres, Paris (1814/15) (Marti- 
net). Titel, 55 kol. Stiche von Maleuvre, Lepgelet, G. de Ca . . . 

Die anmutig gestochenen Uniformblätter tragen über der Abb. die Bez. ,,Troupes 
etrangkres", ,,Troupes turques", ,,Troupes autrichiennes" oder ,,Troupes russes". 
Sie zeigen mit 1 - 2 Fig. auch versch. deutsche Uniformen. 

17. Godefroid (Godefroy), Adrien Pierre Francois, Armees des Souveraines Allies, 
annees 1814 et 1815, Paris 1814-15 (Martinet) 14 B1. kol. Stiche. 

Die leicht karikaturhaft angelegten Taf. zeigen Soldaten versch. Nationen in Grup- 
penbildern: 4 Rußland, 2 Preußen, 4 England, 3 Österr. und 1 Frankreich. 

18. Suhr, Christoph und Cornelius, Abbildungen der Uniformen aller in Hamburg 
seit dem Jahre 1806 bis 1815 einquartiert gewesener Truppen, o. 0. U. J. (Hamburg 
um 1815-20) Titel, 158 BI. kol. Lith.. 

Nachdruck unter dem Titel: Representation des uniformes de toutes les troupes qui 
ont et6 casernees a Hambourg, de l'annee 1806 a l'annee 1815, Paris 1902 (T. des 
Chenes). 

Diese Sammlung reizvoller Uniformgruppen zählt zu den wichtigsten Darstellungen 
militär. Uniformen während der Befreiungskriege. Einschlägige Vorkenntnisse besa- 
ßen die Verf. bereits durch die Bearbeitung Hamburger Kleidertrachten und spanischer 
Uniformen. Die Schwerpunkte der Folge liegen auf 58 B1. Frankreich und 33 BI. Spa- 
nien; daneben umfaßt sie 4 BI. Italien, 35 B1. Holland, 7 BI. Königreich Westfalen, 10 
B1. deutsche Staaten, 3 BI. Dänemark, 1 B1. Schweden und 7 BI. Rußland. Sämtliche 
Taf. wurden ausführlich besprochen von R. Knötel in den Mitth. zur Gesch. der mili- 
tär. Tracht Bd. XI1 (1902) - XV (1908). In jüngster Zeit hat in Spanien Jose Maria Bue- 
no einen Schwarzweiß-Nachdr. der Gesamtfolge herausgebracht. 

19. (Finart, N. D., Uniformes des armees alliees), o. 0. U. J. (Paris um 1815) 12 S. 
Text und 36 Taf. koI. Kupferstiche (nicht num.). 

Zeichnungen von Finart, grav. von Duplessis-Bertaux und Levachez. 
Troupes russes: 6 B1. Text, 1 Tafelverzeichnis, 12 kol. Stiche. 
Troupes anglaises: 12 Taf., 6 S. Text, 1 B1. Troupes prussiennes: 12 Taf.. 

Fortsetzung folgt 

Schriftleitung der Beilage ,,Einführung in die Heereskunde". 
Dr. Jürgen Kraus, Brückenkopf 4, 8070 Ingolstadt. 



herausgegeben von der Deutschen Gesellschaft für Heereskunde I Juli / Okt. 1986 

Einführung in die Heereskunde 
Beilage der Zeitschrift für Heereskunde 

Unif ormkunde 
l9. Jahrhundert (1806 - 1918) 

von Jürgen Kraus 

ro1ge78 

Fortsetzung: 

20. Genty, Costumes militaires, Paris 18 15. 
Folge 1: Infanterie russe, Titel + 22 kol. Stiche. 
Folge 2: Infanterie prussienne, 35 + 9 kol. BI. (Colas: 34 Stiche). 
Folge 3: Infanterie allemande: 57 kol Stiche (Varianten bekannt). 
Folge 4: Infanterie anglaise: 9 kol. Stiche + 1 Taf. (10, o. Nr.). 
Die insgesamt recht zuverlässigen Taf. zeigen die alliierten Besatzungstruppen in Pa- 

ris 1814/15. Eine ausführliche Würdigung und Besprechung der preuß. Folge gibt R. 
Knötel in: Mitt. zur Gesch. der militär. Tracht Bd. XVIII (1919) Heft 3 - 10. Die Folge 
3 zeigt, entgegen dem Titel, fast ausnahmslos österr .-ungar. Truppen. 

21. Saint-Fal, Costumes militaires, Paris 1815 (Noel). 
Saint-Fa1 del., Alix sculp., 14 kol. Kupfertaf.. 

In präzisen Zeichnungen gibt der Künstler Uniformen versch. Nationen aus dem 
Jahr 1814 wieder. 

22. Duplessis-Bertaux, Jean, Recueil des principaux costumes militaires des armkes 
allikes auxquels seront joints les uniformes des troupes francaises, Paris 1816. 6 S., 36 
kol. Aquatinta. 

Wiederum eine Folge über die alliierten Truppen - mit russ., engl. und preuß. Uni- 
formen - aus französischer Sicht. 

23. Heath, William, Foreign military costume, London 1823 (Mac Lean) 6 kol. Taf.. 
Jede Taf. zeigt 4 Fig. versch. Nationen: Osterreich, Frankreich, Rußland, Preußen, 

Spanien, Persien, Griechenland, China und Türkei. 

24. Heath, William, A collection of interesting subjects of military occurences, co- 
stumes etc., London (um 1823) (Th. Mac Lean) 84 kol. Taf. mit Uniformen versch. 
Nationen. 

25. Moltzheim, A. de, Collection des Uniformes actuels de I'artillerie europkenne, 
dessinks par un officier de l'armke francaise, Metz, Paris o. J. (um 1830) 
(Dupuy/Gihaut) Titel, 29 kol. Lith.. 

Neben je einem BI. Ägypten und Persien zeigen die Taf. europäische Artillerie- 
Uniformen, darunter 10 deutsche Artilleristen. 

26. Moltzheim, A. de, Collection des uniformes de l'artillerie europkenne, Paris 1832 
(2. Aufl.) 19 Taf. kol. Lith.. 

27. Finart, N. / Lehnert / Le Pan / Madou / Roland, Armees ktrangeres, Paris (um 
1840) (Dero-Becker) 30 Taf. kol. Lith. (14 Lith. von Finart, sonst von den anderen). 

Die Taf. zeigen russ., österr., türk., schweiz., persische, britische, griechische, 
preuß. und chinesische Uniformen. 

28. Galerie Militaire. Collection des costumes Militaires de toutes les Nations, Paris 
(1840 - Ca. 1860). 



I. 300 kol. Lith. (bei Dero-Becker) 
11. 91 kol. Lith. (bei Martinet-Hautecoeur, als Forsetzung) (= Nr. 301 - 391). 
Die exakt ausgeführte Serie wurde für die deutschen, österr. und russ. Typen nach 

Eckert-Monten kopiert, für die britischen dagegen nach dem Werk von Hull. Einige 
Taf. entstanden speziell für diese Serie von V. Adam, Bastian, Bour, David, Finart, 
Lehnert, Le Pan, Pajol U. a.. Von den einzelnen Taf. existieren zahlreiche Varianten, 
auch Nachdrucke. 

29. Galerie militaire, Armkes europkennes, Paris o. J. (1845) (Dero-Becker) 
14 kol. Lith. (num. 1 - 15, ohne 14) von Fourquemin oder Coulon. 

Die Taf. sign. Bour. Luna, A. Reginier, Ch. Vogt zeigen je 4 Fig. versch. Nationen. 

30. Vernier, Charles, Costumes militaires des diffkrents nations, Paris (um 1850) 
(chez Aubert). 

4 Taf. kol. Lith. (alles?) Bekannt sind Taf. 1 - 4 mit je 7..oder 8 Fig. versch. Natio- 
nen: Frankreich, Belgien, Briten, Rußland, Preufien und Osterreich. 

3 1. Raffet, Denis-Auguste Marie, Costumes militaires francaises et ktrangeres, por- 
traits et sujets divers . . ., Paris 1860 (Lecomte), 26 Taf. lith. von Auguste Bry. 

32. Draner (= Jules Renard), Types militaires, Paris (1862-71) (Dusacq et Cie). 
Titel, 136 kol. Lith.. 
Die humoristisch aufgefaßten, aber sehr exakt ausgeführten Taf. zeigen 19 B1. 

Frankreich, 19 B1. Großbritannien, 10 B1. USA, 3 B1. Rußland, 4 B1. Belgien, 13 BI. 
Preußen, 5 BI. Italien, 8 B1. Österr., 2 BI. Bayern, dann je 1 BI. Hannover, Holland, 
Spanien, Schweden, Türkei, China und Haiti. 

33. Europa in Waffen. Die sämtlichen europaischen Heere in ihrer jetzigen Unifor- 
mierung, Stuttgart 1873 (Wilh. Nitzschke). 

14 BI. Text und 14 kol. Taf. von L. Burger, W. Emelk, H. Lüders, 0. Fikentscher, 
B. V. Berg, H. Fritzmann, H. Schlitt. 

Von den Tafeln behandeln 4 das dt. Reich und 3 Österr.-Ungarn; die ubrigen befas- 
sen sich mit den übrigen europ. Staaten. 

34. Cenni, Quinto, Eserciti europei. Schizzi militari, Mailand 1880 (A. Vallardi). 
18 Taf. Chromolith. mit mehreren Figuren. : 
35. Valley, A., Album colorke des uniformes des grandes armees de I'Europe, dessi- 

nes par A. Valley, Paris 1888 (Alfred Duquesne) 
24 S. mit 12 Taf. kol. Zinkograph. 

36. Cenni, Quinto, Atlante militare organizzazione, Uniforme e distintivi degli eser- 
citi e delle armata d'Europa, Mailand 1890 (Ulrico Hoepli) 

68 S. Text mit 55 Illustr. und 36 B1. mit 18 Taf. Chromolith. mit Uniformen nach 
Cenni und R. Knötel. . . 

37. Vallet, L., A Travers 1'Europe. Croquis de Cavalerie, Paris 1893 (Firmin-Didot) 
XVI, 300 S. m. 300 Illustr. U. 50 farb. Taf. .vorn Verfasser. Uniformen der deut- 

schen, österr., belg., Span., franz., ital., schwed. und russ. Kavallerie, daneben 
Kavallerie-Einteilung und Stellenbesetzung bis zum Esk.-Chef jedes Landes. 

38. Draner (=  Jules Renard), Types militaires ktrangers, Paris o. J. (1893) (H. Si- 
card). 20 Farblith. (Karikaturen). 

b) Historische Bearbeitungen. 

39. Knötel, Richard, Uniformenkunde. Lose Blätter zur Geschichte der Entwicklung 
der militärischen Tracht (Bd. I und I1 mit dem Zusatz: in Deutschland). Rathenow 
1890 - 1914 bzw. 1919/20 (Max Babenzien) XVIII Bde., Bd. I und I1 je 50, ab Bd. I11 
je 60 handkol. Taf. = 1060 Taf.. 



Die zunächst nur auf Deutschland, dann aber international konzipierten Taf. behan- 
deln in charakteristischen Gruppendarstellungen 90 verschiedene Länder mit etwa 4000 
Uniformfig. Damit stellt das monumentale Werk die immer noch umfangreichste hi- 
storische Uniformenkunde dar, die sich durch besondere historische Zuverlässigkeit 
auszeichnet und zudem teilweise verloren gegangene Vorlagen wiedergibt. Auf die an- 
fangs jährliche Erscheinungsweise folgte ab Bd. XII. eine zweijährige, während Bd. 
XVIII nach dem Tode R. Knötels erst 1920 von seinem Sohn Herbert vollendet werden 
konnte. Nachdrucke der im Schablonenkolorit gefertigten Taf. erfolgten: 

a) Hamburg (ca. 1930-39), Verlag V. Diepenbroick-Grüter & Schulz (Gesamtfolge?) 
b) Krefeld 1965 - 1969, Verlag J. Olmes (Heere der Vergangenheit, Gruppe IV) 120 

Taf. Farbdrucke, vergrößert auf DIN A 4 mit franz. und engl. Begleittext. (Auswahl 
aus dem Gesamtwerk) 

C) Hamburg 1986 ff., Verlag Friese-Lacina-Editionen. Faksimiledruck der Bde. I - 
XVII (geplant) mit franz. und engl. Begleittext. 

40. Uniformenkunde. Gesamtverzeichnis (erweiterte Neuauflage), Krefeld 1972 (J. 
Olmes). 6 unpag. + 50 + 4 unpag. S.. 

Neben einem Vonvert von J. Olmes enthält die erweiterte Ausgabe zusätzlich ein 
Verzeichnis der Neuen Folge der Uniformenkunde 1936 - 1939 (s. U.). Durch die 
geographisch-systematische Stoffgliederung und durch weitere Schlagwortregister ist 
das Gesamtverzeichnis ein unentbehrliches Hilfsmittel. 

41. Knötel, Richard, Mittheilungen zur Geschichte der militärischen Tracht. Beilage 
zur Uniformenkunde Bd. I11 - XVIII, Rathenow 1892 - 1921 (Max Babenzien). Je Bd. 
48 S. (in 12 vierseitigen Faltbl.) Nachdruck Stuttgart 1980 (W. Spemann) in 2 Bden. 

Ergänzend zu den Tafeln bringen die Textbeilagen eingehende Darstellungen zu den 
verschiedensten Themen, darunter oftmals ausführliche Beschreibungen von Uniform- 
serien. Ein systematisches Register hierzu, bearb. von J. Kraus, erschien als Einfüh- 
rung in die Heereskunde, Folge 70 - 73 (1982). 

42. Knötel, Richard, Handbuch der Uniformkunde (Webers Illustrierte Katechismen 
Nr. 155), Leipzig 1896 (Weber) VIII, 488 S. mit 100 Abb. 

Knötel faßte in diesem Werk erstmalig die historische Uniformenkunde handbuchar- 
tig zusammen, instruktiv erläutert durch vielfigurige Gruppendarstellungen in Feder- 
zeichnungen. Diese Ausgabe ist durch die Neubearbeitung von 1937 (s. U.) weitgehend 
überholt, enthält aber eine wertvolle Bibliographie der wichtigsten Uniformwerke. 

43. Knötel, Herbert / Weyr, Siegfried (Hrsg.), Das Kasket. Handdrucke zur Ge- 
schichte der militärischen Tracht, Berlin, Wien 1924/25 (Selbstvlg.) 

Jg. 1924: 12 Hefte mit 72 S., 60 Taf. (größtenteils handkol.) 
Jg. 1925: 12 Hefte mit 48 S., 72 Taf. (größtenteils handkol., Nr. 61 - 132) 
Angelehnt an R. Knötels ,,Uniformenkunde", suchten die als Linolschnitt oder Fe- 

derzeichnung erschienenen, zumeist szenischen Taf. ein möglichst vielfältiges, interna- 
tional angelegtes Spektrum abzudecken. Als erläuternde Beilage, teilweise mit Farban- 
gaben, erschienen die Texthefte. Die beim Einstellen der Serie bereits gedruckten Taf. 
133 - 136 erschienen dann als Beilage zu der Zeitschrift „Die Zinnfigur". 

44. Knötel, Herbert /Brauer, Hans M., Heer und Tradition. Die historische Beklei- 
dung, Bewaffnung, Feldzeichen und geschichtliche Entwicklung der Heere Europas 
(später: Die historische Uniformierung, Ausrüstung, Bewaffnung und Feldzeichen in 
der geschichtlichen Entwicklung von Heer, Kriegsmarine und Luftwaffe der Welt), 
Berlin 1926 ff. (Selbstvlg.) 

Hrsg. ab Taf. 54: Hans M. Brauer, ab Taf. 102: K. G. Klietmann. Uniformbogen 
1 - (ca. 190), Fahnentaf. I - (ca. LXVII) 

Gestützt auf eine Vielzahl von Experten schufen die Hrsg. - mit Unterbrechungen 
- im Laufe der Zeit ein umfangreiches Uniformwerk, das auf großformatigen Doppel- 
bogen bzw. kleineren Fahnentaf. möglichst übersichtlich ein abgeschlossenes Thema in 
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Bild und Wort abhandelt. Hierzu wählten die Bearbeiter (U. a. H. Knötel, L. Scharf, 
P. Pietsch, G. Scharf) eine kombinierte Darstellungsweise, die Ganzfiguren und Sche- 
mata vereint. Der zeitliche und geographische Rahmen dieser sehr informativ gestalte- 
ten Taf. wurde weit gesteckt. Die 1963 vom Verlag „Die Ordenssammlung" in Berlin 
übernommene Serie ist noch nicht abgeschlossen. 

45. Scharf, Ludwig, Zweierlei Tuch. Original-Linolschnitte zur Geschichte der Uni- 
formen, Münster/Westf. 1932. 150 handkol. Linolschnitte. 

46. Scharf, Ludwig, Buntes Tuch, Münster (1932) 
250 handkol. Linolschnitte und Lichtpausen. 
Im Alleingang schuf L. Scharf diese zwei umfangreichen Uniformserien, die größ- 

tenteils Einzelfiguren, aber auch Schemata enthalten. International angelegt, konzen- 
trieren sich die hochinteressanten Uniformfiguren doch zumeist auf Deutschland, da- 
von eine beträchtliche Anzahl auf den 1. Weltkrieg. Ein Verzeichnis beider Serien ent- 
hält die Einführung in die Heereskunde 73 - 75 (1982/83). 

47. Knötel, Herbert (Hrsg.), Uniformenkunde. Neue Folge. Bildbeiträge zur Heeres- 
kunde und zur Entwicklungsgeschichte der militärischen Tracht, Harnburg 1936-39 (V. 
Diepenbroick-Grüter & Schulz) 

Folge I (1936/38): 60 handkol. Taf., 5 BI. Textbeilage. 
Folge I1 (1939): 18 handkol. Taf., 3 BI. Textbeilage. 
Mit einer Vielzahl von Mitarbeitern und Zeichnern (U. a. F. Kredel, P. Pietsch, G. 

Schäfer, L. Scharf) suchte H. Knötel die große Uniformenkunde von 1890 ff. (s. 0.) 
wieder aufleben zu lassen, doch setzte der Kriegsausbruch diesem Vorhaben frühzeitig 
ein Ende. Die Aufmachung entspricht dem bekannten Vorläufer, auch sind wieder ver- 
schiedene Länder und Zeiten berücksichtigt. 

48. Knötel, Herbert / Sieg, Herbert, Handbuch der Uniformkunde. Die militärische 
Tracht in ihrer Entwicklung bis zur Gegenwart. 

Begründet von Prof. Richard Knötel. Grundlegend überarbeitet, fortgeführt und er- 
weitert von . . . , Hamburg 1937 (V. Diepenbroick-Grüter & Schulz) 

Nachdr. Hamburg 1960, 1964 (H. G. Schulz) 440 S. mit 159 Abb.. 
Engl. Ausgabe: Uniforms of the world. A compendium of Army, Navy and Air For- 

ce Uniforms, 1700 - 1937, London 1980. XI, 483 S. mit 159 Abb., übersetzt von R. 
G. Ball. 

Mit dieser stark überarbeiteten und erweiterten Ausgabe des Werkes von 1896 hat 
das Handbuch einen bis heute unübertroffenen Informationsgehalt und Stellenwert er- 
halten. Durch die komprimierten Angaben bleibt es ein unentbehrliches Nachschlage- 
werk. Eine kol. Ausgabe, die deutschen Staaten mit 0sterr.-Ungarn und der Schweiz 
umfassend, erschien in vergrößertem Format und erweitert um Abb. der Rangabzei- 
chen unter dem Titel: Farbiges Handbuch der,Uniformkunde. Die Entwicklung der mi- 
litärischen Tracht der deutschen Staaten, Osterreich-Ungarns und der Schweiz bis 
1937, Stuttgart 1985 (W. Spemann) 160 S. mit 60 farb. und 11 SW. Abb.. 

49. Schirmer, Friedrich (Hrsg.), Zweifarben Tücher. Eine Folge von Bildtafeln mili- 
tärischer Uniformen usw., Burgdorf / Hannover o. J. 

360 Gruppen von je 4 BI. kol. Lichtpausen. 
In künstlerischer Gestaltung und im Aussagewert von recht unterschiedlicher Bedeu- 

tung, verdient diese über 1400 B1. umfassende Loseblattfolge wegen ihres reichhaltigen 
Programmes doch Erwähnung. Unter den zahlreichen behandelten Ländern ragen be- 
sonders Preußen mit 114, Frankreich mit 67 und Hannover mit 53 Serien heraus; 34 
weitere Serien sind den anderen deutschen Staaten gewidmet. Je nach Bearbeiter kön- 
nen die kleinformatigen Taf. eine Grundinformation liefern. Fortsetzung folgt 

Schriftleitung der Beilage ,,Einführung in die Heereskunde". 
Dr. Jürgen Kraus, Brückenkopf 4, 8070 Ingolstadt. 
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herausgegeben von der Deutschen Gesellschaft für Heereskunde I Nov. /Dez. 1986 

Einführung in die Heereskunde 
Beilage der Zeitschrift für Heereskunde 

Unif ormkunde 
i9. Jahrhundert (1806 - 1918) 

von Jürgen Kraus 

Folgr79 

Fortsetzung: 

50. Olmes, Jürgen (Hrsg.) Heere der Vergangenheit. Ihre Uniformierung, Bewaff- 
nung, Ausrüstung und ihre Feldzeichen, Krefeld 1960 (-1970?) (Selbstvlg.) Farbdrucke 
und kol. Taf. mit rückseitigem Text. 

Das weitgespannte, in loser Folge erschienene Tafelwerk beruht, neben einer Reihe 
von Nachdrucken, auf sehr sorgfältig bearbeiteteh Gruppenbildern, die von versch. 
Mitarbeitern gestaltet sind (U. a. H. Knötel, F. Kredel, F. Herrmann, G. Schäfer). 

Neben Serien mit Fahnen, Waffen, Fahrzeugen und Nachdrucken der Uniformen- 
kunde von Knötel ist hier die Gruppe I näher zu berücksichtigen: 

Taf. 1 - 100 Uniformen versch. Staaten und Zeiten. 
Taf. 101 - 148 Nachdr. von A. Menzel ,,Armeewerk9'. 
Taf. 301 - 324 Nachdr. von L. Sachse & Co., Das Preuß. Heer 1830. 
Taf. 373 - 375 Nachdr. von R. Knötel, Preuß. Husaren 1826-75. 
Taf. 376 - 392 P. Pietsch, Neuformationen der württ. Armee 1914-18. 
Taf. 401 - 416 H. Bleckwenn / F. G. Melzner, Uniformschemata preuß. Kürassiere 

1753-86. 
Taf. 500 - 509 Nachdr. von R. Knötel, Die kgl. preuß. Armee usw. 1906. 
Taf. 510 - 513 F. Kredel, Tracht und Bewaffnung des röm. Heeres V. Chr. 

11. Deutschland allgemein (Deutscher Bund, Deutsches Reich) 
a) Zeitgenössische Werke. 

I 

51. (Landwehren und Freiwillige aus den Jahren 1813 - 1815) 
50 Taf. Originalaquarelle. 
Eine offenbar nach älteren Vorlagen gemalte Serie, die deutsche Staaten und Österr. 

berücksichtigt; heute in der Köstümbibl. Lipph.. 

52. Wunderlich / Opitz, Gesamtdarstellungen der Armeen (um 1820) 
7 kolorierte Aquatinta. 

53. Friderici, Friedrich von, Übersicht der deutschen Truppen hinsichtlich ihrer Ein- 
teilung, Formation, Uniform, Bewaffnung, ihrer Orden und Feldzeichen, Berlin 1833 
(Mittler & Sohn). 

54. Eckert, Heinrich Ambros / Monten, Heinrich Maria Dietrich, Das deutsche Bun- 
desheer in charakteristischen Gruppen entworfen und nach der Natur gezeichnet, 
Würzburg 1838-43 (Christian Weiß) 48 Hefttitel, 392 (bzw. 425) kol. Lith. 

Nachdr. Frankfurt 1978-80 (Wolfgang Weidlich) als Tafelwerk. 
Nachdr. bearb. von Georg Ortenburg. Dortmund 1981 (Harenberg) in 6 Bden. (Die 

bibliophilen Taschenbücher Nr. 235, 244, 251, 258, 264, 269). 
Mit dieser grandiosen Serie schufen die Künstler das unbestritten schönste Uniform- 

werk dieser Epoche, das sämtliche Truppenteile bis zu den kleinsten Staaten wieder- 



gibt, bei den größeren Militärmächten auch als Schema. Die lebensvolle Gestaltung in 
Szenen aus dem Soldatenleben verleihen dem Werk einen besonderen Reiz. Ursprüng- 
lich in 48 Lieferungen erschienen und durch nachträgliche Ergänzungen komplettiert, 
sind heute 425 Taf. einschl. Varianten bekannt. In dem verkleinerten Neudruck bei Ha- 
renberg wurden sie von G. Ortenburg sorgsam ediert und ausführlich kommentiert. 

55. Ventadour, J., Deutsche Reichstruppen, Frankfurt a. M. 1849 (Ed. Gustav May) 
4 BI. kol. Lith. (alles ?) 

56. Mila, Adalbert, Uniformirungs-Liste des Deutschen Reichs-Heeres und der Kai- 
serlich Deutschen Marine, Berlin 2. Aufl. 1872, 3. Aufl. 1876, 4. Aufl. 1881 (Mittler 
& Sohn) 

2. Aufl.: VII, 114 S.; 3. Aufl.: XI, 230 S.; 4. Aufl.: XIV, 442 S.. 
In systematischer Form enthält der Band eine genaue Beschreibung aller Uniformtei- 

le - ähnlich einer Bekleidungsvorschrift - der einzelnen deutschen Kontingente, aller- 
dings ohne jede Abbildung. 

57. Die Uniformen der Deutschen Armee in übersichtlichen Farbendarstellungen, 
Leipzig 1. - 8. Aufl., 1876 - 1883 (Moritz Ruhl) 

1. Aufl. 1876: 15 Farbtaf., 4 unpag. S. 
4. Aufl. 1878: 23 Farbtaf., 16 S. 
5. Aufl. 1880: 23 Farbtaf., 25 S. 
6. Aufl. 1881: 23 Farbtaf., 28 S. 
7. Aufl. 1882: 23 Farbtaf., 28 S. 
8. Aufl. 1883: 23 Farbtaf., 38 S. 
Mit stetig ausführlicher werdendem, beschreibendem Text bieten die kleinformati- 

gen Hefte schematische Darstellungen der Uniform- und Abzeichenfarben. Mit der 9. 
Aufl. (1885) tritt eine Titeländerung ein (s. U.). 

58. Lange, Gustav, Uniforms-Tabellen und Quartier-Liste der deutschen Armee und 
der Kaiserlichen deutschen Marine. Nach den Allerhöchst genehmigten Proben ge- 
zeichnet und . . . als Auszug des im Besitz . . . des Kaisers . . . Wilhelm befindlichen 
gleichnamigen Werkes hrsg. von G. Lange? Breslau 1877 (Selbstvlg.) 3 farbige Tafeln. 

Schematische Darstellung von Mützen, Armelaufschlägen und sonstigen Abzeichen. 

59. Die Uniformen der Deutschen Marine in detaillirten Beschreibungen und Farben- 
darstellungen. Nebst Mittheilungen über Organisation, Stärke etc., einer Liste sämmt- 
licher Kriegsfahrzeuge und den genauen Abbildungen aller Standarten und Flaggen 
Leipzig 1878, 2. Aufl. 1884, 3. Aufl. 1887 (Moritz Ruhl) 

1. Aufl.: IV, 52 S., 24 Farbtaf. 
2. Aufl.: IV, 64 S., 24 Farbtaf. 
3. Aufl.: IV, 67 S., 24 Farbtaf. 
Den ausführlichen, eng an die Bekleidungsvorschriften angelehnten Text veran- 

schaulichen Taf. mit den einzelnen Bekleidungsstücken und Abzeichen sowie vereinzelt 
eingestreuten Ganzfiguren. 

60. Das deutsche Reichsheer graphisch dargestellt und armeecorpsweise geordnet 
nebst erläuternden und historischen Bemerkungen, Karlsruhe 1879 (W. Hasper) 

11 Farbschemata Chromolith., 24 BI. Text (A. Horchler & Cie.) 

61. Schindler, C. F., Die Cavallerie Deutschland's. 24 colorirte Abb. der verschiede- 
nen deutschen Cavallerie-Regimenter, ihre Uniform und Ausrüstung, Berlin 1882 (C. 
F. Schindler) 

1 Bl., 24 Chromolith. Tafeln (Druck H. Stickelbrog) 

62. Die Uniformen der Deutschen Armee. Erste Abteilung: Übersichtliche Farben- 
darstellungen der Uniformen der deutschen Armee. Mit ausführlicher Liste der sämtli- 
chen Truppenteile und Landwehr-Bataillone nebst Angabe der Standquartiere und ge- 



r nauen Erläuterungen der Farbendarstellungen, Leipzig 9. - 35. Aufl., 1885 - 1914 (MO- 
ritz Ruhl) 

9. Aufl. 1885: 23 Farbtaf., 46 S.. 
10. Aufl. 1886: 23 Farbtaf., 48 S.. 
13. Aufl. 1888: 23 Farbtaf., 47 S.. 
16. Aufl. 1891: 27 Farbtaf., 48 S.. 
20. Aufl. 1895: 27 Farbtaf., 44 S.. 
22. Aufl. 1897. 
29. Aufl. 1905. 
30. Aufl. 1906: 35 Farbtaf., 62 S.. 
31. Aufl. 1906. 
35. Aufl. 1914: 35 Farbtaf., 68 S.. 
Einzelne Aufl. auch unter dem Titel: Die Uniformen und Fahnen der Deutschen Ar- 

mee. I. Abt.: Ubersichtliche Farbendarstellungen der Uniformen, sowie die Fahnen 
und Standarten. 

Mit allmählich differenzierten Farbschemata entwickeln sich die Hefte zum unent- 
behrlichen Orientierungsmittel für die Uniformen der deutschen Kontingente einschl. 
Ostasiat. Besatzungsbrigade, Landgendarmerie usw.. Seit der 9. Aufl. erfolgte die Er- 
scheinungsweise in zwei Abteilungen. 

63. Die Uniformen der Deutschen Armee. Zweite Abteilung: Darstellungen der Ab- 
zeichen der militärischen Grade, sowie der sonstigen Auszeichnungen an den Unifor- 
men der Deutschen Armee. Nebst Erläuterungen zu den Darstellungen, Leipzig 1. - 10. 
Aufl., 1885 - 1914 (?) (Moritz Ruhl) 

1 .  Aufl. 1885: 23 Farbtaf.. 
2. Aufl. 1886: 23 Farbtaf., 12 S.. 
5. - 6. Aufl. 1890. 
7. Aufl. 1894: 24 Farbtaf., 15 S.. 
8. Aufl. 1899: 24 Farbtaf., 32 S.. 
9. Aufl. 1899: 24 Farbtaf., 31 S.. 

10. Aufl. ?: 24 Farbtaf., 31 S.. 
Titel (seit 5. Aufl.?): Die Abzeichen der militärischen Grade und die sonstigen Aus- 

zeichnungen an den Uniformen der Deutschen Armee nebst Abbildungen von Lanzen- 
flaggen, Fahnen, Standarten etc. 

64. Roy, Marius / Dally, Aristide, Uniformes de l'armee allemande (= Cahiers d'en- 
seignement iiiustrees No. 13 - 16), Paris 1886 (Ludovic Baschet) 

4 Hefte zu je 15 S. mit 8 farb. Abb.. 
Die für das Militär verschiedener Nationen angelegte Serie zeigt neben Uniformtypen 

I Szenen aus dem Soldatenleben und ist uniformkundlich nur bedingt brauchbar. 

65. Krickel, Georg /Lange, Gustav, Das Deutsche Reichsheer in seiner neuesten Be- 
l kleidung und Ausrüstung, Berlin (1888/1890) (Max Hochsprung, Toussaint & Co), 

Nachtrag Berlin 1892 (Max Hochsprung) 
168 S. mit 532 Abb., 45 Farbtaf. und 39 S. Nachtrag. 
Nachdr. Marzoll 1977 (Eikon) und Harnburg (um 1978) (Patzwall). 
Das umfangreiche Werk kann als die eingehendste Darstellung der Uniformen des 

Reichsheeres gelten. Besonderen Wert gewinnt der mit präzisen Detailzeichnungen be- 
reicherte Text durch die Angabe des Einführungsdatums für nahezu sämtliche Uni- 
formteile; auch die Ausrüstungsstücke sind berücksichtigt. Die querformatigen Farb- 
taf. zeigen neben Gruppenbildern mit Uniformfiguren auch Details der Ausrüstung. 

66. Kuske, W., Die Uniformen der Deutschen Armee. 8 systematische Farbentafeln 
mit Erläuterungen, nebst Angabe sämtlicher Truppenteile, ihrer Standquartiere und 
des Errichtungsjahres, Berlin (um 1890) (Aug. Thümecke Nachf.). 

2 S. Inhaltsverz., 78 + 25 S., 8 Farbtaf.. 



67. Krickel, Georg / Knötel, Richard, Das Deutsche Reichsheer, Berlin 1890, 40 
Taf.. 

68. Balaschoff, P. de / Herbillon, A., L'armke allemande sous 1'Empereur Guillau- 
me 11. Description authentique de I'habillement et de l'equipement de I'armke, Paris 
1890 (Haar et Steinnert). 207 S. mit 620 Holzstichen, 45 Taf. in Chromolith. 

Französische Ausgabe des Werkes von Krickel-Lange (1888/90, s. 0.). 

69. Allers, Christian Wilhelm, Unsere Marine, Breslau (1891). 
40 Taf. Druck mit 50 Zeichnungen. 
Die als Porträt konzipierten, trefflichen Federzeichnungen geben ein eindrucksvolles 

Zeugnis vom Habitus der Marineangehörigen, daneben auch eine Fülle interessanter 
Details der Bekleidung. 

70. Arnould, Georg / Olberg, Fklix von, Das deutsche Heer und die Marine. Militär- 
typen von ,Georg Arnould mit erläuterndem Text von Fklix von Olberg, Hamburg 
1891-94. 6 BI., 60 Taf. Chromolith., 26 BI. Text. 

Nachdr. Braunschweig 1984 (Archiv-Verlag) als Postkartenserie. 
Die großformatigen, relativ steif angelegten Taf. zeigen in naiver, aber zuverlässiger 

Manier Szenen aus dem Soldatenleben, wobei die Uniform besonders hervorgehoben 
wird. Der zweispaltige gedruckte, erläuternde Text befaßt sich im wesentlichen mit der 
Formations- und Kriegsgeschichte der einzelnen Regimenter. 

71. Die deutsche Armee (= Militär-Album aller Länder, Heft 1). Abbildungen von 
Offizieren und Soldaten aller Truppengattungen, Militär-Beamten usw.. Ubersichtli- 
che Farbendarstellungen aller Uniformen der deutschen Armee, Leipzig 1. - 9. Aufl., 
1892 - 1914 (Moritz Ruhl) 

5. Aufl.: 12 Farbtaf., 14 S.,; 9. Aufl.: 47 Farbtaf., 16 + 14 S.. 
Abweichend von den übrigen Ruhl-Heften zeigen diese Taf. in gedrängten Gruppen- 

darstellungen über 200 kleinformatige Ganzfiguren. 

72. Die Deutsche Marine und die Deutsche Schutztruppe für Ost-Afrika in ihrer neu- 
esten Uniformirung. Genaue Beschreibungen und Abbildungen derselben, nebst Mit- 
theilungen über Organisation, Stärke etc. der Deutschen Marine, Leipzig 5. Aufl. 1892 
(Moritz Ruhl) 67 + 10 S., 20 Farbtaf.. 

Neben dem ausführlichen Text zeigen die Farbtaf. die verschiedenen Abzeichen mit 
einigen Figurengruppen. 

73. Horstmeyer, W., Uniform- und Rangabzeichen des deutschen Heeres, Berlin 
1893. 38 Aquarelle mit handschr. Text; Original in der Kostümbibl. Lipph.. 

74. Röchling, Carl, Unser Heer, gezeichnet von Carl Röchling, Breslau (1894) (C. 
T. Wiskott) Mappe mit Titel, Inhaltsverzeichnis und 51 Lichtdrucke auf grauen Bri- 
stoltaf. montiert. 

Lebensvolle, sehr detaillierte Darstellungen (teils falsch kolor. publiziert in: Lezius, 
Ehrenkleid des Soldaten), Szenen aus dem Dienstleben der Soldaten darstellend. 

75. Die Deutsche Schutztruppe für Südwest-Afrika, 44 Abbildungen von Offizieren 
und Soldaten, sowie von den Grad- und sonstigen Abzeichen derselben, Leipzig (1894) 
(Moritz Ruhl) 11 S. Text, 4 Farbtaf. 

Der Abbildungsteil umfaßt 2 Taf. Gruppendarstellungen und 2 Taf. Abzeichen. 

76. Krickel, Georg, Deutschlands Heer und Marine, Berlin 1895 (J. C. Krüger) 
14 Farbtaf. und 1 S. Text V. J. Wilda in Hln.Mappe. 

Fortsetzung folgt 

Schriftleitung der Beilage ,,Einführung in die Heereskunde". 
Dr. Jürgen Kraus, Brückenkopf 4, 8070 Ingolstadt. 



herausgegeben von der Deutschen Gesellschaft für Heereskunde I l an . lFebr .  1987 

Einführung in die Heereskunde 
Beilage der Zeitschrift für Weereskunde 

Uniformkunde 
19. Jahrhundert (1806 - 1918) 

' von Jürgen Kraus 

Folge 80 

Fortsetzung: 

77. Knölel, Richord / Kuske, Will~elrn, Das deutsche Heer. Nach Aquarellen von Ri- 
cliard Knötel bearb. und hrsg. von Wilhelm Kuske, Berlin 1898. 

21 BI., 47 farb. Doppeltaf. 

78. Die Deufsclieri Schulztruppen in Afrika in ihrer jetzigen Uniformierung, Leipzig 
1899 (M. Rirlil) 7 Farbtaf. mit 88 Abb.. 

Bei diesem Heft handelt es sich um eine erweiterte und verbesserte Auflage der Aus- 
gabe von 1894 (s. 0.); zwei Figurentaf. wurden - mit eingearbeiteten Korrekturen - 
direkt übernommen. 

79. ßecker, Carl / H o f i ~ a n n ,  Anfon, Uniformbilder des deutschen Heeres, Stutt- 
gai t (urn 1900) (M. Seeger) 80 Taf. Farbdrucke. 

80. Sclila~~e, Kar1 (Bearb.), Die Deutsche Marine in ihrer gegenwärtigen 
Uniformierung. 

7. Aull.: Enthaltend 24 Tafeln mit 342 Abb. in lithographischem Farbendruck. 
8. Aufl.: Genaue Beschreibung der Bekleidungs- und Ausrüstungsstücke und der 

Rang- und sonstigen Abzeichen mit 405 Abb. auf 28 Tafeln in lithographischem Far- 
bendruck. Nach amtlichen Quellen neu bearbeitet von .  . . Leipzig (1900), (1913), (Mo- 
ritz Riilil). 

7. Aufl.: 101 S., 24 Farbtaf.; 8. Aufl.: 141*.S.;'x28 Farbtaf.. 
Dieses Werk bietet die ausführlichste Darstellung der Marineirniform. Sein besonde- 

rer Wert liegt auf den übersichtlichen Abzeichen- und Flaggentaf., während die 8 Figu- 
rentaf. mit der Ausgabe ,,Unsere Truppen in Ost-Asien" (1902) übereinstimmen. 

81. Henckel, Carl, Atlas des Deutschen Reichsheeres und der Kaiserlichen Marine 
einscliließlich Kaiserlicher Schutztruppen in Afrika und des Ostasiatischen Expedi- 
tionscorps in ihrer Uniformirung und Einteilung dargestellt, Dresden 1901, (Militär- 
Kunst-Vlg. „Marsv). 31 Taf. Farblith. (Nr. 1 - 32, ohne 27) in Halbleder-Bd.. 

Nachdr. Wallertheim 1984 (J. H. Bielitz). 
Die großforrnatigen, aufwendig gestalteten Taf. enthalten Farbschemata der Unifor- 

men, bereichert durch zahlreiclie Abzeichen. Sie bieten eine hervorragende Ubersicht, 
besonders auch für die Militärbeamten, die Marine usw. Taf. 27 (Haustruppen) und 
35 (Ostasiat. Expeditionskorps) sind nie erschienen, dafür nachträglich als Nr. 30 eine 
Ganzfiguren-Taf. mit See-Offizieren. 

82. Unsere Truppen in Ost-Asien. Enthaltend 12 Tafeln mit 78 Abb. von Offizieren 
und Mannschaften der Kaiserlichen Marine und des Ostasiatischen Expeditionskorps. 
Nebst ausfülirlicher Liste der Offiziere etc. aller Truppen- und Marine-Theile in Ost- 
Asien, Leipzig (um 1902) (Moritz Ruhl) 

1. Aufl.: 38 S., 12 Farbtaf.; 2. Aufl.: 44 S., 12 Farbtaf.. 



I 

Der Schwerpunkt liegt auf den klar gezeichneten Taf. niit durclischriittlicli jeweils G 

I Uniformfiguren, Uberwiegend Marine darstellend; dagegen konzentriert sich der Text 
I auf Organisationsfragen und bietet wenig Uniformkundliclies. 

. , 

j 83; Die deutschen Schutztruppen in 0stafrika'-,Südwest-~frika - Kamerun - 7'0- 
gogebiet, Leipzig (um 1910) (Moiitz Ruhl) 

84. Schmidt, Arthur, Die grauen ~elduniformen der Deutschen Armee, gezeichnet 
von A. Schmidt, Leipzig 1913 (Moritz Ruhl) 

Nachdruck Hamburg 1985 (Friese-Lacina Ed.) 
8 großformatige Farbtafeln mit schemat. Darstellung. 
Die Farbenscliemata geben die Uniformen wieder, mit denen das deutsche Heer in 

den 1. Weltkrieg ausrückte; ursprünglich waren die Taf. als Instruktionsrnaterial ge- 
dacht. Der Neudruck wurde durch einen erläuternden Text sowie eine engl.-franz. 
Übersetzung erweitert. 

85. Friedag, B., (Hrsg.) Führer durch Heer und Flotte, Jg. 1 - 11 (1904 - 1914), Nacli- 
druck der Ausg. Berlin 1913 = Jg: 11 '(1914) Krefeld 1973 (J. Olmes) 

399 S. m. zalilr. Tabellen und Übersichteii. 
Gedacht als Adreßbuch und Kompendium fvr alle Fragen zur deutschen Armee, erit- 

hält dieser Jg. allein über 150 S. mit ausfühf!icher Beschreibung. der Friedens- ~iiid 
Felduniformen und muß aus diesem Grund als wichtiges Uniformwerk gewertet 
werden. 

86. Die graue Feldunvorrn der Deutsclien Arrrzee, Leipzig 4. Aufl. 1914, 5. Aufl. 
19 15 (Riihl) 

Teil I. Offizierfelduniform: 15 S. und 4 Taf.; Teil 11. Mannschaftsunifornien: 15 S. 
und 16 Taf. = 30 S. (4. Aufl.) bzw. 37 S. (5. Aufl.) und 20 Farbtaf., gez. von E. 
Hübner. 

Das aus zwei Teilen bestehende Büchlein bescl~reibt übersichtlich die Ausrnarsclitiiii- 
form des dt.  Heeres im 1. Weltkrieg, veranschaulicht durcli Figurengruppen und 9 Taf. 
mit Achselklappen und sonstigen Abzeichen. 

87. Die Unifortnen der deutschen Artnee. Die Deutsche Armee in ihren neueii Feld- 
und Friedensuniformen. Zusammenstellung der bisher erlassenen beziigliclien amt- 
lichen Verordnungen, Leipzig 1916 (Ruhl) 

93 Abb. in Farblith. nach Paul Casberg (in Leporello), 41 S. Text. 
Das Heft behandelt die 1915 neu eingeführte feldgraue Bekleidung, veranscliauliclit 

durch 93 dicht nebeneinander plazierte, exakte Uiiiformfiguren. 

88. Osten-Sacken, V.  d., Deutschlands Armee in feldgrauer Kriegs- und Friedensuiii- 
form, Berlin 1917 (P. M. Weber) Nachdruck 1976 (USA) 

36 S. Textheft mit 1 Fototaf. und mehreren Zeichnungen; 4 unnum. S. Uniforin- 
Schnitte, 4 unnum. S. Stickereien; VIII Farbtaf. Uniforrnschemata; 24 Farbtaf. Fig. 
und Abz., 1 Farbtaf. Militär-Tuche (Farbmuster) in Mappe. 

In umfassender Weise dokumentiert dieses Werk die 1915 verordnete Neuuniforn~ie- 
rung, wobei der Text im Wortlaut die Einführungsverordnungen enthält. Die präzisen 
Figurentaf. wurden wiederum von Paul Casberg geschaffen. 

b) Bekleidungsvorscliriften. 

89. Bekleidungsvorschrif1 für die Marine, Berlin 1891 (Mittler & Sohii) 
X, 150 S. 

90. Bekleidungs-Bestimrnungert für die Beamten der Kaiserlichen Marine. Vom 30. 
Nov: 1891, Berlin 1891 (Mittler & Solin) 

XXXI s. 

B-66 



91. Bekleidungs-Bestir71171t/ngen für die Schutztruppe für Deutsch-Ostafrika. Vom 4. 
Juni 1891, Berlin 1891 (Mittler & Solin) 

IX S. (=  Anlage zuin Marineverordnungsblatt Jg. 22, 1891). 

92. Bekleidurgsvorsc/riff für die Marine. Anlagen 1 und 2 (Mit Allerhöchster Ge- 
nehmigung festgestellt durch Verfügung des Staatssekretärs des Reichs-Marine-Amts 
vom 23. Dez. 1892), Berlin 1893 (Mittler & Sohn) 

42 S., 14 Farbtaf. 

93. Bekleidungs-Bestirnrnungerl für die Seeoffiziere, Offiziere der Marineinfanterie, 
Maschinen- und Torpedo-Ingenieure . . . sowie Bestimmungen über die Uniform der 
Seeoffiziere etc. des Beurlaubtenstandes . . . und Bestimmungen über das Tragen der 
verschiedenen Uniformen (Neudr. unter Berücksichtigung der bis Ende April 1893 er- 
gangenen Abänderungen). Vom 25. März 1890, Berlin 1893 (Mittler & Sohn) 

XL S. 

94. Bekleidiir~gsvorschrift für die Marineinfanterie (M. Inf. Bekl. V.). Vom 5. Mai 
1896, Berlin 1896 (Mittler & Sohn) 

99 S. Dazu Deckbl. 1 - 114 (1896 - 1915) 

95. Bekleidungs- Vorsckr(/if für die kaiserlichen Schutztruppen in Afrika, Berlin 1896 
(Mittler & Sohn) 

48 S. (=  Beilage zum Deutschen Kolonialblatt 1896) 

96. Bekleidungsbesfir1~mungen für die Seeoffiziere, Maschinen- und Torpedoingeni- 
eure, Feuerwerks-, Zeug- und Torpedeoffiziere, Sanitätsoffiziere, Zahlmeister, 
Deckoffiziere, Seekadetten und Kadetten der Kaiserlichen Marine. Vom 28. Febr. 
1898, Berlin 1898 (Mittler & Solin) 

VIII, 38 S. 

97. Bekleidungsbesfirn~~~l<r~gerz für 'die Offiziere der Marineinfanterie. Vom 28. Febr. 
1898, Berlin 1898 (Mittler & Sohn) 

VIl, 48 S. 

98. Orgarrisaforiscl~e Bestinzrnungen für die Kaiserlichen Schutztruppen in Afrika 
(Schutztruppen-Ordnung), (Sclitr. O.), (= DVE 347) Berlin 1898 (Mittler & Sohn) 

Enthält S. 81 - 128 Bekleidungsvorsclirift; dazu,Deckbl. 1 - 151 (1901 - Ca. 1910) 

99. Bekleidungsbestimrnungen für die Seeoffiziere, Marine- und Torpedo- 
Iiigenieure, Feuerwerks-, Zeug- und Torpedooffiziere, Sanitätsoffiziere, Zählmeister, 
Deckoffiziere, Fähnriche zur See und Seekadetten der Kaiserlichen Marine. Vom 29. 
Okt. 1900, Berlin 1900 (Mittler & Sohn) 

VII, 42 S. 

100. Bekleidiingsbestimrn~rnger~ für die Offiziere der Marineinfanterie. Vom 29. 
Okt. 1900, Berlin 1900 (Mittler & Solin) 

77 S. 

101. Beschreibung der Bekleidungs- und Ausrüstungsstücke der Ostasiatisclien 
Besatzungs-Brigade, Berlin 1904 (Mittler & Sohn) 

19 S. 

102. Bekleidurlgsvorschrift für die Marine (ausschließlich der Marineinfanterie). 
(Bekl. V.). Vom 21. Mai 1906, Berlin 1906 (= D. E. 257) (Reichs-Marine-Amt)) 

X, 217 S. Dazu Deckbl. 1 - 317 (1906 - 1917). 

103. Bekleidungsbestir~~nzungen für die Seeoffiziere usw. (Seeoffz. Bekl. Best.). Vom 
28. Juni 1909, Berlin 1909 (Reichs-Marine-Amt) 

VI, 79 S. (= D. E. 260). 



C) IIislorisclie Dearbeitungen. 

104. Krrölel, Herberl / Pielscll, Pnzrl / Collas, Werner von, Unii'ornicnkundc. Das 
Deutsche Heer. Friedensuniforrnen bei Ausbr~icli des Weltkrieges, Hamburg 1935-40, 
1954-61 (Diepenbroick-Grüter & Scliulz, H.  G. Schulz) 

Bd. I (1935): 2 BI.. 65 Farbtaf.. 
Bd. I1 (1939): 2 BI., 62 Farbtaf.. 
Bd. I11 (1935-39, 1954-61): 2 BI., 103 Farbtaf.. 
Bd. IV (1935-38): XII, 375 S. in 2 Teilbänden (mit mehreren Abb.). 
2. erw. Aufl. Stuttgart 1982 (W. Spemann) 
Bd. I: 432 S. mit mehreren Abb.. 
Bd. 11: 8 S., Farbtaf. 1 - 122. 
Bd. 111: 10 S., Farbtaf. 123 - 202. 
Das über meiirere Jahre hinweg in Lieferungen erscliieiiene Werk beliandelt das ge- 

samte Spektrum der Uniformierung nicht nur in einem besonders ausgefeilten Sclienia- 
teil, sondern verdeutlicht zudem sämtliche Bekleidungs- und Ausrüstiingsteile in zahl- 
reichen Ergänzungstafeln. Mit der 2. Aufl. erfuhr das fundamentale Werk durch meli- 
rere Ergänzungen und Korrekturen seine abscliließende Vollendiing. Durch das Zu- 
sammenspiel von Scliema und figürlicher Zeichnung erreicht das Werk eine bislatig un- 
erreichten Grad uniformkundliclier Dokunientation. 

105. Schiriner, Friedrich, Beiträge zur Heereskuiide Niedersacliseiis, o. 0. U. J .  
(Burgdorf / Hannover Ca. 1935 - 1939) (Als Ms. gedruckt) 

20 Folgen zu jeweils 30 BI. handkol. Drucke oder Fototeprod. 

106. Scliirn~er, Friedrich, Neue Beiträge zur Heereskuiide der niedeisäclisisclien 
Kontingente, o. 0. U. J .  (Burgdorf / Hannover Ca. 1938 ff.) (Als Ms. gedruckt). 

30 Folgen (?) zu jeweils 30 BI. handkol. Drucke. 
Die als Loseblattfolge zumeist nach Zeichnungen von P.  F. Kocli bzw. Fotografieii 

erschienene Serie ist künstlerisch wie iiihaltlicli zwar nicht irnrnei zufriedenstelleiicl, 
bietet aber umfangreiche Unterlagen für Hannover, Braiinscliweig, tlaiiseaten und 
Preußen, von etwa 1700 bis 1918. 

107. Jürgens, Hans, Uniformen des Deutschen Heeres im Juli 1914 (Friederisuriiior- 
men), Hamburg 1954/1956 (H. G. Schulz) 

Bd. I. Infanterie, J lger  und Schützen: 52 S., 6 Taf. mit Zeichiiiingeii. 
Bd. 11. Kavallerie: 44 S., 10 Taf. mit Zeichnungen von J .  V .  Roebel dazu 85 Bildkar- 

ten (scliwarzweil3 oder Iiandkol.) nach Zeichnungen von H. Knötel und K. D. Scliack. 
Gewissermaßen als Kurzfassung des großen Werkes über die Friedensuiiiforiiien an- 

gelegt, blieb diese Ausgabe durch den vorzeitigen Tod des Verfassers unvolleiidet. Ge- 
stützt auf eine Anzahl von Zeichnungen sollte jedes Rgt. nicht melir durcli Sclieinata, 
sondern nun durch Ganzfiguren dargestellt werden können, wobei eine Figur für ineli- 
rere Regimenter diente und entspr. koloriert wurde. Diese Bildkarten erscliieiien sepa- 
rat irn Postkartenforniat bzw. in doppelter Größe. 

108. Zienerl, Josef, Unsere Marineuniform. Illre geschichtliclie Entstehung seit den 
ersten Anfängen und ihre zeitgemäße Weitereritwickluiig von 1816 bis 1969, Hainburg 
1970 (H. G. Schulz) 

XVI, 452 S. mit zahlr. Abb.,  6 Farbtaf., 72 SW-Taf., 3 Beilagen. 
Trotz mancher Mängel zälilt diese umfangreiche Arbeit zu den wenigen Werken, die 

ein großes Kapitel deutscher Uniformentwitklung historisch aufarbeileii. Es muß da- 
her als Standardwerk gelten. Im Bildteil ist besonders der reiche Anteil an Fotograiien 
hervorzuheben; die übrigen Abb. sind früheren Werken entnoininen. 

Fortsetzung folgt 

Schriftleitung der Beilage „Einführung in die Heereskunde". 
Dr. Jürgen Kraus, Brückenkopf 4, 8070 Ingolstadt. 
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81 

111. Preußen 
a) Zeitgenössische Werke. 

109. Wolf, Ludwig / Jügel, Friedrich, (Uniformen der Berliner Bürgergarde) Königl. 
Preuss. Bürger-Garde Uniformen (Berlin um 1810) (Joh. Bapt. Weise). 

10 Taf. kol. Aquatinta. Sehr exakte Darstellung der 1806 auf Befehl Napoleons auf- 
gestellten Bürgergarde. 

110. Wolf, Ludwig / Jügel, Friedrich, Abbildungen der neuen Königl. Preussischen 
Armee-Uniformen, nach der Natur gezeichnet von L. Wolf, in Kupfer gestochen von 
F. Jügel, Berlin 1813-15 (Joh. Bapt. Weiß) 

60 Taf. kol. Aquatinta. 

1 1 1. Lieder, Friedrich / Wachsmann, Abbildungen der Königl. Preussischen Armee, 
Berlin 1820, 1825. 

21 Taf. kol. Aquatinta. 

112. Lieder, Friedrich / Jügel, Darstellung der Königl. P'reuss. Infanterie in 36 Figu- 
I ren, woraus die Uniformirung eines jeden Armee-Corps, die Abzeichen einer jeden 

Charge und die im Exercier-Reglement für die Infanterie vorgeschriebene Stellung des 
Mannes, der Marsch, die Haltung und Griffe mit dem Gewehr etc. zu entnehmen sind. 
Auf Befehl Sr. Majestät des Königs nach der Natur gezeichnet von Friedrich Lieder 
und in Aquatinta gestochen von Jügel, Berlin 1820 (L. W. Wittich) 

Nachdruck Potsdam 1940 (Herbert Buber) 
Titelblatt und 14 Taf. kol. Aquatinta. 

113. Lieder, Friedrich /Krüger / Jügel, Darstellung der Königl. Preuss. Cavallerie 
in 41 Figuren, woraus die Uniformirung eines jeden Regiments, die Abzeichen einer 
jeden Charge, und die im Exercier-Reglement für die Cavallerie vorgeschriebene Stel- 
lung des Mannes und die Handhabung der verschiedenen Waffen zu entnehmen sind. 
Auf Befehl Sr. Majestät des Königs nach der Natur gezeichnet von den Malern Lieder 
und Krüger und in Tuschrnanier gestochen von Prof. Jügel. 

Titel, 1 BI., 37 Taf. in Aquatinta, Berlin 1821 (L. W. Wittich) 
Beide Werke zeigen in recht lebloser, aber minutiöser Manier die reglementmäßige 

Bekleidung anhand von 1 - 2 Einzelfiguren in Exerzierstellungen. 

114. Sachse, L. di Co (Hrsg.), Das Preussische Heer, Hrsg. und Sr. Majestät dem 
Könige Friedrich Wilhelm 111. gewidmet von . . ., Berlin 1830-36. 

72 Taf. kolor. Lith. von L. Elzholz, C. Rechlin und J. Schulz. 
Nachdruck: Full-Color Uniforms of the Prussian Army, 72 Plates from the Year 

1830, New York 1981 (Dover mibl.) 
I Tit., 6 S., 72 Farbseiten. 



Durch ihren malerischen Reiz und die Vielfalt im Arrangement der Soldatengruppen 
gilt diese Serie mit Recht als eine der schönsten preuß. Uniformfolgen. In ihrer Manier 
kann sie sogar als Vorbild des großen Werkes von Eckert-Monten angesprochen wer- 
den, übertrifft dieses zudem an Detailtreue. 

115. Walter, W., Das Preußische Heer in Bildern. Nach Zeichnungen von L. Elsholz 
gestochen von Fr. Bolt und Kar1 Funke. Ein Lesebuch für die Jugend, Berlin 1834 (J. 
G. Hasselberg) 

VIII, 138 S. mit 24 Taf. kol. Kupferst. und 1 gest. Tabelle. 
Die Tafeln zeigen Gruppenbilder des preuß. Militärs. 

116. Sebbers, Julius Ludwig, Preußische Armee-Uniformen, Berlin, Breslau (um 
1835) 

38 (?) Taf. Lith. von Dahl, Dieter U. a., davon 31 kol. 
Der genaue Umfang dieses Serienwerkes mit sehr ansprechenden, exakten Uniform- 

figuren ist nicht bekannt; es erschien in Lieferungen zu jeweils 5 B1. 

117. Sachse, L. & Co. (Hrsg.), Das Preussische Heer unter Friedrich Wilhelm IV. 
Unter besonderer Berücksichtigung der neuesten Unformirung und Bewaffnung aller 
Truppentheile unter specieller Leitung eines Allerhöchsten Orts ernannten Sachver- 
ständigen herausgegeben und Seiner Majestät dem Könige allerunterthänigst gewidmet 
von . . ., Berlin 1843-45. 

2 lith. Umschlagtitel, 36 Taf. kol. Lith.. 

118. Sachse, L. & Co (Hrsg.), Supplement zu: Das Preussische Heer unter Friedrich 
Wilhelm IV. Die Königl. Preussische Landwehr-Cavallerie nach der neuesten Unifor- 
mirung und Bewaffnung herausgegeben von . . ., Berlin 1854 (L. Sachse & Co.) 

5 Taf. kolor. Lith., 1 kolor. Uniformschema. 
Als Fortführung des 1836 erschienenen Werkes zeigen diese beiden Folgen die preuß. 

Armee im neuen Gewande: mit Waffenrock und Pickelhaube. Wiederum illustrieren 
Gruppenbilder in ähnlicher Manier alle Waffengattungen. 

119. Illustrationen zur Rang- und Quartierliste oder Abbildungen der neuen Unifor- 
men in der Preussischen Armee, Berlin, Posen, Bromberg 1844 (E. S. Mittler) 

4 Hefte mit zusammen 16 Taf. kol. Lith. 

120. Randel, Die königl. Preußische Armee (Armee royale de Prusse), gezeichnet 
von Randel, lithographiert von Meyer, Berlin 1845, 1 850/51. 

6 Taf. kol. Lith. 
Besonders exakt ausgeführt und ansprechend arrangierte Gruppenbilder geben die 

gerade durchgeführte Neuuniformierung wieder. 

121. Verdy, Rrhr. von, Die Königlich Preussische Armee. Waffenweise abgebildet 
. . . Gezeichnet und hrsg. von Major Freih. V. Verdy. Lithographirt von R. Kretsch- 
mer, Berlin 1846 (-1849) (C. G. Lüderitz) 

11 Taf. kol. Lith. 
Der Wert der Folge liegt weniger in den eher steifen Figuren, als in den Schemata- 

feln, die selten behandelte Themen wie Landwehr-Kavallerie usw. behandeln. Mit die- 
ser 1. Lieferung in drei Heften scheint die Serie abgebrochen zu sein. 

122. Schneider, Louis, Illustrirte Stamm-, Rang- und Quartierliste der Königlich 
Preussischen Armee, Berlin 1854 (Alex. Duncker) 6 B1. kol. Lith., dazu Textbd. mit 
Regimentsgesch. von versch. Bearbeitern. 

Nachdruck Braunschweig (um 1980) (Archiv-Vlg.) 
Die großformatigen, jeweils einem Regiment gewidmeten Blätter zeigen in einem 

Gruppenbild die zeitgenössische Uniformierung, während kleinere Illustrationen auf 
der Randleiste die Anzugsarten sowie historische Rückblicke wiedergeben. Im Rahmen 
des ,,Armee-Archivs" sind sie als Nachdrucke wieder zugänglich. 



123. Burger, Ludwig, Die Königlich preussische Armee, Berlin (1859) (Mitscher & 
Höstell) 

4 Taf. kol. Lith. 
Auf 4 Taf. vereinte Burger jeweils 12 relativ kleinformatige Einzelbilder, die - vor 

leicht angedeutetem szenischen Hintergrund - die preuß. Uniformen exakt und sehr 
d ansprechend wiedergeben, einschließlich der Marine. 

124. Burger, Ludwig, Die Königlich Preussische Armee in ihrer neuesten Uniformie- 
rung, Berlin 1860, 4 (?) Taf. kol. Lith. 

Eine Neuauflage des vorhergehenden Werkes, wieder mit einer Vielzahl kleinerer 
Lithographien. 

125. Meinhard, Das preussische Heer und die Marine, Berlin 1860. 
9 Taf. kol. Lith. 

126. Hammer, F. W. / Werner, Anton von, Das Königlich Preußische Heer in seiner 
gegenwärtigen Uniformirung. Nach den neuesten Bestimmungen und Proben zusam- 
mengestellt und hrsg. von E. W. Hammer, Berlin 1862-65 (E. H. Schroeder) 

1 BI., 30 Taf. kol. Lith. von A. V. Werner und R. Meinhardt. 
Nachdruck erweitert um einen Text von Ingo Prömper: Beckum 1980 (Dt. Gesell- 

schaft für Heereskunde e.V.) 
56 S. mit 30 montierten Farbdrucken und mehreren Abb. im Text. 
Mit den nach Waffengattungen getrennten Gruppenbildern schließt sich die Serie an 

frühere Vorbilder an. Als völlig neu ist jedoch die Ergänzung durch Detailtafeln anzu- 
sprechen, die erstmalig alle Abzeichen deutlich wiedergeben. Sie verleihen dieser Folge 
einen besonderen systematischen Rang, wie er in der kommentierten Neuausgabe nach- 
drücklich zur Geltung kommt. 

127. Schindler, C. F., Militär-Album des Kgl. Preuß. Heeres, Berlin 1862, 1872, 
1873, 1875/76. 

52 Taf. kol. Lith. (davon 2 Marine) 
Neben einer großformatigen Ausgabe erschien auch eine kleinere Volksausgabe. 

128. Schindler, C. F., Die Uniformierung der Kgl. preußischen Armee im Jahre 
1874, Berlin 1874. 

50 Taf. kol. Lith. 

129. Hiltl, Georg / Schindler, C. F., Preußens Heer. Seine Laufbahn in historischer 
Skizze entrollt von G. Hiltl. Seine heutige Uniformirung und Bewaffnung gezeichnet 
von C. F. Schindler, Berlin 1875/76, 2 1882 (H. J.  Meidinger) 

98 S. Text mit zahlr. Illustr. aus der Geschichte der preuß. Armee V. L. Burger, Men- 
zel, Lüders u. Schindler, 50 Taf. kol. Lith. in Mappe (1. Aufl.: 32 S.) 

Die großformatige Folge stellt den letzten großen Versuch dar, der preussischen Ar- 
mee in repräsentative Szenenbildern künstlerisch und uniformkundlich richtig ein 
Denkmal zu setzen. Auch den Details der Ausrüstung ist eine beachtliche Aufmerksam- 
keit gewidmet. 

130. Schneider, Louis, Des Soldatenfreundes Instructionsbuch für den Infanteristen, 
Berlin 1875 und Cavalleristen, Berlin 1872. 

Zusammengefaßt im Nachdruck Beckum 1980 (Ges. für Heereskunde) 267 S. mit 
zahlreichen Abbildungen, 10 Taf. 

Neben den üblichen Dienstinstruktionen verbirgt sich in diesem Band eine genaue 
Beschreibung aller Uniformabzeichen und Ausrüstungsstücke, illustriert durch eine 
Vielzahl von Holzstichen: eine Art illustrierte Bekleidungsvorschrift, im Nachdruck er- 
gänzt durch Zeichnungen von L. Burger. 

131. Wez3, Otto (Hrsg.), Feldgrau in Krieg und Frieden, Uniformtafeln sämtlicher 
Truppenteile der kgl. preußischen Armee / ausschl. des Mecklenburgischen und Hessi- 

I schen Kontingents / nach der Allerhöchsten Kabinettsordre vom 21. September 1915, 



Berlin 1916/17 (Seemann) 
I. Teil: Mannschaften, 32 S. Farbschemata (1916) 
11. Teil: Offiziere und Beamte, 31 S. Farbschemata (1916) 
111. Teil: Abzeichen, 23 S. Farbabz. (1917) 
Ein sehr ausgefeiltes Uniformschema erläutert übersichtlich und eingehend die neu 

eingeführte Feld- und Friedensuniform, im dritten Teil durch die jeweiligen Abzeichen 
noch vertieft. 

b) BeMeidungsvorschriften. 
132. Reglement für die Bekleidung und Ausrüstung der Truppen im Frieden. Vom 

3. April 1868, Berlin 1868 (R. V. Decker) XII, 188 + 312 S. 

133. Reglement für die Bekleidung und Ausrüstung der Armee im Kriege. Vom 18. 
Febr. 1869, Berlin 1869 (R. V. Decker) VIII, 125 S. 

134. Beschreibung der Infanterie-Ausrüstung M/87, Berlin 1887 (Mittler & Sohn) 
20 S., 2 Falttaf. mit Fotos. 

135. Bekleidungs- und Ausrüstungs-Nachweisung nebst obersicht über die Sicher- 
stellung des Kriegsbedarfs und des erforderlich werdenden Ersatzes, Berlin 1888 
(Reichsdruckerei) 

77 S. Dazu Deckbl. I - 277 (1888-95) 
136. Bekleidungsordnung (Bkl.O.), I .  Teil. Vorschriften über die Bekleidungswirth- 

schaft der Truppen im Frieden und im Kriege. 
Vom 26. März 1888, Berlin 1888 (Mittler & Sohn) 

137. Bekleidungsordnung (Bkl. O.), 2. Teil. Vorschriften für die Beschaffenheit und 
Unterscheidungszeichen der Bekleidung und Ausrüstung der Mannschaften. Entwurf, 
Berlin 1893 (Mittler & Sohn) VIII, 319 S. 

138. Bekleidungs-Vorschrift für Offiziere und Sanitätsoffiziere des Königlich Preu- 
ßischen Heeres (0.Bkl.V.). Vom 26. Jan. 1895. 

Teil 1: Anzugsbestimmungen. Teil 2: Beschreibung und Abzeichen des Anzugs. Ent- 
wurf, Berlin 1895 (Mittler & Sohn) 40 + 124 S. 

139. Bekleidungsordnung (Bkl.O.), 2. Teil. Vorschriften für die Beschaffenheit und 
Unterscheidungszeichen der Bekieidung und Ausrüstung der Mannschaften. Vom 12. 
Dez. 1895, Berlin 1896 (Mittler & Sohn) X, 355 S. Dazu Deckbl. 1 - 285 (1897-98) 

Neudr. mit Deckbl. 1 - 177: Berlin 1898. X, 355 S. 
Anhang: Vorschriften für die Bekleidung und Ausrüstung der Großherzoglich Meck- 

lenburgischen und Großherzoglich Hessischen Truppenteile. Vom 12. Okt. 1896 (und) 
vom 11. Juni 1896. 

140. Bekleidungs-Vorschrift für Offiziere und Sanitätsoffiziere des Königlich Preu- 
ßischen Heeres (0.Bkl.V.) Vom 28. Mai 1896, Berlin 1896 (Mittler & Sohn) 

141. Bekleidungs- undAusrüstungs-Nachweisung (Bk1.N.) Vom 3. Aug. 1898, Berlin 
1898 (Reichsdruckerei) 78 S. 

142. Bekleidungs-Vorschrift für Offiziere und Sanitätsoffiziere des Königlich Preu- 
ßischen Heeres (0.Bkl.V.) Vom 15. Mai 1899, Berlin 1899 (Mittler & Sohn) 154 S. 

143. Bekleidungsordnung (Bkl.O.), I. Teil. Vorschriften für die Bekleidungswirt- 
schaft der Truppen im Frieden und im Kriege. Vom 12. Febr. 1901 (D.V.E. 121) Berlin 
1901 (Mittler & Sohn) X, 285 S. Dazu Deckbl. 1 - 357 (1902-12) 
Neudruck mit Deckbl. 1 - 424: Berlin 1915 (Mittler & Sohn) 

Fortsetzung folgt 

Schriftleitung der Beilage ,,Einführung in die Heereskunde". 
Dr. Jürgen Kraus, Brückenkopf 4, 8070 Ingolstadt. 
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herausgegeben von der Deutschen Gesellschaft für Heereskunde I Mai/ Juni 1987 

Einführung in die Heereskunde 
Beilage der Zeitschrift für Heereskunde 

Unif ormkunde 
19. Jahrhundert (1806 - 1918) 

von Jürgen Kraus 

F,,,ge 82 

Fortsetzung: 

144. Zusammenstellung der Uniformen und Abzeichen der Beamten des Königlich 
Preußischen Heeres. Vom 17. Okt. 1902 (D.V.E. 317 a) Berlin 1902 (Mittler & Sohn) 
65 S. 

145. Bekleidungsordnung (Bkl.0.) 2. Teil. Vorschriften für die Beschaffenheit und 
Unterscheidungszeichen der Bekleidung und Ausrüstung der Mannschaften aller Waf- 
fen sowie der Ausrüstung der Reitpferde der Kavallerie. Vom 11. April 1903 (D.V.E. 
122) Berlin 1903 (Mittler & Sohn) X, 427 S. Dazu Deckbl. 1 - 170 (bis 1907) 

Anhang I enth. das Verzeichnis etc. der Instrumente der Kgl. Preußischen Militär- 
musik, Berlin 1903. IV, 30 S. Dazu Deckbl. 171 - 172 (1911) 

Anhang II enth. die Vorschriften für die Bekleidung und Ausrüstung etc. der Groß- 
herzoglich Mecklenburgischen und Großherzoglich Hessischen Truppenteile. Vom 3. 
Dez. 1904 (und) vom 9. Nov. 1904, Berlin 1905. 79 S. 

Anhang III enth. die Vorschriften für die Felduniform der Mannschaften, Berlin 
1910. 159 S., 1 Taf. 

146. Zusammenstellung der Uniformen und Abzeichen der Beamten des Königlich 
Preußischen Heeres. Vom 5. Okt. 1908 (D.V.E. 317 a), Berlin 1908 (Mittler & Sohn) 
93 S. Dazu Deckbl. 1 - 60 (1911) 

Anhang enth. a) abweichende Vorschriften für die Großherzoglich Mecklenburgi- 
schen und Großherzoglich Hessischen Beamten, b) die Uniform der Beamten des 
Reichsmilitärgerichts, Berlin 1908. 17 S. 

147. Bekleidungs- und Ausrüstungs-Nachweisung (Bk1.N.) Vom 23. Febr. 1910, Ber- 
lin 1910 (Reichsdruckerei) (D.V.E. 123) VI, 106 S. 

Neudruck mit Deckbl. 1 - 64: Berlin 1914. 

148. Bekleidungsvorschrift für Offiziere, Sanitätsoffiziere und Veterinäroffiziere des 
Königlich Preußischen Heeres (0.Bkl.V.) Vom 15. Mai 1899, Neuabdruck Berlin 1911 
(Mittler & Sohn) Nachdr. Krefeld 1973 (J. Olmes) 

212 S. mit Abb. Dazu Deckbl. 1 - 38 (1913) 
Anhang enth. abweichende Vorschriften für den Anzug und die Uniform der Groß- 

herzoglich Mecklenburgischen und Großherzoglich Hessischen Offiziere, Sanitätsoffi- 
ziere und Veterinäroffiziere, Berlin 1911. 35 S. Dazu Deckbl. 1 - 20 (1914) 

Änderungen an den Anzugsbeschreibungen zur ~ekleidun~svorschrift für Offiziere, 
Sanitätsoffiziere und Veterinäroffiziere des Königlich Preußischen Heeres (0.Bkl.V.) 
Berlin 1916, 40 S. mit Abb. 

C) Historische Bearbeitungen. 
149. Thümen, Wilhelm H. H. V., Die Uniformen der Preußischen Garden, von ih- 

rem Entstehen bis auf die neueste Zeit, nebst einer kurzen geschichtlichen Darstellung 
ihrer verschiedenen Formationen 1704 - 1836, Berlin 1840 (G. Gropius) 



234 S., 106 Taf. kol. Lith. 
Die szenische Aufarbeitung historischer Uniformen erinnert in der Manier stark an 

das Werk von Eckert-Monten und ist gleichermaßen reizvoll zu nennen, der uniform- 
kundliche Wert liegt aber vor allem in den zeitgenössischen Uniformtypen. Hiervon er- 
schien als auszugsweiser Nachdr . : 

Schwarze, Wolfgang (Hrsg.), Die Uniformen der Preußischen Garden von ihrer Ent- 
stehung 1704 bis 1836, Wuppertal 1975 (W. Schwarze Vlg.) 

8 unpag. S. Erl. und 48 Farbtaf. (nach dem Werk von Thümen) 

150. Rabe, Edmund, Uniformen des preußischen Heeres in ihren Hauptveränderun- 
gen bis auf die Gegenwart, Berlin 1846, 2 1850 (Sachse & Co.) 

12 Taf. kol. Lith.; 2. Aufl.: 18 Taf. kol. Lith. 
Rabes Gesamtschau der preuß. Armee gilt als früher ernstzunehmender Versuch des 

19. Jahrhunderts, eine historisch fundierte Uniformkunde zu bieten. Nach Truppen- 
gattungen getrennt, verdeutlicht er an jeweils etwa 10 nebeneinandergeordneten Figu- 
ren den Wandel in Uniformschnitt und Farbgebung, eine Methode, wie sie 50 Jahre 
später R. Knötel in seinem ,,Handbuch der Uniformkunde" wieder aufgegriffen hat! 

151. Rabe, Edmund / Burger, Ludwig, Die Brandenburg-Preussische Armee in hi- 
storischer Darstellung. Ihre Uniformierung und Bewaffnung vom Grossen Kurfürsten 
bis auf Kaiser Wilhelm, Berlin 1884/85 (H. J. Meidinger) 

1 BI., 20 Taf. kol. Lith. mit 189 Figuren. 
Nachdr., erweitert um einen Text von Georg Ortenburg: Beckum 1977 (Dt. Gesell- 

schaft für Heereskunde) 48 S. mit zahlr. Abb. und 20 montierten Farbdrucken. 
40 Jahre nach der ersten Auflage fand Rabes Tafelwerk seine Vollendung durch eine 

Reihe ergänzender Blätter, die der bekannte Historienmaler Burger schuf. Die Bedeu- 
tung dieses abgerundeten Werkes findet in der Neuausgabe ihren Niederschlag. 

152. Mila, Adalbert, Geschichte der Bekleidung und Ausrüstung der Königlich Preu- 
ßischen Armee in den Jahren 1808 bis 1878, Berlin 1878 (E. S. Mittler & Sohn); Nach- 
druck Krefeld 1970 (J. Olmes) X, 334 S. 

Gedacht als eine Ergänzung zu seiner ,,Uniformierungs-Liste des Deutschen Reichs- 
Heeres" (vgl. Nr. 56) hat der Autor in dieser immensen Arbeit die historische Entwick- 
lung der einzelnen Uniformteile präzise nachgezeichnet, allerdings ohne jegliche Abbil- 
dung. Auch die mit Preußen durch Militärkonvention verbundenen Kontingente wur- 
den berücksichtigt. 

153. Pietsch, Paul, Die Formations- und Uniformierungs-Geschichte des preußi- 
schen Heeres 1808 - 1914, Berlin 1912, 2. Aufl. Hamburg 1963, 1966 (H. G. Schulz) 

Bd. 1: XV, 295 S. mit 86 Abb., 4 Farbtaf., 1 Beilage. Bd. 2: XVI, 375 S. mit 140 
Abb., 4 Farbtaf., 3 Beilagen. 

Durch eine besonders glückliche Kombination von gerafftem Text und präzisen De- 
tailzeichnungen schuf der Autor das unbestrittene Standardwerk preuß. Uniformge- 
schichte, in der 2. Auflage bis zum Ausbruch des Ersten Weltkrieges fortgesetzt. Da 
alle Zeichnungen nach heute vielfach verlorenen Originalstücken erfolgten, kommt 
dem Werk ein besonders hoher Dokumentar- und Quellenwert zu. 

154. Ullrich, Hans-Joachim, Die preußische Armee 1840 - 1871 (= Soldaten im Bun- 
ten Rock 3), Stuttgart 1970 (Franckh) 

40 S. mit 6 Zeichnungen, 16 Taf. Farbdr. mit 22 zeitgen. Abb. in Mappe. 

155. Ullrich, Hans-Joachim, Die preußische Armee 1808 - 1839 (= Soldaten im Bun- 
ten Rock 4) Stuttgart 1972 (Franckh) 

16 S. mit 14 Zeichnungen, 24 Taf. Farbdr. mit 36 zeitgen. Abb. in Mappe. 
Diese zwei, mit nur knappen Erläuterungen versehenen Mappen verdienen durch den 

Abdruck zahlreicher zeitgenössischer Vorlagen besondere Beachtung und vermitteln 
für die genannten Zeiträume einen guten Uberblick. 



156. Berckenhagen, Ekhart / Wagner, Gretel (Bearb.) Der bunte Rock in Preußen. 
Militär- und Ziviluniformen 17. bis 20. Jh. in Zeichnungen, Stichen und Photogra- 
phien aus dem Bestand der Kunstbibliothek Berlin. Katalog zur Ausstellung der Kunst- 
bibliothek Berlin, Berlin 1981 (Staatl. Museen) 

480 S. mit 236 z. T. farb. ganzseitigen Abb. 
In einer umfassenden Gesamtschau bietet der voluminöse Katalog eine historisch 

kommentierte Bibliographie aller preußischen Uniformwerke mit Bildbeispielen, durch 
die erläutenden Texte zugleich eine Geschichte der preußischen Uniform! 

IV. Baden 

a) Zeitgenössische Werke. 

157. Traitteur, Wilhelm von, Sechs Abbildungen der Grossherzoglich Badischen Ar- 
mee Uniformen, nach der Natur gezeichnet und seiner Königlichen Hoheit dem Groß- 
herzog von Baden unterthänigst überreicht von Wilh. von Traitteur, Ingenieur des 
Weg- und Brückenbaues, o. 0. 1813. 6 Taf. kol. Kupferst. (Alles?) 
Nachdr. Karlsruhe o. J. (um 1982) (G. Braun) 6 Taf. Farbdr. 
Im Detail präzise ausgeführte, anmutige Uniformblätter mit je 1 Fig., allerdings nur 
Offiziere der Infanterie darstellend. Vermutlich bildet diese Serie einen Ausschnitt aus 
einer umfangreicheren Folge. Weitere Blätter sind bekannt, die teilweise den preuß. 
Taf. von Wolf und Jügel (1813) nachempfunden sind. 

158. Völlinger, Joseph, Großherzoglich Badisches Militair. 
Nach der Natur und auf Stein gezeichnet von . . ., Carlsruhe 1824 (Johann Velten) 1 
Bl., 30 Taf. kol. Lith. Besonders detailgetreue und reizvoll gearbeitete Darstellungen, 
die jeweils 1 Fig. zu Fuß oder zu Pferd zeigen. 

b) Bekleidungsvorschriften. 

159. Uniformirungs-Reglement für das Großherzoglich Badische Armeecorps (mit 
Ausnahme der Artillerie) nebst Vorschriften über den Anzug der Offiziere und Mann- 
schaft in und außer Dienst (für das gesamrnte Armeecorps), Karlsruhe 1834 (C. F. Mül- 
ler), 40 S. 

160. Uniformirungs-Reglement für das Großherzoglich Badische Armee-Corps, 
Karlsruhe 1835 (Wilh. Hasper) 
VIII., 77 S. 

161. Kriegsdienst- Vorschriften für die Großherzoglich Badischen Truppen. Anhang: 
Uniformirungs-Vorschriften, Karlsruhe 1843 (Malsch U. Vogel) 
XIII, 85 S., XI Taf., 1 BI. Erl. 

162. Reglement über die Bekleidung und Ausrüstung der Truppen im Frieden, Karls- 
ruhe 1870 (W. Hasper). 

XI, 197 S. 

163. Nachträge und Erläuterungen zu dem Königlich Preußischen Reglement über 
die Bekleidung und Ausrüstung der Armee im Kriege. Zum Gebrauche für die Groß- 
herzoglich Badischen Truppen, Karlsruhe 1870 (W. Hasper) 

8 Seiten. 

C) Historische Bearbeitungen. 

164. Rosenberg, Marc, Badische Uniformen 1807 und 1809, Karlsruhe 1896 (A. Bie- 
lefeld's Hofbuchh.), 43 S. Text und 14 Taf. Phototypie. 

Die Taf. bieten einen Nachdruck von C. F. Weiland, Darstellung der K.K. Französ. 
Armee und ihrer Alliirten, Weimar 1812. 



165. Freydorf, Rudolf von, Die geschichtlichen Uniformen des jetzigen Bad. Leib- 
Grenadier-Regiments. Eine gelegentliche Zusammenstellung urkundlicher Quellen 
über Badisches Uniformwesen. Zur Hundertjahrfeier des Regiments auf Grund ur- 
kundlicher Quellen über badisches Uniformwesen verfasst. Illustriert von Gustav Cre- 
celius, Karlsruhe 1903 (als Ms. gedruckt) 

V, 220 S. und 12 Taf. kol. Zinkograph. 
Eine gründliche und detaillierte Bearbeitung auf Grundlage der einschlägigen Verfü- 

gungen 1803-1903. 

166. Brand, Karl-Hermann Frhr. von, Kleine Uniformkunde von Baden- 
Württemberg, Karlsruhe 1957 (G. Braun) 

88 S. mit 36 Sw-Illustr. 
In übersichtlicher und geraffter Form gibt der Autor einen guten Überblick über die 

Uniformierung beider Staaten von 1600 bis 1945 mit einem Ausblick auf die Bundes- 
wehr; die Abbildungen stammen zumeist aus Zigarettenbilderalben der 30er Jahre. 

167. L'Homme de Courbiere, Badische Uniformen aus zwei Jahrhunderten. Nach 
Originalen von L'Homme de Courbikre (ca. 1907), Rastatt (um 1960) (Histor. Mu- 
seum) 2 Postkartenserien mit je 28 Karten in Farbdr. 

Als Postkartenserien wurden die Originalaquarelle erstmals veröffentlicht. Sie bilden 
überwiegend direkte Kopien nach zeitgenössischen Vorlagen aus dem Zeitraum 
1622-1850. 

168. Hermes, Sabina / Niemeyer, Joachim (Bearb.), Unter dem Greifen. 
Altbadisches Militär von der Vereinigung der Markgrafschaften bis zur Reichsgrün- 
dung 1771-1871, Rastatt 1984 (Freunde des Wehrgeschichtlichen Museums). 

VIII, 219 S. mit zahlr. teilweise farb. Abb. 
Obwohl der Band das gesamte Heerwesen in seinen heereskundlichen Aspekten be- 

handelt, enthält er doch beachtliche Abschnitte über die Uniformierung und zeichnet 
sich besonders durch die Wiedergabe der wichtigsten zeitgenössischen Uniformtaf. aus; 
nach dem derzeitigen Stand muß er als Standardwerk angesehen werden. 

V. Bayern. 
a) Zeitgenössische Werke. 

169. Karacteristische Abbildungen des neu organisirten Bürger Militairs in sämmtli- 
chen Koeniglich-Baierischen Staaten, Augsburg o. J. (um 1807) (Herzberg). 

4 S. Text und 7 Taf. kol. Kupferst. 

170. Schiesl, Ferdinand, Uniformierung und Organisation des Bürger-Militärs in 
dem Königreiche Bayern, München 1807 (Zängl'sche Schriften) 

44 S. Notenbl., 32 S. Text (1 kolor. Titel), 13 kol. Uniformkupfer. 
In Gruppen von 2-3 Fig. oder mit einzelnen Reitern werden alle Sparten des Bürger- 

militärs deutlich behandelt, dessen Uniform 1807 neu festgelegt wurde. Die entspre- 
chenden Vorschriften dazu enthält der Text, außerdem eine Partitur von sechs Mär- 
schen für das Bürgermilitär. 

171. Voltz, Johann, Costumes de l'armke bavaroise 18 13-1825, Augsburg (um 1820) 
(Herzberg) 

gez. von J. Voltz, ausgeführt von W. Nilson, 14 Taf. kol. Aquatinta. 
In sehr stimmungsvollen Gruppenbildern und Szenen gibt der Künstler einen guten Über- 

blick über alle Waffengattungen einschl. Landwehr, mit einem geübten Blick für Details. Be- 
sonders hervorzuheben sind die ansonsten selten dargestellten Freiwilligen Jäger. 

Fortsetzung folgt 

Schriftleitung der Beilage ,,Einführung in die Heereskunde". 
Dr. Jürgen Kraus, Brückenkopf 4, 8070 Ingolstadt. 
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Fortsetzung: 

172. Monten, Dietrich, Die Bayerische Armee nach der Ordonnanz vom Jahre 1825, Mün- 
chen (um 1825) (J. M. Henmann) 

30 Taf. Lith. (6 Taf. Porträts und 24 kol. Taf. Uniformen) 
Für die 1825 erfolgte Neuuniformierung bildet diese Serie die wichtigste Darstellung. Mon- 

ten verband seine künstlerisch reizvolle Ausführung mit einer hohen Präzision im Detail. Den 
Vorspann bilden 6 unkol. Porträtdarstellungen bayer. Generale, an die sich farbige Wiederga- 
ben der Hartschiere, Stäbe und sämtlicher Infanterie-Regimenter anschließen, jeweils durch 
eine kleine Szenerie mit Hauptfiguren, teilweise zu Pferd, präsentiert. Das in 6 Lieferungen 
erschienene Werk war sicher auch für die anderen Truppengattungen konzipiert und ist somit 
unvollendet geblieben. 

173. Monten, Dietrich, Die neue Uniformirung, Rüstung und Bewaffnung der Königlich 
bairischen Armee. Mit acht colorirten Kupfern, gezeichnet von D. Monten in München, ge- 
stochen von Eberhardt in Darmstadt, Darmstadt (1828) (Carl Wiih. Leske) 

22 S., 8 Taf. kol. Kupferst. 
Die kleinformatige Schrift bildet einen Sonderabdruck aus dem 1. Jg. des Mg. Militär- 

Almanachs. An eine im Text gegebene informative Uniformbeschreibung schließen sich die 
in Szenen komponierten Uniformbilder Montens an. 

174. Monten, Dietrich, Königlich Baierisches Militair. Componirt und gezeichnet von . . 
., München 0. J. (um 1830) (Zeller) 

7 Taf. kol. Lith. 
In relativ kleinformatigen Blättern vereint der Künstler etwa 8-12 Figuren einer Waffengat- 

tung zu Gruppendarstellungen; insgesamt eine gedrängte, aber recht detaiüierte Gesamtdar- 
' 

stellung der bayer. Armee. 

175. Krämer, P., (Uniformen der Königl. Bayer. Armee), Weißenburg (um 1830) 
7 Taf. kol. Lith. (Fr. Wentzel). 
In Gruppenbildern bm.  Szenen stellt der unbekannte Künstler die wichtigsten Waffengat- 

tungen in wenigen Figuren dar; eine recht zuverlässige, aber einer laienhaft-naive Arbeit. 

176. Kraus, Gustav, Koeniglich Bayerisches Linien- und Bürger-Militair, nach der neuesten 
Ordonnanz von 1825. Gezeichnet von . . ., München 1832 (Hochwind) 

9 Taf. kol. Lith. 
Neben D. Monten zählt G. Kraus zu den bedeutendsten Bilderchronisten der bayer. Armee 

im Biedermeier. Dementsprechend prägen hohe Sachkenntnis und künstlerische Qualität diese 
in Gruppen komponierte Serie. 

177. Pfeiffer, Baptist, Uniformen der Königlich-Bayerischen Armee nach der neuesten Or- 
donnanz vom Jahre 1825. Hrsg. von Ferdinand Ebner, Kunsthändler in Augsburg, Augsburg 
1838. 

Titel, 12 Taf. kol. Lith. 



Pfeiffers großformatige, zeitgenössische Blätter sind künstlerisch nicht besonders 
ansprechend, können aber als recht zuverlässig gelten; stärker trat er noch mit histori- 
sierenden Arbeiten hervor (s. U.) 

178. Bach, J. G., (Armee Bavaroise Vers 1840), Leipzig (um 1840) 
9 Taf. kol. Lith. 
Auf dekorativen, klaren Taf. mit französischem Text führt der Künstler zumeist je- 

weils eine Figur zu Pferde vor, davon knapp zur Hälfte Generalität und Stäbe. Nur we- 
nige Blätter zeigen Infanterie und Hartschiere zu Fuß. 

179. Pfeiffer, J. B., Schematismus der Königlich Bayerischen Armee, gezeichnet und 
zu vieljährigen Veränderungen eingerichtet dann zum Handgebrauche herausgegeben 
von . . . , München 1851. 

2 BI. Titel und Register, 55 Taf. kol. Kupferst., 1 Doppelbl. Armeeeinteilung. 
Nach Art der Schematismen des 18. Jh. hat Pfeiffer für jedes Rgt. bzw. sonstige Ein- 

heit eine kleinformatige Uniformfigur - teilweise zu Pferd oder mit Geschütz - ange- 
legt, wobei unterhalb der Darstellung die Rubriken ,,Proprietair - Garnison - errich- 
tet" Raum für Eintragungen bieten. Eine sehr instruktive und eingehende, wenn auch 
etwas steife Darstellung der gesamten Armee. 

180. Behringer, Ludwig, Die bayerische Armee unter König Maximilian 11. 1854 
(Mey & Widmeyer) 

Titel, 19 Taf. kol. Lith. mit 157 Abb. I 

Auf großformatigen Taf. geben Gruppendarstellungen von 5-10 Fig. die Uniformie- 
rung in allen Aspekten, nach Waffengattungen geordnet, wieder. Verschiedene Abzei- 
chen, Dienstgrade und Anzugsarten kommen gleichermaßen zur Darstellung. Für die- 
sen Zeitraum bildet die Serie das wichtigste Uniformwerk der bayer. Armee. 

18 1. Diez, Wilhelm von, Königlich Bayerische Armee, München (um 1864) (Max Ra- 
vizza) 30 Taf. kol. Lith. 

Nachdruck unter dem Titel: Unterm Raupenhelm. Die bayerische Armee 1848-1864. 
Neu hrsg. von Paul Ernst Rattelmüller, München 1979 (Verein der Freunde des Bayer. 
Armeemuseums) 

16 S., 30 Taf. Druck in Mappe. 
Ursprünglich erschienen die Lith. auf zwei großen Blättern vereint, die je 15 unkol. 

Abb. umfaßten; sie traten aber auch als kol. Einzeltaf. auf. Trotz guter Detailkenntnis 
und getreuer Wiedergabe kam es dem Künstler vor allem auf eine pointierte Darstel- 
lung von Soldatenszenen an: seine oftmals derb-behäbigen Figuren nähern sich biswei- 
len dem karikaturhaften. - Der Sw-Nachdruck enthält zusätzlich eine Beschreibung 
der Uniformfarben. 

182. Behringer, Ludwig, Das Bayrische Heer in seiner neuesten Uniformirung, ge- 
zeichnet und lithographiert von . . ., München 1864 (Mey und Widmayer) 

3 BI., 24 Taf. kol. Lith. 
Mit kleinen Gruppenbildern bzw. bewegten Szenen gibt der Künstler einen guten 

Überblick über die gesamte Armee. In der Manier schließt sich diese Arbeit eng an Beh- 
ringers großes historisierendes Uniformwerk an (s. U.) 

183. Branca, Frhr. von, Bayerisches Heer, München (um 1880) (Gebr. Hommel) 
5 Taf. Farblith. (alles?) 
In der Manier der Bildqbogen zeigt Hptm. von Branca jeweils 3 Reiter oder 4-5 Fuß- 

soldaten. Bekannt sind nur 4 Blätter der Serie: 
I. Ulanen, IV. Inf. Leib-Rgt., V. 1. 1nf.-Rgt., XI. 2. Art.-Rgt. 
Ob eine Gesamtfolge erschien, ist fraglich. 

184. Die Rang- und Uniforms- Verhältnisse im Königreich Bayern. Separatabdruck 
aus dem Anhangband zu Werber's Gesetz- und Verordnungen-Sammlung, München 
1894 (C. H. Beck) 



X, 106, IV. S. und V11 Taf. mit Detailzeichnungen. 
Der Schwerpunkt des Werkes liegt auf den Zivilbeamten-Uniformen, zu denen alle 

einschlägigen Verordnungen mit genauer Datierung abgedruckt sind. Lediglich der 
letzte Abschnitt beschreibt summarisch die Uniformen der Armee mit einigen interes- 
santen Verweisen auf eingetretene Veränderungen, während die Taf. Stickereien und 
Knöpfe abbilden. 

185. Helm, Sebmtian / Ströbel, Christian, Die feldgraue Friedens- und Kriegs- 
Bekleidung der K. Bayerischen Armee. Uniform-Taf. nach der Allerhöchsten Ent- 
schließung vom 31. März 1916. Mit Genehmigung des K. Bayer. Kriegsministeriums 
hrsg. von . . ., München 1918 (Jos. C .  Huber) 

74 S. Querformat, Farbdruck. 
Mit einem großzügigen Schema veranschaulichen die Hrsg. - Beamte des Kriegs- 

min. - die neue feldgraue Uniform jeweils getrennt für Offz. und Mannschaften, be- 
reichert durch Detailzeichnungen der Abzeichen. Die übersichtliche Anordnung dieses 
wichtigen Werkes schafft auch für das komplizierte Kapitel der Militärbeamten 
Klarheit. 

b) Bekleidungsvorschriften. 
186. Uniformirungs-Reglement für das Königlich-baierische Bürger-Militär, Mün- 

chen 1808, 8 S. 

187. Provisorische Vorschriften über die Bekleidung und Ausrüstung der Truppen 
im Frieden. Giltig von lten Jan. 1872 an (Beilage zum Verordnungsblatt Nr. 48/1872), 
München 1872 (F. S. Hübschmann) 

VII, 135 S. 

188. Reglement über Bekleidung und Ausrüstung der Armee im Kriege (Nach dem 
gleichnamigen königl. preuß. Reglement), München 1877 (F. D. Hübschmann) 

XIV, 251 S. Dazu Deckbl. 1879-1888. 

189. Reglement über die Bekleidung und Ausrüstung der Truppen im Frieden. Vom 
16. Juni 1879, München 1879 (F. D. Hübschmann) 

XII, 297 S. 
190. Bekleidungs- und ~Lsrüstun~s-~achweisun~ nebst Übersicht über die Sicher- 

stellung des Kriegsbedarfs und des erforderlich werdenden Ersatzes, München 1891 (F. 
D. Hübschmann) 

69 S. Dazu Deckbl. 1-132 (1891-1897) 

191. Bekleidungs-Vorschrift für Offiziere, Sanitäts-Offiziere und obere Beamte des 
Königlich Bayerischen Heeres (0. Bkl. V.) 

1. Teil: Anzugsbestimmungen. Entwurf, München 1895 (Kriegsmin.) VI. 31 S. 

192. Bekleidungsordnung (Bkl. 0.) .  Zweiter Teil. Vorschriften für die Beschaffen- 
heit und Unterscheidungszeichen der Bekleidung und Ausrüstung der Mannschaften, 
München 1898 (Kriegsmin.). X, 184 S. 

193. Bekleidungs- und Ausrüstungs-Nachweisung (Bkl. N.), München 1898 (Kriegs- 
min.) IV, 74 S. 

194. Bekleidungsordnung (Bkl. 0.). Erster Teil. Vorschriften für die Bekleidungs- 
wirtschaft der Truppen im Frieden und im Kriege (D. V. 232), Neudruck, München 
1901. 

237 S. Dazu Deckbl. 1-306 (1903-1913) 

195. Bekleidungs-Ordnung. Zweiter Teil. Vorschriften für die Beschaffenheit und 
Unterscheidungszeichen der Bekleidung und Ausrüstung der Mannschaften aller Waf- 
fen sowie der Ausrüstung der Reitpferde der Kavallerie (= D. V. 455). Vom 21. Jan. 
1904 (Bkl. 0. 11), München 1904 (Kriegsmin.) 
X, 196 S. Dazu Deckbl. 1-1 11 (1907). 



196. Bekleidungs- Vorschrift für Offiziere und Sanitätsoffiziere des Königlich Bayeri- 
schen Heeres (0 .  Bkl. V.). (D. V. 365) (ab 1910: . . . für Offiziere und Sanitäts- und 
Veterinäroffiziere . . .), München 1904 (Kriegsmin.) 

109 S. (erweitert auf 129 S.) Dazu Deckbl. 1-176 (1908-1914) 

197. Zusammenstellung der Uniformen und Abzeichen der Beamten des Königlich 
Bayerischen Heeres (D. V. 365 a), München 1904 (Kriegsmin.) 

72 S. Dazu Deckbl. 1 (1907). 

198. Zusammenstellung der Uniformen und Abzeichen der Beamten des Königlich 
Bayerischen Heeres (D. V. 365 a), München 1909 (Kriegsmin.) 

93 S. Dazu Deckbl. 1-57 (191 1) 

199. Anhang I zur Bekleidungsordnung, zweiter Teil (Bkl. 0.11) enthaltend die Vor- 
schriften für die Felduniform der Mannschaften (zu D. V. 455), München 1910, 
(Kriegsmin.) 

62 S. Dazu Deckbl. 1-2 (1912) 

200. Bekleidungs- und Ausrüstungs-Nachweisung (Bkl. N . ) ,  (D. V. 457), München 
1910 (Kriegsrnin.) 

IV, 106 S. Dazu Deckbl. 1-66 (1913) 

C) Historische Bearbeitungen. 
201. Kolb, Valentin / Kowustul, Martin, Das Münchener Bürger-Militair in allen 

Waffengattungen und Uniformen von den Jahren 1770 bis gegenwärtige Zeiten in colo- 
rirten Blättern nach Angabe des Herausgebers Valentin Kolb, Kgl. Revisor lith. unter 
der Leitung des Zeichnungsvorstandes Kowustul, München 1834. 1 40 Bl., 30 Taf. kol. Lith. 

202. Pfeziffer, Baptist, Historische Darstellung der Uniformen der Königlich- 
Bayerischen-Cavalerie, gezeichnet, lithographirt und herausgegeben von . . . , München 
1837. 

46 Taf. Lith. in 8 Heften. 
Pfeiffers großformatige, künstlerisch nicht unbedingt herausragende Blätter bilden 

den ersten Versuch einer historischen Betrachtung bayer. Kavallere-Uniformen, der 
für die frühen Epochen in der Regel mit Vorbehalt zu nutzen ist. Uberwiegend wird 
ein Reiter vor wechselnden Landschaftsmotiven abgebildet. 

203. Hohfelder, Carl (Hrsg.), Das bayerische Bürger-Militär in allen Waffengattun- 
gen und Uniformen vom Jahre 1790 bis zum Jahre 1852, München 1853. I 

38 Taf. kol. Lith. von E. Grünwedel. 
Sehr klare Darstellungen - mit je 1-2 Fig. vor wechselndem Hintergrund - entwer- 

fen eine Uniformgeschichte des Bürgermilitärs; allein die Hälfte der Taf. ist dem Mün- 
chener Bürgermilitär der Jahre 1790-1800 gewidmet. Für die Gesamtentwicklung eine 
wichtige, recht zuverlässige Zusammenstellung. 

204. Münich, Friedrich /Behringer, Ludwig, Die Uniformen der Bayerischen Armee 
von 1682 bis 1848, München 1864 (Mey & Widmayer), Nachdruck Schwarzbach/Mar- 
zoll 1976 (Eikon) 

1 BI., 72 Taf. kol. Lith. 
Mit Gruppenbildern von versch. Zusammensetzung verfolgt Behringer jeweils auf 

mehreren Taf. die Uniformentwicklung der einzelnen Waffengattungen, wobei die frü- 
hen Zeitabschnitte naturgemäß relativ vage bleiben. Die abwechslungsreichen Darstel- 
lungen bildeten einen Anhang zu Münichs „Geschichte der Entwicklung der bayer. Ar- 
mee seit zwei Jahrhunderten" und stellen bis heute immer noch die einzige histor. Ge- 
samtdarstellung bayer. Uniformen im Bilde dar. Fortsetzung folgt 

Schriftleitung der Beilage ,,Einführung in die Heereskunde". 
Dr. Jürgen Kraus, Brückenkopf 4, 8070 Ingolstadt. 
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Fortsetzung: 

205. Uniforms-Typen des königl. bayer. 2. Infanterie-Regiments ,,Kronprinzyy, 
(München um 1880) 

20 Taf. kol. Fotografien in Leporello. 
Jeweils 2 Soldaten posieren in nachgebildeten historischen Uniformen und führen 

dabei auch die entsprechende Bewaffnung vor Augen. Die Folge behandelt den Zei- 
traum 1682-1870, mit zwei Aufnahmen pro Zeitabschnitt, und gibt einen allgemeinen 
Eindruck von der getragenen Montur. 

206. Müller, Kar1 / Braun, Louis, Die Organisation, Bekleidung, Ausrüstung und 
Bewaffnung der Königlich Bayerischen Armee von 1806 bis 1906. Nach amtlichen 
Quellen bearbeitet, München 1906 (Oehrleins Verlag). 

Textband IX, 947 S. U. 120 unnum. S. Inhalts- U. Sachverz.; Tafelbd. XXIV Taf. 
U. 46 Beilagen mit Zeichnungen. 

Der voluminöse, eng an den Quellen von K. Müller erarbeitete Textband behandelt 
die gesamte Bekleidung und Ausrüstung in breit angelegter, erschöpfender Art, und 
stellt eine einzigartige, unübertroffene Dokumentation dar. Treffliche Ergänzung fin- 
det die immense Fleißarbeit in den künstlerisch gestalteten Figurentaf. von L. Braun, 
die im Detail bisweilen etwas verwirrend wirken. Ursprünglich erschien das Werk in 
XI1 Lieferungen 1899 bis 1906. 

207. Rattelmüller, Paul Ernst, Das bayerische Bürgermilitär. Mit 12 Lithographien 
von Dietrich Monten, München 1969 (Süddeutscher Vlg.) 

36 S. und 12 Farbdrucke in Mappe. 
Gestützt auf die Uniformtaf. aus dem großen Werk von Eckert-Monten, behandelt 

diese Publikation die Uniformierung des Bürgermilitärs um 1835, ergänzt durch orga- 
nisatorische Hinweise und Auszüge aus den Bekleidungsreglements. 

208. Cantler, Joh. Baptist, Der Bayerischen Armee sämtliche Uniformen von 
1800-1873, Grafrath/Amper bzw. Schwarzbach 1972-76 (Eikon) 

96 Taf. Farbdrucke (58 + 38 Taf.) mit je 12 Abb., auf der Rückseite Erläuterungen 
von Rotraut Wrede, Sonderblatt I - LV. 

In unermüdlicher Arbeit hat der Oberamtsrichter Cantler im 19. Jh. eine eingehende 
Uniformgeschichte in Einzelfiguren geschaffen, die 1138 liebevoll gestaltete Fig. auf 96 
großformatigen Taf. umfaßt, wobei jede Fig. mit genauer Datierung eine Anderung an 
der Uniform illustriert. Die Originale (im Bayer. Armeemuseum in Ingolstadt) wurden 
mit sachkundiger Kommentierung von R. Wrede erstmalig inhaltlich erschlossen und 
im Nachdruck zugänglich gemacht. Die als Sonderblätter angehängten Taf. geben 
Nachdrucke aus versch. Reskripten und Reglements über Details der Ausrüstung wie- 
der und stehen in keinem Zusammenhang zu Cantlers Werk. 

209. Selzer, Hermann, Bayerische Armee 1873, München 1975 - (1979?) (Ms.druck) 



Teil I. (1975): Epaulettes und Feldachselstücke der Offiziere und Militärärzte, 43 
Taf. mit 128 Abb., 2 Farbtaf. 

Teil 11. (1976): Epaulettes und Feldachselstücke bzw. Raupen der oberen Militärbe- 
amten und oberen Zivilbeamten der Militärverwaltung. 19 Taf., 1 Farbtaf. 

Teil 111. (1977): Krägen und Aufschläge der Offiziere, Militärärzte, Militär- und Zi- 
vilbeamten der Militärverwaltung, 30 Taf. 

Teil IV. (1977): Epauletten und Feldachselstücke der Militär- und Zivilbeamten 
1875-1904, 38 Taf. 

Teil V. (1977): Epauletten und Feldachselstücke der Offiziere 1874-1915, 39 Taf. 
Teil V1 (1977): Epauletten und Achselstücke der Beamten des Bayer. Heeres 

1909-1913, 38 Taf. 
Auf Grund amtlicher Quellen und Musterzeichnungen sowie nach Originalstücken 

entstand eine eingehende Zusammenstellung sämtlicher Abzeichen auf Schulter- 
stücken, Kragen und Armelaufschlägen der Offiziere etc., dargestellt in großformati- 
gen, präzisen Zeichnungen. Im Gegensatz zum Haupttitel umfaßt die in ihrer Art einzi- 
gartige Arbeit den Zeitraum von 1873 bis 1918. 

VI. Braunschweig. 

210. Bestimmungen über die Bekleidung der General-, Stabs- und Regiments- 
Offiziere, Braunschweig den lsten Januar 1827, Braunschweig 1827. 74 S. 

21 1. Elster, O., Die historische schwarze Tracht der Braunschweigischen Truppen, 
Leipzig 1896 (Zuckschwerdt) 

45 S. mit 4 Gruppenbildern und 5 Abb. sowie Skizzen der Schlachten bei Quatrebras 
und Waterloo. 

212. Beyer-Pegau, (Darstellungen der Braunschweigischen Truppen, Braunschweig 
(1904-07) 

Ca. 200 Aquarelle im Landesmuseum Braunschweig. 
Szenische Darstellung mit durchschnittlich 2-3 Fig., exakt ausgeführt mit deutlichem 

Bemühen um Details; zumindest Teile davon erschienen bei Georg Westermann als 
Postkartenserie. Behandelt werden Uniformen verschiedener Zeitabschnitte. 

VII. Hamburg. 
a) Zeitgenössische Werke. 

213. Rosmäsler, F. H. W., Hamburgs Bürger-Bewaffnung, in fünf und dreißig Figu- 
ren dargestellt, Hamburg 1816 (Giovanni Noveletto) 

Titel, 2 BI., 3 Bl., 22 Taf. kol. Kupferst. 

214. Jessen, H., Hamburger Bürgermilitär und Militär-Contingent, Hamburg (um 
1860) (B. S. Berendsohn), 18 Taf. kol. Lith. 

Die sehr instruktive Folge widmet sich in erster Linie den vielfältigen Uniformen des 
Bürgermilitärs und handelt das reguläre Militär mit nur 5 Taf. ab. Jede Darstellung 
zeigt einen Reiter oder 1-2 Soldaten zu Fuß. 

b) Historische Bearbeitungen. 

21 5. Gaedechens, C. F., Hamburgs Bürgerbewaffnung. Ein geschichtlicher Rück- 
blick, Hamburg 1872 (Wilh. Manke) 

IV, 60 S., 4 Taf. (davon 3 farb.) 
Diese kleine Schrift stellt in erster Linie eine Organisationsgeschichte des Bürgermili- 

tärs dar, gibt aber darüber hinaus einen Uberblick zu seiner Uniformierung seit dem 
17. Jh. 

216. Schieck, Adolph, Das Hamburgische Bürger-Militair im Jahre 1868. 14 colorir- 
te Blätter gezeichnet und hrsg. von . . ., Hamburg 1887. 



Titel, 14 Taf. kol. Lith., Nachdruck Hamburg 1976 (Hamburger Abendblatt), (= 
Hamburger Leben, 10. Teil) 

14 Farbdr. in Mappe mit gefalteter Textbeilage von Ulrich Bauche. 
L Knapp 20 Jahre nach Auflösung des Bürgermilitärs schuf der Lithograf rück- 

blickend diese detailgetreue, sehr eingehende Serie. Jedes der etwas naiv gestalteten 
Blätter zeigt 2-3 Berittene oder Soldaten zu Fuß in der zuletzt gültigen Uniformierung. 
Ursprünglich erschien die Folge in einer Auflage von nur 24 Exemplaren. 

VIII. Hannover. 

a) Zeitgenössische Werke. 

217. Leopold, Franz / Mentzel, C., Abbildungen der Königl. Hannoverschen Ar- 
mee, Hannover (1820), 1835 (J. G. Schrader), 1820: 18 Taf. kol. Lith.; 1835: 24 Taf. 
kol. Lith. 

218. Tackmann, E., (Uniformen der Kgl. Hannoverschen Armee um 1830), Hanno- 
ver (um 1830), 18 Taf. kol. Lith. 

219. Mentzel, C., Königl.: hannov.: Militair, dargestellt in 8 Blättern, gezeichnet 
und lithographirt von . . ., Hannover 1836. 

8 Taf. kol. Lith. 

220. Osterwald, G., Abbildungen des Königlich-Hannoverschen Militairs in charak- 
teristischen Gruppen dargestellt, Hannover (1840), 24 Taf. kol. Lith. 

b) Historische Bearbeitungen. 

221. Zur Erinnerung an die Kgl. Hannoversche Armee und ihre Stammtruppen. Ge- 
denkblatt zur Feier des 19. Dezember 1903, Berlin (1903) (Meisenbach, Riffarth & Co.) 

30 S. mit zahlr. Abb. U. 5 Farbtaf. V. R. Knötel. 
Autor dieser schmalen, nicht im Handel erschienenen Schrift ist Bernhard von Po- 

ten. Sie zeichnet sich besonders durch die informativen, teilweise farbig abgedruckten 
Gruppenbilder mit Uniformfiguren aus, davon 2 Tafeln mit Fahnen und Kesselpauken. 

222. Reitzenstein, Joh. Frhr. V . ,  Die Uniformbilder in der Armee-Ehrenhalle des Va- 
terländischen Museums in Celle, Hannover 1914 (H. Feesche) bzw. Celle 1914 (W. 
Ströber) 

IV, 72 S., 16 Taf. kol. Druck. 
Die kleine Schrift gibt, nach den Vorlagen von Prof. Jordan, 16 Uniformbilder von 

C. Ernst wieder, die vor allem das 18. Jh. behandeln und im Text historisch und uni- 
formkundlich kommentiert werden. 

223. Schirmer, Friedrich, Nee aspera terrent. Bd. 11. Eine Heereskunde der hanno- 
verschen Armee und ihrer Stammtruppenteile von 1803 bis 1866 (Niedersächs. Hausbü- 
cherei Bd. 5), Hildesheim, Leipzig 1937 (August Lax) 

175 S. mit zahlreichen Zeichnungen, 8 Taf. 
Schirmers Arbeit bildet immer noch das Standardwerk für alle heereskundlichen 

Fragen zur hannoverschen Armee, wobei ausführliche Abschnitte der Uniformierung 
gewidmet sind. Ein hierzu erschienener 111. Teil befaßt sich mit den 1866-1919 fortle- 
benden Traditionen innerhalb der preußischen Armee. 

IX. Hessen Darmstadt, Hessen-Kassel. 

a) Zeitgenössische Werke. 

224. Steinmüller, Georg Friedrich, Abbildungen des kurhessischen Armeekorps von 
den Jahren 1817 bis 1821. 16 Aquarelle. 



I1 

225. Steinmüller, Georg Friedrich, Uniformen der kurhessischen Armee 1821-1832. 
16 Aquarelle mit Schemata. 
Beide Serien - heute im National Army Museum in London - zeigen in minutiöser, 

zugleich anmutiger Malerei bewegte Gruppenbilder der jeweiligen Truppen. Teilweise 

i 
sind sie in der Arbeit von Kersten / Ortenburg 1984 enthalten (s. U.) ~ 

226. Tackmann, E., Gallerie des Kurhessischen Militairs, o. 0. (um 1825) ~ 
Titel, 4 Taf. kol. Lith. I 

227. Müller, F. H. / Völlinger, J., Grossherzoglich Hessische Militair. Nach der Na- 
tur aufgenommen von F. H. Müller und auf Stein gezeichnet von J. Völlinger. Hrsg. 
von Johann Velten, Carlsruhe 1825, 1828 (Velten). 

Titelblatt, 30 Taf. kol. Lith. 
Vor wechselnder Landschaft lassen die Künstler jeweils einen Soldat zu Fuß oder 

Reiter posieren, bis zu den Details präzise durchgebildet. In der ausführlichen Serie fin- 
den auch die verschiedensten Chargen und Funktionen eine genaue Darstellung. Diese 
besonders instruktive Folge ist komplett in dem Werk von Kersten / Ortenburg 1984 
wiedergegeben (s. U.) 

228. Wenderoth, A., Abbildungen des Kurhessischen Armeekorps vom Jahre 1832 
bis 1844, o. 0. 1846, 16 Aquarelle. 

Eine bestechende, besonders lebensnah gestaltete Serie von Szenen aus dem Soldate- 
nalltag, ähnlich dem großen Werk von Eckert-Monten komponiert. Zu der hohen I 
künstlerischen Qualität gesellt sich eine exakte Uniformdarstellung. Die malerische 
Folge ist in dem Werk von Kersten / Ortenburg 1984 abgebildet (s. U.) Sie befindet sich 
heute im National Army Museum in London. 

229. Rück, A., Kurfürstlich Hessisches Militair, o. 0. (um 1855) 18 (?) Aquarelle. 

230. Beyer, C., Großherzoglich hessisches Militair von Beginn bis 1850, Darmstadt 
1856 (W. Köhler) 

Nur 3 Blatt kol. Lith. erschienen. 

23 1. Seekatz, P. C., Uniformdarstellungen der hessischen Armee, o. 0. 1858/59. 
16 Aquarelle, bez. ,,Pinx. P.C. Seekatz 1858" (oder 1859) 
Die Aquarelle zeigen je 3-4 hessen-darmstädt. Soldaten. 

b) Historische Bearbeitungen. 

232. Metz, Ernst, Hessische Uniformbilder der Biedermeierzeit 1825-1845, Kassel 
1964 (Friedrich Lometsch) 

116 S. mit 12 Farbtaf. i 
I 

Der Bildteil zeigt eigentümlich behäbig-naiv empfundene Uniformfig~en vor liebe- 
voll gestalteten Stadt- und Landschaftskulissen. Sie geben einen guten Uberblick über 
die Uniformierung, gefolgt von ausführlichen Angaben zur Formations- und Uniform- 
geschichte im Textteil. Dem Umfang nach stellt der Band schon eher eine hessische Ar- 
meegeschichte dar. 

233. Kersten, Fritz / Ortenburg, Georg, Hessisches Militär zur Zeit des Deutschen 
Bundes, Hrsg. im Auftrag der Dt. Gesellschaft für Heereskunde e.V., Beckum 1984. \ 

52 Seiten mit zahlr. Illustr. und 53 montierten Farbdr. 
Das im Querformat erschienene Bändchen bildet eine erste Gesamtdarstellung hess. 

I 

Uniformen in übersichtlicher, reich illustrierter Form - für Hessen-Kassel, Hessen- 
Darmstadt und Hessen-Homburg. Besonderen Wert gewinnt die Zusammenstellung 
durch den Abdruck der wichtigsten zeitgenössischen Uniformserien, die hierdurch teil- 
weise erstmalig zugänglich werden. Fortsetzung folgt 

Schriftleitung der Beilage ,,Einführung in die Heereskunde". 
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X. Sachsen. 
a) Zeitgenössische Werke. 

234. Hess, CarlAdolph Heinrich, Abbildung der Chur-Sächsischen Truppen in ihren 
Uniformen unter der Regierung SR. Churfürstl. Durchlaucht Friedrich August III., 
Dresden, Leipzig 1805, 1806. 

1805: 9 Taf., 1806: 8 Taf. kol. Rad. 
Mit nur wenigen, abwechslungsreich gestalteten Blättern führt der Künstler die noch 

sehr dem 18. Jh. verhaftete Uniformierung vor Augen; für die Infanterie wählte er 
Gruppendarstellungen, während bei der Kavallerie eine großformatige Reiterfigur do- 
miniert und Details der Reiterausrüstung deutlich hervortreten läßt. Die Serie ist abge- 
druckt bei Kersten / Ortenburg 1982 (s. U.) 

235. Abbildung der neu organisirten königlich-sächsischen Armee in kolorirten 
Gruppen auf 20 Blättern dargestellt, Leipzig 1820 (Industrie-Comptoire) 

2 Hefte mit 20 kol. Kupfern (Nr. I - XX) 
236. Meerboth, A., (Sächsische Uniformen 1806 und 1810), Leipzig (um 1810) (A. 

Reil) 
10 kol. Kupfertaf. nach A. Meerboth, gest. von T. Juksch. 
Vor wechselndem Hintergrund posieren je 1-2 Fig. Fußsoldaten oder 1 Reiter, noch 

in der Uniformierung vor 1820. Allerdings kann die recht grob ausgeführte Serie weder 
künstlerisch noch uniformkundlich größeres Interesse beanspruchen. 

237. Sauerweid, Alexander Ivanowitsch, Königl. Sächsische Armee nach der neuen 
Organisation von 1810 in 27 Blättern abgebildet von Alexander Sauerweid und hrsg. 
von Heinrich Rittner, Dresden 1810. 

1. Ausgabe: Titel, 27 kol. Kupferst.; 2. Ausgabe: Titel, 18 kol. Kupferst. 
auch unter dem Titel: L'armke saxonne rkprksentke en 30 feuilles, dessinke par Sau- 

erweid, gravke par Granicher, colorike par Bötticher, Dresden 1810 (Henry Ritner) 
Titel, 30 Taf. kol. Kupferstiche. 
Sauerweids Serie stellt für die Neuuniformierung von 1810 die wichtigste Bildfolge 

dar. Die Blätter konzentrieren sich größtenteils auf eine großformatige Einzelfigur zu 
Fuß oder zu Pferd, die sämtliche Details deutlich erkennen lassen. Diese sehr informa- 
tive Serie ist abgedruckt bei KerstedOrtenburg 1982 (s. U.) 

238. Beyer, J., Neu uniformirte Königlich Sächsische Armee, nach der Natur ge- 
zeichnet und in Gruppen dargestellt, Dresden 181 1. 
8 Taf. kol. Kupferst., 16 S. Text. 

239. Bartsch, Adam, (Die verschiedenen Uniformen der sächsischen Armee 1806 und 
1823), 0. 0. U. J. 

88 Taf. kol. Kupferst. 
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240. Geissler, Christian Gottfried Heinrich, Abbildung der Communal-Garde zu 
Leipzig in ihren verschiedenen Uniformen (Leipzig 1831), (Philipp Lenz) 

Titel, 35 Taf. kol. Kupferst. 

241. Schubauer, Fr., Darstellung der königlich Sächsischen Armee nach ihren ver- 
schiedenen Waffengattungen, Leipzig 1832 (Pietro del Vecchio) 

1 gedr. Titel, 9 Tafel kol. Lith. von J. Trentsensky, Wien. 
Künstlerisch sehr ansprechend gestaltet, gibt die Serie in vielfigurigen Gruppendar- 

steilungen bzw. in lebensvollen Szenen ein detailgetreues Bild der einzelnen Waffengat- 
tungen, jeweils mit verschiedenen Dienstgraden und Anzugsarten. 

Nachgedruckt in: Kersten / Ortenburg 1982 (s. U.) 

242. Heine, Ferdinand, Abbildungen der neuen Uniformen der Königlich Sächsi- 
schen Armee, gezeichnet und lithographirt von . . ., Dresden 1834 (Morasch et Skerl) 

Gez. und lith. von F. Heine, gedr. von L. Zöllner, 4 Hefte in 1 Bd.: 4 Umschlag-Titel 
und 16 Taf. kol. Lith. 

Eine in Szenen oder kleinen Gruppen komponierte Darstellung der einzelnen Regi- 
menter und Corps, die zwar leicht naive Züge trägt, aber neben einem zuverlässigen 
Gesamtbild auch interessante Details bietet. 

243. Wehle, R., Die Königlich Sächsische Armee. In zehn Blättern entworfen, radirt 
etc. von . . . (Dresden um 1850) 

10 Taf. kol. Kupferst. 

244. Jahn, Sächsische Bürgerwehr und Schützen, Dresden-Neustadt (um 1860) (J. 
Weber) 

8 Taf. kol. Lith. (I-VIII). Die Taf. zeigen Gruppenbilder mit je 6 - 10 Fig. 

245. Album in losen Blättern särnmtlicher uniformirter Bürger- und Scheiben- 
Schützen des Königreich Sachsen, Dresden (um 1860) (J. Weber) 

8 Taf. kol. Lith. 

246. Beck, August, Die Königlich Sächsische Armee in ihrer neuesten Uniformirung. 
24 colorirte Abbildungen nach Originalzeichnungen von . . ., Dresden 1867 (C. C. 
Meinhold & Söhne) 

Titel, 24 Taf. kol. Lith. 
Die abwechslungsreich gestaltete Serie gewährt einen guten Überblick über die Uni- 

formierung z. Zt. der Einigungskriege, ohne daß in dem kleinen Format unbedingt alle 
Details wiedergegeben werden konnten. Vor getöntem, wechselndem Hintergrund sind 
jeweils 2-3 Fußsoldaten oder 1 Reiter farbig hervorgehoben. 

b) Bekleidungsvorschriften. 

247. Bekleidungs-Regulativ für die Königl. Sächsischen Truppen, Dresden (1832) 
(Meinhold). 55 S. 

248. Bekleidungs-Vorschriften für die Königlich Sächsische Armee, Dresden 1850 
(Teubner). 47 S. 

249. Bekleidungsordnung (Bkl. 0.). Ausgabe für die Königlich Sächsische Armee, 
Teil 2. Vorschriften für die Beschaffenheit und Unterscheidungszeichen der Bekleidung 
und Ausrüstung der Mannschaften (Bekl. 0. 11. S. A.). Vom 20. Okt. 1893, Dresden 
1893 (Heinrich). X, 233 S. 

250. Bekleidungs- Vorschriften für die Offiziere, Sanitätsoffiziere und Beamten der 
Königlich Sächsischen Armee (S. B. V.). Vom 11. März 1894, Dresden 1894 (Heinrich). 
XII, 146 S. 

251. Bekleidungs-Vorschriften für die Offiziere, Sanitätsoffiziere und Beamten der 
Königlich Sächsischen Armee (S. 0. Bekl. V.) Vom 12. Juli 1897 (S. D. V. E. 35), Dres- 
den 1897 (Heinrich) XIV, 183 S. Dazu Deckbl. 1-187. 
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252. Bekleidungsordnung. Zweiter Teil. Vorschriften für die Beschaffenheit und Un- 
terscheidungszeichen der Bekleidung und Ausrüstung der Mannschaften. Ausgabe für 
die Königlich Sächsische Armee (Bkl. 0. 11. S. A.), Dresden 1897 (Heinrich) 

V, 278 S. Dazu Deckbl. 1-142 (1898) 

253. Bekleidungs- und Ausrüstungs-Nachweisung für die Königlich Sächsische Ar- 
mee (Bkl. N. S. A.), Dresden 1898 (Reichsdruckerei). 80 S. 

254. Bekleidungs- Vorschrift für Offiziere und Sanitätsoffiziere der Königlich Sächsi- 
schen Armee (S. 0. Bkl. V.) Vom 1. Juni 1904 (S. D. V. E. 33), Dresden 1904 
(Kriegsmin.) 

XII, 215 S. Dazu Deckbl. 1-179 (1905-1910) 
I 255. Zusammenstellung der Uniformen und Abzeichen der Beamten der Königlich 

Sächsischen Armee. Vom 1. Juni 1904 (S. D. V. E. 33 a), Dresden 1904 (Kriegsmin.) 
IV, 78 S. Dazu Deckbl. 1-18 (1905) 

I 256. Bekleidungsordnung. Zweiter Teil. Vorschriften für die Beschaffenheit und Un- 
terscheidungszeichen der Bekleidung und Ausrüstung der Mannschaften aller Waffen 
sowie der Ausrüstung der Reitpferde der Kavallerie. Ausgabe für die Königlich Sächsi- 
sche Armee (Bkl. 0. 11. S. A.). Vom 17. Juni 1904 (S. D. V. E. 32), Dresden 1904 
(Kriegsmin.) 

XI, 305 S. Dazu Deckbl. 1-195 (1905-1911) 
Anhang, enthaltend das Verzeichnis usw. der Instrumente der Königlich Sächsischen 

Militärmusik, Dresden 1904 (Kriegsmin.) 22 S. 
Anhang 11, enthaltend die Vorschriften für die Felduniform der Mannschaften, 

Dresden 1910 (Kriegsmin.) 87 S. 

257. Zusammenstellung der Uniformen und Abzeichen der Beamten der Königlich 
Sächsischen Armee (Zst. Unif. d. B.) Vom 27. August 1909 (S. D. V. E. 33 a), Dresden 
1909 (Kriegsmin.) 

117 S. Dazu Deckbl. 1-26 (1911) 

258. Bekleidungsvorschrift für Offiziere, Sanitätsoffiziere und Veterinäroffiziere der 
Königlich Sächsischen Armee (S. 0. Bkl. V.) vom 1. Juni 1904 (S. D. V. E. 33); Neuab- 
druck Dresden 1912 

XII, 231 S. Dazu Deckbl. 1-78 (1913) 

C) Historische Bearbeitungen. 

259. Schmidt, H. / Patzschke, Carl, L'armke saxonne von Beginn bis 1832, Leipzig 
1832 (J. G. Fritzsche) 

24 Taf. kol. Lith. 

260. Hauthal, Ferdinand, Geschichte der Sächsischen Armee von ihrer Reorganisa- 
tion nach dem siebenjährigen Kriege bis auf unsere Zeit, Leipzig 1858, 2. Aufl. 1859 
(Herm. Emil Schrader) 

1. Aufl.: IV, 172 S., 42 Taf. kol. Lith.; 2. Aufl.: 111, 172 S., 60 Taf. kol. Lith., 1 
SW.-Lith. 

In künstlerisch ansprechender Form entwirft die großformatige Serie eine historische 
Uniformkunde Sachsens, wobei die einzelnen Zeitabschnitte durch mehrere Gruppen- 
darstellungen von etwa 3-8 Figuren, auch Reitern, verdeutlicht werden. Trotz der kla- 
ren Darstellung wird man für die Zuverlässigkeit in mancher Hinsicht Vorsicht walten 
lassen müssen. Einige der Taf. sind deutlich dem Werk von Schubauer (1832, s. 0.) ent- 
lehnt. Beide Auflagen unterscheiden sich stark im Bildmaterial. 

261. Die sächsische Armee von der Reorganisation nach dem Siebenjährigen Kriege 
bis auf die neueste Zeit, Leipzig 1856 (Voigt) 

4 Lfgn. mit 12 kol. Lith. von C. Patzschke und H. Schmid 



262. Beck, August, Lose Blätter zur Geschichte der Königlich Sächsischen Armee. 
Auf Holz gezeichnet von . . ., Dresden 1873 (C. C. Meinhold & Söhne) 

Titel, 3 BI., 41 Taf. Holzschn. 

263. Dietrich, Walther, Die Uniformen der churfürstlich und königlich sächsischen 
Armee von 1682-1914, Leipzig 1927/29 (M. Ruhl) 

400 Taf. Farbdr. in 12 Abt. 
Mit diesem großformatigen Tafelwerk, das in 80 Lieferungen zu je 5 Taf. erschien, 

stellte der Hrsg. die umfangreichste sächsische Uniformkunde zusammen, pro Blatt 
nur 2-3 Fig. darstellend. Im einzelnen umfaßt sie folgende Gruppen: 

Abt. I. 1682-1730 35 Taf. Abt. VII. 1813-1822 35 Taf. 
Abt. 11. 1730-1733 35 Taf. Abt. VIII. 1822-183220Taf. 
Abt. 111. 1733-1765 50 Taf. Abt. IX. 1832-1849 25 Taf. 
Abt. IV. 1765-1790 25 Taf. Abt.X. 1849-186225Taf. 
Abt. V. 1790-1809 50 Taf. Abt.XI. 1862-186725Taf. 
Abt. VI. 1809-1813 35 Taf. Abt. XII. 1867-1914 40 Taf. 

264. Trache, Rudolf / Eichhorn, Joh. /Hasse, F., Sächsische Uniformen, Großen- 
hain 1936-1939 

127 (133?) kol. Lith. 
Eine weitere, umfangreiche Bearbeitung der Uniformgeschichte durch gute Kenner 

der Materie, die einen entsprechenden Anspruch auf Zuverlässigkeit erheben kann. 

265. Kersten, Fritz / Ortenburg, Georg, Die Sächsische Armee von 1763 bis 1862, 1 
Hrsg. im Auftrag der Deutschen Gesellschaft für Heereskunde e.V., Beckum 1982 (als ~ 
Ms. gedruckt) 

52 Seiten mit zahlreichen Abbildungen und montierten Farbdr. 
I 

Das im Querformat gehaltene Bändchen enthält außer einer knappen Formationsge- 
schichte eine übersichtliche Beschreibung der Uniformierung im genannten Zeitraum 
und gewinnt besonderen Wert durch den Abdruck von vier verschiedenen, zeitgenössi- 
schen Tafelserien. Neben einem guten Orientierungsmittel bildet es somit eine dauer- 
hafte Quellensammlung. 

I 
XI. Württemberg. 

a) Zeitgenössische Werke. 

266. Uniformierung, Bewaffnung und Ausrüstung der württemberg. Armee, Ulm 
1825. 44 Seiten, 7 farb. Tafeln. 

267. Heideloff, Carl, Abbildungen des württembergischen Militärs, o. 0. (um 1830) 
59 Taf. kol., Kupferst. 
Sehr eingehend behandelt der Künstler, in der Regel mit einer Einzelfigur, die Uni- 

formierung, wobei einzelne Grundtypen mehrfach wiederholt werden, um verschiedene 
Anzugsarten oder Regimenter zu illustrieren. 

268. Württembergisches Militär, Linie und Bürgerwehr, Stuttgart 1832. 
31 kol. Taf. 

269. Braun, Reinhold, Königlich Württembergische Armee in Gruppen auf 24 Blät- 
tern dargestellt und lithographirt von . . ., Stuttgart 1840 (G. Ebner) 

Titel, 24 Taf. kol. Lith. 

270. Küstner, Württembergisches Militär, Stuttgart 1840 (Ch. F. Autenrieth) 
20 Taf. kol. Lith. 

Schriftleitung der Beilage ,,Einfuhrung in die Heereskunde". 
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Fortsetzung: 

271. Kirn, G. M., Das Königlich Württembergische Militär in seiner neuen Unifor- 
mierung, Stuttgart 1865. 

13 Taf. kol. Lith. 

272. Pietsch, Paul, Königlich Württembergische Armee. Neuformationen 
1914-1918, Krefeld (um 1960 ) (J. Olmes) 

17 Farbdr. nach aquarell. Federzeichnungen in: Heere der Vergangenheit, Gruppe 
I, Taf. 376-392. 

b) Bekleidungsvorschriften. 
273. Donat, von, Bekleidungs-Vorschrift für Offiziere, Sanitätsoffiziere und obere 

Militärbeamte der Reserve und Landwehr, Offiziere z. D. und a. D. und mit Uniform 
verabschiedete Offiziere etc. des Beurlaubtenstandes des XIII. (Königl. Württ.) Ar- 
meekorps . . . zusammengestellt von . . ., Stuttgart 1897 (J. B. Metzler) VIII, 42 Seiten. 

274. Einführungs-Bestimmungen zu der Bekleidungs-Vorschrift für Offiziere und 
Sanitätsoffiziere des Königlich Preußischen Heeres vom 15. Mai 1899. 
Stuttgart 1899, XI1 S. 

275. Einführungs-Bestimmungen zum Anhang I11 zur Bekleidungsordnung, zweiter 
Teil (Stuttgart 1910). 1 Bl., XIX S. 

C) Historische Bearbeitungen. 
276. Beiträge zu einer militärischen Kostümkunde oder Abbildungen der Kostüme 

und Uniformen des Württembergischen Militärs von der Zeit des 30jährigen Krieges 
bis auf unsere Tage, Stuttgart (1854) (Eduard Fischhaber) 

Neudr. als Anhang zu: L. J. von Stadlinger, Geschichte des Württembergischen 
Kriegswesens von der frühesten bis zur neuesten Zeit, Stuttgart 1856. 

Neudr. unter dem Titel: Abbildungen der Kostüme und Uniformen des württember- 
gischen Militärs von der Zeit des 30jährigen Krieges bis 1854. Ein Beitrag zur Kostüm- 
kunde, Stuttgart 1860 (H. W. Beck) Titel, 36 Taf. kol. Lith. 

Die drei identischen Auflagen bilden die einzige historische Uniformkunde Württem- 
bergs und können durch den damaligen Stand der Kenntnisse nicht für alle Zeiträume 
gleichermaßen als zuverlässig gelten. 

Trotz mancher Mängel im Detail bieten die insgesamt 246 Fig. einen ausführlichen 
Gesamtüberblick, wobei jeweils 7 Fig. auf einer Taf. die Entwicklung eines Regiments 
illustrieren. 

277. Malte, Fr., Abbildungen des Württembergischen Militärs von der früheren bis 
zur gegenwärtigen Zeit, Stuttgart 1857 (Ebner) 

Titel, 8 Taf. kol. Lith. 



278. Stadlinger, L. J. V .  / Kohlhaas, Wilhelm, Württembergische Uniformen von 
1638 bis 1854. Offsetfaksimileausgabe des Tafelwerks von L. J. Stadlinger 1856, Wup- 
pertal 1978 (W. Schwarze) 18 S., 36 Taf. Farbdr. 

Ein Nachdruck des Werkes (s. 0.) in vergrößertem Format, versehen mit einer allge- 
mein gehaltenen Einführung. 

Xii. Sonstige deutsche Staaten. 
a) Lübeck. 
279. Stolle, C., Lübeck's Bürger-Militair, dem Herrn Obrist-Lieutenant Bousset 

hochachtungsvoll gewidmet, Lübeck 1837 (Borchers) 
Titel, 9 Taf. kol. Lith. 

b) Mecklenburg. 

280. Sachse, L. (Hrsg.), Großherzoglich Mecklenburgisch-Schwerin'sche und 
Mecklenburg-Strelitz'sche Truppen, BerIin 1831 (Sachse & Co). 24 Taf. kol. Lith. 

Die künstlerisch sehr ansprechende und im Detail gut ausgearbeitete Serie lehnt sich 
stark an das preuß. Uniformwerk des Hrsg. an (vgl. Nr. 114). Die abwechslungsreich 
gestalteten Taf. zeigen jeweils 1-2 Fig. vor wechselndem szenischem Hintergrund. 

28 1. Anhang zur Bekleidungsordnung, zweiter Theil, enthaltend die Vorschriften für 
die Bekleidung und Ausrüstung der Großherzoglich Mecklenburgisch und Großherzog- 
lich Hessischen Truppentheile, Berlin 1897, 1905 (Mittler & Sohn) 52 S. 

C) Nassau. 
282. Bestimmungen über die Bekleidung der Herzoglichen Truppen. Vom 1. Jan. 

1862, Wiesbaden 1862. 6 Taf. mit Zeichnungen. 

d) Sächsische Herzogtümer. 
283. (Müller, August), Geschichtliche Übersicht der Schicksale und Veränderungen des 

Großherzogl.: Sächs.: Miiitairs während der glorreichen Regierung Sr. Kgl. Hoheit des 
Großherzogs Carl August, Weimar 1825. 17 BI., 20 Taf. kol. Lith. von Theodor Goetz. 

Die als Gruppendarstellungen komponierten Taf. enthalten 76 Uniformfiguren. 

e) Schleswig-Holstein. 
284. Die Schleswig-Holsteinische Armee, Altona 1849. 4 Taf. kol. Lith. 

285. Suhling, H., Die Schleswig-Holsteinische Armee 1848-1851, o. 0. 1851. Farbige 
Kreidezeichnungen. 

286. Maxen, Eduard, Schleswig-Holsteinische Truppen, o. 0. (um 1850) 12 Aquarel- 
le, im Besitz der Landesgesch. Sammlung Kiel. 

287. Stolz, Gerd, Den slesvig-holstenske haers uniformering 1848-51. Die Unifor- 
mierung der Schleswig-Holsteinischen Armee von 1848-51, o. 0. 1979 (Sixtus) 

48 S. mit 17 Abb., 2 Taf. Farbdr. 
Eine knappe Darstellung der Uniformierung anhand archivalischer Dokumente, in 

der auch das Bekleidungs-Reglement abgedruckt wird. 

f) Westfalen. 
288. Sauerweid, Alexander Ivanowitsch, Uniformen der Königlich Westfälischen 

Armee (auch: Uniformes de I'armke westphalienne du roi Jerome), Dresden 1810 (Ritt- 
ner) 19 Taf. kol. Kupferst. 

Die klar und präzise gezeichneten Uniformtypen lassen die verschwenderische Pracht 
in der Uniformierung dieser Epoche deutlich werden. Mit jeweils 1 Reiter oder 1-2 Fuß- 
soldaten ohne Hintergrund konzentriert sich die Serie ganz auf das Kostüm. 



289. Pinhas, Recueil de planches representant les troupes des differents armes et gra- 
des de l'armie Royale Westphalienne, Cassel (um 1810). 37 Taf. aquarell. 
Zeichnungen. 

290. Pinhas, Armee du Royaume de Westphalie 1807-1813, o. 0. (um 1813). 34 Taf. 
kol. Kupferst. 

XJiI. Österreich. 

a) Zeitgenössische Werke. 

291. Mansfeld, Heinrich / Biller, B., Wien's bewaffnete Bürger im Jahre 1806 in ih- 
ren Uniformen dargestellt. Gezeichnet und gestochen von . . . Wien (1806) (Artaria) 
Titel, 28 Taf. kol. Kupferstiche. 

292. Dopler, J. / Müller, C., Vollständige bildliche Darstellung der gesamten Iöbli- 
chen uniformirten Bürgerschaft der K. auch K.K. Haupt- und Residenz-Stadt Wien 
nach dem neuesten Costume 1806, Wien 1806 (k.k. priv. chemische Druckerey). 

Kol. Titel, Porträt und 38 kol. Taf. in Steinradierung. 
In leicht naiver Darsteliungsweise zeigen die nur teilweise signierten Blätter mit je 2 

Fußsoldaten bzw. 1 Reiter die mitunter recht phantastischen Uniformen des 
Bürgermilitärs. 

293. Hoeslonger, Joseph, (Wiener Bürgermilitär 1805-1806) o. 0. U. J. (Um 1807). 
10 kol. Stiche, bez. ,,J. H.". 
Die Vollständigkeit dieser Serie ist nicht belegt; vielleicht bildet sie einen Teil einer 

umfangreicheren Folge. Auf den Tafeln befinden sich jeweils 1-2 Figuren neben einem 
Monument, das die Jahreszahlen 1797, 1805 oder 1806 trägt. 

294. Eder, Joseph, Österreichische Landwehr, Wien (um 1810) (J. Eder) 
12 BI. kol. Aquatinta. 
Von der Gesamtserie ist Taf. Nr. 7 nicht bekannt. Die Tafeln zeigen mit Gruppenbil- 

dern von 5-10 Figuren die Landwehren der verschiedenen Landschaften, darunter auch 
die Stadt Triest und ,,Ungar. Insurrection". 

295. Papin, Heinrich, Bildliche Darstellung der K.K. Österr. Armee. Nach der Natur 
gezeichnet und grav. von . . . Wien (1820) (J. Trentsensky) 

Titelbl., Schema und 51 B1. kol. Lith. 
Diese reichhaltige und aufschlußreiche Folge bietet eine reizvolle, szenisch abwechs- 

lungsreiche Darstellung, wie sie später für ähnliche Serien allgemein beliebt wurde. 

296. Stephanie, Abbildung der K.K. Österr. Armee durch alle Waffengattungen, 
enthaelt: Jedes Regiment, Corps und Militair Branche in freyen Gruppirungen nach 
der Natur gezeichnet einzeln dargestellt, Wien (um 1820) (W. W. Waniek). 

6 Hefte zu 6 BI. = 36 B1. kol. Lith. und 6 Lith. (Farbschema) 
Die von Rittmeister Stephanie präzise ausgeführten Tafeln zeigen auf jedem Blatt 2-5 

Figuren verschiedener Regimenter gruppenweise zumeist in freier Landschaft. Biswei- 
len findet sich in Katalogen fälschlich auch J. Schindler als Urheber der Serie 
angegeben. 

297. Stubenrauch, Philipp / Schindler, Joh., / Höchle, Joh., Darstellung der K.K. 
Österr. Armee nach der neuesten Adjustirung, Wien 1821 (Artaria) Nachdr. Wien 1902 

12 Taf. in kol. Kupferstichen und 4 in kol. Lith., gestochen von H. Mansfeld, Er- 
hard, L. Beyer und A. Klein, lith. von Kriehuber. 

In besonders reizvollen Gruppenbildern bietet die von verschiedenen Künstlern bear- 
beitete Serie eine Fülle interessanter Uniformfiguren, in eine landschaftliche Szene ein- 
gebettet. Von den Tafeln existieren Varianten, vor allem im Kolorit. Auf den 4 ange- 
hängten lithographierten Tafeln werden Leibgarden, Gendarmerie und Marine 
dargestellt. 



298. Hauslab, Franz von, Darstellung der K.K. Österreichischen Armee mit allen 
Chargen in XXXVI Heften. Nebst einem Anhange enthaltend die Militair-Musik- 
Banden, Artillerie-Bespannungen, Kriegs-Marine und saemmtlichen Militair-Train in 
XXIV Blaettern in Folio (auch: Anhang von 20 Bl.), Wien 1823 (J. Trentsensky) 

Lith. Titel, Inhaltsbl., 4 kol. Schemataf. und 199 (205) kol. lith. Uniformtaf., 36 
lith. Hefttitel. 

Mit der umfangreichen Heftfolge bietet dieses Werk eine sehr eingehende Uniform- 
kunde der österreichischen Armee. Jede Serie behandelt eine Waffengattung bzw. 
Branche anhand mehrerer Dienstgrade, die jeweils durch 1 Fig. pro Blatt detailgetreu 
wiedergegeben sind. Im Gegensatz zu diesen kleinformatigen Figuren enthält der Nach- 
hang große szenische Darstellungen aus dem Dienst der Armee, gestaltet von Joh. Ne- 
pomuk Hoechle und Joseph Kriehuber. Eingehend kommentiert, ist die wertvolle Fol- 
ge durch eine Neuausgabe allgemein zugänglich geworden: 

Dirrheimer, Günther (Hrsg.) Die K.K. Armee im Biedermeier, Neuausgabe der 
,,Darstellung der K:K: österreichischen Armee mit allen Chargen . . ." Lithographirt 
bey Joseph Trentsensky in Wien'' (1832) Einleitung Joh. Chr. Allmayer-Beck, Wien 
1975 ( ~ d .  Tusch) 

164 S. mit 54 Farbtaf. enthaltend 199 Figurinen, 24 Szenenbilder und 4 Schemata. 

299. Trentsensky, Joseph, Kaiserlich Königlich Österreichisches Militair, Wien (um 
1830) Titel, 60 Taf. kol. Lith. 

In der Manier der Bilderbogen bzw. Papiersoldaten (Mandel-Bogen) reihen sich auf 
jedem Blatt etwa 3-8 Fig. dicht nebeneinander, entweder in Seiten- oder in Vorderan- 
sicht. Durch die Fülle der verschiedenen Funktionen pro Regiment und die detaillierten 
Darstellungen ist diese Serie besonders reich an Informationen. Es erschienen Ausga- 
ben in verschiedenen Größen. 

300. Hauslab, Bilder für die Jugend. Wiener Bürger. Hrsg. von M. Trentsensky, 
Wien (um 1830). Titel, 12 Taf. Lith. 

Mit jeweils 3 Reitern oder 8 Infanteristen pro Blatt führen die Tafeln die Uniformen 
der Wiener Bürgergarde vor und erinnern stark an das große Werk von Trentsensky 
(s. U.). 

301. Rüstung der kaiserlich koeniglich österr. Armee in Folge Seiner Majestät aller- 
höchster Entschliessung, o. 0. 1837. 

27 B1. in Federzeichn. aquarell, 1 Lith. 
Nicht im Druck erschienene Entwurfszeichnungen mit Abzeichen bzw. 2-3 Uniform- 

figuren je B1. 

302. Trentsensky, Matthias, K.K. Österr. Armee nach der neuen Adjustirung in V1 
Abtheilungen, Wien 1837 (-1848) (Trentsensky). 

Titel, 6 Zwischentitel, 88 Taf. kol. Lith. (auch 113 Taf.) 
Mit abwechslungsreichen Gruppenbildern und großem Bildformat stellt diese um- 

fangreiche Serie ein besonders prächtiges, auch künstlerisch ansprechendes Uniform- 
werk dar. Zu den abteilungsweise (Inf., Kav., Art. usw.) numerierten Tafeln existieren 
spätere Ergänzungsblätter sowie Variationen im Kolorit. 

303. Bermann, J. (Hrsg.), Die K.K. Österreichische Armee nach der neuesten Uni- 
formirung in 48 Blättern dargestellt, Wien (1839) (J. Bermann & Söhne) 

48 Taf. kol. Stiche. 
Die Tafeln zeigen 2-5 Soldatenfig. in charakteristischer Haltung, wobei besonders 

die technischen Truppen und die Marine Beachtung verdienen. Künstlerisch fallen die 
Darstellungen gegenüber den anderen zeitgenössischen Serien etwas ab. 

Fortsetzung folgt 

Schriftleitung der Beilage ,,Einführung in die Heereskunde". 
Dr. Jürgen Kraus, Brückenkopf 4, 8070 Ingolstadt. 
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I 
304. Emphinger, Franz, Darstellung aller Waffengattungen der K.K. Österreichi- 

schen Armee im Jahre 1839, o. 0. U. J. (Wien 1839) (Joh. Leon) 
Titel, 5 kol. Lith. unnum. 
Eine vermutlich nicht vollendete Serie. Die auf grauem Papier montierten Tafeln zei- 

gen an einer Seite jeweils kleine Vignetten nach J. Ambert. Zur Darstellung kommen 
nur Infanterie, Genie und Kavallerie. 

305. Trentsensky, Matthias, K.K. Österreichisches Militair, Wien (um 1840, um 
1850, um 1870) (Trentsensky) 

Ca. 140 (?) Taf. kol Lith. 
Angelehnt an die von Joseph Trentsensky herausgegebenen Tafeln (s. 0.) erschienen 

in gleicher Manier die Nachfolgeserien, deren Umfang (wechselnd?) leider nicht be- 
kannt ist. 

306. Franceschini, G. / Hagemann, A., Neueste Adjustirung des Wiener Bürger Mi- 
litair, Wien 1842. 

Titel, 24 kol. Lith. von Franceschini. . 
Mit sehr reizvoll und exakt ausgeführten Blättern, jeweils 1 Fig. oder 1 Reiter, doku- 

mentiert der Künstler die streng militärische Uniformierung der Wiener bürgerlichen 
Infanterie, Kavallerie und Artillerie. 

307. Pettenkofer, August von, Das K.K. österr. Militair in 24 Blättern, Wien 1847 
(A. Leykum) 24 kol. Lith. 

Die erste Ausgabe der 1854 neu aufgelegten Serie (s. U.) jeweils mit mehreren Figuren 
pro Tafel. 

308. Rauh, J., Wiener Bürger-Militär, Wien 1848. 
11 Taf. kol. Lith. 
309. Gaul, Franz, Typen der Ungar. Nationalarmee 1848/49. 
19 Aquarellskizzen (nicht im Druck erschienen) 
310. Heicke, Josef, Seressaner und Croaten gezeichnet von . . ., Wien (1848) (L. T. 

Neumann) Titel, 8 Taf. kol. Lith., gedr. bei J. Rauh. 
31 1. Heicke, ~ o s e f ,  Österreichische und Russische Truppen aus dem ungarischen 

Feldzuge 1849 gezeichnet von . . ., Wien (1849) (L. T. Neumann) 
Titel, 8 Taf. kol. Lith., gedr. bei L. T. Mohn. 
Von der kurzen Serie, die auf jedem Blatt 1-2 Fig. darstellt, sind nur 3 Tafeln Ruß- 

land, die übrigen 0sterr.-Ungarn gewidmet. 
312. Gerasch, Franz, Die K.K. Österr. Armee seit dem Jahre 1849. Auch: Die Kai- 

serl. Königl. österr. Armee im Jahre 1849, Wien 1849/1851 (J. Bermann) 
12 B1. kol. Lith., gedr. bei J. Rauh. 
Die Taf. zeigen je 5-7 Fig. der verschiedenen Waffengattungen einschließlich Marine. 

Bekannter geworden ist von Gerasch seine große historische Uniformserie von 1854. 



313. Pettenkofer, August / Strassgeschwandtner, Anton, Die K.K. Österreichische 
Armee nach der neuesten Adjustirung, Wien 1850-53 (1854) (Leykum) 

36 Taf. kol. Lith. 
Die künstlerisch in sehr lebensvollen Szenen gestaltete Serie in großformatigen Blät- 

tern erschien in 9 Folgen, zumeist datiert 1850-1852. Ein Teil davon stammt aus der 
vorausgegangenen Serie von 1847. 

314. Die Freiwilligen-Corps Österreich's im Jahre 1859, Wien 1860 (Hof- und Staats- 
druckerei) XXX, 48 S. und 18 Taf. Chromolith. (I - XVIII) 

Der Künstler dieser unbezeichneten Blätter ist nicht bekannt; jede Tafel behandelt 
die Freiwilligen einer Provinz. 

315. Neuss, Carl, Österreichisches Militär-Album, Wien 1863 (Jos. Stoufs) 
170 Taf. Lith. von V. Kratzler. 
316. Richter, Wilhelm, Kaiserl. Mexicanisches Corps österreichischer Freiwilligen, 

Wien (1 864) (Neumann) 
4 kol. Lith. mit Tonplatte von Aug. Gerasch nach W. Richter. 
Eine dekorative, aber nicht sehr eingehende Serie, je einen Kavalleristen bzw. Artille- 

risten darstellend. 
317. Strassgeschwandtner, Anton, Die K.K. Österreichische Armee nach der neue- 

sten Adjustirung, Wien (1866) (Stammler & Karlstein), Wien 1869 (P. Kaeser). 
1866: Titel, 75 kol. Lith., 12 X 14 Cm. 
1869: Titel, 45 kol. Lith., 10 X 14 Cm. 
Die relativ kleinformatigen Lithographien präsentieren in der Regel eine, bisweilen 

auch zwei Fig. Fußsoldaten oder Reiter, ohne Hintergrund. In der Neubearbeitung sind 
die 1868 eingeführten Uniformänderungen berücksichtigt, ansonsten lehnt sich diese 
gekürzte Serie eng an die vorhergehende an. Beide Folgen erschienen ursprünglich als 
Zusammendruck in 5 bzw. 3 großen Blättern, auf denen je 15 Lith. vereint waren. 

318. Trentsensky, Matthias, Aufstellung einer K.u.K. Österr. Armee-Division, Wien 
(um 1870) (M. Trentsensky) 

47 Taf. kol. Lith. 
Eine weitere Serie von Ausschneidebogen, die außer Uniformfiguren auch wieder 

verschiedene Wagen und Gespanne enthält. 
319. Franceschini, Friedrich, Die Adjustirung der Armee Österreich-Ungarns mit 

Berücksichtigung der bis zum Monate März 1877 erschienenen hohen Vorschriften in 
22 Blättern, Wien (1877) (Haupt & Czeiger) auch unter dem Titel: L'equipement de 
17Arm6e austro-hongroise en 22 feuilles avec kgard aux ordonnances publikes jusqu'k 
la date du mois de mars 1877 und: Militairisches Pracht-Bilderbuch (Perles-Vlg.) 

Titel, 22 Taf. kol. Lith. 
Gruppenbilder führen, exakt ausgeführt, die verschiedenen Waffengattungen vor, 

einschl. Landwehr und Honved-Armee; die zwei letzten Tafeln geben Distinctionsab- 
zeichen wieder. Alle drei Ausgaben unterscheiden sich nur durch die Reihenfolge der 
Tafeln. 

320. Eminger, J. C., Österreichisch-~ngam's bewaffnete Macht einschließlich der Garden, 
Militär-Behörden & Comrnanden, Milk.-Beamten, Milit.-Anstalten etc., deren Adjustirung, 
Bewaffnung, Dislocation etc. in chromotypisch-tabellarischer Darstellung, Böhm. Brod 1878 
(Aug. Mohrmann) 

72 S. mit Farbflächen. 
Die kleinformatige Schrift bietet eine tabellarische Auflistung d e r  Regimenter mit einge- 

druckten Uniform- und Abzeichenfarben sowie stichwortartige Angaben zur Unifonniemg. 
321. Nowik, Emil, Die Uniformirung des K.K. Heeres schematisch zusammengestellt und 

gezeichnet von . . ., Leipzig (um 1878) 2. Aufl. 1879 (G. Knapp) 
1 farb. Taf. 
Die große Schematafel weist in 19 Reihen 126 Einzelabbildungen mit Kopfbedeckung und 

Abzeichenfarben auf - eine gedrängte Ubersicht über die gesamte Armee. 



322. Maly, A. von, Das K.K.-Heer und die österr. und ungar. Landwehren, Wien 
(1883) (L. T. Neumann) 

26 Taf. kol. Lith. 
Eine Serie von lebendig und exakt gestalteten Szenen, nach Waffengattungen grup- 

piert und 1882 bzw. 1883 signiert. 

323. Judex, M. / Stralsilla, August, Uniformen, Distinctions- und sonstige Abzei- 
chen der gesamten k.k. österr.-ungar. Wehrmacht sowie Orden und Ehrenzeichen 
Osterreich-Ungarns in übersichtlichen Farbendarstellungen mit erläuternder Beschrei- 

t bung, Troppau 1884, 2. Aufl. 1887, 3. Aufl. 1891 (Aug. Strasilla) 
8 unpag. + 61 S., 1 SW-Taf., 25 Farbtaf. 
Eine schematische Darstellung der Uniform- und Abzeichenfarben mit jeweils zwei 

Kopfbedeckungen, ausgeführt von A. Strasilla, dazu eine genaue Textübersicht von M. 
I Judex. Den Abschluß bilden 3 Taf. Abzeichen und 4 Taf. Orden. 

324. Hausher, Josef, Die K.K. Österr. ungar. Armee nach den neuesten Adjusti- 
rungsvorschriften bildlich dargestellt, Wien (1886) (Moritz Perles) 

Titel, 22 Taf. kol. Lith.; Lith. und Druck Th. Bannwarth. 
Die unsignierten Gruppenbilder lehnen sich sowohl in der thematischen Gliederung 

wie in der ganzen Ausführung stark an das Werk von Franceschini (1877) an und sind 
als eine etwas naiver geratene Nachschöpfung dieses Werkes zu betrachten; an Neuem 
enthalten sie nur einige inzwischen eingetretene Uniformänderungen. 

325. Breidwieser, Die K.K. Armee, Wien (um 1890) (V. A. Heck) 
10 Taf. (alles?) Chromolith. Druck Ed. Hölzel. 
Eine kleinformatige, präzise ausgeführte Uniformserie mit 1-2 Fig. je Tafel, deren 

Gesamtumfang nicht bekannt ist. 

326. Die österreichisch-ungarische Armee (Militär-Album aller Länder, Heft 2 
und 3) Leipzig 1892 (Moritz Ruhl) 

Titel, 1 BI. in Lith, 16 Farbtaf. mit 204 Fig. 
Eine gedrängte Darstellung der Armee in kleinformatigen Figurengruppen. 

327. Barteau, L. A., Die k.k. österr.-ungar. Armee. Bildlich dargestellt nach den 
neuesten Adjustirungs-Vorschriften, Wien 1893 (L. W. Seidel) 

24 Taf. Chromolith (Nr. I - XXIV) 
328. Brüch, Oskar, Das K.u.K. Heer 1895, Eine Bilderserie von 0. Brüch, kommen- 

tiert von Günter Dirrheimer (Schriften des Heeresgeschichtlichen Museums in Wien 
Bd. 10), Wien 1983. 

104 S. mit 3 Abb., 34 Taf. Farbdr. 
Auf Grund der photographischen Gruppenbilder, die der Hofphotograph Adolf Hu- 

ber aufgenommen hatte, schuf der damalige k.u.k. Oberleutnant und spätere Berufs- 
maler Brüch diese im Besitz des Heeresgesch. Museums in Wien befindliche Serie von 
Olgemälden, welche in besonders lebensnahen Gruppenbildern von Ca. 8-10 Figuren 
die Adjustierung der gesamten Armee detailgetreu wiedergibt. Eingehend kommen- 
tiert, ist diese vielfigurige Bildfolge in guten Farbreproduktionen jetzt erstmalig in die- 
ser Form publiziert; in ähnlicher Art fand sie bereits 1908 Verbreitung (s. U.) 

329. Seidel, L. W., Die K.u.K. österreichische ungarische Armee bildlich dargestellt 
nach den neuesten Adjustierungs-Vorschriften, Wien (um 1900) (L. W. Seidel) 

Titel, 24 Taf. kol. Lith. 
Gruppendarstellungen mit jeweils 4-5 Figuren zeigen etwas dilettantisch und bilder- 

buchartig die Uniformen von Armee und Marine, einschließlich einer Abzeichentafel. 
Alle Tafeln sind unbezeichnet. 

330. Righetti, Camillo, Adjustierungsblätter des K.u.K. österr.-ungar. Heeres, der 
Kriegsmarine und der beiden Landwehren. Nach der Natur gezeichnet von . . . , Leipzig 
1901 (Moritz Ruhl) 

29 Taf. Farblith. 



Eine Serie von großformatigen, Ca. 30 cm hohen Einzelfiguren zeigt die wichtigsten 
Waffengattungen und Anzugsarten, etwas laienhaft ausgeführt; der Verfasser war 
Oberleutnant im k.u.k. 1nf.Rgt. Nr. 27. 

331. Judex, M., Distinktions- und sonstige Abzeichen der gesamten Österreich.- 
ungarischen Wehrmacht. In übersichtlicher Farben-Darstellung mit erläutender Be- 
schreibung, Troppau (Aug. Strasilla) und Leipzig (M. Ruhl) 4. Aufl. 1904, 5. Aufl. 
1908. 
4. Aufl.: VIII, 67 S., 1 SW-Taf., 23 Farbtaf. 
5. Aufl.: VIII, 79 S. + Nachträge S. 81 - 104, 1 SW-Taf., 23 Farbtaf. + 4 Farbtaf. 

Nachtrag. 
Die nun von Judex allein bearbeiteten Auflagen (s. 0.) erschienen in leicht vergrößer- 

tem Format gleichzeitig auch bei Ruhl in Leipzig, behielten aber das einfache, frühe 
Muster der Ruhl-Schemata bei und verzichteten auf die Tafeln mit Ordensdarstellun- 
gen. In drei Nachträgen wurde die Ausgabe von 1908 mit den inzwischen eingeführten 
hechtgrauen Feldmonturen bis auf den Stand von 1909 erweitert. 

332. Schmid, Hugo, Adjustierungsbilder der österreichisch-ungarischen Armee, 
Wien 1908 (H. Schmid) 
34 Taf. Farbdr. mit Inhaltsverzeichnis; Druck Friedr. Jasper. 
Vorlage für die leider recht kleinformatig gedruckten Gruppenbilder bildeten photo- 

graphische Aufnahmen des Hofphotographen A. Huber, die bereits bei den Olbildern 
Brüchs 1895 Pate gestanden hatten (s. 0.) Teils identisch, teils anders arrangiert und 
ohne den künstlerisch gestalteten Hintergrund, wurden die Photos nun vom k.u.k. 
techn. Offizial Joh. Karger in Aquarell übermalt. Gleichzeitig arbeitete er die seit 1895 
eingetretenen Uniformänderungen ein und erweiterte die Serie um Landwehr und 
Leibgarden. 

333. Righetti, Camillo, Adjustierungstafeln der K.u.K. Österr.-ungar. Armee und 
Kriegsmarine. Nach der Natur gezeichnet von . . ., Leipzig (um 1909) (M. Ruhl) 
8 Taf. Farblith.; Suppl.1: 1 Taf. mit 5 Fig.; Suppl.11: 2 Taf. mit 10 Fig.; Suppl. 111: 

2 Taf. mit 10 Fig. 
Abweichend von seiner 1901 veröffentlichten Serie (s. 0.) vereinen die auf 40 X 53 

cm vergrößerten Tafeln nun je 4-5 Fig., auch die Kavallerie zu Fuß. An die ersten 9 
Taf. mit Friedensuniformen schließen sich 4 Supp1.-Taf. für die neue Felduniform an. 

334. Sussmann, Anton, Die Österreichisch-ungarische Armee, ihre Organisation, 
Uniformen, Ausrüstung, Bewaffnung, Distinktionen und sonstigen Abzeichen, Leipzig 
1911 (Ruhl) 
53 S. Text, 16 Taf. Farbdr. mit 186 Fig. 
Auf dichtgedrängten Gruppenbildern sind die hechtgrauen Felduniformen der k.u.k. 

Armee, aber auch die Galauniformen der Leibgarden usw. dargestellt; trotz der Fülle 
eine instruktive Zusammenstellung. 

335. Die österreichisch-ungarische Armee. Nachtrag Distinktionsabzeichen und son- 
stige Auszeichnungen an den Uniformen der österreichisch-ungarischen Wehrmacht, 
Leipzig 1916 (Ruhl) 
8 S., 8 Farbtaf. Leporello mit 105 Fig. 

Fortsetzung folgt 
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Fortsetzung: 

b) Bekleidungsvorschriften. 
335. Circular-Verordnung des kaiserlich-königlichen Hofkriegsrathes an die sämtli- 

chen General-Commanden und übrigen Militär-Behörden. (Vorschrift zur Adjustirung 
der Generalität, Stabs- und Ober-Officiere der k.u.k. Armee), Wien 181 1,29 S. (unp.) 

Nachdr. in: Das Sponton, Jg. 4 (1964) S. 45-73. 

336. Vorschrift zur Adjustirung der Generalität, Stabs- und Ober-Officiere, dann 
Feldärzte der kaiserlichen, königlichen Armee, Wien 1827. 

33 S. und 18 Falttaf. mit Zeichnungen. 

337. Adjustirungs-Vorschrift für die Generalität, Stabs- und Ober-Officiere, dann 
Feldärzte der kaiserlichen, königlichen Armee. 

Vom Jahre 1837, Wien 1837 (K.k. Hof- U. Staats-Druckerei) 
Textband 76 S. und Tafelband mit 24 Tableaus. 

338. Vorschrift zur Adjustierung der Mannschaften vom Feldwebel und Wachtmei- 
ster abwarts der kaiserlichen königlichen Armee, vom Jahre 1840, Wien 1840, 185 S. 

339. Adjustierungs- Vorschrift für die Generale, Stabs- und Ober-Officiere, dann für 
die Feld-Geistlichkeit, das Militär-Gerichts-Personale, die Feldärzte und sonstigen Par- 
teien der Kaiser1.-Königl. Armee, Wien 1855. 

59 S., XXXII Falttaf. mit Zeichnungen. 

340. Adjustierung der K.K. Armee von 1848 bis 1860, Wien 1860. 
161 Taf., teilweise kol. 

341. Adjustirungs- und Ausrüstungs- Vorschrift für das k.k. Heer, Wien 1871 (k.k. 
Hof- und Staatsdruckerei) 

508 S. mit zahlr. Abb., XI Taf. 

342. Adjustierungs- und Ausrüstungs-Vorschrift für die Personen Seiner Majestät 
Kriegs-Marine, Wien 1873. 

IV, 148 S., IV Taf. 

343. Adjustierungs- und Ausrüstungs-Vorschrift für das K.K. Heer, Wien 1878. 
534 S. mit zahlr. Illustr., XI Taf.; dazu 7 Suppl. 1883-87 und 12 Berichtigungen 

1879-82. 

344. Adjustierungs- und Ausrüstungsvorschrift für die königlich ungarische Leibgar- 
de. Genehmigt mit Allerhöchster Entschließung vom 29. Dez. 1904, Wien 1904. 

V, 101 S. mit zahlr. Fotos. 

345. Adjustierungs- und Ausrüstungsvorschrift für die K. und K. Trabantenleibgar- 
de. Genehmigt mit Allerhöchster Entschließung vom 12. März 1904, Wien 1904. 

VI, 66 S. mit Fotos. 



346. Adjustierungsvorschrift für die k.u. k. Leibgarde-Infanteriekompagnie, Wien 
1905. 

347. Adjustierungs- und Ausrüstungsvorschriff für die k. und k. Erste Arcierenleib- 
garde, Wien 1905. 

85 S. mit zahlr. Fotos und Nachträgen. 

348. Adjustierungs- und Ausriistungsvorschrift für die k.u.k. Leibgarde- 
Reitereskadron, Wien 1906. 

50 S. mit Fotos. 

349. Adjustierungs- undAusrüstungsvorschrift für die kgl. Ungar. Trabantenleibgar- 
de, Budapest 1907. 

85 S. mit Fotos. 

350. Organische Vorschrift für das Personal der k.u.k. Kriegsmarine. 111. Haupt- 
stück. Adjustierung und Ausrüstung, Wien 1910. 

195 S., XXXVIII Fototaf. 

351. Adjustierungsvorschrift für das k.u.k. Heer, Teil I - VII, Wien 1910, 530 S. 

352. Adjustierungsvorschrift für die k.k. Landwehr, Wien 1911. 
I. Teil 142 S. Allg. Best. 
IV. Teil 17 S. Art. 
VI. Teil 30 S. Gen., Offz. 
VII. Teil 24 S. Landwehr 
Anhang 36 S. 

c).Historische Bearbeitungen. 

353. L'Allemand, Fritz, Die Kaiserlich Königlich Österreichische Armee im Laufe 
. 

zweyer Jahrhunderte, Wien (1846) (J. Bermann & Sohn) 
40 Taf. kolor. Lith. mit 240 Fig., 4 S. Text. 
Als frühe historische Uniformkunde verdient diese gewissenhaft bearbeitete Folge 

besondere Aufmerksamkeit. Methodisch ist sie durch die Manier wegweisend gewor- 
den, in Figurengruppen die kostümgeschichtliche Entwicklung einer Waffengattung 
von etwa 1600 bis 1840 auf einer Tafel auszubreiten. 

354. Ziegler, Anton, Die Geschichte des Militärs der k.k. österr. Monarchie aus allen 
Waffengattungen mit Inbegriff der alten deutschen Wehrmannschaften und des Rit- 
terthums etc. von der frühesten Zeit bis zur Gegenwart. Illustriert mit Schlachtenbil- 
dern und Scenen aus dem Kriegsleben . . ., Wien 1852 (Selbstvlg.) 

160 S. (zweispaltig gedruckt) und 60 Taf. kol. Lith. von Vinzenz Katzler und A. 
Ziegler . 

355. Gerasch, Franz, Das Österreichische Heer von Ferdinand 11. Römisch Deut- 
scher Kaiser, bis Ferdinand I. Kaiser von Osterreich, Wien (um 1854) (L. T. Neumann) 

Titel, 153 BI. kol. Lith., erschienen in 38 Lieferungen zu 4 Taf., dazu Erg.-Taf. 53 
a. Gedruckt bei J. Rauh. 

Eine frühe, sehr umfangreich angelegte Serie, die eine histor. Österr. Uniformkunde 
mit folgenden Zeitabschnitten entwirft: 1620-50, 1683-1748, 1750-90, 1790-1809, 
1809-35, 1835-48, um 1850. Gewöhnlich zeigt jede Taf. nur 1 Fig., die Verteilung auf 
die einzelnen Zeitabschnitte ist ungleichmäßig. 

356. Gerasch, Franz, Das Österreichische Heer von Ferdinand 11. Römisch deutscher 
Kaiser, bis Franz Joseph I., Kaiser von Österreich, Wien (um 1854) (L. T. Neumann). 

152 BI. kol. Lith., erschienen in 38 Lieferungen. Gedruckt bei Jos. Stouss. 
Diese im wesentlichen mit der vorhergehenden identische Ausgabe vermerkt einen 

anderen Drucker, auch sind die Taf. im Format geringfügig verkleinert. Bei über 40 
Taf. wurden allerdings Korrekturen im Kolorit vorgenommen. 



357. Zimburg, Wilhelm von, Österreichische Cavallerie, von 1600 - 1883, in 18 Bil- 
dern, Wien (1883) (Schnellpressendruck des k.k. milit. geogr. Institutes) 

18 Taf. Farbdr., Druck F. Kunza. 

358. Anger, Gilbert, Illustrirte Geschichte der K.K. Armee. Dargestellt in aligemei- 
ner und specieller culturhistorischer Bedeutung von der Begründung und Entwicklung 
an bis heute, Wien 1886-87 (G. Anger) 

1456 S. mit zahlr. Illustr., 23 Taf. in getöntem Holzschnitt und 64 Taf. Chromolith. 
in 3 Bden. 

359. Anger, Gilbert, Illustrirte Geschichte der K.K. österr. Armee in ihrer allgemei- 
nen und speciellen culturhistor. Bedeutung von der Begründung und Entwicklung an 
bis zur Gegenwart, Wien 1888 (Halm & Goldmann) 

1456 S. mit zahlr. Illustr., 23 Taf. in getöntem Holzschnitt und 64 Taf. Chromolith, 
in 2 Bden. 

Beide Ausgaben des Werkes, in versch. Verlagen erschienen, unterscheiden sich nur 
durch die Aufteilung in 3 bzw. 2 Bde und in der Numerierung einiger Taf. Entspre- 
chend dem populär abgefaßten Textteil geben auch die als Anhang beigegebenen Uni- 
formtaf. in erster Linie einen Gesamtüberblick über die Uniformentwicklung. 

In der bewährten histor. Gruppenaufstellung - wie L'Allemand (s. 0.) - können 
die etwas dilettantisch gestalteten Taf. zwar nicht jeder Detailkritik standhalten, bieten 
aber einen guten Eindruck der Ag. Kostümentwicklung. 8 Farbtaf. sind Fahnen, Or- 
den und Abzeichen gewidmet. 

360. Teuber, Oskar / Ottenfeld, Rudolf V., Die österreichische Armee von 1700 bis 
1867, Wien, 1895 (Bert6 U. Czeiger), Nachdruck Graz 1972 (Akad. Vlgs-Buchh.) 

872 S. mit zahlr. Illustr., 102 Farbtaf. in Mappe. 
Mit diesem großformatigen, umfangreichen Werk besitzt die österr. Uniformkunde 

ein ausgesprochenes Prachtwerk, weniger eine vollständige Kostümgeschichte, das lei- 
der in der Darstellung nur bis 1867 fortschreitet. Seine unbestrittene Qualität liegt vor 
allem in den künstlerisch hochstehenden, lebensvollen Szenen der Illustrationen und 
Farbtafeln, wie sie irn deutschen Sprachraum sonst kaum erreicht wurden und am ehe- 
sten an die großen französischen Uniformwerke erinnern. 

361. De Ridder, Catalogue et Description bibliographique d'une Collection de livres 
et gravures sur les Costumes militaires Autriche-Hongrie, Paris 1928 (Librairie Henri 
Leclerc) 

XVI, 340 S. und LVII, Taf. mit SW-Reproduktionen. 
Diese Bibliographie bildet für die österr. Uniformkunde ein außerordentlich gewis- 

senhaft bearbeitetes Nachschlagewerk, in dem nur relativ wenige der hier aufgeführten 
Werke nicht enthalten sind. Zu allen Serien wird ein komplettes Tafelverzeichnis gege- 
ben, auch finden sich die wichtigsten mit einer Abb. reproduziert. Außerdem behandelt 
der Katalog eine große Anzahl von Einzelblättern und Bilderbogen in gesonderten Ab- 
schnitten, die hier unberücksichtigt blieben. 

Schlußbemerkung. Angesichts des weit gespannten Rahmens kann diese Zusammen- 
stellung nicht für sich beanspruchen, sämtliche Titel und alie Werke vollständig erfaßt 
zu haben. Ergänzungen werden in jedem Fall notwendig sein. Der Bearbeiter wäre dar- 
um für etwaige Korrekturen oder weiterführende Hinweise in jedem Falle dankbar. 



Anhang. Deutsches Reich 1919 - 1932 (Reichswehr) 

a) Zeitgenössische Werke. 

363. Die neue Deutsche Reichswehr in ihrer Bekleidung und Ausrüstung, Leipzig 
1919 (M. Ruhl). -- 

Teil 1: mit den Abzeichen für die verschiedenen Waffengattungen, Dienstgrade 
usw., 29 S., 8 Leporello-Taf. in Farbdruck. 

Teil 2: Die Freiwilligen-Verbände und ihre charakteristischen Abzeichen in Original- 
zeichnungen von Carl Henckel. 8 s., 1 Leporello-Taf. in Farbdmck. 

364. Pietsch, Paul, Die Deutsche Reichswehr. Nach den amtlichen Verordnungen 
vom 5. Mai 1919, Frankfurt/M. 1919 (F. Rascher) 10 S., 4 Taf. mit Zeichnungen. 

365. Pietsch, Paul, Uniformierung des deutschen Reichsheeres gemäß Verordnung 
vom 22. Dezember 1920. Gezeichnet und gemessen von . . ., o. 0. U. J. (1921) 4 Taf. 
mit Zeichnungen. 

366. Ruhl, Julius Moritz, Die Deutsche Reichswehr. Organisation, Einteilung, Trup- 
penteile, Bekleidung und Ausrüstung des deutschen Reichsheeres, Leipzig. 2. Aufl. 
(1922) (M. Ruhl) 23 S., 16 Taf. mit 150 Abb. in Farbdruck. 

367. Hoyer, Kar1 / Brennecke, F., Die Uniformen des Reichsheeres und der Reichs- 
marine nebst amtlichen Uniformtafeln, Charlottenburg 1925 („Offene Worte") 62 S., 
2 Falttaf. mit Zeichnungen in Farbdmck. 

368. Ruhl, Julius Moritz / SaJmann, Anton (Hrsg.), Die Deutsche Reichswehr. Das 
Deutsche Reichsheer. Organisation, Einteilung, Besoldung, Truppenteile, Bekleidung 
und Ausrüstung, Leipzig 3. Aufl. (um 1932) (M. Ruhl) 35 S., 24 Taf. mit Zeichnungen 
in Farbdruck. 

b) Bekleidungsvorschriften. 

369. Entwurf zur Anzugordnung (A.O.) Abschnitt D. Anzugbestimmungen (H. Dv. 
122 D), Berlin 1921 (Reichswehrmin.) 22 S. 

370. Anzugordnung für das Reichsheer (H.A.O.) Abschnitt D. Anzugbestimmungen 
(H. Dv. 122 D), Berlin 1929 (Reichswehrmin.) 29 S. 

371. Verordnung des Reichspräsidenten über Rang- und Dienstverhältnisse und Uni- 
form der Reichsheeresbeamten vom 11. März 1930 (H. Dv. 3 b), Berlin 1930, Nachdr. 
1933 (Reichsdruckerei) 8 S. 

C) Historische Bearbeitungen. 

372. Haarcke, Ingo G., Die Uniformen des Friedensheeres, der vorläufigen Reichs- 
wehr und des Reichsheeres von 1919 bis 1921 (Militaria-Publication Bd. 2), Hamburg 
1983 (Patzwall) 62 S. mit zahlr. Fotos und Zeichnungen. 

373. Schlicht, Adolf/  Kraus, Jürgen, Die Uniformierung und Ausrüstung des deut- 
schen Reichsheeres 1919 - 1932 (Veröffentlichungen des Bayer. Armeemuseums Bd. 4), 
Ingolstadt 1987 (Bayer. Armeemuseum) 280 S. mit 169 teils farb. Abb. 

Schriftleitung der Beilage „Einführung in die Heereskunde". 
Dr. Jürgen Kraus, Brückenkopf 4, 8070 Ingolstadt. 


